
 

World of Cosmos 118 
Das fantastische Fanzine 

Das Jahr 2023 neigt sich seinem Ende entgegen – höchste Zeit für 

das traditionelle Weihnachts-WoC. 

Wir wünschen euch frohe Festtage und guten Start ins neue 

Jahr! Viel Spaß mit World of Cosmos Nr. 118!  
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Vorwort 

Mr. Kowski, Sie haben 

die Brücke! 

 

Wie? Was? Ich? Die Brücke? 

Ganz alleine? Aber ich weiß 

doch gar nicht … und die vie-

len Knöpfe … und was hier al-

les blinkt und piept … 

Stopp! Erst einmal 

durchatmen! 

Den einen Knopf da kenne 

ich, der ist für die Durchsage 

an alle. Na, dann wollen wir 

mal! 

 

Liebe Leserinnen und Leser, 

liebe WoC-Schreiberlinge, 

hier spricht euer amtierender 

stellvertretender Vize-Co-In-

terims-Chefredakteur vom 

Dienst. Es ist mir eine große 

Freude und Ehre, dem wunder-

baren Marc „Myles / Malakai“ 

Schneider für die vorliegende 

Ausgabe die Chefredax-Bürde 

abnehmen zu dürfen. Wie ich 

geahnt und schließlich am ei-

genen Leibe erfahren habe, 

ist der Job nicht ohne. Meine 

Ehrfurcht und Hochachtung vor 

Marc und seiner Leistung sind 

daher nochmals um einiges ge-

wachsen. Aber es hat auch 

großen Spaß gemacht und ich 

kann euch nun mit ein bisschen 

Stolz mein erstes komplett 

selbst zusammengeklöppeltes 

World of Cosmos präsentieren. 

Das ist natürlich maxi-

mal die halbe Wahrheit, denn 

unser fantastisches Fanzine 

besteht ausschließlich aus 

euren Beiträgen. Und euch al-

len, die ihr mich so zahlreich 

– und vor allem rechtzeitig – 

mit Texten versorgt habt, ge-

bührt mein Dank. Vielen Dank, 

ihr Lieben! Ohne euch hätte 

ich das nicht geschafft, ihr 

seid großartig! 

 

Kurzer Blick zurück 

Bevor ich einen kleinen Aus-

blick auf das vorliegende WoC 

wage, erlaube ich mir einen 

Rückblick auf die letzte Aus-

gabe 117. Wir haben uns darin 

ein wenig unserer Wurzeln be-

sonnen und wieder einen klei-

nen Perry-Rhodan-Schwerpunkt 

gesetzt. Mit ein paar Arti-

keln und Rezensionen zum 

Thema haben wir uns glaube ich 

ganz gut geschlagen – zumin-

dest fanden unsere Bemühungen 

in der letzten Perry Rhodan 

FanSzene in Heft 3249 
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Beachtung. Ich glaube, Chris-

tina fand's ganz gut. 

Mich freut im Übrigen, 

dass auch unsere Kommentar-

spalten so langsam zum Leben 

erwachen und unter einigen 

WoC-Artikeln und Storys wei-

tere kluge Gedanken und Ideen 

auftauchen. Weiter so! 

 

Prall gefüllt: World of 

Cosmos 118 

Das werden wir mit der fri-

schen Ausgabe 118 bestimmt 

fortsetzen können – an euren 

zahlreichen Einsendungen wird 

es mit Sicherheit nicht gele-

gen haben. 

Besonders fleißig war 

erneut der gute Uwe Lammers, 

der etliche Rezis und zwei SF-

Storys beigetragen hat. Unter 

anderem setzt er sich mit dem 

neuen Indy-Jones-Film ausei-

nander, der unser aller Lieb-

lings-Archäologen ein letztes 

Mal die Peitsche schwingen 

lässt. 

Tiff ist wie immer eben-

falls eine Bank – und ich will 

ihn ausdrücklich dafür loben, 

dass er den von mir gesetzten 

Einsendeschluss auf den Punkt 

eingehalten hat. Unter seinen 

drei Storys ist diesmal ein 

Weihnachtsspecial aus seinem 

Anime-Evolution-Universum, 

damit unsere Leserinnen und 

Leser auch angemessen in Ad-

ventsstimmung kommen. 

Stets verlässlich ist 

auch Göttrik, der zum einen 

seine INI-Edition fortsetzt. 

Der fantastische Roman aus 

dem frühen 19. Jahrhundert 

geht in eine weitere Runde. 

Zum anderen füllt er unsere 

Appetizer-Rubrik mit Leben 

und gibt einen umfassenden 

Überblick über die fantasti-

schen Veröffentlichungen der 

letzten Zeit von Dr. Who bis 

Perry Rhodan. 

Besonders freue ich mich 

über die Rückkehr eines Vete-

ranen aus alten BHG-Zeiten. 

Torben Kneesch ist nach etli-

chen Jahren Pause wieder mit 

einem Leserbrief und einem 

Perry-Rhodan-Artikel am 

Start. 

Vroni stellt erneut eine 

interessante Autorin und ei-

nes ihrer Werke vor. Vor allem 

aber präsentiert sie in die-

ser Ausgabe den just fertig-

gestellten vorläufigen Ab-

schluss ihres Fantasy-Epos 
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"Die Wälder von Katalis". Ihr 

dürft gespannt sein! 

Von Rosalinda haben wir 

den nächsten großen Abschnitt 

ihrer Star-Wars-Fanfiction 

"Vader und ich" vorliegen. 

Senex steuert drei wei-

tere umfangreiche Kapitel 

seiner Atlan-Neuerzählung 

bei. 

Ich selbst setze Marcs 

Perry-Rhodan-Heftrezis im 

Rahmen der Appetizer fort und 

beende sie einstweilen mit 

dem Zylkushälftenabschluss-

band 3249. Auch wenn mir ei-

nige Hefte aus diesem Ab-

schnitt gut bis sehr gut ge-

fallen haben (und keines da-

von gar nicht), trage ich mich 

ernsthaft mit dem Gedanken, 

die Erstauflagenlektüre 

einstweilen ruhen zu lassen. 

Aber in der Angelegenheit 

muss ich noch mal in mich ge-

hen. Ich werde berichten. 

Und ich habe endlich Old 

Man Rhodan weitergeschrieben. 

Entgegen meiner ursprüngli-

chen Planung und Ankündigung 

ist es aber noch nicht das Fi-

nale – Tiff hatte es schon im-

mer gewusst. Die drei vorlie-

genden Kapitel bringen alle 

Helden aber so in Stellung, 

dass es beim nächsten Mal dann 

auf die Zielgerade gehen 

kann. Voraussichtlich. 

Außerdem geht die Ster-

nenfahrt weiter und ich habe 

meine Machtposition schamlos 

für einen Werbeblock in eige-

ner Sache ausgenutzt. KAUFT 

MEIN BUCH "METTE VOM MOND"! 

ABER ZACKIG! 

 

Seid gnädig mit mir 

Alles, was in diesem WoC gut 

ist, ist den Autorinnen und 

Autoren zu verdanken – alles, 

was misslungen ist, nehme ich 

ausschließlich auf meine 

Kappe. Ich hoffe, ihr seht mir 

nach, dass dieses WoC nicht 

perfekt ist. Allein mit dem 

Umfang habe ich es glaube ich 

etwas übertrieben (ich konnte 

halt bei keiner Einsendung 

nein sagen). Und vergebt mir 

die Bilderknappheit und die 

daraus resultierende Blei-

wüste. Mit Marcs Meister-

schaft als KI-Flüsterer 

wollte ich mich nicht messen. 

Das WoC-Titelbild sowie das 

Cover für Vronis Katalis hat 

er uns geliefert. Vielen Dank 

dafür! Beim Layout des PDFs 
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habe ich mir ein paar Frei-

heiten erlaubt, die euren ge-

wohnten Lesegenuss hoffent-

lich nicht allzu sehr stören. 

Und mir sind fürchte ich et-

liche Typos durch die Lappen 

gegangen, da ich die vorlie-

genden Texte nicht so gründ-

lich habe lesen und durchge-

hen können, wie es angemessen 

gewesen wäre. 

Ich hoffe, ihr seid gnä-

dig mit mir und könnt diese 

Ausgabe des fantastischen 

Fanzines genießen. Mir hat 

das zusammenfrickeln jeden-

falls Spaß gemacht – auch wenn 

es anstrengend war. 

Nun aber der langen Vor-

rede genug! Stürzt euch in die 

fantastischen Welten, die wir 

euch in WoC 118 darbieten! 

Habt geruhsame Fest- und Fei-

ertage und einen guten Start 

ins neue Jahr! 

 

Viele Grüße, 

 

Roland  
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Leserbriefe 

Bernd „Göttrik“ Labusch 

 

Famal Gosner, 

frohe Weihnachten und 

einen guten Rutsch ins neue 

Jahr 2024 wünsche ich allen 

Lesern des World of Cosmos Nr. 

118. Als Erstes möchte ich 

mich wie immer für das letzte 

WoC bedanken, auch wenn ich es 

leider wieder nicht vollstän-

dig gelesen habe. Nun in der 

Vorweihnachtszeit liegt die 

Hochsaison und es wird bis zu 

22:00 Uhr gearbeitet und die 

nächste Schicht beginnt vor 

Morgengrauen. 

Dafür habe ich in den 

letzten drei Monaten doch 

noch einiges mehr erlebt, ge-

tan und gelesen als von mir 

selbst erwartet. Allerdings 

ist das WoC 117 dann auch 

gleich noch einmal umfangrei-

cher geworden. Ich habe mir 

vor einem Jahr dieses 

schnelle Wachstum so nicht 

vorstellen können. 

Genug der Vorrede! Als 

Erstes möchte ich mich Ro-

lands Gruß in seinem Leser-

brief im letzten WoC an Rosa-

linda und Senex anschließen 

und mich für ihre Beiträge zum 

WoC 117 bedanken. Ich hoffe, 

wir werden noch viele Storys 

und vielleicht auch Artikel 

von Euch lesen. Darüber hin-

aus freut es mich, dass es im 

WoC 117 Artikel zum Thema 

„Perry Rhodan“ gab, an denen 

sich auch Tiff beteiligte. 

Der Leserbrief von Tiff 

ist wieder schön lang gewor-

den, obwohl er aus den Anime-

Besprechungen nun auf Dauer 

eine eigene Rubrik als Anime 

Appetizer gemacht hat. – Ein-

schub zum Thema Ende der Reihe 

der Captain Future-Überset-

zungen durch den Golkonda-

Verlag; Dafür gibt es zwei Er-

klärungsmöglichkeiten. Die 

Eine ist schlicht, dass die 

Zahl der Leser im Lauf der 

Jahre so stark gesunken ist, 

dass sich die gleichzeitig 

steigenden Lizenzgebühren für 

den Verlag nicht mehr lohnen. 

Die Andere ist, dass einer der 

ganz großen Medienkonzerne, 

der ständig auf der Suche nach 

neuen Lizenzen ist, sich die 

Rechte für die Vermarktung 

des Klassikers gesichert hat. 

Disney käme hierfür in Frage, 

aber dafür gibt es bislang 
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keine offizielle Bestätigung. 

– Die Animes, welche Tiff in 

seinen Appetizern vorstellt, 

klingen übrigens interessant 

und werden in den ausführli-

chen Artikeln auch gut darge-

stellt. 

Mit Begeisterung habe 

ich auch die drei Artikel von 

Roland und Tiff zum Perryver-

sum gelesen. Die Sache mit den 

Raumschlachten in der Science 

Fiction (siehe: Mücken-

schwärme im dunklen Wald) 

sehe ich auch so. Würde man 

sich einigermaßen realistisch 

an die Vorgaben halten, würde 

es in einer Raumschlacht eher 

zugehen wie im U-Boot-Krieg 

und eine entsprechende Space 

Opera würde an eine moderne 

Version von „Das Boot“ erin-

nern. Ein gewisser George 

Lucas soll in diesem Zusam-

menhang schon vor Jahrzehnten 

zugegeben haben, dass ihm 

dieses Konzept einfach nur zu 

langweilig war und er sich da-

her bewusst mehr an dem Roten 

Baron und die Luftkämpfe der 

Doppeldecker im 1. Weltkrieg 

und die Stukas und sonstige 

Luftangriffe im 2. Weltkrieg 

orientierte. 

Wer den Umgang der aktu-

ellen Perry Rhodan-Autoren 

mit realer und fiktiver Tech-

nik, mit Chemie oder Natur-

wissenschaften sowie mit Ge-

schichte oder gar Sozialwis-

senschaften kritisiert, 

sollte bedenken, dass die 

meisten Autoren von heute, 

eine gänzlich andere Vorbil-

dung als die Autoren der 60‘er 

bis 80‘er Jahre haben. Die 

Kenntnisse der Nerds unter 

den Lesern dürften jene der 

Autoren weit übersteigen, die 

in der Regel aus einem völlig 

anderen Umfeld stammen und 

sich beruflich wie privat 

eher mit kaufmännischen Fra-

gen und EDV beschäftigen, et-

was wovon wiederum die Auto-

ren der Frühzeit keine Ahnung 

hatten. Dazu kommen die Auto-

ren heute oft aus einem gänz-

lich anderen Fandom. Chris-

tian Montillon veröffent-

lichte seine ersten Romane in 

Grusel-Serien, wie Professor 

Zamorra. Ich erinnere mich 

bis heute gern an den Roman 

Nr. 805: „Der Echsenvampir“ 

aus der Reihe „Professor 

Zamorra“, in dem es vor Feh-

lern nur so wimmelte. 
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Zwei der meines Erach-

tens hübschesten Fehler: So 

spielte der Roman unter ande-

rem Mitte des 15. Jahrhun-

derts also um 1450 nach 

Christi Geburt in Europa, 

aber einer der Protagonisten 

war Martin Luther und die 

Leute aßen Kartoffeln, was in 

Europa erst im 18. Jahrhun-

dert populär wurde. Ich frage 

mich bis heute, ob der Autor 

sich hier mit den vielen in-

haltlichen Fehlern einen Spaß 

erlaubt hatte. Die nachfol-

gende Diskussion zog sich 

ewig lang über die LKS alias 

Geisterstunde und trieb W.K. 

Giesa in die Verzweiflung. 

Ich frage mich allerdings, ob 

das alles so ernst und echt 

war, oder warum er die Dis-

kussionen damals nicht ein-

fach abbrach. In der Zeit vor 

Twitter & Co. war das ja kein 

Problem. 

Den Artikel über die 

drei klassischen Fehler im 

Perryversum habe ich eben-

falls gern gelesen. Aller-

dings sind dies nun wirklich 

alte Themen, wobei die Auto-

ren sich hier wohl auf die 

gleiche Antwort, wie bei der 

Urwald-Venus, geeinigt haben. 

Eine Idee, die seit Jahrzehn-

ten Unsinn ist, wie die Posi-

tronik als Ersatz für die 

Elektronik, Lemuria als eine 

Variante von Atlantis, nur 

halt im Pazifik statt im At-

lantik und die endlosen Amts-

zeiten von Perry Rhodan als 

Großadministrator, Kommandant 

der SOL, Hanse Sprecher und 

schließlich heute Resident 

der LFT/GFT, der sich aber in 

der Erzählung bewährt hat, 

wird nicht einfach aufgege-

ben. Dafür werden andere 

Dinge, die vielleicht eher 

der modernen Physik entspre-

chen, aber der Alltagslogik 

Hohn sprechen, wie Metagrav-

Antrieb, Syntronik und Leben 

unter dem Eis der Jupiter-

Monde eher ignoriert. Lustig 

ist es, wenn man dann in alten 

Heftromanen stöbert und die 

verteufelten „Mark Powers“ 

liest und dort in 60 Jahre al-

ten Heften auf Dinge stößt, 

die heute noch korrekt und mo-

dern klingen. Ich erinnere 

nur an den Kuiper-Gürtel und 

die kleinen Eisplanten am 

Rande des Sonnensystems, die 

Frage, ob Pluto wegen seiner 
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geringen Größe überhaupt ein 

Planet ist und so weiter. 

Bevor ich es vergesse, 

möchte ich mich noch für die 

Buchbesprechungen von Vero-

nika „Vroni“ Bärenfänger, Uwe 

Lammers und Roland bedanken. 

Ebenso für die zahlreichen 

schönen Storys im WoC 117. Ich 

freue mich auf das WoC 118 

kurz vor Weihnachten 2023. 

 

Ad Astra, 

 

Göttrik  
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Alexander „Tiff“ Kaiser 

 

Das letzte Woc des Jahres, und 

hier kommt Tiff mit seinem Le-

serbrief. 

 

Hallo, alle miteinander.  

 

Ich bin letzten Freitag auf 

den linken Arm gestürzt. Hab 

ihn mir ordentlich geprellt. 

Über das WE ist es dann be-

ständig besser geworden, so-

dass ich diesen Leserbrief 

tatsächlich beidhändig ohne 

Schmerzen tippen kann. Die 

kommen, wenn ich danach den 

Arm bewegen möchte. 

Ob noch was Schlimmeres 

dazu kommt, werde ich wissen, 

wenn die Symptome ab einem ge-

wissen Punkt nicht besser 

werden. Für eine Notfallbe-

handlung ist es eh zwei Tage 

zu spät. Aber ich war ja schon 

immer unvernünftig, unein-

sichtig und unvorsichtig, ob-

wohl ich daran zu arbeiten 

versuche. Ich halte Euch auf 

dem Laufenden. 

Ansonsten? Nun, ein wei-

teres Anime Evolution-Special 

statt der regulären Folge, 

aber immerhin, Anime 

Evolution. Dazu eine ganz an-

dere Story aus meiner Feder, 

dieser hübsche Leserbrief 

hier, und natürlich meine 

Anime-Vorstellungen der jet-

zigen Season. Und da sind ei-

nige Perlen dabei, die mir 

richtig gut gefallen. Aber 

dazu dann ein separater Text. 

Außerdem Teil vier von La 

Jolla. Ich bin dieses Weih-

nachts-WoC stark vertreten. 

^^b 

Und nein, ich konnte 

mich nicht dazu durchringen, 

Ultimate Perry Rhodan schon 

in diesem WoC anzubieten. Im 

neuen Quartal dann eventuell. 

 

Aber kommen wir zu den Leser-

briefen 

Meinen eigenen kommentiere 

ich natürlich nicht, auch 

wenn ich ihn noch mal nachge-

lesen habe, um zu entdecken, 

dass ich großspurig Ultimate 

Perry Rhodan versprochen 

hatte. ^^° 

Gehe wir gleich zum 

nächsten, zu Göttrik. Gleich 

ein Kommentar: Nein, Göttrik, 

in WoC gab es immer Stories. 

Da ich bis vor kurzem genug 

Anime Evolution-Material 
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hatte, konnte ich eine Epi-

sode jedem WoC beisteuern. 

Das kam also immer. Was Deine 

Anmerkung zu mehr Artikeln 

bei Perry Rhodan angeht, so 

dürfte WoC 116 Dich hoffent-

lich zufriedengestellt haben. 

Da gab es ja einiges. ^^b 

Wir haben Dreißigjähri-

ges 2024? o_O 

Danke auch für Deine An-

merkung zu meiner Filmrezen-

sion. Deinen Worten entnehme 

ich, dass er Dir genauso gut 

gefallen hat wie mir. Und dank 

Dir weiß ich jetzt, dass der 

alte Film aus den späten Neun-

zigern tatsächlich zwei Fort-

setzungen mit anderen Charak-

teren bekommen hat. Ich net-

flixe mal danach. ^^b 

Machen wir uns also auf 

zum nächsten Leserbrief, und 

der ist von Roland Tri-

ankowski. Der beste amtie-

rende stellvertretende Vize-

Co-Interims-Chefredakteur vom 

Dienst von allen begrüßt da 

erst einmal Rosalinda Kilian 

und Senex, die beide von mir 

unter Androhung von Folter 

und Schmerzen mit ihren bei-

den Flaggschiffgeschichten 

"Vader & Ich" sowie "Zeit 

genug – eine alternative At-

lantiade" ins aktuelle WoC 

gezwungen wurden. Harr. Freut 

Euch auf mehr. Das sind je-

weils nur die Spitzen der Eis-

berge, und da kommt bei beiden 

noch jede Menge hochklassiges 

Material nach. 

Was den zweiten Punkt 

angeht, ich weiß bis heute 

nicht, wie Du auf die Idee mit 

den Fantheorien gekommen 

bist, Roland. Das war mir so 

abwegig und so suspekt, und 

dann beim Lesen des Artikels 

so ungemein logisch, ich wun-

dere mich über meine eigene 

Betriebsblindheit. XDDD 

Was das Raumkampftheorem 

angeht, habe ich Dir ja schon 

ausführlich geantwortet. Beim 

Orbit einer zu verteidigenden 

Welt bin ich voll bei Dir. 

Lass mich dem aber noch etwas 

hinzufügen: Ein Raumschiff, 

dass nicht wegfliegen darf, 

kann auch nicht entkommen. 

Nicht nur die Physik, auch die 

Politik spielen hier eine 

Rolle. 

Und: Ich freue mich na-

türlich auf die nächste Rut-

sche an Old Man Rhodan-Kapi-

teln. 
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Das war es mit den Le-

serbriefen. Gehen wir über 

zum nächsten Thema. 

Eine Sache ist dabei 

diesmal wirklich wirklich 

einfach für mich. Ich muss le-

diglich alle meine Kommentare 

zu Stories und Artikeln, die 

ich bereits auf der Homepage 

dagelassen habe, drag-n-drop-

pen, um sie in meinem Leser-

brief zweitzuverwursten. Wun-

dert Euch also nicht, wenn ich 

die Leute direkt anspreche. 

 

Stories 

Die Wälder von Katalis 3 von 

Veronika Bärenfänger: In die-

sem Teil macht sich die Auf-

teilung Deiner Geschichte in 

die Sichtweisen von Markus 

und Leila zu einem echten Vor-

teil. Im Verlauf der Ge-

schichte jedenfalls, bei den 

Aufräumarbeiten in den künf-

tigen Wohnungen und auch auf 

der Reise kann man sehr schön 

bei den verschiedenen Ansich-

ten der zwei mitfühlen. Und 

man kriegt ein viel größeres 

Bild, wenngleich Du Leila da 

etwas weniger ausführlich be-

handelst. 

Schön, dass die beiden 

endlich ihren Sex gekriegt 

haben. Das Umeinanderge-

schleiche war ja kaum auszu-

halten bis zu diesem Punkt. 

Und dank der Zweigleisigkeit 

kann man auch wunderbar die 

zwei verschiedenen Sichten 

darauf nachlesen. Ich sag's 

ja, manchmal macht man sich 

viel zu viele unnötige Gedan-

ken, wenn ein einfaches Nach-

fragen vollkommen gereicht 

hätte. Und es ist auch inte-

ressant, was Leila am Sex ge-

fällt, und was Markus. Würden 

beide Gedanken lesen können, 

hätten sie das viel früher ha-

ben können. Ich denke, bereit 

für den nächsten Schritt – und 

diesmal meine ich nicht den 

Sex – waren sie schon sehr 

viel länger. (Gut, manchmal 

ist da auch der eigene Stolz 

im Weg, sehe ich ein.) 

Im Nachhinein ist es na-

türlich eine gute Idee gewe-

sen, ihm Leila an die Seite 

zu stellen. Auf diese Weise 

ist das Konglomerat Onas-

Tjelfort einigermaßen sicher 

gewesen, obwohl  Markus' Ner-

ven stellenweise bis zum Zer-

reißen gespannt waren. Die 
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Ankunft und die ersten Erleb-

nisse auf der guten alten, dem 

Untergang geweihten Erde ha-

ben mich dann doch sehr er-

nüchtert. Zumindest einer der 

vier Stämme hat ein kräftiges 

Gen für voreilige Trug-

schlüsse und kräftigen Jäh-

zorn. Ich bin gespannt, wie es 

hier weitergehen wird. 

BTW: Du hast doch tat-

sächlich noch was mit der bös-

artigen Gräfin vor, oder? 

Der Superverbrecher von 

Uwe Lammers: Ja, die Ge-

schichte hat mir gefallen. 

Nummer zwei: Ich bin mit Dei-

nem Fazit nicht einverstan-

den. Das ändert natürlich we-

der etwas daran, dass Du die 

Geschichte angenehm konse-

quent stilistisch gleich er-

zählst, noch die grandiose 

Idee, welche dahintersteht. 

Sie hat Spaß gemacht zu lesen, 

und die Süffisanz des For-

schers bei seiner Erklärung 

tut ihren Teil dazu bei, das 

"Negativbeispiel" neu zu be-

werten. Da Du ein gestandener 

Autor mit riesiger Erfahrung 

bist, äußere ich meine Kri-

tikpunkte gleich hier, und 

nicht in einem separaten 

Brief. 

1. Die Goldvorräte vernich-

ten? Da haben wir schon 

den ersten Haken, ent-

hält doch sogar der 

menschliche Körper Gold 

als Spurenelement. Alles 

Gold als vernichtet zu 

bezeichnen ist also ein 

klares technisches Prob-

lem. Tatsächlich weiß 

ich gerade nicht, ob das 

Gold für den Menschen 

unverzichtbar ist, oder 

nur ein Zufall. 

2. Man ist gewillt, hier 

eine Wandlung zu sehen 

wie bei Star Trek. Die 

klassenlose, geldlose 

Gesellschaft, in der je-

dem alles gehört, und 

niemandem nichts. Aber 

Du schreibst ja selbst, 

dass die Erde nur zur 

Tauschgesellschaft zu-

rückkehrt, für die Geld 

ja das Medium des siche-

ren Transfers ist. 

3. Was uns zum letzten 

Punkt bringt. Wenn es 

sich nicht um eine be-

sitzlose Star Trek-Zivi-

lisation handelt, dann 
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vernichtest Du mit Geld, 

Gold und Silber (und 

Kupfer) nur das Surro-

gat, nicht aber den Han-

del selbst. Bereits 

heutzutage kommt es 

durchaus vor, dass Güter 

gegeneinander getauscht 

werden, und nicht etwa 

Geld als Surrogat einge-

setzt wird. Das ist al-

les eine Frage der Ver-

handlungen, und es ist 

keinen Schwankungen des 

Währungswertes ausge-

setzt. 

Tatsächlich ist Geld als Me-

dium, wie wir es gerade nut-

zen, extrem anfällig für Ma-

nipulationen. Aber Kommunis-

mus ist nur dann eine Lösung, 

wenn es Star Trek-Kommunismus 

ist. Ich weiß, dort machen 

Replikatoren, die jedem je-

derzeit alles herstellen kön-

nen, Geld und Besitz über-

flüssig. Aber bereits in der 

Classic-Serie war es mit den 

Möglichkeiten des Raumschiffs 

Enterprise unter Kirk absolut 

problemlos, synthetisch in 

unbegrenzter Zahl Edelsteine 

und Halbedelsteine zu produ-

zieren, gerne auch mit 

kleinen Schäden und Luftbla-

sen, um sie "echter" aus-

schauen zu lassen. 

Der Weggang vom Geld zum 

Tauschhandel verbessert also 

nicht wirklich etwas, und ein 

neues Surrogat muss gefunden 

werden, wenn man nicht mit 

frisch beschlagenen Schuhen 

seine Morgenbrötchen bezahlen 

will. Kommunismus hat ver-

sucht, eine Regulanz zu fin-

den, und hat trotzdem Geld be-

nutzt. Ultrakommunismus und 

Planwirtschaft erscheint mir 

ebenso zum Scheitern verur-

teilt. 

Alles in allem eine 

schöne Geschichte mit einem 

gut umgesetzten Thema und ei-

ner vorab schon erahnbaren 

Pointe. Also, dass die Gar-

ranoiden gefangen werden, 

nicht, wie die Menschen das 

angestellt haben. Das war 

dann doch eine Überraschung. 

Gerne mehr davon. 

Zeit genug – eine alter-

native Atlantiade von Senex: 

Wie schreibt man Atlan besser 

als Scheer? Du weißt die Ant-

wort, denn genau das tust Du 

mit der Atlantiade. Ich kenne 

den Text natürlich schon 
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länger und habe ihn damals bei 

der Erstveröffentlichung 

schon gerne gelesen. Daher 

hast Du auch schon einen aus-

führlichen Review von mir zum 

ersten Kapitel. Deshalb 

möchte ich hier nur noch mal 

extra etwas zur Ausführung 

sagen, nicht zum Inhalt. 

1. Ich bin froh, dass Du die 

Atlantiade auch hier bei 

uns im WoC veröffent-

lichst. Das wertet nicht 

nur das World of Cosmos 

auf, sondern wird auch 

Deiner Geschichte gut-

tun. Na, es könnten mehr 

Reviews sein, aber aller 

Anfang ist schwer. 

2. Wenn ich schreibe, dass 

Du den Atlan besser als 

Scheer schreibst, dann 

ist das eine Tatsache. 

Es ist ein Spaß, eine 

Freude, geradezu ein Er-

lebnis, Deine Version 

des ollen Atlan zu le-

sen. Und ich kenne alle 

bisher erschienenen Ka-

pitel. Es liest sich bei 

Dir einfach viel logi-

scher, viel konsequen-

ter. Dass er eben nicht 

alle Gefährten auf einen 

Schlag verliert, und den 

Allerletzten an einen 

Höhlenmenschen mit 

Steinkeil kommt so viel 

besser rüber. Ups, ich 

glaube, das ist ein 

Spoiler. Jedenfalls 

Jung-Atlan in Action zu 

erleben ist bereits ein 

Spaß in sich zu lesen. 

Ich habe gelacht, ich 

habe geschluckt, ich 

habe Atlan die Daumen 

gedrückt, und was ganz 

wichtig ist, ich hatte 

Spaß dabei, es wieder 

und wieder zu lesen. In 

dem Sinne, vergiss über 

Deine Tiffiade bei Rho-

dans Tochter den ollen 

Atlan nicht ganz. Der 

hat es auch verdient, ab 

und an ein wenig ange-

füttert zu werden. 

3. Du schreibst, bis auf 

ein, zwei Macken, wirk-

lich großartig und 

kannst prima erzählen. 

Ich spoilere wohl nicht, 

wenn ich erwähne, dass 

Don Redhorse aka Chris-

tian Welter Dich im Dis-

cord Channel ausdrück-

lich gelobt hat. Ich 
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habe ihm gesagt, er soll 

Dir das schreiben, aber 

der arme Christian ist 

schreiberisch bis zum 

Anschlag blockiert und 

scheitert schon an einem 

Leserbrief. Also trage 

ich das Lob weiter. 

Die Sternenfahrt von Roland 

Triankowski und meiner Wenig-

keit: Teil drei, eh? Ich kann 

und werde jetzt nicht mein ei-

genes Kapitel kommentieren. 

Aber ich kann sagen, dass ich 

mich auf weitere Kapitel aus 

Deiner Feder freue. Das gibt 

mir Gelegenheit, darauf zu 

antworten, und wir werden 

wieder verdammt viel Spaß ha-

ben. Wollen wir das Star-

Wars-Projekt hier auch veröf-

fentlichen? Vielleicht gibt 

uns das dann den Schwung, auch 

da weiterzumachen. 

Vader & Ich von Rosa-

linda Kilian: Es ist ein wenig 

merkwürdig, nach etwa zwei 

Jahren hier wieder reinzule-

sen, jetzt, wo Du diese wun-

dervolle Star Wars Story auch 

im World of Cosmos veröffent-

lichst. Da ich ja die ganze 

Serie kenne, bin ich hier 

Fachmann. Aber ich war schon 

etwas baff, wie sehr Du den 

Charakter von Kilian konse-

quent bereits am Anfang be-

schrieben hast. Ja, das ist 

Kilian, durch und durch. 

Nicht mal Angst vor Vader hat 

sie, und kompromisslos geht 

sie ihren verdammten Weg. 

Kein Wunder, dass Vader einen 

geradezu morbiden Gefallen an 

ihr findet. 

Es ist klar, dass sich 

die zwei noch einmal über den 

Weg laufen werden. Charakter-

lich sind sie sich sehr ähn-

lich, und das mag erklären, 

warum Vader sie nicht einfach 

tötet. Hätte vermutlich eini-

ges an seiner Zukunft leich-

ter gemacht, aber wer mag es 

schon einfach? Jedenfalls 

vielen Dank, dass Du die Story 

ins WoC stellst. Hat nur etwas 

wenige Reviews, aber unsere 

Leser lurken gerne und lassen 

wenige Kommentare da, aber 

das kennst Du ja schon von der 

anderen Seite. Viele Klicks 

und wenig Kommentare. 

Backup von Roland Tri-

ankowski: Meinen Kommentar zu 

dieser Geschichte habe ich 

Dir ja schon lange zukommen 

lassen. Daher möchte ich 
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heute nur etwas ergänzen. Sag 

mal, schämst Du Dich nicht, so 

verdammt gut zu schreiben und 

so tolle Ideen zu haben? Man 

gruselt sich ja bei dem Ge-

danken, wie viele Denkpro-

zesse gleichzeitig in Deinem 

Gehirn ablaufen und womöglich 

auch noch in Konkurrenz zuei-

nanderstehen. Aber wenn dabei 

die Geburt der Ylanten raus-

kommt, möchte ich das auch. xD 

 

Kommen wir zu den Artikeln 

Mückenschwärme im dunklen 

Wald – wie bekriegt man sich 

im Weltraum von Roland Tri-

ankowski: In zwei wichtigen 

Punkten möchte ich etwas er-

gänzen. 

Der Punkt Nummer eins 

ist der Vergleich mit Mücken-

schwärmen über dem Pazifik. 

Das stimmt so nicht. Ja, mei-

netwegen, von der Größe her, 

den Dimensionen, bist Du auf 

der sicheren Seite. Aber, und 

das ist der springende Punkt: 

Die Mückenschwärme können ei-

nander orten. Zwar ist ein 

Sonnensystem kein leerer Ort, 

aber leer genug. Um genau zu 

sein, kein Partikel, kein 

Staubkorn ist in einem 

Sonnensystem unsichtbar. 

Dinge von der Größe einer 

Faust ist mit Science-Fic-

tion-Technik problemlos ort-

bar. Somit bleiben Deine Mü-

cken zwar über dem Pazifik, 

aber sie wissen, wo die ande-

ren Mücken stecken. Auch 

Stealth-Methoden bieten hier 

nur teilweise Sicherheit. Und 

mit modernen Flugsystemen ist 

es dann auch so, dass die Mü-

cken mit mehrfachem Über-

schall fliegen können und 

sich somit binnen weniger 

Stunden treffen können. So 

sie denn wollen. 

Du hast vor etlichen 

Jahren im WoC mal einen Autor 

zitiert, nach dem sich zwei 

Raumschiffe, die einander be-

gegnen, nur miteinander kämp-

fen können, wenn sie erstens 

das tatsächlich auch wollen 

und zweitens sich zu einem Ge-

fecht verabreden. Das fand 

ich relativ passend. Aber na-

türlich setzt das ähnliche 

Technologie voraus. Man 

stelle sich vor, unser mo-

dernstes Raumschiff, das Men-

schen in sechs Monaten zum 

Mars schaffen könnte (ja, ich 

weiß, noch nicht gebaut), 
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entscheidet sich, einem Kampf 

mit einem imperialen Stern-

zerstörer aus dem Weg zu ge-

hen. Das Schiff hätte absolut 

keine Chance zu fliehen. Und 

so ist es dann auch bei ande-

ren Schiffen. Der mit der bes-

seren Technologie hat einen 

Vorteil. 

Du erwähntest auch einen 

anderen Autor, der den Krieg 

der Erde mit Extraterrestiern 

beschrieb, bei dem die Men-

schen ihre Flotte giganti-

scher Kampfschiffe im Orbit 

der Erde sammelten, und der 

Gegner ließ einfach ein paar 

Teilchen nahe der Lichtge-

schwindigkeit beschleunigt 

auf diese niederregnen und 

schaltete so die ganze Flotte 

aus. 

Auch hier regt sich mehr 

als Widerspruch, weil es eine 

ungeheure Energie bedeutet, 

selbst kleinste Massen derart 

zu beschleunigen, dass sie 

von einem winzigen super-

schnellen Objekt, das quasi 

die Riesenschiffe zwar durch-

schlägt, aber nicht wirklich 

schädigen kann, zu einer 

Waffe macht, die beim Auf-

prall so viel kinetische 

Energie abgibt, um die Raum-

schiffe ohne kritischen Tref-

fer zu zerstören. Das geht 

nicht so einfach. In der Honor 

Harrington-Reihe gibt es eine 

besondere Form des Verbre-

chens. Und zwar wenn eine 

Kampfrakete nahe der Lichtge-

schwindigkeit beschleunigt 

wird und einen Planeten 

trifft, gibt es Totalschaden. 

Seit einiger Zeit frage 

ich mich, ob diese ein, zwei 

oder gar drei Meter durchmes-

senden Raketen nicht vielmehr 

mit ihrer unendlichen Masse 

die Welt einmal komplett 

durchschlagen, denn ist es 

nicht eher so, dass man ein 

Florett durch einen Apfel 

sticht, als dass die gesamte 

kinetische Energie auf den 

Planeten abgegeben wird. Just 

my two Cents. Ansonsten hast 

Du hier wirklich viele inte-

ressante Gedanken zusammenge-

tragen, zu denen ich jetzt 

aber nichts sagen möchte. Ich 

rante lieber. 

Daniela Zörner – Auto-

renvorstellung von Veronika 

Bärenfänger: Ich habe hier 

mal spontan reingeschaut, aus 

reiner Neugier, wie "andere 
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es machen". Eine interessante 

Person, diese Daniela, mit 

einem ungewöhnlichen Lebens-

lauf und einem ebenso unge-

wöhnlichen, aber interessan-

ten Spektrum der schreiberi-

schen Tätigkeit. Allerdings 

bin ich bei ihren Veröffent-

lichungen nach Deinem Text 

nicht motiviert genug, meinem 

ohnehin schon hohem Lesesta-

pel diese Quadrologie oder 

ihre anderen Arbeiten hinzu-

zufügen. Vielleicht könnte 

man sie überreden, die eine 

oder andere Kurzgeschichte im 

WoC zu veröffentlichen? Das 

könnte hilfreich sein. Für 

uns, für sie … 

Meine drei liebsten 

Perry-Rhodan-Fantheorien von 

Roland Triankowski: Es gibt 

Fantheorien zu Perry Rhodan? 

o_O Das war mir zuvor nicht 

bewusst gewesen. So spontan 

fallen mir dann auch keine 

ein, außer dass die Autoren 

der Serie der letzten zehn 

Jahre sehr wenig von Taktik, 

Strategie und Technologie 

verstehen. Ich meine, wo ist 

der Unterschied, ob man mit 

der RA direkt per Richtfunk 

kommuniziert, zum Aussenden 

einer Sonde, welche die Situ-

ation erfassen soll, und dies 

tut, indem sie mit einem SERUN 

permanenten Funkkontakt hält? 

In beiden Fällen hat man eine 

sichere Verbindung, die nur 

durch den Energieverbrauch 

geortet oder entdeckt werden 

kann, wenn man durch den 

Richtstrahl durchläuft, und 

dann auch nur von hochgezüch-

teter Sicherheitstechnik? Na, 

vielleicht gibt es mal von mir 

einen zweiten Artikel zum 

Thema. 

Aber zu Deinen drei The-

orien. Fangen wir bei der 

letzten an. Perry wurde ohne 

Unterbrechung für tausend-

vierhundert Jahre ständig zum 

Großadministrator gewählt. 

Klar. Ist scheiße. Schöner 

wäre es gewesen, er wäre zwi-

schendurch hier und da mal ab-

gewählt worden, um sich dann 

die Position demokratisch 

wiederzuerstreiten. Aber es 

ist halt so geschrieben wor-

den, und hier tritt das Rol-

lenspielgesetz ein. Scheer 

hat's so gesagt, also ist es 

einfach so. Er hat schlicht 

und einfach so um die drei-

hundert Wahlen gewonnen, und 
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das am Stück. Es kann manchmal 

so einfach sein. 

Was die zweite Theorie 

betrifft, denke ich, hat 

Scheer das schon schön er-

klärt. Nämlich, dass die 

Lemurer sich auf die Küsten 

während der Eiszeit be-

schränkt haben, von Lemuria 

mal abgesehen. Davon ist ein 

Großteil versunken. Und wenn 

wir dann noch bedenken, was ES 

mit den im Sternozean "stati-

onierten" Motana gemacht hat. 

Eine Manipulation der Lemurer 

liegt hier nahe. 

Möglich ist aber auch, 

da die Erde das Zentrum der 

Tamane der Lemurer war, dass 

das Leben auf ebendieser nach 

der Besiedlung etlicher wei-

terer Welten ein Privileg 

wurde und man deshalb als 

Lemurer nur schwerlich die 

Erlaubnis bekommen konnte, 

dies zu tun. Wozu auch? Es gab 

123 Tamanien, mehr als genug 

Lebensraum, und das nicht 

schlechter als auf der Erde. 

Deshalb konnten sich die 

Lemurer auf Lemuria beschrän-

ken. Oder entsprechende Spu-

ren der Besiedlung zurück-

bauen, was ich auch für 

plausibel halte. Sie haben 

reduziert, um das Argument 

des "Platzes" zu konterkarie-

ren. Das ist mein zweitbester 

Shot zum Thema. 

Last but not least Cre-

sts Positroniken. Zuerst 

hatte ich hier absolut keine 

Idee einer möglichen Lösung. 

Aber dann drängte sich mir 

auch hier eine Erkenntnis 

auf. Die Arkoniden stehen ja 

anfangs total auf ihre 

stabile, unveränderliche 

Technologie, und Neues ist 

ihnen eigentlich zuwider, so-

dass es Kunst und neue For-

schungen so bei ihnen über-

haupt nicht gibt. (Seien wir 

ehrlich. Auch die Fiktiv-

schirmkunst ist wahrschein-

lich so sehr von Überschnei-

dungen durchsetzt nach zwei-, 

dreitausend Jahren, dass es 

hier auch Plagiatsklagen zu-

hauf gibt.) Daher liegt der 

Gedanke nahe, dass die Mist-

dinger gar keine Positroniken 

sind, sondern schlicht und 

einfach vor zehntausend Jah-

ren so benannt wurden, und die 

faulen Albinos haben den Na-

men aus Sturheit einfach so 

behalten. 



WORLD OF COSMOS 118 

23 

 

Das waren meine Gedanken 

dazu. Sorry, wie gesagt keine 

Verschwörungen von mir. Da 

fällt mir gerade absolut 

nichts ein. 

Wie immer verkünde ich, 

dass ich bei den Artikeln 

reinschaue, aber nicht immer 

kommentiere. 

 

Hitzestau und Ladehemmungen, 

Tiff 

 

P.S.: Was macht Ihr noch 

hier? Ich bin fertig. 

P.P.S.: Wirklich jetzt. 

Von mir kommt in diesem LB 

nichts mehr. 

P.P.P.S.: Die Anime-Be-

sprechungen, auf die Ihr war-

tet, haben jetzt eine eigene 

Rubrik. Wir sehen uns dort, 

versprochen. ^^V  
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Torben Kneesch 

 

Seid gegrüßt, liebe BHGler, 

 

Roland ist ganz rührig als Re-

dakteur unterwegs und hat 

mich überredet, mal wieder 

etwas zum WoC zu schreiben. 

Das letzte Mal dürfte so zwan-

zig Jahre plus minus fünf 

Jahre her sein. Aber lieber 

spät bei alten Freunden mel-

den als gar nicht mehr. :-) 

Nachdem ich 2010 nach 

Stuttgart gezogen bin, ist 

der Kontakt nach Hamburg er-

lahmt. Hier habe ich über die 

Jahre beim Trekdinner Stutt-

gart neue Freundschaften ge-

schlossen. Es gibt auch einen 

allgemeinen SF- und PR-Stamm-

tisch, bei dem ich irgendwie 

nicht hängen geblieben bin, 

obwohl die Leute auch nett 

sind. Vielleicht bin ich 

freitags nach Abend inzwi-

schen einfach zu müde, und das 

Trekdinner war samstags ein-

fach praktischer. 

Jetzt könnte ich 20 

Jahre SF Revue passieren 

lasse (das sind sechs bis sie-

ben Inkarnationen von Doctor 

Who!). Aber da der 

Einsendeschluss in guter Tra-

dition eigentlich schon herum 

ist, beschränke ich mich auf 

ein paar Kommentare zu PR. 

Als großer Fan von Wim 

Vandemaan-Romanen war ich 

hocherfreut, als Christian 

Montillon und er ab Band 2700 

die Exposé-Redaktion übernom-

men haben. Christian Montil-

lon ist dabei ein interessan-

ter Autor, deren frühe Werke 

ich nicht so sehr mochte 

(Perry Rhodan Action, brrr 

…), der sich aber in meinen 

Augen stetig weiterentwickelt 

hat. Freilich fing ich ir-

gendwann darauf zu achten, ob 

er mal einen Roman komplett 

ohne Erwähnung von Blut 

schreibt, und das hat echt 

lange gedauert. :-) 

Ich wurde mit den 

2700ern auch nicht ent-

täuscht. Die Tiuphoren als 

platte völkermordende Schur-

ken ab Band 2800 empfand ich 

als ärgerlichen Rückschritt, 

aber Atlans abgefahrene Reise 

in die Jenzeitigen Lande 

wusste zu gefallen. Und die 

Tiuphoren-Geschichte hatte 

mit der Flucht der Laren und 

anderer Völker in die ferne 
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Zukunft auch ihre guten Sei-

ten. 

Die 2900er hatten gute 

Elemente, so richtig rund 

lief am Schluss nicht alles 

zusammen. Aber tatsächlich 

kam es doch noch zum angedroh-

ten Weltenbrand. 

Ab Band 3000 hat die Se-

rie leider in meinen Augen 

nachgelassen. Die ersten gro-

ßen Ideen sind über mehrere 

Zyklen abgehandelt worden. 

Interessanterweise kam Wil-

liam Voltz Kosmischer Hanse-

Zyklus nach 300 bis 350 Roma-

nen als Exposé-Autor ja auch 

nicht gut an. Ist das einfach 

ein typischer Zeitraum, ab 

dem der erste Ideenvorrat ab-

gearbeitet ist? Dabei gab es 

ja interessante Ideen wie die 

massiven Geschichtsverfäl-

schungen, was vermutlich von 

Fake News in der realen Welt 

inspiriert war, die heutzu-

tage ein größeres Problem als 

mangelnder Informationszugang 

sind. 

Ab Band 3100 hatte die 

böse Seite mit Farbaud, dem im 

Glanz zumindest wieder eine 

charismatische Figur, was bei 

den Cairanern fehlte. Das 

Serendipitätsprinzip wirkte 

zeitweilig auch etwas zu be-

quem, um die Handlungsele-

mente zu verbinden. Aber es 

ging wieder aufwärts. 

„Fragmente“ reißt mich 

nicht ganz mit. Es krankt in 

den letzten Jahren etwas am 

Aufräumen: Wie genau ist ES 

denn jetzt aus unserer Zeit-

linie verschwunden? Was war 

mit diesen spannenden Andeu-

tungen, dass sich Zeitlinien 

mit und ohne Eingriff von Thez 

überlappen. Obwohl ich das 

erneute Rausschreiben von ES 

gelesen habe, hätte ich da 

eine Zusammenfassung oder nä-

here Erklärung gebraucht. An-

dere kleinere Geschichten 

werden auch leichtfertig lie-

gen gelassen (ich warte immer 

noch auf ein Update, wie 

schwer die Tiuphoren in den 

2800ern Ertrus getroffen ha-

ben). Stattdessen fing Band 

3200 mit Infanteriegefechten 

an (*seufz*). 

Insgesamt gibt es bei 

den Romanen aber kaum noch 

große Qualitätsschwankungen. 

Vorfreude verspüre ich am 

stärksten bei den leider sel-

ten gewordenen Wim Vandemaan-
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Romanen und dann noch in ers-

ter Linie bei Michael Marcus 

Thurner. Die Haupthandlung 

fesselt mich nur nicht so 

stark. Aktuell hänge ich mal 

zwei, drei Wochen hinterher. 

Nebenbei habe ich ältere 

Zyklen gelesen wie den Tho-

regon-Zyklus, wo wir damals 

mit regelmäßigen durchaus 

harten PR-Kritiken anfingen. 

Ich denke, wir haben uns 

damals schon durch das Medium 

Online-Forum gegenseitig auf-

geschaukelt. Aber einige Ro-

mane fand ich auch beim zwei-

ten Lesen schwer misslungen 

(Dscherro in Terrania-Ro-

mane!). Solche Ausreißer nach 

unten finde ich bei den aktu-

ellen Romanen nicht. 

Die Serie (und andere 

Serien auch) insgesamt kommt 

für mich ins Stolpern, wenn 

sie sich selber sehr ernst 

nimmt, was gerade in der Feld-

hoff-Ära der Fall ist. In dem 

Moment wird Glaubwürdigkeit 

bei den Figuren und komplexen 

Themen wie Politik, Wissen-

schaft, etc. wichtiger, zu-

mindest geht mir als Leser das 

so. 

Nunja, ich habe noch ei-

nen Blick ins letzte WoC ge-

worfen. An Seitenzahl mangelt 

es ja nicht, mehr kleine kna-

ckige Artikel wären nicht 

schlecht. Und Rolands PR-Fan-

theorien sind eine gute Idee. 

Daher hoffe ich, dass er meine 

Theorien zur Positronik und 

zu Thomas Cardifs Kindheit 

noch aufnimmt (wenn nicht, 

hänge ich sie als P. S. an 

diesen Brief an). 

So, wie unterschreibe 

ich jetzt? Machen wir noch 

Pseudonyme? Ich war mal Ha-

miller wegen Physik studieren 

wollen. Inzwischen bin promo-

vierter Physiker, aber ar-

beite als Softwareentwickler. 

Halten wir es doch einfach: 

 

Viele Grüße, 

 

Torben  
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Appetizer 

Perry-Rhodan-Appetizer 

von Roland Triankowski 

 

Im Rahmen unserer Appetizer-

Rubrik möchte ich mich dies-

mal den Perry-Rhodan-Heften 

3241 bis 3249 widmen. Mit 

ihnen findet die erste Hälfte 

des Fragmente-Zyklus ihren 

Abschluss. 

 

Perry Rhodan 3241: „Facetten 

aus Eis“ von Oliver Fröhlich 

und Christian Montillon 

Kürzestzusammenfassung: 

Auf der so genannten Eis-

scholle – einer touristisch 

geprägten Raumstation mit 

großem eiszeitlichem Habitat 

– versuchen USO-Agenten einem 

schurkischen Plan auf die 

Schliche zu kommen, der 

nichts Geringeres als die 

Vergiftung der Superintelli-

genz ES beinhaltet. Es stellt 

sich jedoch heraus, dass dies 

nur ein Vorwand war, um den 

USO-Chef Monkey höchstpersön-

lich anzulocken und ihm eine 

Falle zu stellen. Es gelingt 

zwar, der Falle zu entkommen, 

die Schurken – selbstredend 

die ominösen Lichtträger – 

entkommen jedoch ebenfalls, 

ohne dass man ihren Hinter-

leuten und tatsächlichen Plä-

nen auch nur einen Hauch nä-

hergekommen wäre. 

Kürzestfazit: Fröhlich 

und Montillon sind ein einge-

spieltes Team und zählen zu 

meinen absoluten Lieblings-

PR-Schreibenden. Handwerklich 

ist daher nicht das Geringste 

auszusetzen. Vor allem die 

Figuren und ihr Zusammenspiel 

sind sehr gelungen. Das Set-

ting des Eis-Asteroiden mit-

ten im All ist einfallsreich, 

auch wenn es die meiste Zeit 

kaum angemessen in Szene ge-

setzt wird. Erneut nervt mich 

die ewig mitschwingende KI-

Feindlichkeit, die irgendwie 

nicht in ein Universum passt, 

in dem seit Jahrzehntausenden 

künstliche Intelligenzen 

existieren und Bestandteil 

fast aller Gesellschaften 

sind. Und leider bleiben 

diese Lichtträger eine kom-

plett uninteressante und 

reizlose Bedrohung. Es konse-

quent offen zu lassen, was die 

eigentlich wollen und wer die 

eigentlich sind, macht es 

nicht besser. Im Gegenteil: 
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Protagonisten werden durch 

ihre Motivation interessant, 

aufgesetztes Mysterium ist 

auf Dauer eher langweilig. 

Gleiches gilt im Übrigen für 

die Figur des Monkey, mit der 

ich noch nie warmgeworden 

bin. Für mich bleibt er die 

blasseste Langzeitfigur der 

Serie. 

 

Perry Rhodan 3242: „Koicherts 

Wissen“ von Robert Corvus 

Kürzestzusammenfassung: 

Die Handlung schwenkt zurück 

zu Perry Rhodan, der mit zwei 

Gefährten in der fernen Kon-

dor-Galaxie weilt, wo ein 

weiteres ES-Fragment vermutet 

wird. Inzwischen jagen die 

Heldinnen und Helden dort dem 

"Blauen Phantom" hinterher, 

einem geheimnisvollen blauen 

Raumschiff, das hier und da 

gesichtet wird. Man vermutet, 

dass es sich um die Kosmokra-

tenwalze LEUCHTKRAFT handelt, 

die sich besagtes Fragment 

bereits unter den Nagel ge-

rissen haben könnte. Auf dem 

Planeten Koichert erhofft man 

sich nähere Hinweise – zu-

nächst aus dem hiesigen Ar-

chiv, in dem Ortungsdaten vom 

letzten Besuch des Phantoms 

gespeichert sind. Dabei 

stellt sich heraus, dass sich 

die mutmaßliche LEUCHTKRAFT 

ein Gefecht mit einem anderen 

unbekannten Raumschiff gelie-

fert hat. Außerdem erfährt 

man von einem parabegabten 

Einheimischen, der als "Hoch-

schauender" noch mehr über 

das Gefecht sagen könnte. Da 

trifft es sich gut, dass Perry 

und seine Freunde bald in in-

terne Konflikte der Einheimi-

schen hereingezogen werden. 

Kürzestfazit: Ich liebe 

Robert Corvus für seinen 

knappen und präzisen Schreib-

stil, der sich unter anderem 

in seinen superkurzen Kapi-

teln äußert. Die sind meinem 

persönlichen Lesefluss sehr 

zuträglich. Ich mag das! Über 

seine schlüssigen, einfalls-

reichen und spannenden Be-

schreibungen von Gefechtssi-

tuationen und der dazugehöri-

gen Einsatztechnik haben wir 

schon oft gesprochen, das 

kommt auch hier wieder sehr 

schön zum Tragen. Ich mag im 

Übrigen auch seinen Umgang 

mit der titelgebenden Haupt-

figur sehr gern. Wie es sich 
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meiner Meinung nach gehört, 

beschreibt er ihn meist aus 

Sicht seiner Gefährten. Und 

dann lässt er ihn oft sehr 

überraschend vermeintlich 

übertrieben agieren, sodass 

man sich im ersten Moment wun-

dert, wieso er so unvorsich-

tig handelt – bis einem klar 

wird, dass er mit seiner jahr-

tausendelangen Erfahrung ganz 

genau weiß, was er da tut. Und 

der Erfolg gibt ihm stets 

recht. Darüber hinaus haben 

wir es mit einer weiteren Zwi-

schenquest zu tun, die die Me-

tahandlung ein weiteres Mini-

Schrittchen voranbringt. 

 

Perry Rhodan 3243: „Ein Hauch 

von Strangeness“ von Michelle 

Stern 

Kürzestzusammenfassung: 

Nachdem sie den Einheimischen 

des Planeten Koichert erfolg-

reich zur Seite gestanden und 

nebenbei den gefangenen Di-

mensiologen Poquandar befreit 

haben, können sich Perry Rho-

dan und seine Gefährten auf 

die Suche nach dem "Hoch-

schauenden" begeben, um mehr 

über das Gefecht zwischen der 

LEUCHTKRAFT und dem anderen 

Schiff zu erfahren. Poquandar 

schließt sich ihnen an, of-

fenbar hat er ebenfalls Zu-

griff auf hilfreiches Wissen. 

Die Reise ist beschwerlich 

und es erfordert einige 

Hilfsdienste, um zum Ziel 

vorgelassen zu werden – zudem 

ist ihnen der zuvor besiegte 

Söldner und Kopfgeldjäger 

Hishza auf den Fersen, den ne-

ben dem Motiv der Rache auch 

der konkrete und gutbezahlte 

Auftrag antreibt, Rhodan und 

seine Leute einzufangen. Rho-

dan und Co. gewinnen zwar 

neues Wissen, so können sie 

zweifelsfrei erkennen, dass 

es sich wirklich um die 

LEUCHTKRAFT handelt, und sie 

lernen, dass das gegnerische 

Schiff aus einem anderen Uni-

versum stammt und außerdem 

Poquandar nicht unbekannt 

ist. Allerdings wird eben je-

ner Dimensiologe von ihrem 

Häscher nach einem Gefecht 

eingefangen und verschleppt. 

Rhodan und Co. nehmen die Ver-

folgung auf, um Poquandar zu 

retten. 

Kürzestfazit: Heißen wir 

das nächste generische Krie-

gervolk willkommen. Die 
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Klingonen dieses Zyklus hei-

ßen Tashzuren und kommen als 

Mischung aus Zentaur und Wolf 

daher. Sie führen selbstre-

dend ein Leben, das aus stän-

digem Krieg, ständiger Jagd 

und ständigen – selbstver-

ständlich tödlichen – Rang-

kämpfen besteht. So weit, so 

einfallsreich. In den Zwi-

schen- und Nebenquesten der 

Woche darf vor allem Perry mit 

seinen Pilotenkünsten glän-

zen, was mir immer ganz gut 

gefällt, da dies das Urtalent 

unseres Lieblingshelden ist. 

Durch die Erkenntnis, dass 

das gegnerische Raumschiff 

der LEUCHTKRAFT offenbar aus 

einem anderen Universum 

stammt, erhält die Metahand-

lung erstmals einen kleinen 

Lichtblick. Sollte hinter den 

bislang eher unspektakulären 

Ereignissen etwa doch der 

Hauch eines kosmischen Rät-

sels stecken? 

 

Perry Rhodan 3244: „Der Frak-

turdenker“ von Leo Lukas 

Kürzestzusammenfassung: 

Poquandar erzählt in Gefan-

genschaft seine Lebensge-

schichte. Als tendenziell 

inselbegabtes Genie ist er 

von Geburt an ein Außenseiter 

in seiner auf Durchschnitt 

und Mittelmaß fixierten Ge-

sellschaft. Sein Elternteil 

versucht, ihn so gut wie mög-

lich zu schützen, indem sie 

gemeinsam auf eine einsame 

Kolonie fliehen. Dort tritt 

bald ein ebenso genialer Leh-

rer in sein Leben, der ihn 

fortan unterrichtet und seine 

speziellen Begabungen för-

dert. Nach dessen Tod nimmt er 

dessen Forschungen auf, bei 

denen es um Übergänge zu an-

deren Universen geht. Diese 

Übergänge sind in der Kondor-

Galaxie offenbar verbreitet. 

Nach weiteren Etappen nimmt 

schließlich ein Raumschiff 

aus einem anderen Universum 

zu ihm Kontakt auf – kein ge-

ringeres als jenes, das spä-

ter mit der LEUCHTKRAFT anei-

nandergerät. Während des Be-

richts arbeiten Rhodan und 

Co. an Poquandars Befreiung, 

die schließlich auch gelingt. 

Man verlässt wiedervereint 

das Raumschiff der Schurken. 

Kürzestfazit: Mit Le-

bensgeschichten kriegt man 

mich immer. Auch diese mochte 
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ich ganz gern. Stil und Humor 

von Leo Lukas sagen mir sehr 

zu – und wenn ich mich recht 

erinnere, hat er sich diesmal 

mit in den Text kopierten Ex-

posé-Absätzen etwas zurückge-

halten. Dass wir es in der 

Kondor-Galaxie nun sehr 

ernsthaft mit transuniversel-

len Rätseln zu tun bekommen, 

lässt meine Hoffnung für die-

sen Zyklus weiter steigen. 

 

Perry Rhodan 3245: „Im Hyper-

fluss“ von Susan Schwartz 

Kürzestzusammenfassung: 

Nach erfolgreicher Flucht vor 

den schurkischen Söldnern su-

chen Rhodan und Co. einen Hy-

perflusshafen auf. Sie wollen 

das die Kondor-Galaxie durch-

ziehende Transportnetz nut-

zen, um zu ihrem Raumschiff RA 

zurückzukehren, das sie im 

Laufe der vergangenen Aben-

teuer hatten fortschicken 

müssen – zu einem anderen Hy-

perflusshafen. Um die Passage 

bezahlen zu können, nehmen 

die Helden mehr oder weniger 

erfolgreich diverse Jobs an – 

und werden selbstredend in 

lokale Abenteuer verstrickt. 

Schließlich können sie die 

Passage antreten – nur um kurz 

nach dem Aufbruch von Welt-

raumpiraten aufgebracht zu 

werden. 

Kürzestfazit: Nach der 

Lektüre der Zusammenfassung 

in der Perrypedia habe ich ein 

bisschen bedauert, dieses 

Heft übersprungen zu haben. 

Perry als Geschichtenerzähler 

auf der Bühne war sicher le-

senswert. Ich war aber arg ins 

Hintertreffen geraten und 

musste zum Aufholen einfach 

einen kleinen Hopser machen. 

Man möge es mir nachsehen. 

 

Perry Rhodan 3246: „Die Pira-

ten von Kondor“ von Christian 

Montillon 

Kürzestzusammenfassung: 

Perry Rhodan, Poquandar und 

Antanas Lato befinden sich in 

den Fängen der Weltraumpira-

ten, Shema Ghessow konnte 

sich der Gefangennahme durch 

eine Flucht in ihre Hyper-

raumblase entziehen und 

schleicht nun als blinde Pas-

sagierin durch das Piraten-

raumschiff. Bald stellt sich 

heraus, dass die Geiseln als 

Sklaven verkauft werden sol-

len. Sie werden Tests 



WORLD OF COSMOS 118 

32 

 

unterzogen, um ihre besten 

Fähigkeiten herauszubekommen 

und sie anschließend adäquat 

verkaufen zu können. Sowohl 

Ghessow als auch Rhodan und 

Lato schmieden Fluchtpläne – 

keine leichte Aufgabe tief im 

leeren Weltraum in einer völ-

lig fremden Galaxie. Schließ-

lich versucht man sich an ei-

ner verzweifelten Aktion, die 

im letzten Moment jedoch 

scheitert – auch weil zeit-

gleich der zweite in der Rang-

folge der Piraten seinen Vor-

gesetzten beerben möchte und 

diesen im Zuge der Flucht um 

die Ecke bringt. Der Tod des 

Oberpiraten wird zwangsläufig 

Rhodan und Co in die Schuhe 

geschoben, ihr Gang zum Scha-

fott scheint unausweichlich. 

Als Rhodan erfährt, dass die 

Nachfolge des Piratenkönigs 

durch einen Wettbewerb be-

stimmt wird, an dem jeder 

teilnehmen darf, ergreift er 

diese letzte Chance und be-

wirbt sich. 

Kürzestfazit: Weltraum-

piraten und ein Weltraumskla-

venmarkt. Puh, hatten wir ja 

lange nicht. Auch nicht ge-

rade ein Setting, das mich vom 

Hocker haut. Montillon 

schreibt immerhin kurzweilig 

und macht das Beste aus seinem 

eigenen Exposé. Und der 

Cliffhanger ist recht amü-

sant. Piratenkapitän war der 

gute Perry bisher auch nur 

selten. 

 

Perry Rhodan 3247: „Der 

Dunkle Hafen“ von Ben Calvin 

Hary 

Kürzestzusammenfassung: 

Perry Rhodan stellt sich dem 

Auswahlverfahren der Welt-

raumpiraten und tritt dort 

von vornherein als belächel-

ter Außenseiter an. Das Ver-

fahren besteht aus mehreren 

Aufgaben, bei denen die Kan-

didierenden gegeneinander an-

treten müssen, unter anderem 

bei direkter körperlicher 

Auseinandersetzung, bei einer 

Art Brettspiel und einem 

Raumschiff-Rennen. In den 

ersten Runden schneidet Rho-

dan sehr schlecht ab, was auch 

deswegen dramatisch ist, da 

allen Verlierern die Hinrich-

tung droht. In einer zweiten 

Handlungsebene wird die Ge-

schichte eines Außenseiters 

an Bord der 
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Piratenraumstation erzählt, 

der als fähiger Ingenieur und 

"Klempner" zwar unentbehrlich 

aber nicht sonderlich hoch 

angesehen ist. Seine Drogen-

sucht verbessert seine Lage 

nicht wesentlich. Zwei Dinge 

bringen seinen Alltag aus den 

gewohnten Bahnen: zum einen 

entdeckt in der beiseitege-

schafften Beute seines Dea-

lers einen frischgeschlüpften 

Artgenossen (er ist bislang 

der einzige seiner Art an 

Bord) – zum anderen wird er 

in die Jury für das Auswahl-

verfahren berufen. Dort ist 

er zunächst ein großer Fan des 

kompromisslosen Usurpators 

(der im Band zuvor all dies 

losgetreten hat) und nimmt 

vor allem den Mitbewerber 

Rhodan überhaupt nicht ernst. 

Im Laufe des Wettbewerbs 

zeigt dieser jedoch seine 

Qualitäten, so rettet er im 

Wettflug eine Mitbewerberin 

und koordiniert den Ab-

schlusskampf gegen wildgewor-

dene Roboter. Es stellt sich 

einerseits heraus, dass die 

Punktewertung am Ende nur 

eine Richtschnur für die Jury 

ist, die allein entscheidet, 

wer nun neuer Piratenkönig 

wird. Zum anderen wurde dem 

"Klempner" das Baby offenbar 

mit Absicht untergeschoben, 

um ihm Mitgefühl zu lehren und 

sein Schlussvotum entspre-

chend zu beeinflussen. Näm-

lich für unseren Titelhelden 

Perry Rhodan, der aufgrund 

seiner Selbstlosigkeit und 

Führungsqualitäten zum Sieger 

erklärt wird. Er wählt für 

sich den Titel "Administra-

tor" und nutzt seine neue 

Macht sogleich zur Verände-

rung der Zustände bei den Pi-

raten. So verzichtet er als 

erste Amtshandlung auf die 

Exekution der Unterlegenen. 

Kürzestfazit: Hary hat's 

drauf! Mit der Nebenhandlung 

um den "Klempner" und seinen 

Wandel vom drogensüchtigen 

egoistischen Eigenbrötler zum 

fürsorgenden Pflegevater 

führt er mal eben einen span-

nenden Charakter ein, dessen 

Weg und Schicksal man mit In-

teresse folgen kann. So wir-

d's gemacht! Auch die Haupt-

handlung um Rhodans Abschnei-

den im Piratenkönigwettbewerb 

ist gelungen – gerade weil ihr 

dadurch nur der halbe Raum im 



WORLD OF COSMOS 118 

34 

 

Heft bleibt. Unser Held wird 

erneut angemessen in Szene 

gesetzt, er darf seine Pilo-

tenkünste und seine Führungs-

qualitäten ausspielen. Ge-

fällt mir außerordentlich. 

Ihn schließlich zum "Admi-

nistrator" der Weltraumpira-

ten zu machen ist ein guter 

Gag. Daraus kann was werden. 

 

Perry Rhodan 3248: „Die Frau 

aus dem Transmitter“ von Mi-

chael Marcus Thurner 

Kürzestzusammenfassung: 

Wir schwenken erneut zurück 

in die heimatliche Milch-

straße. Dort lernen wir auf 

der Venus einen Positro-

nikhistoriker kennen, der mit 

der noch immer funktionieren-

den Venuspositronik der alten 

Arkoniden arbeitet. Heutzu-

tage hört sie auf den schönen 

Namen APHRODITE. Im Laufe 

seiner Arbeit entdeckt er 

eine Unregelmäßigkeit in dem 

Gigant-Rechner. Die Spur 

führt bald zu einem bislang 

unentdeckten Raum, in dem 

zwei Transmitter offenbar 

seit Jahrtausenden einen ent-

stofflichten Körper hin und 

her schicken. Diese 

Entdeckung erzeugt naturgemäß 

große Aufmerksamkeit, nicht 

nur in der Wissenschafts-Com-

munity. Medial begleitet wer-

den die Transmitter abge-

schaltet – hervor tritt eine 

Arkonidin aus dem alten Hoch-

adel, die nach eigenen Anga-

ben vor 14.000 Jahren von ES 

in diese Vorrichtung gesteckt 

worden war. Dabei war jedoch 

nie von der Überbrückung ei-

ner derart langen Zeitspanne 

die Rede gewesen, entspre-

chend fällt es der Frau zu-

nächst sehr schwer, sich zu-

rechtzufinden. Zudem fühlt 

sie sich von ES betrogen, was 

sofort die Lichtträger auf 

den Plan ruft, die sie für 

sich rekrutieren wollen. Man 

bietet ihr an, sie aus der Ob-

hut der Terraner zu befreien 

und ihr die Chance zu geben, 

sich an ES zu rächen. Sie 

stimmt nach einigem Zögern 

zu. Im Zuge der Aktion stellt 

sich heraus, dass fast alle 

Beteiligten – der Poisitro-

nikhistoriker, seine Assis-

tentin und sogar die Arkoni-

din selbst – wohlplatzierte 

TLD-Agenten sind. Letztere 

ist sogar die Chefin Aurelia 
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Bina höchstpersönlich. Die 

Falle für die Lichtträger war 

so geheim angelegt worden, 

dass selbst die beteiligten 

Agenten ihre Erinnerung daran 

unterdrückt hatten. Erst im 

letzten Moment als die Falle 

zuschnappt, erlangen alle 

ihre Erinnerungen zurück. Au-

relia Bina geht mit den Licht-

trägern mit und hat sich somit 

erfolgreich bei ihnen einge-

schleust. 

Kürzestfazit: Wow! Das 

hat gesessen! Chapeau, mein 

Lieber MMT! Mit dem Roman hat 

er's mir wieder einmal ge-

zeigt. Ohne mich selbst allzu 

wichtig nehmen zu wollen, 

bilde ich mir ein, dass einige 

Passagen und Formulierungen 

eine direkte Replik auf meine 

hier und da geäußerte Kritik 

an seinen bisherigen Licht-

träger-Romanen waren. Und ich 

war während der Lektüre die-

ses Romans wieder drauf und 

dran, im Geiste eine Schimpf-

tirade zu formulieren. Dar-

über, wie dämlich und unpro-

fessionell sich die Terraner 

wieder anstellen. Und dann: 

BÄMM! War alles nur Fake, eine 

klug überlegte Falle, in die 

die doofen Lichtträger ge-

tappt sind. Sehr gelungen! 

Sehr gut aufgebaut und aufge-

löst, garniert mit sehr guten 

Charakteren. Erneut bin ich 

dem Meister auf den Leim ge-

gangen. Ich verneige mich in 

Ehrfurcht. 

 

Perry Rhodan 3249: „Der Tod 

ist nicht das Ende“ von Hubert 

Haensel 

Kürzestzusammenfassung: 

Die künstliche Intelligenz 

Aurelia Bina – ihres Zeichens 

Chefagentin des TLD – folgt in 

der Tarnidentität der Arkoni-

din Mocresta da Vasch den 

Lichtträgern mit unbekanntem 

Ziel durch einen Transmitter. 

Der ausgeklügelte Plan, den 

Schurkenclub zu infiltrieren, 

scheint zu funktionieren. Man 

findet sich bald auf dem Ver-

gnügungsraumschiff MARILYN 

MONROE wieder, auf dem die 

Gäste in die Rollen prominen-

ter Figuren schlüpfen und 

virtuelle Abenteuer erleben 

können. Am Ziel der Reise – 

so wird es da Vasch verspro-

chen – soll die vermeintliche 

Arkonidin Entscheidungsträ-

gern der Lichtträger 
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vorgestellt werden. Sie nutzt 

diese Zeit, das Raumschiff zu 

erkunden und mit ihren tech-

nologischen Mitteln nach wei-

teren Hinweisen auf die 

Schurken und ihre Pläne zu su-

chen. Die Lichtträger wiede-

rum bedienen sich einer kon-

ditionierten jungen Frau, um 

da Vasch zu überwachen. Sie 

zählt zu jenen Gästen, die in 

die Rolle der Monroe ge-

schlüpft sind, füllt sie aber 

außergewöhnlich gut aus. Ihr 

ist dank der Konditionierung 

gar nicht bewusst, dass sie 

auf da Vasch angesetzt ist. 

Schließlich entdeckt Bina 

eine geheime Nebenzentrale in 

dem Schiff, die sie als ge-

eignetes Ziel für eine robus-

tere Untersuchung identifi-

ziert. Zumal ihre Nachfor-

schungen schließlich entdeckt 

werden, ehe die Lichtträger 

sie stellen, muss sie also die 

Zeit nutzen und so viele In-

formationen wie möglich er-

ringen. Es kommt zu einem Ge-

fecht, bei dem Bina einige 

Lichtträger paralysiert und 

eine von ihnen ausschaltet. 

Sie findet eine Datei, die 

eine ganze Reihe weiterer 

feindlicher Agenten offenbart 

– aber leider keine aus der 

Führungsriege. Weitere Licht-

träger entkommen bei der Ak-

tion und Binas Tarnung ist 

aufgeflogen. Der Erfolg der 

ganzen Mission bleibt hinter 

den Erwartungen zurück. 

Kürzestfazit: Hubert Ha-

ensel kann es noch. Ich hätte 

auch nicht daran gezweifelt. 

Das Westworld-Setting in dem 

alten Ultraschlachtschiff 

kommt stimmungsvoll rüber – 

vor allem der Riverworld-

Schaufelraddampfer in der 

Ringwulst-Parklandschaft hat 

mir gut gefallen. Solche An-

spielungen mag ich. Aurelia 

Binas Ringen mit ihren simu-

lierten Emotionen war ein un-

aufdringlicher Angang an das 

KI-Thema. Ich finde er hat ei-

nen entspannten Mittelweg 

zwischen zu viel Data/Pinoc-

chio und zu großer Vermensch-

lichung gefunden. Auf der Me-

tahandlungsebene ist der ein-

fallsreiche Infiltrationsplot 

viel zu früh verpufft. Es 

bleibt leider dabei, dass wir 

von den Lichtträgern und ih-

rer Motivation gar nichts er-

fahren. Und ein kleines 
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Problem habe ich mit der Dar-

stellung von Marilyn Monroe: 

Hat sie im Perryversum nicht 

eine etwas andere Vita? Laut 

Blauband 13 war dem Attentat 

in Dallas Jacky Kennedy erle-

gen. JFK hat überlebt und spä-

ter Norma Jeane Baker alias MM 

geheiratet.  
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Appetizer von Bernd 

„Göttrik“ Labusch 

 

Hiermit also mein ganz per-

sönlicher Rückblick auf die 

Monate September bis November 

2023, natürlich ohne jeden 

Anspruch auf Vollständigkeit. 

 

TV-Serie: „Doctor Who“ 

Am 25. November 2023 wurde mit 

„Das Monster von den Sternen“ 

von Disney+ (engl.: „The Star 

Beast“ auf BBC One) die erste 

von drei Episoden zum 60. Ju-

biläum der britischen TV-Se-

rie „Doctor Who“ ausge-

strahlt. Disney+ hat die ex-

klusiven Ausstrahlungsrechte 

für die neuen Folgen ab diesem 

Jahr für alle Länder außer-

halb Großbritanniens erwor-

ben, während innerhalb Groß-

britanniens die Rechte wei-

terhin bei der BBC liegen und 

aus englischer Sicht daher 

alles unverändert bleibt. Für 

uns in Europa bedeutet dies 

jedoch, dass es neue Folgen 

nur noch bei Disney+ gibt. Wo-

bei der Konzern mit der Maus 

bereits bekannt gegeben hat, 

kein Interesse an den älteren 

Folgen der letzten 60 Jahre zu 

haben. Diese werden also wei-

terhin auf anderen Wegen ver-

breitet oder gar nicht. 

Eine weitere Besonder-

heit ist, dass das dreitei-

lige Jubiläum nicht mehr von 

der BBC Wales produziert 

wurde, wie die Folgen von 2005 

bis 2022, sondern extern von 

der Firma „Bad Wolf Ltd.“ In 

Deutschland kennt man diese 

Firma bereits von der Serie 

„His Dark Materials“. Deren 

drei Staffeln wurden für den 

amerikanischen Pay-TV-Sender 

HBO produziert und waren in 

Deutschland beim Pay-TV-Sen-

der SKY erstmals zu sehen. In 

der Führungsetage von „Bad 

Wolf Ltd“ ist das frühere Team 

um Russell T. Davies aktiv, 

das von 2005 bis 2009 für die 

BBC Wales bereits „Doctor 

Who“ produzierte. Entspre-

chend kehren mit dem alten 

Produzenten-Team auch die 

Schauspieler aus dem Jahr 

2009 für die drei Specials 

wieder zurück, konkret: David 

Tennant als Titelfigur „Der 

Doctor“ mit Catherine Tate 

als Donna Noble und ihrer Mut-

ter Sylvia Noble, gespielt 

von Jacqueline King. Neu ist 
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Donnas Tochter Rose Noble, 

gespielt von Yasmin Finney. 

Donnas Ehemann Shaun Temple, 

gespielt von Karl Collins, 

hatte bislang nur eine kurze 

Gastrolle in „End of Time – 

Part 2“ und gehört nun fest 

zur Familie. Wobei davon aus-

zugehen ist, dass ein größe-

rer Teil seines Textes ur-

sprünglich für Bernard Crib-

bins als Großvater Wilfred 

Mott gedacht war. Cribbins 

verstarb während der Drehar-

beiten für die Specials. 

Eine besondere Rolle 

spielen in den Specials alte 

Schurken aus der Frühzeit von 

„Doctor Who“, wie der Celes-

tial Toymaker, der bereits in 

dem klassischen Vierteiler 

„The Celestial Toymaker“ von 

1966 mit dem ersten Doctor 

William Hartnell zu sehen 

war. Damals gespielt von Mi-

chael Gough, der bereits am 

17. März 2011 im Alter von 86 

Jahren verstarb. Ein anderer 

klassischer Schurke ist der 

Meep. Dieser stammt eigent-

lich aus den Comics zur Serie. 

Seinen ersten Auftritt hatte 

„Beep the Meep“, so der voll-

ständige Name, in den 

Ausgaben 19 bis 26 von „Doctor 

Who Weekly“ des Jahres 1980. 

Das DWW war der Vorläufer des 

„Doctor Who Magazine“ von Pa-

nini. Es erschien 1980 jedoch 

bei Marvel, das damals noch 

nicht zum Disney-Konzern 

zählte. Das Meep selbst lässt 

sich am ehesten mit den Grem-

lins aus den gleichnamigen 

Hollywoodfilmen der 80er 

Jahre vergleichen. Es stellt 

sich somit die Frage, ob das 

klassische Meep aus Comics 

und Hörspielen überhaupt 

identisch ist mit dem neuen 

Meep aus den TV-Jubiläumsspe-

zials zum 60. Geburtstag der 

Serie. 

Im ersten Special selbst 

geht es darum, dass ein Raum-

schiff über London abstürzt. 

Der Passagier präsentiert 

sich als knuddeliges kleines 

Wesen, das sich selbst Meep 

nennt. Es schlüpft bei Donnas 

Tochter Rose unter und wird 

von Donna unter einem Berg aus 

Stofftieren entdeckt. Meep 

hat sich auf der Erde vor ei-

ner Gruppe insektoider Solda-

ten versteckt. Es stellt sich 

allerdings bald heraus, dass 

der Meep selbst der Schurke 
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ist und zu Recht von den Si-

cherheitskräften verfolgt 

wird. Der Meep ist zudem auf 

der Jagd nach dem Doctor und 

die Situation spitzt sich zu. 

Schließlich kommt noch her-

aus, dass das knuddelige 

Monster aus dem Weltraum nur 

im Dienst einer höheren Macht 

steht. Im Dienst dieser Macht 

steht auch der Celestial 

Toymaker, dargestellt von 

Neil Patrick Harris. Doch da-

mit sind wir bereits bei den 

folgenden Specials „Wild Blue 

Yonder“ am 2. Dezember 2023 

und „The Giggle“ am 9. Dezem-

ber 2023. Über die Handlung 

des mittleren der drei Son-

derfolgen zum Serienjubiläum 

wurde von Russell T. Davies 

und den übrigen beteiligten 

ein großes Geheimnis gemacht. 

Bekannt ist nur, dass der Doc-

tor auf eine kleine Nostal-

gie-Reise mit Donna zu gehen 

gedenkt, die jedoch wie üb-

lich aus den Fugen gerät. Über 

das Finale ist bekannt, dass 

dieses im London der 1920‘er 

Jahre spielt und der Toymaker 

eine wichtige Rolle spielt 

als Schurke der Woche. Bei ihm 

handelt es sich um ein 

übermächtiges, gerade zu ma-

gisch begabtes Wesen, das 

seit vielen Jahren immer wie-

der den Weg des Doctors kreuzt 

und sich regelmäßig einem 

Kräftemessen stellt. Am 25. 

Dezember 2023 läuft schließ-

lich das diesjährige Weih-

nachtsspezial „The Church on 

Ruby Road" in dem Ncuti Gatwa 

seinen ersten Aufritt als 15. 

Doctor absolviert. Der Titel 

der Folge spielt auf Ruby 

Sunday an, gespielt von Mil-

lie Gibson, welche die neue 

ständige Begleiterin des Doc-

tors wird und um deren Ge-

schichte sich ein eigenes Ge-

heimnis dreht. Bekannt gewor-

den ist bisher lediglich, 

dass sie als Waisenkind auf-

gewachsen sein soll. 

 

Heftromanserie: Perry Rhodan 

Der aktuelle „Fragmente“-Zyk-

lus in der Heftserie er-

reichte mit Ausgabe 3249 die 

Mitte seiner Laufzeit. Wäh-

rend Perry Rhodan und seine 

wenigen Begleiter in der weit 

weit entfernten Galaxie Kon-

dor um ein weiteres Fragment 

der Superintelligenz ES kämp-

fen, versucht eine 
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geheimnisvolle Gruppe von Re-

bellen um einen weiterhin un-

bekannten Anführer mit wei-

terhin unbekannter Motivation 

dies zu verhindern. Sie sehen 

in der Wiederherstellung des 

heimischen Schutzpatrons eine 

Bedrohung und sei es nur für 

ihre persönlichen Interessen. 

Sie nennen sich selbst der 

„Club der Lichtträger“ und 

bislang sind stets nur wenige 

einzelne Agenten und Sabo-

teure aus dem Hintergrund in 

Aktion getreten. Der Aufbau 

ihrer Gruppe folgt also dem 

Vorbild der Condos Vasac aus 

dem 25. Jahrhundert alter 

Zeitrechnung. Und wie bei der 

galaktischen Mafia wird es 

wohl auch bis zum Ende ein Ge-

heimnis bleiben, wer und wa-

rum wirklich hinter den Akti-

onen dieser Gruppe gegen ES 

steht. Darüber hinaus ist 

diese Gruppe bislang nur in 

der Milchstraße und konkret 

auf der Erde aktiv geworden. 

In den letzten beiden 

Romanen vor der Halbzeit des 

Zyklus geht es jedoch um eine 

gewagte Aktion des Geheim-

dienstes endlich gegen diese 

Terroristen in die Offensive 

zu gehen. In Michael Marcus 

Thurners „Die Frau aus dem 

Transmitter“ erscheint die 

Arkonidin Mocresta da Vasch 

in einem Transmitter auf der 

Venus. Dieser wurde in einem 

Keller unter der Venus-Posit-

ronik errichtet. Die Venus-

Positronik stammt aus der 

Zeit Atlans als Kristallprinz 

und Flottenkommandeur des 

Großen Imperiums der Arkoni-

den, das im 9. Jahrtausend vor 

Chr. gegen die Maahks 

kämpfte. Atlan ist zu dieser 

Zeit Kommandant der Flotte 

von Atlantis gewesen, dem 

nach ihm benannten Stützpunkt 

der Arkoniden auf der stein-

zeitlichen Erde. Mocresta 

soll nun zu jener Zeit in den 

Transmitter getreten sein und 

erst mehr als 13.000 Jahre 

später wieder aus dem Trans-

mitter erschienen sein. Sie 

soll aus unbekannten Gründen 

einen Groll gegen die Super-

intelligenz ES hegen und wird 

daher vom Club der Lichtträ-

ger als Mitglied umworben. Im 

Verlauf der weiteren Ereig-

nisse stellt sich jedoch her-

aus, dass sich hinter der 

zeitgereisten Arkonidin in 
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Wahrheit die Chefin des irdi-

schen Geheimdienstes, die 

Posmi Aurelia Bina, steckt. 

Sie übernimmt nun im Kampf ge-

gen den Club der Lichtträger 

jene Rolle, die in der „At-

lan“-Serie einst Ronald Teke-

ner im Kampf gegen das galak-

tische Syndikat, die Condos 

Vasac, übernahm. 

Anders als die alten 

Agenten-Romane von K. H. 

Scheer und Co. treffen die 

neuen Abenteuer Aurelia Binas 

in der aktuellen Handlung auf 

eher gemischte Gefühle bei 

der Leserschaft. Einige sind 

begeistert, andere beklagen 

zahlreiche Logikfehler und 

Handlungslücken. Wobei schon 

die alten Agenten-Abenteuer 

von Scheer & Co. oft einer 

eher an „James Bond“ orien-

tierten Logik folgten und we-

niger einer Logik, die sich 

mit der Frage der praktischen 

Umsetzbarkeit beschäftigte. 

Dafür fehlen diesmal Kriti-

ken, welche den Autoren ir-

gendwelche dunklen politi-

schen Absichten in der realen 

Welt unterstellen. Ich sehe 

dies als echten Fortschritt 

an. Im Hintergrund laufen 

derweil die Vorbereitungen 

für den Flug des Flaggschiffs 

RAS TSCHUBAI in die Galaxie 

Kondor. Der Flug selbst be-

ginnt unter dem Kommando von 

Rhodans Enkelin Farye 

Sepheroa im Heft 3250: „200 

Millionen Lichtjahre“ von 

Christian Montillon. An Bord 

des Raumschiffs befinden sich 

jedoch auch diverse Agenten 

des Clubs der Lichtträger, 

darunter Kmossen, der von 

seinem Kontakt sogar eine 

Version eines alten Zellakti-

vators als eiförmiger Anhä-

nger an einer Kette erhält. 

Allerdings fällt dieser durch 

seine schwarze Farbe auf und 

hat wohl eine andere Aufgabe. 

Schließlich gibt es im Roman 

erste Informationen zu den 

Mächten im Hintergrund des 

Clubs der Lichtträger, aber 

die zweite Hälfte des Zyklus 

beginnt erst. 

 

Taschenheftserie: „Perry Rho-

dan Neo“ 

In der Taschenheftserie lief 

gerade die zweite Hälfte des 

eingeschobenen Zyklus „Aphi-

lie“ nach dem Exposé von Kai 

Hirdt, der auch den 
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Auftaktroman Nr. 310 „Aphi-

lie“ verfasste. Der „Aphi-

lie“-Zyklus umfasst die Ta-

schenbücher Nr. 310 bis 319. 

Danach wird die Exposé-Redak-

tion wieder von Rainer Schorm 

und Rüdiger Schäfer übernom-

men, die auch an diesem Mi-

nizyklus als Autoren mitwirk-

ten. Im Kern ging es in der 

Handlung darum, dass Perry 

Rhodan nach vielen Jahrzehn-

ten der Abwesenheit in das 

heimatliche Solsystem zurück-

kehrt und dort eine völlig 

veränderte Welt vorfindet. 

Die Menschen sind von der sog. 

Aphilie betroffen, die sich 

im Wesentlichen ähnlich aus-

wirkt wie die Aphilie in den 

Heften 700 ff. der „Perry Rho-

dan“-Heftromanserie. Die 

Mehrheit der Menschen hat die 

Fähigkeit verloren, Mitgefühl 

und andere soziale Emotionen 

für ihre Umwelt zu empfinden. 

Perry Rhodan findet sich also 

in einer Welt wieder, die von 

extremen Soziopathen kontrol-

liert und beherrscht wird. Es 

gibt jedoch einen Widerstand, 

der von Roi Danton angeführt 

wird. Anders als in der 

Heftserie, handelt es sich 

dabei jedoch nicht um den Sohn 

von Perry Rhodan, sondern um 

den durch Zeit und Raum ge-

reisten Franzosen Georges 

Jacques Danton, der im Jahre 

1759 geboren wurde und sich 

später als Anwalt zu den An-

führern der französischen Re-

volution zählte, bis er auf 

Geheiß Robespierres persön-

lich hingerichtet wurde. Sein 

Gehirn wurde jedoch von unbe-

kannten seinem Leichnam ent-

nommen und in die Kleinga-

laxie Naupaum gebracht, die 

sich im Umfeld der Groß-

galaxie M87 befindet. In Nau-

paum wurde sein Gehirn 

schließlich in den Körper ei-

nes Yaanztroners verpflanzt. 

Dort traf er am Ende auf Perry 

Rhodan, stiftete eine Revolu-

tion an und führte letztlich 

eine Expedition nach M87. Was 

dann genau passierte, weiß er 

nicht, er fand sich plötzlich 

auf der Erde der fernen Zu-

kunft wieder und setzte sich 

nun an die Spitze des Wider-

stands gegen die Aphiliker. 

Er wird jedoch ins Gefängnis 

geworfen und verhört und 

trifft dort als Mitgefangenen 

auf Perry Rhodan. Er erzählt 
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ihm noch einmal seine Ge-

schichte, während Rhodans 

Ehefrau Thora draußen den Wi-

derstand anführt und beide 

schließlich befreit. Dabei 

stellt sich am Ende heraus, 

dass ihr gemeinsamer Sohn 

Thomas, nicht nur ein Verrä-

ter ist, sondern sogar der An-

führer der Aphiliker. Hinter 

den Aphilikern steht zudem 

eine höhere Macht, der es nur 

um die Gehirne der Menschen 

geht, die sie zu entführen und 

für ihre eigenen Zwecke ein-

zusetzen gedenkt. 

Wie so oft, werden in 

„Perry Rhodan Neo“ also wie-

der zahlreiche Elemente und 

Charaktere aus der alten 

Heftserie zitiert, aber mit 

komplett neuem Inhalt verse-

hen. Der „Aphilie“-Zyklus 

gilt jedoch bereits jetzt als 

erfolgreich genug, dass die 

Taschenheftreihe um mindes-

tens weitere 10 Ausgaben ver-

längert wurde. Das Exposé 

stammt wieder von Rainer 

Schorm und Rüdiger Schäfer, 

während Kai Hirdt mit der Ar-

beit am Exposé für die nächste 

Miniserie beauftragt wurde. 

 

Taschenheftserie: „Castor 

Pollux – Dämonenjagd im alten 

Rom“ 

Bereits Mitte Oktober 2023 

erschien das erste Taschen-

heft der neuen Serie „Castor 

Pollux“ von Bastei. Das For-

mat erinnert dabei deutlich 

an die „Perry Rhodan Neo“-Ta-

schenhefte. Allerdings verfü-

gen die Ausgaben der neuen Se-

rie nur über den gleichen Um-

fang wie gewöhnliche Heftro-

mane. Schließlich erscheint 

nur eine Ausgabe pro Monat und 

vorläufig sind nur 12 Ausga-

ben geplant. Dabei ist dann 

noch zu bedenken, dass es sich 

um keine völlig neue Serie 

handelt, sondern um eine Aus-

koppelung aus der Heftreihe 

„Gespenster Krimi“, die alle 

zwei Wochen bei Bastei er-

scheint. In verschiedenen In-

karnationen erscheint die 

Reihe „Gespenster Krimi“ bei 

Bastei übrigens schon seit 

den frühen 1970‘er Jahren und 

dort fanden schon Serien wie 

„John Sinclair“ und „Profes-

sor Zamorra“ ihren Anfang. 

Man könnte sie daher grob mit 

den Reihen „Terra“ und „Uto-

pia“ bei Pabel-Moewig 
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vergleichen, nur dass der in-

haltliche Schwerpunkt bei dem 

„Gespenster Krimi“ halt im 

Gruselroman liegt. Wobei ähn-

lich wie einst bei „Terra“ und 

„Utopia“ die Genregrenzen 

sehr frei interpretiert wer-

den und es beim „Gespenster 

Krimi“ daher im Laufe der 

Jahrzehnte diverse Ausflüge 

tief in andere Genres gab. 

Der erste „Castor Pol-

lux“-Roman in der eigenen Se-

rie ist daher bereits der 

neunte Roman der Reihe von Mi-

chael Schauer bei Bastei ins-

gesamt. Die ersten acht Aus-

gaben erschienen grob vier-

teljährlich im Rahmen der 

Heftromanreihe „Gespenster 

Krimi“. Inhaltlich geht es um 

einen ehemaligen Gladiator, 

der vom römischen Kaiser Nero 

damit beauftragt wurde, in 

seinem Auftrag auf Dämonen-

jagd zu gehen. Dabei setzt er 

als ehemaliger Legionär und 

römischer Beamter auch echte 

kriminalistische Fertigkeiten 

ein, bevorzugt jedoch Action-

Roman gemäß im Zweifel den of-

fenen Zweikampf auf Leben und 

Tod mit dem Schwert, das vom 

Kriegsgott Mars persönlich 

stammt. Bereits der Vater des 

Titelhelden war Geisterjäger 

im alten Rom und starb im 

Dienst für das Imperium. Die 

Verhältnisse im alten Rom 

werden vom Autor sehr aus-

führlich und lebendig ge-

schildert. Allzu sehr ins De-

tail wird hierbei jedoch auch 

nicht gegangen. Der Autor 

scheint sich noch nicht si-

cher zu sein, ob er im Schwer-

punkt mehr auf Historienro-

man, Krimi, Fantasy oder eben 

Geisterjäger setzen soll. Je 

nach Thema und Schauplatz 

schwankt der Schwerpunkt 

stark. In der Summe erinnert 

mich die Serie vom Ton und 

Stil her daher eher an die 

alte Fantasy-Heftserie „My-

thor“ von Pabel-Moewig. 

Inhaltlich schließt der 

erste eigenständige Roman zu-

dem direkt an die Handlung der 

acht älteren Hefte im Rahmen 

der „Gespenster Krimis“ an. 

Bei der Serie „Castor Pollux“ 

handelt es sich um eine echte 

Serie mit fortlaufender Hand-

lung deren Romane aufeinander 

aufbauen. Allerdings gibt es 

nach bislang nur 10 Heften 

noch relativ wenig 
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Basiswissen, das ein Leser 

mitbringen müsste, um die 

Handlung zu verstehen. Im 

Grunde genügt das Wissen über 

das alte Rom, was ein durch-

schnittlicher Leser bereits 

über den reinen Genuss von 

„Asterix“-Comics gewinnt, 

plus das Wissen über die all-

gemeinen Genre-Regeln, insbe-

sondere mit Blick auf die ty-

pischen Klischees im Bereich 

Fantasy und Grusel. Im ersten 

Band der eigenständigen Reihe 

begleitet der Titelheld den 

Imperator nach Großbritan-

nien, der in der Provinz auf 

der Suche nach einem neuen 

Gladiator-Talent für den Cir-

cus Maximus ist. Dabei kommt 

es zu allerlei Scherereien, 

mit dummen Piraten, tölpel-

haften Räubern, einem alten, 

grauhaarigen Druiden, der für 

die falsche Seite kämpft und 

einer rachsüchtigen Hexe. Die 

Hexe und der Druide stehen im 

Dienst unterschiedlicher Dä-

monen, die aus der Unterwelt 

heraus für Ärger sorgen. Im 

zweiten Band beschließt der 

Held daher ihnen in die Un-

terwelt zu folgen. Ein Groß-

teil der Handlung des zweiten 

Bandes nimmt dann der Kampf um 

die Freiheit eines Dorfes in 

der Unterwelt ein, deren Be-

wohner einst vor vielen Jah-

ren aus der normalen Men-

schenwelt in die Unterwelt 

verbannt wurden. Doch letzt-

lich erweist sich dieser 

Kampf als reine Zeitver-

schwendung. Es kommt schließ-

lich zum Angriff zahlreicher 

Untoter auf die Festung des 

Dämons Ballurat. Letzterer 

hält seit vielen Jahren den 

Oberdämonen Moronor gefangen, 

der um seine Freiheit kämpft 

und diese schließlich mit 

Hilfe des Druiden Morton ge-

winnt. Der Druide erweist 

sich als mehrfacher Verräter, 

der letztlich nur für seinen 

eigenen Vorteil kämpft. Und 

dann ist da noch Cassia, die 

Magierin, die als rechte Hand 

des Dämons Ballurat arbeitete 

und nun in Band 3 der Reihe 

arbeitslos dasteht und sich 

ein neues Ziel suchen muss. 

Castor macht sich derweil auf 

den Weg zurück nach Rom zu 

seiner Geliebten Florentina. 

Doch bevor er dort ankommt, 

müssen er und sein Freund, der 

griechische Bogenschütze 
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Kimon, weiter nach Judäa, wo 

es 36 n. Chr Ärger wegen eines 

neuen, etwas chaotischen Pro-

pheten gibt, der die Autori-

tät der Priesterschaft unter-

gräbt. Wer hier jetzt eine mo-

derne Interpretation von „Das 

Leben des Brian“ erwartet, 

liegt nicht gänzlich falsch. 

 

Heftromanprojekt: CROSSOVER – 

John Sinclair / Professor 

Zamorra / Dorian Hunter 

Zum 50. Jubiläum der drei 

Heftserien „John Sinclair“, 

„Professer Zamorra“ und „Do-

rian Hunter“ alias „Der Dämo-

nenkiller“ veröffentlichte 

der Bastei-Verlag im Oktober 

2023 eine Heftroman-Trilogie, 

welche sich über je eine Aus-

gabe der drei Heftserien er-

streckt, die nun jeweils 50 

Jahre alt sind oder alle drei 

zusammen halt inzwischen 150 

Jahre. :-) Wie kommt es dann, 

dass „John Sinclair“ zu die-

sem Zeitpunkt bereits bei 

Ausgabe 2360 ist und „Dorian 

Hunter“ erst bei Nr 134? „John 

Sinclair“ erscheint seit der 

Ausgliederung aus der allge-

meinen Reihe „Gespenster 

Krimi“ durchgehend 

wöchentlich neu. Hinzu kommen 

noch Nebenreihen und Taschen-

bücher. Im Grusel-Genre ist 

„John Sinclair“ was „Perry 

Rhodan“ für die Science-Fic-

tion ist. Im Jubiläumsjahr 

drehten sich daher auch die 

meisten Aktionen des Bastei-

Verlags um diese Serie. „Pro-

fessor Zamorra“ ist als Serie 

im Rahmen der „Gespenster 

Krimis“ etwas jünger als 

„John Sinclair“, erschien da-

für jedoch zuerst als eigen-

ständige Serie, die jedoch 

nur alle zwei Wochen neu er-

scheint, so dass der Profes-

sor nur auf halb so viel Aus-

gaben kommt. Am längsten und 

kompliziertesten ist die Ge-

schichte des „Dämonenkil-

lers“. Dieser startete zeit-

gleich mit „John Sinclair“, 

aber beim Pabel-Moewig Verlag 

im Rahmen der Reihe „Vampir-

Horror-Roman“. Bereits mit 

Ausgabe 18 wurde die Serie je-

doch aus der Reihe ausgela-

gert und lief bis Ausgabe 143. 

Dann wurde die erste Auflage 

des „Dämonenkillers“ wegen 

Problemen mit dem Jugend-

schutz eingestellt. In den 

1980‘er Jahren gab es eine 
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zweite Auflage, in deren Rah-

men ab Ausgabe 135 neue Aben-

teuer erschienen. Die neue 

Reihe galt bei den Fans als 

nicht mehr so aufregend und 

wurde schließlich 1986 mit 

Ausgabe 175 eingestellt. In 

den 1990‘er Jahren übernahm 

der Zaubermond-Verlag die Se-

rie „Dämonenkiller“ benannte 

sie in „Dorian Hunter“ nach 

dem Titelhelden um und veröf-

fentlichte die alten Romane 

zunächst noch einmal als 

Hardcover und startete 

schließlich eine Taschenbuch-

reihe mit neuen Abenteuern. 

In jedem Taschenbuch sind je-

weils zwei bis drei Abenteuer 

enthalten und die Reihe en-

dete vorläufig im Jahre 2019 

mit der Taschenbuchausgabe 

99. Im Jahre 2020 übernahm Mi-

chael Marcus Thurner mit der 

Ausgabe 100 die Exposé-Redak-

tion der Serie. Doch bis heute 

ist der Band 100 nicht er-

schienen und wurde im Oktober 

2023 noch einmal ins Frühjahr 

2024 verschoben. 

Die Trilogie startete 

Anfang Oktober 2023 mit dem 

„John Sinclair“-Heftroman Nr. 

2360: „Niemandsland“ von Ian 

Rolf Hill, der inzwischen an 

so ziemlich jeder Serie des 

Bastei-Verlags mitwirkt. Es 

folgte eine Woche später 

„Professor Zamorra“-Heftroman 

Nr. 1288: „Niemandsleben“ von 

Thilo Schwiechtenberg, der 

sich im Vorfeld als großer Fan 

des „Dämonenkillers“ outete. 

Und schließlich Ende Oktober 

2023 erschien der „Dorian 

Hunter“-Heftroman Nr. 134: 

„Niemandskind“ von Dario Van-

dis alias Dennis Ehrhardt, 

der gleichzeitig auch in mo-

derner Zeit der Hauptautor, 

Redakteur und Eigentümer des 

Zaubermond-Verlags ist, bei 

dem „Dorian Hunter“ bereits 

seit etwa 30 Jahren in der 

Buchversion erscheint. Als 

Lektor im Hintergrund wirkte 

Logan Dee alias Uwe Voehl mit, 

der an zahlreichen Heftserien 

insbesondere des Bastei-Ver-

lags mitwirkt, darunter aktu-

ell auch die „UFO-Akten“ und 

vor allem seit einigen Jahren 

der Exposé-Autor und LKS-Be-

treuer von „Das Haus Zamis“ 

ist. Die Idee für die Trilogie 

stammte von Michael Schönen-

bröcher alias „Mad Mike“, der 

vor allem als Redakteur und 
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Autor von „Maddrax“ bekannt 

ist. Damit dürften nun auch 

alle wichtigen Namen bei Bas-

tei genannt sein. :-) 

Rein inhaltlich geht es 

darum, dass John Sinclair zu 

Beginn der Handlung in einem 

Hotelzimmer in einem Doppel-

bett erwacht. Neben ihm liegt 

Glenda Jane Collins, mit der 

er vor Jahrzehnten eine enge 

Beziehung pflegte, die sich 

jedoch längst von ihm ge-

trennt hat, zeitweilig sogar 

für die Gegenseite arbeitete 

und im Verlauf der Jahre ei-

nige Wunden und schwere Nar-

ben davongetragen hat. All 

dieses scheint aus ihrer 

Sicht jedoch nie stattgefun-

den zu haben. Darüber hinaus 

fehlt Sinclair jede Erinne-

rung daran, wie er überhaupt 

in dieses Hotelzimmer ge-

langte, wo sich das Hotel be-

findet und aus welchem Anlass 

er diese Reise überhaupt an-

trat. Er wird misstrauisch 

und schaut sich das Hotel ge-

nauer an. Es scheint verlas-

sen zu sein, bis auf einem 

kleinen Mädchen, das sich 

heftig mit seiner Mutter 

streitet und dem einzigen 

Angestellten des Hotels, der 

ein kleiner, krummer und 

reichlich exzentrischer Kerl 

ist, der dem Geisterjäger 

spontan unsympathisch wird. 

Das Hotel selbst steht auf ei-

ner einsamen, relativ kleinen 

Südseeinsel, die jedoch über 

einen eigenen großen Flugha-

fen verfügt, der aktuell je-

doch leer ist und es gibt eine 

direkte Autobahnanbindung. Es 

ist alles sehr seltsam. Im 

doppelten Sinne überragt wird 

alles von einem riesigen Vul-

kan, der direkt vor dem Aus-

bruch steht. Womit sich er-

klärt, warum es kaum Gäste im 

Hotel gibt und auch so gut wie 

kein Personal. Während Sin-

clair sich die Parkanlage 

rund um das Hotel ansieht, 

trifft er auf den seltsamen 

Dämonenkiller Dorian Hunter. 

Dieser erweist sich als unge-

hobelter und unfreundlicher 

Kerl. Es dauert eine Weile bis 

die beiden sich anfreunden. 

Als in einer kritischen Situ-

ation die beiden Herren von 

Glenda Jane Collins gerettet 

werden müssen, spricht Hunter 

sie zunächst mit Coco Zamis an 

und entschuldigt sich sofort 
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wieder dafür. Immer wieder 

taucht das Mädchen mit seiner 

Mutter auf und sorgt für Un-

ruhe. Der Vulkan rumort vor 

sich hin und die Ereignisse 

werden Teil einer sich stetig 

wiederholenden Zeitschleife. 

Gegen Ende des ersten Bandes 

taucht dann auch noch ein 

Franzose unbestimmbaren Al-

ters mit wildem, grauen Rau-

schelbart und auffälligem 

Cowboyhut, gekleidet in einem 

strahlend weißen Anzug, auf 

und zieht die Aufmerksamkeit 

des einzigen Angestellten im 

Hotel auf sich. Er stellt sich 

als Professor Zamorra vor. 

Während er auf die Abferti-

gung wartet, erhält er über-

raschend einen Anruf von ei-

nem längst verstorbenen 

Freund und später von seiner 

unsterblichen Freundin. Dem 

Professor kommt es so vor als 

wäre dies alles nur ein Traum 

oder eine noch viel seltsa-

mere Zeitschleife in einem 

eigenen Mikroversum. Im Ver-

lauf der Ereignisse stellt 

sich heraus, dass das streit-

süchtige kleine Mädchen und 

ihre Mutter eine zentrale 

Rolle spielen. 

 

Heftromanserie: Dorian Hunter 

Das Erscheinen des Sammel-

bands 100, der seit über 20 

Jahren laufenden Taschenbuch-

reihe „Dorian Hunter“ beim 

Zaubermond-Verlag, mit neuen 

Abenteuern wurde auf das Jahr 

2024 verschoben, ebenso das 

Erscheinen des Hörspiels Nr. 

50 mit dem Start des neuen 

Zyklus, in dessen Zentrum 

sich eine alte Freundin des 

Dämonenkillers befindet, das 

Alraunenwesen Hekate. Sie war 

vor etwa dreihundert Jahren 

eine enge Gefährtin Dorian 

Hunters. Im Verlauf der Jahr-

hunderte haben sich die bei-

den jedoch komplett entfrem-

det und Hekate gelingt es zu-

dem, sich zur Hexe ausbilden 

zu lassen und nach dem Tod As-

modis und dem Sturz seines 

zeitweiligen Nachfolgers 

Olivaro an die Spitze der Un-

terwelt zu putschen. Seit sie 

erfahren hat, dass der Dämo-

nenkiller mit Coco Zamis eine 

neue Lebensgefährtin hat und 

diese sogar ein Kind von ihm 

erwartet, sind die Gefühle 

der Alraune komplett in Hass 

umgekippt. Sie beginnt einen 
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Krieg gegen Dorian, der in der 

Heftversion bis Band 100 

reichte. 

In der Heftromanserie 

selbst sind inzwischen be-

reits einige Jahre seitdem 

vergangen und mit Heft Nr. 

135: „Das lautlose Grauen“ 

von Roy Palmer begann der 

„Baphomet“-Zyklus, der in der 

ersten Auflage des Dämonen-

killers mit Heft 143 abgebro-

chen wurde, da die gesamte Se-

rie damals eingestellt wurde. 

In der Zweitauflage wurde der 

Zyklus gleich ganz ausgelas-

sen. Erst in der Buchausgabe 

wurde der Zyklus später voll-

endet. Nun soll der Zyklus in 

der Heftversion von „Bastei“ 

vollständig erscheinen. Der 

Krieg zwischen den regulären 

Dämonen um den Erzdämonen Lu-

guri und den Janusköpfen aus 

einem Paralleluniversum vom 

Planeten Malkuth endete in-

zwischen mit einem Desaster 

für beide Vertreter der dun-

keln Magie. Bei Dorian Hunter 

und seinen Freunden hält sich 

die Begeisterung über den 

Sieg jedoch auch in Grenzen, 

da es viele Verluste gab und 

auch das Erbe des 

geheimnisvollen Hermes Tris-

megistos ging den Kämpfern 

der weißen Magie verloren. 

Das CROSSOVER in Heft 

134 war nur ein nachträglich 

von „Bastei“ eingeschobenes 

Intermezzo ohne Bedeutung für 

die weitere Handlung. Mit 

Heft Nr. 135 kehren die Helden 

nach London in die alte Villa 

zurück. Coco Zamis hat ihren 

und Dorians Sohn Martin je-

doch in einem katholischen 

Kinderheim in Hessen unterge-

bracht und glaubt den Jungen 

dort sicher. Auf die Idee 

konnte man nur in den 1970‘er 

Jahren kommen, angesichts der 

Skandale der letzten Jahr-

zehnte. Dorian wird von Alp-

träumen geplagt und möchte 

den Jungen aus dem Heim holen. 

Coco ist jedoch dagegen. Der-

weil läuft die Tierwelt, kon-

kret eine übersichtliche 

Horde scheinbar harmloser 

Flusskrebse aus einer kleinen 

Tierhandlung, Amok und ver-

wüstet die angesehensten 

Stadtteile Londons. Im Heft 

136: „Der Ritter vom schwar-

zen Kreuz“ hat es Dorian 

schließlich geschafft und 

Coco bricht mit ihm auf, um 
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sich das Kinderheim und das 

Leben Martins mit eigenen Au-

gen anzusehen. In einer Ne-

benhandlung wird geschildert, 

wie dort die Verhältnisse 

langsam außer Kontrolle gera-

ten, nachdem mit Theo ein 

neuer Junge in die Gruppe 

kommt und trotz seines En-

gelsgesichts mit extremem Sa-

dismus und einem Hang zur Hy-

peraktivität glänzt. Coco und 

Dorian werden von einem win-

terlichen Schneesturm jedoch 

zu einem Aufenthalt in einem 

uralten Schloss auf dem Weg 

zum Kinderheim aufgehalten. 

In diesem Schloss scheint es 

zu spuken und die Herrin des 

Schlosshotels ist eine Hexe 

wie aus dem Märchenbuch. 

Schließlich erfährt der Le-

ser, wer hinter dem neuen Bö-

sewicht des Zyklus „Baphomet“ 

steckt. Es ist niemand ande-

res als der alte Schatzmeis-

ter und Rechtsbeistadt der 

Schwarzen Familie Skarabäus 

Toth. Der uralte, noch aus der 

Zeit der Pharaonen stammende 

altägyptische Dämon hat sich 

bislang stets im Hintergrund 

gehalten. Doch die Ereignisse 

der letzten Jahre motivierten 

ihn nun dazu, selbst den Hut 

in den Ring zu werfen. Er 

strebt nun selbst nach dem 

Erbe Asmodis als Herr der Un-

terwelt. 

 

Heftromanserie: Maddrax 

Wie die klassische „Perry 

Rhodan“-Serie nähert sich 

auch die Konkurrenz bei Bas-

tei in den kommenden Wochen 

einer Halbzeit, hier geht es 

allerdings nur um Band 625. 

Zur Erinnerung die Serie 

startete erst im Frühjahr 

2000 und erscheint nur alle 

zwei Wochen. Der aktuelle 

Zyklus „Amraka“ über die 

Abenteuer des Titelhelden in 

Südamerika, das in der Serie 

Amraka genannt wird, läuft 

seit Ausgabe 600 und wird mit 

Ausgabe 649 enden. Da die 

„Maddrax“-Hefte nur alle zwei 

Wochen erscheinen sind die 

Zyklen der Serie in der Regel 

nur halb so lang wie die Zyk-

len der „Perry Rhodan“-Serie 

also 50 Hefte. Im aktuellen 

Zyklus geht es darum, dass der 

Titelheld Matthew Drax alias 

Maddrax der Spur seiner Ge-

fährtin Aruula in den Amazo-

nas-Dschungel im 
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Dreiländereck von Peru, Ko-

lumbien und Brasilien gefolgt 

ist. Im Zentrum der Handlung 

stehen deshalb diverse 

Dschungelabenteuer im Stil 

von Edgar Rice Burroughs (Er-

finder von Tarzan, John Car-

ter vom Mars, Carson Napier 

auf der Venus und vielen an-

deren mehr). Begleitet wird 

Maddrax dabei von Haaley, die 

vom selben Volk abstammt, wie 

Aruula und wie diese über 

schwache telepathische Fähig-

keiten verfügt. Allerdings 

ist Haaley geistig stark an-

geschlagen und stellt deshalb 

gelegentlich ein gewisses Si-

cherheitsrisiko dar. Michael 

Schönenbröcher machte dabei 

nie ein Geheimnis daraus, 

dass es die DC-Comic-Figur 

Harley Quinn war, welche die 

Autoren auf die Idee brachte. 

Inzwischen sucht Maddrax seit 

über einem Jahr nach Aruula 

und weiterhin konnte er nicht 

mehr herausfinden, als dass 

sie nicht freiwillig in den 

Dschungel flog, sondern von 

Unbekannten entführt wurde. 

Während der Suche traf er auf 

eine ganze Reihe von Leuten, 

wie z. B. die Nachkommen eines 

kleinen Stammes der Maya, die 

ursprünglich von der Halbin-

sel Yukatan stammen oder eine 

wissenschaftliche Expedition 

von der brasilianischen At-

lantikküste aus dem Ort 

Macapá, die sich auf dem Wrack 

eines alten amerikanischen 

Flugzeugträgers, der NIMITZ, 

einen Stützpunkt eingerichtet 

hat. Darüber hinaus werden 

sie in den Krieg zwischen den 

Dienern eines intelligenten 

Ameisenvolks und den Dienern 

eines weitverzweigten eben-

falls intelligenten Pilzmy-

zels hineingezogen. Eine Spur 

Aruulas suchte Maddrax jedoch 

bislang vergeblich. Aller-

dings hat er im Rahmen seines 

Dienstes für das Ameisenkol-

lektiv die NIMITZ angegriffen 

und dabei Kontakt mit der dor-

tigen Expedition geschlossen. 

Die Spur weist nun ins Herz 

des Reichs des Pilzmyzels. 

Schließlich bricht eine neue 

Expedition aus Maddrax, Haa-

ley, den Soldaten All‘ec und 

dem Anführer der Expedition 

von Macapá namens Dak‘kar 

dorthin auf, in der Hoffnung 

dort mehr zu erfahren. Dazu 

mussten sie jedoch das 
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Ameisenkollektiv, das sich 

selbst den Namen Mabuta gab, 

austricksen, da dieses auf 

einen solche erfolgreichen 

Verbündeten wie Maddrax nicht 

zu verzichten gedenkt. Es 

sieht in den Plänen von 

Maddrax und seinen Freunden 

sogar Verrat und nimmt die 

Verfolgung auf. Derweil drin-

gen die vier Menschen mit dem 

Amphibienpanzer PROTO immer 

tiefer in das vom Pilzmyzel 

eroberte Gelände vor. 

Mit Heft 621: „Im Reich 

der Nocturno“ von Lara Möller 

kommt es nun zu einem kleinen 

Intermezzo, einem Minizyklus, 

vom abstrakten Konzept her, 

ähnlich dem „Aphilie“-Zyklus 

in „Perry Rhodan Neo“. Der 

eingeschobene Minizyklus in 

der „Maddrax“-Serie soll je-

doch nur fünf Ausgaben andau-

ern. Die Idee hierfür und das 

Exposé stammt von Lara Möl-

ler. Im Kern geht es darum, 

dass der Amphibienpanzer 

PROTO in ein ausgedehntes 

Höhlensystem im Waldboden un-

ter dem Machtbereich des in-

telligenten Pilzmyzels ein-

bricht. Das Höhlensystem ist 

nicht unbewohnt. Dort lebt 

ein Stamm von Nachkommen ehe-

maliger kolumbianischer Bau-

ern, die im Urwald verbotene 

Pflanzen angebaut haben. Als 

im Handlungsjahr 2012 n. Chr. 

ein riesiger Komet die Erde 

trifft, hoffen die Bauern 

vergeblich auf Hilfe durch 

die Kartelle. Schließlich 

ziehen sie sich in ein riesi-

gen Höhlensystem unter den 

Urwald zurück. Im Verlauf der 

Jahrhunderte entwickeln sie 

sich dort zu blasshäutigen 

Maulwurfsmenschen, die sich 

selbst als Nocturna bezeich-

nen. Bevor es zur ersten Be-

gegnung zwischen Matt und den 

Nocturna kommt, entdecken er 

und seine Gefährten einen un-

terirdischen See und baden in 

diesem. Der See ist mit einem 

religiösen Tabu der Nocturna 

belegt. Es kommt daher zu ei-

nem heftigen Konflikt als 

diese Matt, Haaley und All‘ec 

beim Baden im See erwischen. 

Dak‘kar hat sich wegen einer 

schweren Verletzung beim Kon-

takt mit dem Wasser jedoch zu-

rückgehalten. Dies erweist 

sich später als Glücksfall, 

denn das Wasser des heiligen 

Sees ist nicht ohne Grund mit 
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einem Tabu belegt. Wer darin 

badet infiziert sich mit ag-

gressiven Keimen, welche die 

Haut angreifen und diese re-

gelrecht verholzen lassen. 

Die Nocturna sehen darin eine 

gerechte Strafe für die Ein-

dringlinge, die nun wieder 

möglichst eilig weiterreisen 

möchten zum Zentrum des Pilz-

myzels. Nun geht es nicht mehr 

nur um eine Spur zur ver-

schwundenen Aruula, sondern 

auch um ein Heilmittel gegen 

die Verholzung. 

Eine Zwischenstation ist 

hierbei ein verlassenes Dorf 

mitten im vom Myzel verseuch-

ten Wald. Einst war dort die 

Heimat eines Stammes von 

Waldnomaden. Eine Reisege-

meinschaft des Stammes kehrt 

nun gerade wieder in das Dorf 

zurück und findet dieses zer-

stört und verlassen vor. Die 

Tiere unter der Kontrolle des 

Myzels sind in heller Aufre-

gung und greifen alles und je-

den an. Was dort wirklich ge-

schehen ist bleibt vorläufig 

ein Rätsel. Zumal die Verhol-

zung von Maddrax, Haaley und 

All‘ec immer weiter fort-

schreitet. Die Zukunft der 

Expedition liegt nun in den 

Händen von Dak‘kar und einem 

jungen Mädchen, namens Tau-

tropfen, das sich der Expedi-

tion eher unfreiwillig als 

Reiseführerin angeschlossen 

hat. Doch es gibt kein Zurück 

mehr, wenn die Expedition 

nicht im Desaster enden soll. 

Der Roman Nr. 626 ist der 

erste Roman von Sascha Venne-

mann seit über zwei Jahren. In 

der LKS zum Roman gibt er zu, 

dass die Pause auch mit seinen 

Aktivitäten für die „Perry 

Rhodan“-Miniserie „Atlantis“ 

zusammenhängt. Dort habe er 

zudem einige Ideen mitge-

bracht, die er nun bei 

„Maddrax“ platzieren möchte. 

Darunter zum Beispiel die 

Idee jedem Roman eine Art 

Soundtrack, eine Playlist, 

auf Youtube zuzuordnen.  
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Anime-Appetizer von Ale-

xander „Tiff“ Kaiser 

 

Anime Previews der Herbst-

Saison 2023: Immer, wenn ich 

diesen Review schreibe, und 

das tue ich schon ein paar 

Jahre, befinde ich mich in 

folgender Situation: Die Se-

ason ist fast zu Ende, und 

wenn ich dies hier in letzter 

Minute – wie heute – in die 

Tasten klimpere, haben die 

meisten Serien noch ein, 

zwei, vielleicht drei Folgen, 

und nur ganz wenige kriegen 

vierundzwanzig oder gar 

sechsundzwanzig Folgen. Im 

Prinzip sind die Serien vor-

bei. Das hat aber den Vorteil, 

dass meine Empfehlungen ehr-

lich sind. 

Zwar neige ich dazu, die 

eine oder andere Serie zu emp-

fehlen, obwohl ich sie nie 

oder nur ein, zwei Folgen ge-

sehen habe, aber ich möchte 

das offen kommunizieren. So 

wie damals, als ich die Ise-

kai-Serie vorgestellt habe 

von dem Typen, der als Geträn-

keautomat in einer Dun-

geon&Dragon-Welt reinkar-

nierte. Damals hatte ich die 

erste Folge der anderen Serie 

gesehen, in der jemand als 

Schwert in die neue Welt kam, 

und dieser Quatsch hat mich 

etwas voreingenommen, beim 

Getränkeautomaten überhaupt 

reinzusehen. Aber dieser 

sozusagen absolutere Quatsch 

wäre eigentlich genau mein 

Ding. Ich werde wohl meine We-

nigkeit später aufraffen müs-

sen, um hier tatsächlich 

reinzuschauen. Na, wir, haha-

haha, werden sehen. 

 

Beginnen möchte ich diesmal 

mit dem Fantasy S-Rank 

Musume. 

Der Mittvierziger Bel-

grieve ist ein ehemaliger 

Abenteurer. Er hat es nie über 

den F-Rang raus geschafft, 

und deshalb in seinen Zwanzi-

gern nach dem Verlust eines 

Unterschenkels beschlossen, 

sich aus der Gilde abzumel-

den. Als er auf dem Weg in 

sein Exil ein alleingelasse-

nes, schwarzhaariges Mädchen 

findet, beschließt er, nach-

dem keine Eltern und Verwand-

ten aufzutreiben sind, es 

aufzuziehen. 

Während der nächsten 

vierzehn Jahre gibt er nicht 
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nur sein Bestes, um ein an-

ständiges Kind heranzuziehen, 

sondern auch eine potentielle 

Abenteurerin, während er zu-

gleich sein neues Heimatdorf 

beschützt. 

Angeline geht mit vier-

zehn in die nächste Stadt mit 

einer Abenteurergilde, und 

dank Belgrieves Training 

steigt sie in nicht mal vier 

Jahren vom Rang F zur S-Rang-

Abenteurerin auf, der höchs-

ten Klasse, und erwirbt sich 

den Respekt aller anderen 

Abenteurer. 

Dabei erzählt sie jedem, 

der es hören will, von ihrem 

legendären Vater, Belgrieve, 

dem Rothaarigen Oger. 

Derartige Aufschneide-

reien locken natürlich eine 

Menge Leute an, die diesen Ti-

tel nachspüren wollen, und zu 

Papas eigener Verwunderung 

scheinen alle außer ihm davon 

auszugehen, dass der Titel 

absolut gerechtfertigt ist – 

nicht allein wegen seiner 

Schwertkunst. 

Der Ärger beginnt, als 

Ange, wie sie liebevoll abge-

kürzt wird, nach vier Jahren 

das erste Mal nach Hause 

möchte, und die Gilde sie ein-

fach nicht gehen lassen kann, 

weil im Dutzend billiger Dä-

monenkönige auftauchen, von 

denen sie einen tötet. 

Aber auch das ruhige Le-

ben von Belgrieve ist viel-

fach bedroht. Nicht zuletzt 

durch die lokale Herzogin, 

die, angelockt von der Ret-

tung ihrer Schwester durch 

Ange, den Vater kennenlernen 

möchte und ihm erst einen Ar-

beitsvertrag anbietet, und 

als er den ablehnt, einen Hei-

ratsantrag. 

Fazit: Die Serie ist 

spannend, witzig, hat ein 

düsteres Geheimnis und macht 

einfach nur Spaß. Vor allem, 

als es Ange nach dem miss-

glückten Heiratsantrag von 

Herzogin Bordeaux dämmert, 

dass ihr Vater ein eigenes Le-

ben hat. Woraufhin sie ver-

sucht, ihn mit einer Frau zu 

verkuppeln, die sie gerne 

Mutter nennen möchte.  

Doch spätestens, wenn 

Belgrieve in der Höhle eines 

Dämonenkönigs einen kleinen, 

schwarzhaarigen, alleingelas-

senen Jungen findet, der Ange 

in jungen Jahren gleicht, 
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bekommt man eine Ahnung, wo 

die Serie noch hingehen wird. 

Bis hier hat sie mir ei-

nen Riesenspaß gemacht, und 

manche Folgen habe ich zwei-

mal gesehen. Das ist immer ein 

Qualitätszeichen. 

 

Next! Ikenaikyo! Der in ziem-

licher Isolation lebende Zau-

berer Allen - ein absoluter 

Meister seiner Kunst, obwohl 

seine Schulzeit nicht lange 

her ist - findet im Wald die 

blonde Charlotte. Schnell 

stellen sich zwei Dinge her-

aus. Erstens, sie ist eine 

Fürstentochter, die vom Groß-

teil ihrer Familie schlechter 

behandelt wurde als Aschen-

puttel von ihrer Stieffami-

lie. Zweitens wurde sie zur 

Verlobung versprochen, weil 

ihr Blut dann doch einen Wert 

hat, aber eines Verbrechens 

beschuldigt, das sie nicht 

begangen hat, um ebendiese 

aufzukündigen. Woraufhin 

Charlotte zum ersten Mal 

nicht alles klaglos hinnahm, 

was man ihr antut, sondern ge-

flohen ist. 

Allen nimmt das Mädchen 

bei sich zuhause auf und ist 

relativ angepisst von ihrer 

Widerstandslosigkeit und ih-

rem Verhalten, nie zu klagen. 

Also beschließt er, ihr die 

sündige Seite des Lebens zu 

zeigen, um ihre Widerstands-

kraft aufzubauen. Dafür be-

ginnt er mit einer Kuchen-, 

und Tortentafel, unter der 

sich der Tisch zu biegen 

droht, und Charle, wie sie ge-

rufen wird, erlebt ungeahnte 

Genüsse, von denen sie nie zu 

träumen wagte. 

Aber das ist erst der An-

fang. Ein extraweiches Bett, 

uneingeschränkter Zugang zu 

seiner vielfältigen Biblio-

thek, weiteres leckeres Essen 

und genussvolle Getränke sol-

len die klaglose Charle nach 

und nach verderben und auch 

ihren Charakter stärken. 

Ziemlich schnell aber 

mischen sich die Halbkatzi-

sche Postbotin Miacha Baste-

tos und Allens Adoptivschwes-

ter Eruca in die Sache ein, 

um selbst einen Anteil an Ge-

nüssen mit Charle zu teilen – 

tolle Klamotten zum Beispiel. 

Damit ist es leider 

nicht geschehen, denn was 

Charle und Allen selbst gar 
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nicht merken, wissen die bei-

den sofort – sie empfinden et-

was füreinander. Um das raus-

zukitzeln schicken die zwei 

Verschwörerinnen das ver-

meintliche Nicht-Pärchen in 

den Liebes-Urlaub. 

Dort entdeckt Charle 

auch das erste Mal ein Talent 

an sich, das sie nicht von Al-

len beigebracht bekommen hat: 

Tiere, vor allem magische, 

haben ein Faible für sie. 

Charle ist eine Tamerin am An-

fang ihrer Karriere, hat aber 

schon zwei legendäre Bestien 

für sich gewonnen. Einen jun-

gen Fenrir und einen Höllen-

kapybara. 

Als dann zwei weitere 

Ereignisse eintreten, nämlich 

dass Charle von ihrer Familie 

steckbrieflich gesucht wird, 

und Allens Familie, die 

Crawfords, ihn wegen eines 

Problems nach Hause beordern, 

obwohl er sich einen dreitä-

gigen Kampf mit seinem Stief-

vater geliefert hat, bevor er 

gegangen ist, wird es noch mal 

richtig rasant. Denn das 

Problem ist Charles kleine 

Stiefschwester, Natalia, die 

einzige Person im ganzen 

Evans-Haushalt, die je gut zu 

ihr gewesen ist. 

Fazit: Noch eine Comedy, 

und was für eine. Nein, nix 

mit ecchi oder so, bis hier 

jedenfalls noch nicht, außer 

einer Bikini-Szene im getarn-

ten Pärchenurlaub. Und natür-

lich die Outfits von Allens 

gar nicht mal so kleinen 

Schwester Eruca sowie der 

Katzenmenschenpostbotin. 

Aber es wird eine amü-

sante, Gerechtigkeit suchende 

Geschichte erzählt, in der 

der grandiose Allroundspre-

cher Tomokazo Sugita die 

Hauptrolle spricht. Ausdrück-

lich meine zweite Anime-Emp-

fehlung in diesem Quartal, 

für alle, die Comedy mögen. 

 

Dr. Stone Season drei. 

HRRRRRRRRR! Season drei ist 

draußen, und ich habe bei Se-

ason zwei aus irgendwelchen 

Gründen bei Folge vier aufge-

hört. Das ärgert mich. Auf-

raffen, weiterzuschauen, kann 

ich mich bisher aber auch 

nicht. 

Ich weiß nicht, was mich 

gestört hat, aber irgendwie 

hat mein Unterbewusstsein auf 
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den „Nääää“-Button gedrückt. 

Mal schauen, ob ich das mit 

Priorität durchsuchten kann. 

Empfehlen kann ich die Serie 

aber ausdrücklich. Nein, das 

ist kein Widerspruch. 

 

Toaru Ossan no VRMMO Katsu-

douki. Noch mal Fantasy, 

diesmal aber, wie der Titel 

verrät, Fantasy in einem Com-

puterspiel. Da kommt übrigens 

gleich noch eine Empfehlung. 

Jedenfalls entdeckt der 

Mittvierziger Taichi ein Vir-

tual Reality Game für sich: 

„One more free Live Online“. 

Das Spiel ist gerade hochge-

hyped, vor allem wegen seiner 

vielen personalisierten Er-

lebnisse.  

Sein Spielcharakter: Der 

jugendliche Earth, Rasse 

Mensch, Beruf Bogenschütze 

und Meisterdieb. Sein Charak-

ter, wie er spielt: Nur kein 

Mainstream, nur nichts Durch-

schnittliches, nicht, was 

alle wählen. Deshalb Bogen-

schütze, eine Profession, die 

von vielen Spielern als 

drittklassig angesehen wird. 

Deshalb seine Nebenberufe wie 

Kochen und Schmieden. Alles, 

nur nicht langweilig und 

Standard, ist sein Motto. 

Schnell macht sich Earth 

nicht nur bei den NPC Freunde, 

sondern auch unter den Spie-

lern. Und wider Erwarten er-

weist sich seine Kochkunst 

eines Tages als überaus nütz-

lich, als die NPC während der 

Fairy-Woche den Verkauf von 

Nahrung einstellen – was aber 

jeder Spieler dringend 

braucht, wenn er eine Fairy 

als Begleiter hat, um sie oder 

ihn bei Laune zu halten. Als 

nahezu einziger Koch für 

Fairy-Nahrung wird er gera-

dezu versklavt, um für so gut 

wie alle zu kochen, obwohl er 

selbst gar nicht in der Lage 

war, eine eigene Fairy „anzu-

werben“. 

Dies ändert sich nicht, 

weckt aber das Interesse der 

Königin der Fairies an ihm 

persönlich. So sehr, dass sie 

ihm an den linken Ringfinger 

auch gegen seinen Willen ei-

nen Ring aufsteckt, was ihm 

den Spitznamen „Ehemann der 

Fairy Königin“ einbringt. 

Leider ist der Ring ein biss-

chen mehr. Mit seiner Hilfe 

kann sie jederzeit zu Earth 
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teleportieren. Und wer 

glaubt, das sind Earths 

größte Probleme, der irrt. 

Und das Spiel geht na-

türlich weiter, Expansion auf 

Expansion wird freigeschal-

tet, und das Spiel wird tat-

sächlich mehr und mehr zu ei-

nem zweiten Leben für Taichi. 

Fazit: Schon wieder Fan-

tasy. Und wenn Ihr mich fragt, 

ist der Virtual Reality Plot 

eigentlich überhaupt nicht 

nötig, zumindest bis hier 

nicht. Ich amüsiere mich 

großartig, obwohl die Hand-

lung bisher mindestens so 

harmlos ist wie der Isekai-

Anime „My unique Skills make 

me OP“, wo der Protagonist die 

Dungeons durchkämmt, um Ge-

müse zu erbeuten.  

Dennoch eine klare Emp-

fehlung von mir. Wer Anime wie 

den gerade genannten oder 

Kuma Kuma mag, der wird hier 

reichlich bedient. Aber ich 

bin gespannt, ob da nicht doch 

noch was – zumindest etwas 

Ernsteres – hinterherkommt. 

 

Aber kommen wir zum Einge-

machten. Kommen wir zum zwei-

ten großen Hammer der Saison, 

wie angekündigt wieder eine 

Virtual Reality-Story: Shan-

gri-La Frontier. 

Der Name ist Programm. 

Shangri-La Frontier ist das 

größte VR-Game, das derzeit 

draußen ist, mit über fünf 

Millionen Spielern. Einer von 

ihnen ist der Oberstufenschü-

ler Rakuro, der eigentlich 

nur Trash Games spielt. Also 

jede Sorte von VR, dass 

schlecht programmiert, voller 

Bugs oder viel zu schwierig 

ist. Je unmöglicher, desto 

tiefer die Befriedigung, es 

zu „besiegen“. Diese Leiden-

schaft teilt er sich mit sei-

nem Playerbuddy OiKatzu, mit 

dem und gegen den er schon so 

manches Spiel geschafft hat, 

im wahrsten Sinn des Wortes. 

Eines Tages gibt er aber 

Shangri-La Frontier eine 

Chance. Endlich mal ein nor-

males, Bugfreies Spiel zum 

Entspannen? Nicht sein Ding. 

Also erschafft er sich einen 

Charakter mit Vogelmaske, 

gibt ihm seinen üblichen 

Spielernamen „Sunraku“ und 

stürzt sich in die Welt – in-

dem er die Anfängerstadt kom-

plett skippt und total 
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ungeskillt auf einen Mid-Boss 

trifft, der die Brücke zur 

zweiten Stadt bewacht. Ge-

stählt von den gebuggten 

„schlechten“ Spielen schafft 

er das Unmögliche und er-

kämpft sich seinen Weg über 

die Brücke, nur um in noch 

schwierigeres, für seinen Le-

vel gar nicht vorgesehenes 

Gebiet zu gehen. 

Dabei läuft er einem von 

acht legendären und einmali-

gen Bestien über den Weg, die 

keinen festen Spawnpunkt ha-

ben. Beeindruckt von seiner 

Gegenwehr tötet die Bestie 

ihn zwar, aber in Anerkennung 

seiner Leistung verflucht sie 

ihn auch, sodass er weder die 

Vogelkopfmaske ablegen, noch 

Rüstungen anlegen kann. Als 

wenn das Sunraku aufhalten 

würde. 

Die nächste Schwierig-

keit bereiten ihm seine Waf-

fen, zwei Zwillingsdolche, 

die er von einen Vorpal Bunny 

geplündert hat. Diese und 

sein Kampf gegen das legen-

däre Biest erwecken das Inte-

resse der Vorpal Zivilisation 

an ihm, und ihr oberster An-

führer nimmt Sunraku unter 

seine Fittiche. Was der halt 

so drunter versteht.  

Der wie ein japanischer 

Yakuza-Boss auftretende 

oberste Vorpal Bunny dreht 

den armen Sunraku dann auch 

kräftig durch die Mangel - „zu 

seinem eigenen Besten“.  

Derart gestählt be-

schließt er, mit seinem Kum-

pel OiKatzu und der Spielerin 

Pencilgon, die er ebenfalls 

aus früheren Spielen kennt, 

wenngleich als Gegnerin, ein 

anderes legendäres Biest zu 

jagen. Aber je schwieriger 

die Dinge sind, desto wohler 

fühlt sich Rakuro beim Spie-

len. 

Fazit: Absolut empfeh-

lenswert. Eine vollkommen 

übertriebene Geschichte mit 

phantastischen Bildern und 

einer witzigen Idee mit den 

Vorpal Bunnies. Vor allem 

weil eine der Töchter des O-

yabuns ihn als Assistentin 

begleitet (Er ist etwa zwei 

Meter groß, alle anderen Vor-

pal Bunnies aber nicht mehr 

als einen halben Meter, btw.) 

und die Fähigkeit hat, sich 

zeitweilig in eine Menschen-

frau zu verwandeln.  
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Weitere Probleme bringt 

nicht nur Pencilgon mit einem 

Attentatsversuch und den 

hochtrabenden Plänen, sondern 

auch der legendäre Player 

Psyger-0, der den Rekord für 

den höchsten jemals zugefüg-

ten Schaden hält und im Spiel 

auf Sunraku gewartet hat. 

Hinter der martialischen Rüs-

tung verbirgt sich im realen 

Leben eine schüchterne Mit-

schülerin Rakuros, die einen 

kräftigen Crush auf ihn hat, 

und nun hofft, wenigstens im 

Spiel mit ihm reden zu können. 

Wenn er nur normal wäre und 

wie jeder andere Spieler le-

veln würde, was es ihr etwas 

schwer macht, ihn zu finden, 

geschweige denn sich in sei-

ner Nähe zu halten. 

Action, Action, Action, 

Spaß, Witz, Humor at its fi-

nest, also, ich schaue diese 

Serie gleich nach S-Rank 

Musume als nächstes super-

gerne und fiebere mit, wenn 

Sunraku sich wieder mal mit 

einem Gegner anlegt, den er 

vom Level her noch überhaupt 

nicht einmal ansehen können 

dürfte. 

Vieles ist hoffnungslos 

übertrieben, aber die Spiel-

mechanik ist natürlich auch 

eine ganz andere, daher ist 

Sunrakus Erfolg nicht voll-

kommen an den Haaren herbei-

gezogen. 

Auf jeden Fall macht der 

Anime eine Menge Spaß, und ich 

hoffe doch, dass er vierund-

zwanzig Folgen hat. Ich 

schaue in der Winter Season 

gerne weiter zu. 

 

Saihate no Paladin Season 

zwei. Oh ja, die Saga um den 

Paladin der Göttin Gracefeel, 

den bereits in jungen Jahren 

legendären William Maryblood, 

geht in die zweite Runde. 

Der Mann, der sich 

selbst zum Adligen gemacht 

hat, indem er von Monstern und 

Dämonen infizierten ehemali-

gen menschlichen Lebensraum 

erobert und rekultiviert hat, 

steht vor einer neuen Auf-

gabe. 

Vor zweihundert Jahren 

hießen die nahen Berge, die 

unweit jenes Ortes stehen, wo 

Will einst von den Untoten 

Mary, Gus und Blood aufgezo-

gen und ausgebildet wurde, 
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noch nicht die rostigen 

Berge, sondern die Eisen-

berge, und ein Zwergenkönig 

gebot über den Berg und sein 

Volk. Dann kamen die Dämonen 

und ließen sein Königreich 

von einem Drachen angreifen. 

Davor befahl er all sein Volk, 

das nicht für den Abwehrkampf 

benötigt wurde, zu fliehen 

und zu überleben. 

Diese Überlebenden sind 

nun zweihundert Jahre später 

Vasallen von Will, und nach-

dem er ihre Geschichte gehört 

hat, beschließt er, sich so-

wohl um die Dämonen, welche 

die Rostberge heute bevöl-

kern, als auch um den Drachen 

ein für allemal zu kümmern. 

Dabei stellen sich zwar auch 

Hilfen ein, so der Enkel des 

letzten Königs und dessen 

Lehrmeister, sondern auch er-

hebliche Probleme. Der Gott 

des Todes hat nach der Nie-

derlage seines Avatars gegen 

den Paladin von Gracefeel ein 

morbides Interesse an ihm 

entwickelt, und man muss se-

hen, ob dies Will nützen oder 

schaden wird.  

Mit einer Party von 

fünf, also den beiden 

Zwergen, seinem besten 

Freund, dem Elfen Meneldor, 

und dem legendären Schwert-

kämpfer Reystov, macht er 

sich auf den Weg nach Hause, 

wo der untote Magus Gus auf 

ihn wartet. Dessen bester 

Tipp für den bevorstehenden 

Kampf mit dem Drachen: „Tu es 

nicht, Will.“ 

Aber William Maryblood 

und seine Begleiter haben 

sich entschieden. Und so be-

ginnt der Kampf, um aus den 

Rostbergen wieder die Eisen-

berge zu machen – mit unge-

wissem Ausgang. 

Wer Season eins gemocht 

hat, wird Season zwei eben-

falls lieben. 

Für Freunde des gepfleg-

ten Subs: Ich habe gerade ge-

lesen, dass der Sprecher für 

William ausgetauscht wurde. 

Anfangs, weil in seiner Kind-

heit begonnen wurde, hat eine 

Frau ihn gesprochen. Für die 

neue Season mit einem erwach-

senen Will hat man diesmal ei-

nen Mann genommen. Die gute 

Nachricht: Der Übergang ist 

nahezu unbemerkt an mir vor-

bei gegangen, will sagen, es 
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stört überhaupt nicht nach 

der ersten Erkenntnis. 

Auch hier, klare Empfeh-

lung, sich den Anime anzu-

schauen. 

 

Eine Serie möchte ich noch 

vorstellen, auch wenn ich 

hier sechs Folgen hinterher 

hänge: Atarashii Joushi wa Do 

Tennen. Nix Abenteuer, nix I-

sekai, auch keine School Rom-

Com oder sowas, und gewiss 

kein Slapstic. 

Der junge White Collar 

Worker Momose hat seinen al-

ten Job in seiner alten Aus-

beuterfirma gekündigt, weil 

er dort drangsaliert und „un-

ten“ gehalten wurde. Das ging 

so weit, dass er Magenge-

schwüre bekommen hat. Als er 

dank eines Werbefilms für ein 

Planetariums (wird in Folge 

vier erzählt) den Mut hat, 

seinen ausbeuterischen Job 

mit dem tyrannischen, unge-

rechten Vorgesetzten zu ver-

lassen, bewirbt er sich bei 

der Werbefirma – und wird vom 

Fleck weggenommen.  

Sein neuer Vorgesetzter 

ist Aoyama, der die ganze Ab-

teilung leitet. Sein direkter 

Zuarbeiter, also sein Senpai, 

das ist ein bereits längere 

Zeit Angestellter ohne lei-

tende Funktion, wird der kaum 

ältere Shirosaki. Der soll 

ihm mit seiner Erfahrung über 

die Firma und den Job selbst 

zur Seite stehen.  

Aber zuerst einmal mel-

den sich Momoses Magenbe-

schwerden wieder, nachdem er 

denkt, er könnte bereits am 

ersten Tag Shirosakis Unmut 

erregt haben. Stattdessen 

aber gibt sich der leicht 

schusslige und ungeschickte, 

aber sehr fähige junge Mann 

allergrößte Mühe um seinen 

Kohai. Auch wenn er Momose für 

seine Magenkrämpfe aus Ge-

wohnheit das bringt, was er 

seiner letzten Freundin ge-

kauft hatte: Ein Mittel gegen 

Menstruationskrämpfe. Immer-

hin, er bemüht sich. 

Es gibt noch einige Ge-

legenheiten, in denen sich 

Momoses Magen meldet, aber 

auch schnell wieder beruhigt, 

denn im Gegensatz zum alten 

Vorgesetzten ermuntert Shiro-

saki ihn, unterstützt ihn, 

gibt ihm Komplimente, einen 

Schlüssel zu seiner Wohnung 
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(weil Shirosaki denkt, Momose 

möchte gerne seine Findelka-

tze sehen), und, und, und.  

Dieses kollegiale, ja 

freundschaftliche Verhalten 

geht so weit, dass ein junger 

Mann aus einem anderen Büro, 

der den beiden zuhört, die 

Courage erlangt, seinen eige-

nen Job, in dem er gemobbt 

wird, auch zu kündigen. Er be-

wirbt sich ebenfalls für Shi-

rosakis Firma und wird genom-

men. 

Nicht nur, dass die drei 

sich schnell anfreunden, auch 

Aoyama, der wegen seiner 

Scheidung ständig zu verein-

samen droht, erhält von Aigo, 

dem Neuen, endlich die tröst-

liche Aufmerksamkeit, auf die 

er so lange verzichten 

musste. 

Fazit: Wie ich schrieb, 

bin ich nur bis Folge sechs 

gekommen. Dann standen Tau-

send Dinge an wie das neue 

WoC, und ich habe die Serie 

unbewusst von der Liste ge-

strichen. Was witzig ist, 

denn ursprünglich habe ich 

nur die erste Folge geschaut 

und war minder begeistert. 

Dann gab ich ihr einen zweiten 

Versuch, und sie wurde immer 

besser. Es ist eine Comedy, 

zugegeben, wahrscheinlich 

eine Yong Koma-Geschichte, 

oder so. Auf jeden Fall mit 

lockerleichter Hand erzählt, 

und ein Tränendrücker ist sie 

auch. 

Spätestens dann, wenn 

rauskommt, dass Shirosaki ei-

ner der drei war, die Momose 

eingestellt haben. Und dass 

er sich noch bevor die Ent-

scheidung feststand, freiwil-

lig gemeldet hat, um sein Sem-

pai zu werden. Richtig trä-

nenrührerisch aber wird es, 

wenn Momose von der Werbung 

erzählt, die sein Leben ver-

ändert hat, und Shirosaki ihm 

erzählt, dass er diese Wer-

bung gemacht hat. 

Ich gebe zu, hier und da 

musste ich ein, zwei Tränen 

verdrücken, und über Weih-

nachten, wenn ich wieder mehr 

Zeit habe, werde ich die rest-

lichen Folgen nachholen, al-

leine um gut lachen zu können. 

Eine tolle Serie, wirklich. 

Noch ein paar honorable 

Erwähnungen von weiteren Se-

rien, die in dieser Season 

fortgesetzt werden, wo ich 



WORLD OF COSMOS 118 

67 

 

aber noch nicht reingeschaut 

habe. 

 

Spy X Family, das Drama um die 

Patchworkfamilie, bestehend 

aus dem Superspion, der Pro-

fimörderin und das telepa-

tisch begabte Kind geht jetzt 

schon in die dritte Runde. Ich 

lese die Mangas, daher lasse 

ich vorerst die Finger vom 

Anime. Der scheint aber gut 

anzukommen. 

 

Shield Hero, der Isekai über 

den stiefmütterlich behandel-

ten beschworenen Helden, der 

sich nach und nach durch-

setzt, kriegt auch seine 

dritte Season. Bei der zwei-

ten habe ich nach der ersten 

Folge aufgehört, weil ich ei-

nen Seitenerzählstrang so la 

la fand. Aber das Feuer ist 

da, ich werde weiterschauen. 

 

Goblin Slayer geht ebenfalls 

in die zweite Runde. Ich gebe 

zu, mir macht die Serie etwas 

Kummer. Sie ist hervorragend 

gemacht, aber den Spielfilm 

habe ich abgebrochen, als ich 

die berüchtigten ab achtzehn-

Szenen befürchten musste. 

Auch hier habe ich deshalb 

leichte Hemmungen, reinzu-

schauen. Zu heftig mag ich es 

dann doch nicht. Wenngleich 

der große Schlusskampf in Se-

ason eins für mich immer noch 

eine der besten Anime-Arbei-

ten ist, die ich je gesehen 

habe. Eigentlich einer meiner 

Lieblingsanime, und ich werde 

mich überwinden. 

 

Okay. Eine kleine Erwähnung 

noch, damit wenigstens ein 

Sci-Fi-Anime auftaucht: Bull-

buster. Hier habe ich tat-

sächlich nur Folge eins gese-

hen. Im Prinzip geht es darum, 

dass Teile Japans nicht be-

wohnbar sind, weil giganti-

sche Bestien nach und nach Re-

gionen übernehmen, hauptsäch-

lich Inseln. Um dieser Ent-

wicklung Herr zu werden, wur-

den diese Gebiete evakuiert, 

und Ungeziefervernichtungs-

firmen übernehmen den Job, 

diese Bereiche wieder von den 

Biestern zu säubern. Und dies 

meist auf einem ziemlich en-

gen Budget. 

Diese Geschichte handelt 

dann von dem jungen Ingenieur 

und Piloten Tetsuro, der mit 
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seinem selbst entwickelten 

Mecha Bullbuster mit Segen 

seiner Chefin zu einem klei-

neren Pest Exterminator wech-

selt, Namidore Industries, um 

seinen Mecha weiter zu ver-

bessern. Die eher familiär 

strukturierte Firma hat es 

indes in ihrem Wirkungsgebiet 

nicht einfach, wenn das neu-

este Ungeheuer, das auf ihrer 

Insel wütet, sogar dem Mili-

tär Probleme bereitet. Aber 

Tetsuro geht die Sache so an, 

wie sie zu ihm kommt, und die 

Angestellten von Namidore 

sind frohen Mutes, auch diese 

Bestie zu erlegen. 

Kein Fazit, außer, dass 

die erste Folge so la la war 

und ich mich nicht richtig mit 

dem Zeichenstil anfreunden 

kann. Aber da ich Folge eins 

gesehen habe, schaue ich wohl 

auch noch in die zweite rein.  
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Storys und Fortset-

zungsgeschichten 

„Die Wälder von Katalis, 

4. Buch: Die Reise“ von 

Veronika „Vroni“ Bären-

fänger 

 

Die Liste 

Im Nachhinein hätte ich mir 

selbst eine verpassen müssen, 

denn ich sah den innerlichen 

Kampf nicht. Ich merkte 

nicht, wie sehr Leila an der 

Aufgabe zweifelte und dennoch 

versuchte, ihr Bestes zu tun, 

um sie zu erfüllen. 

Wir befanden uns erst 

ganz am Anfang und ich hatte 

bisher nur Daria und Chris-

tian überzeugen können. 

Claudia hörte mir nicht 

zu und mein Vater verweigerte 

jeden Kontakt. 

Onais-Tjelfort konnte 

nur mit uns sprechen, die An-

deren verstanden ihn nicht. 

Er wirkte wie ein selt-

samer Zauberer, ein Eremit, 

der nach langer Abwesenheit 

die Sprache verloren hatte. 

Er konnte uns hierbei nicht 

helfen. 

Das Einzige, was mir 

Freude bereitete, war die 

wachsende Freundschaft zwi-

schen Daria und Leila. Chris-

tians Frau war einfach ein 

Mensch, den man lieben 

musste. Ihr gutes Herz hatte 

mich schon in Jugendjahren 

beeindruckt. Sie stand immer 

über allen Vorurteilen und 

suchte das Gute in den Men-

schen. Selbst als sie anderes 

erfuhr, trübte es nicht ihre 

Einstellung. 

So konnte ich beobach-

ten, wie die beiden flüster-

ten, kleine Geheimnisse hat-

ten, lachten und sich aus-

tauschten. 

Daria wusste, lange vor 

mir, von Leilas Plänen und sie 

unterstützte sie darin. 

Ich war so sehr mit mir 

selbst beschäftigt, dass mir 

das nicht auffiel, aber Leila 

schmiedete bereits an einem 

Plan. 

Mein Bestreben kon-

zentrierte sich darauf, mich 

mit meinem Vater auszuspre-

chen. Er stand auf dieser 

Liste, was für mich bedeu-

tete, dass ich ihn von dieser 

Reise überzeugen musste. 

Ich strebte ein Mediati-

onsverfahren an, genau wie es 
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bei uns zwischen streitenden 

Ehepaaren praktiziert wurde 

und hoffte auf einen unabhän-

gigen Mediator. 

Zu meinem Bedauern 

konnte ich niemanden finden 

und so wandte ich mich mit 

meiner Bitte an Claudia. 

Ich war überrascht, dass 

sie zusagte und bereit war, 

mir zuzuhören, aber nur mir. 

Leila sollte bleiben, wo sie 

war. 

Ich fand mich also in ih-

rer Küche wieder und bevor ich 

irgendetwas sagen konnte, 

musste ich einen ihrer köst-

lichen, süßen Hefeklöße essen 

und einen kräftigen schwarzen 

Tee trinken. 

Erst nachdem ich meinen 

Teller geleert und sie mir 

heißen Tee nachgegossen 

hatte, setzte sie sich und 

sagte, 

»Nun, erzähl. Wo warst 

du all die Jahre?« 

Ich räusperte mich und 

begann: 

»Wir hatten damals die-

sen Auftrag, die Grenzen zu 

Ugwadule zu schützen und wur-

den angegriffen. Die Galier 

trieben meine Einheit und 

mich direkt in die Wüste und 

wir suchten Schutz im Schat-

ten einer seltsamen Steinfor-

mation …« 

So erzählte ich ihr die 

gesamte Geschichte, wie ich 

durch das Portal nach Katalis 

gelangte und die ganzen Jahre 

völlig alleine überlebte. Im-

mer in der Hoffnung, eines Ta-

ges wieder zurückzukehren. 

Claudia blickte mich im-

mer wieder etwas ungläubig 

an. Ich musste zugeben, die 

Story klang schon sehr ver-

rückt. Zehn Jahre auf einem 

fremden Planeten, alleine? 

Aber es hatte funktio-

niert und da wir in der Schule 

auch das Planetensystem ge-

lehrt bekamen, war Claudia 

bereit, das zu glauben. 

Sie hörte mir interes-

siert zu, als ich ihr davon 

erzählte, wie Leila zu mir kam 

und meine Einsamkeit ver-

schwand, wurde ihr Gesichts-

ausdruck ernst. 

»Wir müssen lernen zu 

vergeben«, sagte ich mit 

Nachdruck. 

»Wie kannst du? Sie tö-

teten Anna!«, brachte Claudia 

mir entgegen. 
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»Als das geschah, war 

Leila ein Kind, ein unschul-

diges Kind, das nichts von al-

ledem wusste«, entgegnete ich 

ihrem Vorwurf. 

»Das glaube ich dir 

nicht. Sie war ein Soldat, das 

hast du mir selbst erzählt!«, 

sagte sie wütend. 

»Claudia, sie ist ein 

Opfer, genau wie Anna ein Op-

fer war«, versuchte ich ihr 

begreiflich zu machen. 

»Was verstehst du unter 

Opfer? Sie lebt, Anna ist 

tot!« 

Ich konnte die Wut spü-

ren, die da in ihr aufkeimte. 

»Leila muss mit dem wei-

terleben, was ihr angetan 

wurde«, brachte ich ihr tro-

cken entgegen. 

»Was? Ein verwöhntes 

kleines Prinzesschen lernt, 

was es heißt zu überleben?«, 

fauchte Claudia. 

»Ja, genau das dachte 

ich zuerst auch«, sagte ich 

ganz ruhig. 

Sie blickte mich er-

staunt an und fragte, 

»Ist das jetzt etwa an-

ders?« 

»Ja, Claudia. Ich kenne 

ihre Geschichte und eines 

darfst du mir glauben. Nie-

mand aus unserem Volk würde 

das ‘erstrebenswert’ fin-

den!«, antwortete ich. 

»Sie stammt aus dem 

Adel, was ist daran denn nicht 

erstrebenswert?« 

Claudia blickte mich un-

gläubig an. 

»Ich weiß, dass ich für 

sie Partei ergreife, dir 

sollte aber bewusst sein, 

dass ich das nicht aus meinen 

persönlichen biologischen 

Gründen tue«, ich setzte ab, 

um ihr die Möglichkeit zu ge-

ben, etwas zu erwidern. Nach-

dem sie es nicht tat, fuhr ich 

fort, »Galische Frauen haben 

keinerlei Rechte. Sie gehören 

ihren Vätern und später den 

Männern, die ihre Väter für 

sie wählen. Ihnen wird der Zu-

gang zu Bildung verwehrt, was 

besonders die Frauen aus hö-

heren Schichten betrifft. Sie 

wissen nichts und dürfen 

nichts. Sie sollen hübsch 

aussehen und das Haus ihrer 

Familie oder das ihrer Ehe-

männer repräsentieren. Vor 

allem sollen sie männlichen 
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Nachwuchs produzieren, funk-

tioniert das nicht, sind sie 

praktisch tot.« 

»Was?«, fragte sie und 

blickte mich ungläubig an. 

Ohne meinen ernsten Ge-

sichtsausdruck zu ändern, 

starrte ich zurück. 

»Leila kann keine Kinder 

bekommen. Sie hat mir noch 

lange nicht alles erzählt, 

aber ich vermute, die Ursache 

ist ihr Mann und wie er mit 

ihr umging. In meiner Fanta-

sie habe ich mir bereits die 

schlimmsten Dinge ausgemalt, 

die ein erwachsener Mann mit 

einem 15-jährigen Kind an-

stellen kann. Leila spricht 

nicht darüber. Ich kann nur 

fühlen, dass da Schlimmes 

passiert ist. Das Paket, das 

sie mit sich trägt, wiegt 

schwer, schwerer als unser 

Verlust. Das solltest du wis-

sen.« 

»Warum ging sie dann zum 

Militär? Das verstehe ich 

nicht«, sagte Claudia. 

»Militär oder Bordell, 

das ist die einzige Wahl, die 

sie hatte, nachdem ihr Mann 

sie verstieß. Er wollte sie 

tot sehen. Nicht mehr und 

nicht weniger und so schickte 

er dieses zarte, unschuldige 

Ding, völlig unvorbereitet in 

die Schlacht. Bis sie auf mich 

traf, hatte sie nicht mal ei-

nen blassen Schimmer davon, 

wie man sich selbst schützen 

konnte!« 

Ich konnte mich schwer 

zügeln und erhob die Stimme. 

»Du willst mir jetzt er-

zählen, dass bei den Galiern 

die Männer die absolute Macht 

über die Frauen haben und mit 

ihnen tun und lassen können, 

was sie wollen?«, fragte sie. 

Ich blickte sie an und 

erwiderte, 

»Du kannst glauben, was 

du möchtest. Ich glaube ihr 

das. Nachdem ich sie verletzt 

gefunden hatte, hat sie nicht 

einmal Anstalten gemacht, 

wegzulaufen, obwohl sie das 

jederzeit gekonnt hätte. Nur 

jemand, der nicht weiß, wie 

man sich wehrt, ergibt sich in 

diese Situation ohne zu kämp-

fen.« 

Claudia wurde nachdenk-

lich, was man in ihrem Gesicht 

sehen konnte. Die Stirn in 

Falten gelegt, die Augen-

brauen zusammengezogen, 
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überlegte sie, was sie als 

Nächstes sagen wollte. Sie 

atmete tief ein und brachte 

die eine Frage hervor, die sie 

offensichtlich schon seit un-

serer Ankunft quälte. 

»Was hat diese Frau, das 

dich dazu bringt, meine Toch-

ter zu vergessen?«, fragte 

sie spontan. 

Ich blickte sie kurz an, 

ließ meinen Blick ins Leere 

schweifen und antwortete, 

»Ich habe Anna nicht 

vergessen und Tiana ebenfalls 

nicht.« 

»Was bringt dich dann 

dazu, dein Bett mit einer 

Fremden zu teilen?«, hakte 

sie nach und ich konnte spü-

ren, dass ihr Interesse nicht 

wütend, sondern ehrlich war. 

Ich überlegte einen Mo-

ment und erklärte, 

»Leila ist das Wasser, 

das die Flammen löscht. Sie 

legt ihre kühlen Hände auf 

meine brennenden Wunden und 

ist in der Lage, die Wut und 

den Hass zu mildern. Bei al-

ledem hat sie nicht den An-

spruch darauf, Anna zu erset-

zen. Sie will das auch nicht 

und ich will, dass sie bei mir 

bleibt«, ich setzte kurz ab, 

seufzte und fügte an, »Ur-

sprünglich wollte ich hier 

bleiben, die ganze Geschichte 

mit der Apokalypse und der 

Reise nach Katalis vergessen 

und einfach dort weiter ma-

chen, wo ich vor zehn Jahren 

aufgehört hatte, aber ihr 

alle wart so furchtbar zu uns. 

Vor allem aber zu Leila und 

Onais-Tjelfort. Unter diesen 

Umständen erfülle ich jetzt 

meine Aufgabe und entweder 

geht ihr mit mir oder ich gehe 

alleine. Das, und nichts an-

deres ist der Grund, warum das 

Universum die Erde vernichten 

wird. Dessen bin ich mir nun 

ganz gewiss.« 

Sie blickte mich mit of-

fenem Mund an und fragte, 

»Du glaubst das wirk-

lich, ja?« 

»Ja, ich glaube das und 

ich glaube auch, dass ich aus 

einem bestimmten Grund dazu 

ausgewählt wurde, um die 

Liste zu erfüllen und all die 

würdigen Menschen mit nach 

Katalis zu nehmen. Es ist eine 

Chance, ein Neuanfang ohne 

diesen Groll und diesen Zorn 

und auch wenn euch allen das 
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nicht schmecken mag. Ohne die 

Menschen von Leilas Stamm, 

werden wir nicht gehen. Ich 

brauche sie, um das Tor zu 

öffnen und ich brauche sie, um 

den Durchgang für euch auf-

rechtzuerhalten«, ich setzte 

kurz ab und bevor sie etwas 

sagen konnte, sprach ich wei-

ter, »Nun sage mir, was meinen 

Vater geritten hat und warum 

er gar so verbittert auf meine 

Heimkehr reagiert hat. Immer-

hin verlange ich ein Mediati-

onsverfahren und du sollst 

der Mediator sein.« 

»Es ist der Tod deiner 

Mutter«, antwortete Claudia. 

»Nachdem du verschwunden 

warst, wurde sie krank. Sehr 

krank. Dein Verschwinden war 

schon schlimm genug für ihn 

und jetzt auch noch Marie-

Louise zu verlieren, ließ ihn 

hart und unbarmherzig werden. 

Er hat alle dazu angetrieben, 

härter und skrupelloser gegen 

die Galier vorzugehen und das 

hat seine Spuren hinterlas-

sen.« 

»Bist du deswegen auch 

so hart geworden?«, fragte 

ich sie. 

»Ich habe Anna und Tiana 

verloren und mein Sohn Ewald 

kam verletzt nach Hause, was 

Kalgrim dazu veranlasste, 

höchstpersönlich in den Krieg 

zu ziehen. Er kam nicht zu-

rück«, erzählte sie traurig. 

»Das erklärt einiges, 

aber nicht, warum er so wütend 

auf mich ist«, sagte ich. 

»Je mehr ich darüber 

nachdenke, desto weniger kann 

ich das nachvollziehen. Würde 

Kalgrim plötzlich vor mir 

stehen, würde ich weinen vor 

Glück und niemals hinterfra-

gen, warum er so lange nichts 

von sich hat hören lassen«, 

sie setzte ab und strich mir 

sanft über die Wange, bevor 

sie weitersprach, »Nun erzähl 

mir bitte etwas von dieser 

Liste. Mein Name steht dort? 

Warum?« 

Ich wandte mich kurz ab, 

suchte nach meiner Tasche und 

holte das Buch heraus. 

Claudia blickte neugie-

rig auf die aufgequollenen 

Seiten, denen man eindeutig 

ansehen konnte, dass sie ein 

gewisses Alter hatten. 

Ich schlug die Seite mit 

den Namen des Volkes der von 
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Lork auf, zeigte auf meinen 

Vater und drehte das Buch so, 

dass sie es lesen konnte. 

Ich sah, wie ihre Augen 

über die Zeilen flogen und sie 

jeden Namen gründlich stu-

dierte. 

»Mein Name steht hier 

aber nicht«, sagte sie und 

ihre Stimme zitterte. 

»Du bist auch keine von 

Lork. Du bist eine von Vilds-

kov, dass du hier lebst, hat 

mit all diesen Kriegswirren 

zu tun. Ich kann dir nicht sa-

gen, wann diese Liste ent-

standen ist, aber ich kann dir 

sagen, dass dein Name dort 

steht!« 

Ich blätterte weiter bis 

zur Aufstellung der von 

Vildskov und zeigte auf den 

ersten Namen auf der Seite. 

Abermals beobachtete 

ich, wie ihre Augen über die 

Zeilen flogen. 

Vorsichtig streckte sie 

eine Hand danach aus, hielt 

inne, blickte mich an und 

fragte, »Darf ich?« 

Ich nickte und schob ihr 

das Buch herüber. 

»Vorsichtig, es ist 

schon sehr beschädigt«, sagte 

ich leise und sie nickte. 

Ich beobachtete, wie sie 

Zeile für Zeile dieses Buches 

las. 

Vorsichtig und behutsam 

blätterte sie sich durch die 

Seiten der Liste und landete 

schließlich bei den Dingen, 

die wir mitnehmen konnten. 

Hier hielt sie mehrfach 

inne und fragte nach. 

Was für eine Reise das 

denn wäre, wie viel Zeit uns 

noch bliebe, das alles vorzu-

bereiten und ob denn alle auf 

dieser Liste zu überzeugen 

wären. 

Sie stellte so viele 

Fragen, sodass mir recht 

schnell bewusst war, dass sie 

uns begleiten würde. Auch 

Claudia wünschte sich Frie-

den, genau wie die anderen. 

Als Mediator würde sie nichts 

mehr taugen, denn sie stand 

auf meiner Seite. Wen sollte 

ich jetzt fragen, oder sollte 

ich versuchen, die Schlich-

tung trotzdem mit ihr zu voll-

ziehen? 

Es ging schließlich da-

rum, meinen Vater dazu zu 
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bringen, mir zu glauben. Ob er 

mir dabei verzeihen konnte 

oder gar Leila akzeptieren 

würde, spielte im Moment 

wirklich keine Rolle. 

Durch die garstige Grä-

fin war zu viel Zeit vergan-

gen, das hatte Onais-Tjelfort 

eindrücklich klargemacht. Es 

galt also so viele wie möglich 

zu überzeugen. Ich dachte, 

dass meine größte Herausfor-

derung darin bestand, meinen 

Vater zu überzeugen. Immerhin 

war er der, der die Völker 

vereint hatte. Die Ugwadule 

und die Harmaapatra. Bei den 

Vildskov konnte ich keinen 

größeren Fuß in der Tür haben, 

als Claudia. 

Jetzt ging es darum, 

mich mit meinem Vater auszu-

sprechen und ihn davon zu 

überzeugen, dass er mir nach 

Katalis folgen sollte. 

Wir waren jetzt über 

eine Woche auf der Erde und 

hatten gerade drei Menschen 

von unserem Vorhaben über-

zeugt. Ich hoffte so sehr auf 

seine Unterstützung, das 

würde es viel leichter ma-

chen. 

Das Gespräch mit Claudia 

hatte unter vier Augen statt-

gefunden und es war beim Ge-

spräch mit meinem Vater nicht 

vorgesehen, dass Leila mich 

begleitete. Ich hätte sie 

zwar gerne bei mir gehabt, um 

ihm zu zeigen, was für ein 

wundervoller Mensch sie war, 

aber das musste auf später 

verschoben werden. Ich bat 

Daria, sich um sie zu kümmern, 

während ich mich selbst auf 

eine mehrtägige Abwesenheit 

vorbereitete. Leila unter-

stützte mich in meinen Vorbe-

reitungen, sie spornte mich 

an und wir bereiteten gemein-

sam all die Argumente vor, die 

wir haben würden. Ich machte 

mir Notizen und Leila beo-

bachtete mich dabei ganz ge-

nau. Sie wollte endlich 

schreiben können und so sah 

ich sie immer wieder mit einem 

Bleistift und einem Blatt Pa-

pier, auf dem sie die Buch-

staben übte. Noch war ihre 

Schrift sehr ungelenk und 

kantig, aber mit diesem Ehr-

geiz würde es nicht mehr lange 

dauern und sie entwickelte 

ihre eigene Handschrift. 
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Claudia hatte sich eben-

falls mehrfach bei uns bli-

cken lassen und versuchte, 

die Distanz zu Leila aufzu-

weichen. Es gelang ein wenig, 

aber durch ihr erstes Verhal-

ten hatte Claudia natürlich 

einiges an Vertrauensbonus 

verloren. 

Ich packte ein paar Sa-

chen zusammen und machte mich 

zusammen mit Claudia auf den 

Weg zum Anwesen meines Va-

ters. 

Ich verabschiedete mich 

von Leila, wie ich mich von 

meiner Frau verabschiedet 

hätte und dachte nur kurz da-

ran, dass ich sie noch immer 

nicht gefragt hatte, ob sie 

bei mir bleiben würde, bis zum 

Ende unserer Zeit. 

Vielleicht wollte ich 

das erst aussprechen, wenn 

ich wusste, ob und wie ich 

meinen Vater überzeugen 

würde. 

Jedenfalls überließ ich 

sie den wachsamen Augen von 

Christian und Daria. 

Das Anwesen meines Va-

ters lag oberhalb des Dorfes, 

auf einem kleinen Hügel. Die 

von Lork lebten hier schon 

seit Generationen. Einst war 

es nur ein Gutshof, dann bil-

dete sich darunter ein klei-

nes Dorf. Ein friedliches 

Dorf, aus dem der Stamm der 

von Lork erwuchs. Irgendwann 

gehörten sie alle zusammen 

und arbeiteten Hand in Hand. 

Nachdem, was ich auf Ka-

talis erfahren hatte, war das 

immer so gewesen. Wir lebten 

alle friedlich miteinander. 

Wir hatten uns nur zu weit 

voneinander entfernt. Damals 

war es meinem Vater gelungen, 

alle an einen Tisch zu bekom-

men. Alle, bis auf die Galier. 

Deren Leben hatte sich zu weit 

von unserem entfernt. 

In dem Moment, als ich 

vor meines Vaters Haustür 

stand, erinnerte ich mich da-

ran. Sie hießen nicht Galier, 

sie waren die Galesen und sie 

lebten nicht als unsere Nach-

barn, sondern an den Küsten 

des Landes und auch sie waren 

einst friedliche und sozial 

gut etablierte Gemeinschaf-

ten. Niemand konnte heute 

mehr sagen, was damals wirk-

lich vorgefallen war, dass 

sich aus diesem Volk die Ga-

lier entwickelten. Um ehrlich 
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zu sein, interessierte mich 

das auch nicht. Ich wollte nur 

noch meine Aufgabe erfüllen, 

die Menschen auf der Liste zu-

sammensammeln und dann zurück 

nach Katalis. 

So stand ich vor der Tür, 

nicht fähig, meine Hand zu er-

heben, um daran zu klopfen. 

Claudia stand hinter mir 

und wartete geduldig. Gerade 

in dem Moment, als ich mich 

durch alle meine Zweifel ge-

kämpft hatte, flog die Tür auf 

und ich blickte für einen win-

zigen Moment in das offene und 

freundliche Gesicht meines 

Vaters. 

Er stand vor mir, in sei-

ner Arbeitskleidung, bereit, 

seine Tiere zu füttern. Seit 

ich mich erinnern kann, tat er 

das selbst, sofern er zu Hause 

war. 

Für einen Moment konnte 

ich das freundliche und gü-

tige Wesen meines Vaters er-

kennen und dann versteinerten 

die Gesichtszüge. 

»Was willst du hier?«, 

raunte er mich an. 

»Mit dir reden«, antwor-

tete ich kurz. 

»Ich habe zu tun, das 

siehst du doch«, sagte er 

streng. 

»Ich muss dennoch mit 

dir reden und es ist wich-

tig!«, sagte ich beharrlich. 

»Ich habe keinen Bedarf 

und jetzt geh mir aus dem 

Weg!«, brachte er trocken 

hervor und blickte mich böse 

an. 

Da ich nicht weichen 

wollte, schob er mich zur 

Seite und erblickte Claudia, 

die bislang nicht zur Kennt-

nis genommen hatte. Augen-

blicklich weichte sein Blick 

wieder auf und er fragte, »Was 

tust du denn hier?« 

Der Klang seiner Stimme 

irritierte mich und gleich-

zeitig erinnerte er mich an 

die Stimmfarbe, die er meiner 

Mutter gegenüber immer an den 

Tag gelegt hatte. 

Claudia lächelte ihn an 

und sagte, 

»Er verlangt ein Medita-

tionsverfahren und er wählte 

mich als seinen Mediator.« 

»Das geht nicht!«, ent-

gegnete er vehement. 

»Du weißt, dass das 

geht, das sind deine Regeln, 
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du hast sie von deinem Vater 

übernommen, der sie wiederum 

von seinem Vater hat. Als du 

in deinem Amt bestätigt wur-

dest, hast du ein Gelübde ab-

gelegt, dass du diese Regeln 

beibehalten wirst«, sagte sie 

mit sanftem Nachdruck. 

»Ich weiß das, das musst 

du mir nicht erklären, aber 

das geht nicht!«, sagte er 

laut. 

»Das muss gehen«, erwi-

derte sie. 

Er blickte sie an. Kein 

strenger, böser Blick, sanft, 

fast liebevoll und ich kannte 

diesen Blick. Was ging hier 

gerade vor sich? Hatten die 

beiden etwa etwas miteinan-

der? Wie lange war meine Mut-

ter nicht mehr am Leben? In 

mir wallte Empörung auf, die 

ich aber abschüttelte. Wer 

war ich, dass ich mir ein Ur-

teil erlauben konnte? Meine 

Gedanken wurden abrupt unter-

brochen, als mein Vater 

sagte, 

»Claudia, du bist befan-

gen!« 

Es entwich mir ein lau-

tes Lachen, dachte ich nicht, 

dass sie schon von meiner 

Seite beeinflusst war und so-

mit laut den Regeln als be-

fangen galt. 

Dieser gegenseitige Zu-

stand, hob sich, laut Regel, 

wieder auf. Das hatte sie ge-

wusst und sie hatte mich so 

lang darüber grübeln lassen, 

ohne eine Andeutung zu ma-

chen. 

»Was grinst du so 

blöd!«, keifte mein Vater in 

meine Richtung. 

Claudia drängte sich 

zwischen uns, gab meinem Va-

ter einen Klaps und sagte 

streng, 

»Lass uns hineingehen 

und reden!« 

Dabei schob sie ihn von 

mir weg, zurück durch die Tür. 

In der wohlig warmen Kü-

che rutschte ich auf einen der 

Stühle, die um den geräumigen 

Tisch herumstanden und war-

tete, was die beiden tun wür-

den. 

Sie standen sich gegen-

über und ich beobachtete jede 

Geste, jede Bewegung und vor 

allem lauschte ich jedem 

Wort, das da gesagt wurde. 

Theobald von Lork, ein 

Bär von einem Mann. Sein 
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Irokese war deutlich ergraut, 

wobei die Enden seiner Zöpfe 

noch das Braun seiner ur-

sprünglichen Haarfarbe hat-

ten. 

Der gepflegte Bart war 

grauer, als sein Haupthaar 

und seine sonnengebräunte 

Haut wirkte unter den Augen 

wie gegerbtes Leder. Er war 

alt geworden, seit ich ihn das 

letzte Mal bewusst gesehen 

hatte. Dennoch hatte er 

nichts von der Macht verlo-

ren, die er ausstrahlte. Kör-

perlich schien er fitter, als 

je zuvor. Zumindest spannte 

das Hemd, welches er trug, an 

den Oberarmen. 

Ihm gegenüber stand 

diese rothaarige Frau, fast 

einen Kopf kleiner als er und 

blickte ihn aus grünen, fun-

kelnden Augen intensiv an. 

Auch bei ihr konnte man sehen, 

dass das Leben seine Spuren 

hinterlassen hatte. Das in-

tensive Rot ihrer Haare war 

mit feinen grauen Strähnen 

durchzogen. Die Falten in ih-

rem Gesicht ließen erahnen, 

wie schwer die letzten Jahre 

gewesen sein mussten. Dennoch 

sprach Stolz und Würde aus ih-

rer Körperhaltung. 

Sie sprachen kein Wort 

und ich achtete auf jede Klei-

nigkeit. Es lag eine elektri-

sierende Spannung im Raum und 

genau zu diesem Zeitpunkt 

wünschte ich mir, Leila wäre 

hier. 

Ein harsches »Setz 

dich«, durchbrach die knis-

ternde Spannung. 

Widerwillig setzte er 

sich und vermied dabei, mich 

anzusehen. 

Ich konnte es weiterhin 

nicht verstehen, warum er so 

wütend auf mich war, sodass er 

überhaupt keine Gespräche zu-

lassen wollte. Ich schwieg, 

wartete darauf, dass Claudia 

die Meditation eröffnete und 

sie tat das anders als erwar-

tet. 

»Gib mir das Buch«, 

sagte sie zu mir gewandt. 

Ich blickte sie erstaunt 

an. Noch war es mir nicht er-

laubt zu sprechen, also 

reichte ich ihr das Buch, ohne 

etwas dazu zu sagen. 

Mein Vater schwieg eben-

falls und wartete darauf, 
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dass sie endlich begann, die 

Meditation zu eröffnen. 

Sie öffnete die Liste 

der von Lork, drehte das Buch 

in die Richtung meines Vaters 

und zeigte mit dem Finger auf 

seinen Namen. 

»Dein Sohn hat mir aus-

führlich und plausibel er-

klärt, wo er die letzten Jahre 

war und warum es ihm nicht 

möglich war, eine Nachricht 

für uns zu hinterlassen. Auch 

wenn die Geschichte etwas 

seltsam klingen mag, wir sind 

ein aufgeklärtes Volk und wir 

wissen um die Planetensysteme 

aus unseren Lehrbüchern. Die-

ses Buch ist in unserer Spra-

che geschrieben und enthält 

die Prophezeiung einer Apoka-

lypse und eine sorgfältig 

ausgearbeitete Liste an Men-

schen, Tieren und Dingen, die 

eine Reise antreten sollen, 

eine Reise zu einem anderen 

Planeten. Markus hat mir aus-

führlich erklärt, was vor 

zehn Jahren vorgefallen ist 

und ich habe die größte Hoch-

achtung davor, dass er in sei-

ner Einsamkeit nicht aufgege-

ben hat, im Gegenteil, als 

dieses Mädchen zu ihm kam, 

konnte er vergeben. Noch viel 

mehr, er konnte sie verstehen 

und das müssen wir jetzt auch 

tun, sonst sind wir verlo-

ren.« 

Sie setzte einmal kurz 

ab und eröffnete dann, indem 

sie sagte, 

»Markus, erzähle die Ge-

schichte bitte nochmals, wäh-

rend dein Vater schweigen 

wird. 

Dann gib ihm bitte die 

Gelegenheit, seine Beweg-

gründe darzulegen. Danach 

werden wir uns der Liste wid-

men und darüber sprechen, wie 

wir vorgehen sollten.« 

Ich nickte und begann 

meine Geschichte abermals, 

beginnend mit dem Angriff der 

Galier in der Steppe bis hin 

zu dem Tag, an dem wir das 

Portal erneut durchschritten 

hatten. Als ich mit meinen Er-

klärungen fertig war, bat 

mich Claudia zu schweigen und 

meinem Vater die Gelegenheit 

zu geben seine Geschichte zu 

erklären. 

Natürlich machte es mich 

betroffen, als er erzählte, 

dass er kurze Zeit, nachdem 

ich verschwunden war, meine 
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Mutter an eine unbekannte 

Krankheit verlor. Die Wut 

über sein Schicksal ließ ihn 

dann so ausrasten, als er mich 

bei der Feier das erste Mal 

wieder sah, so unversehrt, so 

als wäre nichts passiert. 

»Für mich war es noch 

schlimmer, diese Frau zu se-

hen. Die Frau des Marquis, 

eindeutig zu erkennen an den 

beiden Farben ihrer Augen! 

Was bringt dich dazu, eine Be-

ziehung zu ihr einzugehen? 

Auch wenn du gerade erzählt 

hast, dass du deine Gründe 

hast. Sie ist die Frau des 

Marquis und das wird für dich 

und uns alle Konsequenzen ha-

ben«, endete er seine Rede. 

Claudia blickte ihn an 

und erwiderte, 

»Deswegen werden wir uns 

jetzt gemeinsam um das Buch 

kümmern. Vielleicht wird dir 

dann bewusst, wie wichtig das 

Mädchen für uns alle ist.« 

Das offene Buch lag 

schon die ganze Zeit in der 

Mitte des Tisches. 

Claudia schubste es in 

Richtung meines Vaters, der 

es vorsichtig griff und 

fragte, 

»Wo kommt das her?« 

»Aus den Ruinen der Dul-

nae. Einer der Wächter hat es 

geschrieben«, erklärte ich. 

»Dulnae?«, hakte er 

nach. 

»So nannten sich die 

fünf Völker auf Katalis. Aber 

bitte, das steht dort alles 

geschrieben«, antwortete ich. 

»Wer sind die Wächter?«, 

fragte er weiter. 

»Onais und Tjelfort wa-

ren es, bevor der Unfall ge-

schah, der Tjelfort seinen 

Körper kostete.« Ich ver-

suchte so sachlich wie mög-

lich zu bleiben. 

»Wer ist das?«, hakte er 

nochmals nach. 

»Der Zwerg, der mit uns 

kam, ist Onais, der den Geist 

seines Bruders beheimatet. 

Das Schicksal der beiden ist 

eng mit meinem langen, einsa-

men Aufenthalt verknüpft und 

Ursache ist diese Gräfin 

Kristina von Aldenhoven. Sie 

tötete Tjelfort und wäre das 

nicht geschehen, wäre ich 

schon viel früher zurückge-

kehrt, um euch alle zu holen!« 

Ich spürte, wie sich die 

Anspannung löste und mein 
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Vater immer offener für die 

Geschichte wurde. 

Er hörte auf zu fragen 

und begann sich mit dem Buch 

zu beschäftigen. 

Während er las, stand 

Claudia auf und begann in der 

Küche etwas zu Essen herzu-

richten. 

Ich bat an, ihr zu helfen 

und wurde geschickt, um Was-

ser und Holz zu holen. 

Ich lief ein paar Mal und 

konnte sehen, dass die beiden 

während meiner Abwesenheit 

darüber gesprochen hatten. 

Die Körperhaltung, der 

Gesichtsausdruck und die 

Stimmfarbe meines Vaters, 

weichten immer mehr auf. Es 

machte mich glücklich ihn 

wieder so zu sehen, wie ich 

ihn kannte. Jetzt würden wir 

das gemeinsam stemmen, die 

Völker würden uns folgen, mit 

dem großen Theobald von Lork 

an meiner Seite. Nur die Ga-

lesen würden etwas schwieri-

ger werden. Vor allem die an-

deren davon zu überzeugen, 

dass auch diese Menschen für 

uns wichtig waren. 

Wollte ich zu Beginn ei-

gentlich nichts von dieser 

Aufgabe wissen, so hatte sich 

jetzt etwas ganz anderes er-

geben. Ich würde mit Leila 

hier auf der Erde niemals den 

Frieden finden, den wir auf 

Katalis hatten. 

Wir mussten zurück, 

komme, was wolle und egal, wie 

viele Menschen auf der Liste 

uns folgen würden. 

Ich verbrachte zwei Tage 

im Haus meines Vaters und 

sorgte mich jeden Tag um das 

Wohlergehen von Leila. Ich 

hoffte sehr, dass Daria und 

Christian sich ordentlich um 

sie kümmern würden. Sie be-

fand sich in meinem Dorf, in 

meinem Haus und der größte 

Teil der Dorfbewohner war ihr 

nicht freundlich gesinnt. 

Am zweiten Tag sprach 

ich meinen Vater darauf an. 

»Auch wenn du das Buch 

nicht ganz gelesen hast und 

wir unsere Standpunkte nicht 

vollständig klären konnten, 

so muss ich zurück zu meinem 

Haus. Leila ist alleine hier 

und ich kann ihr das nicht 

mehr lange zumuten«, sagte 

ich. 

»Dann hole sie doch 

her«, erwiderte Claudia. 
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Während mein Vater mich 

anblickte und sagte, »Ich 

würde sie gerne auf neutralem 

Grund kennenlernen. Nicht 

hier, in diesem Haus!« 

Ich konnte das durchaus 

akzeptieren, wenn es mir den-

noch etwas unfreundlich 

schien. Erst mal aus sicherer 

Entfernung betrachten und 

dann vielleicht … 

Das war mir im Moment 

egal, ich wollte das auch 

nicht forcieren. Wichtig war 

mir, dass ich jetzt zu Leila 

zurückkehrte und ihr berich-

tete, was ich erreichen 

konnte. 

Ich packte das Buch und 

meine Sachen und war eine 

halbe Stunde später wieder 

unten im Dorf. 

Als ich zur Tür herein-

kam, saß Leila am Tisch und 

ließ sich von Daria die Haare 

flechten. 

Daria hatte bereits meh-

rere Strähnen zu feinen Zöp-

fen verflochten, die sie 

jetzt sorgsam in den großen 

Zopf einfließen ließ. Ich sah 

die metallenen Schließen, ge-

nauso wie es bei uns üblich 

war. Die Zierde stand ihr gut. 

Leila lächelte mich an 

und ich registrierte die 

Bluse und den wallenden Rock 

an ihren Hüften. Das war wirk-

lich hübsch, Leila wirkte da-

mit nicht mehr so burschikos 

und mein Herz machte einen 

Sprung. 

»Das sieht wirklich gut 

aus, gefällt es dir denn 

auch?«, fragte ich. 

Ich sah, wie Leilas Au-

gen strahlten, als sie erwi-

derte, »Ja, ich empfinde es 

als sehr bequem. Mir gefällt 

die Hose darunter und die Mög-

lichkeit, den Rock mit einem 

einzigen Handgriff loszuwer-

den.« 

Sie lachte. 

»Wie lief dein Ge-

spräch?«, fragte Daria. 

»Besser als gedacht. Er 

glaubt uns und möchte mich un-

terstützen«, antwortete ich. 

»Was ist mit mir?«, 

fragte Leila und blickte mich 

plötzlich ernst an. 

»Er ist bereit, dich 

kennenzulernen, möchte aber 

einen neutralen Ort für das 

erste Treffen«, antwortete 

ich ihr wahrheitsgemäß. 
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»Er traut mir also nicht 

über den Weg«, merkte sie 

traurig an. 

»Gib ihm Zeit, Leila. 

Nach so vielen Jahren ist es 

nicht leicht, neues Vertrauen 

aufzubauen. Du solltest das 

doch am besten wissen. Wie 

lange haben wir beide ge-

braucht, um uns zu finden?«, 

versuchte ich zu erklären. 

»Du hast ja recht. Ich 

hab’ nur einen Heiden Respekt 

vor ihm, harmlos ist dein Va-

ter nicht. Schon gleich gar 

nicht, wenn er seinen eigenen 

Sohn so verprügeln kann«, 

sagte sie. 

Ich konnte ihre Skepsis 

absolut nachvollziehen. Ich 

hätte selbst nie damit ge-

rechnet, dass er das tun 

würde. 

Das gute Stück Fleisch, 

welches mein Vater mit besten 

Grüßen mitgeschickt hatte, 

legte ich auf den Tisch und 

sagte, 

»Ich hole etwas Holz, 

damit wir uns einen schönen 

Braten zubereiten können. Ist 

noch etwas Gemüse da?« 

Als ich mich abwenden 

wollte, um das Holz zu holen, 

griff Leila nach meiner Hand 

und zog mich zu sich. 

Daria wich einen Schritt 

zurück und ich erhielt einen 

innigen Kuss. 

Ich beugte mich tiefer 

und griff nach ihrem Kopf. 

Bevor ich mich wieder 

aufrichtete, nahm ich diesen 

feinen Kräutergeruch wahr. 

Einen winzigen Moment 

überlegte ich, sagte dann, 

»Du warst beim Sjamaan 

in seiner Inipi!« 

Leila und Daria nickten 

nur. 

»Ihr beide wisst, dass 

man die Schwitzhütte nur be-

sucht, um seine Bestimmung zu 

erfahren. Gab es hierfür ei-

nen Anlass?« 

Irgendwie war ich jetzt 

sehr irritiert. Vielleicht 

dachte ich, dass Leila bisher 

nicht so weit wäre oder ich 

war ein wenig eifersüchtig, 

weil sie das zusammen mit Da-

ria getan hatte und nicht mit 

mir. Ich fühlte mich ausge-

schlossen. Später wurde mir 

erst klar, dass ich sie auch 

ausgeschlossen hatte. 

Leila antwortete, 
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»Ich wollte wissen, wo-

hin ich gehöre und der Sjamaan 

hat nachgeholt, was die Auf-

gabe meiner Eltern gewesen 

wäre. Er gab mir meine Iden-

tität in Form eines Wasser-

tropfens.« 

Sie warf den Zopf nach 

vorn und zeigte mir das Tattoo 

in ihrem Nacken. 

»Du bist also wirklich 

eine von uns?«, fragte ich 

verwirrt. 

»Nein, Markus. Ich bin 

Galese und direkter Nachfahre 

des fünften Volkes der Dul-

nae. Der Sjamaan hat Onais-

Tjelforts Vermutung nur be-

stätigt und mir mein Geburts-

zeichen gegeben. Was ich dar-

aus mache, wird die Wanderung 

sicherlich beeinflussen, aber 

das werden wir beide tun«, 

antwortete sie ganz ruhig. 

»Du hast beim Schwitzen 

also keine Vision deiner Auf-

gabe gesehen? Du weißt schon, 

ich erzählte dir davon. Es gab 

da nichts, was sich dir er-

öffnet hat?«, fragte ich neu-

gierig. Erinnerte ich mich 

doch zu genau an meine Erfah-

rungen in der Hütte, mit all 

den benebelnden Düften, dem 

Schwitzen und den intensivs-

ten Empfindungen in meinem 

Leben. Danach hatte ich meine 

Aufgabe erhalten, die mich 

zum Erwachsenen werden ließ 

und den Grundstock meiner 

Dornenranke bildete. 

»Doch, ich habe eine 

Aufgabe erhalten und es ist 

genau die Vision, die mich 

schon länger begleitet. Ich 

darf aber weder mit dir, noch 

mit Daria, oder jemand ande-

rem darüber reden. Du kennst 

die Regeln, da muss ich al-

leine durch. Ich bin mir si-

cher, dass ich mit Erfüllung 

meiner Aufgabe nicht nur frei 

bin, sondern ebenbürtig«, er-

klärte sie. 

Ich verstand. Das war 

definitiv eine Sache, durch 

die sie alleine hindurch 

musste und so widmete ich dem 

Ganzen keine weitere Aufmerk-

samkeit. Ich würde es schon 

merken, wenn es so weit war. 

Wir brieten das Fleisch, 

kochten Gemüse und bereiteten 

ein herrlich duftendes Mahl. 

Daria holte Christian und ge-

meinsam speisten wir. 

Lange saßen wir bei Ker-

zenschein und erzählten uns 
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Geschichten. Die Geschichten 

unserer gemeinsamen Jugend 

und ich konnte sehen, dass 

Leila diese lange nicht so ge-

nossen hatte wie wir. Zum ers-

ten Mal erzählte sie den an-

deren, wie ihre Kindheit ab-

lief und schuf somit eine 

ganze Menge Verständnis für 

ihre Lage. 

Ich hatte das Gefühl, 

sie würde endlich bei den 

Lafaree ankommen und wir wür-

den sie langsam als liebens-

werten Menschen akzeptieren. 

Ich Dummkopf sah nichts 

von ihren inneren Kämpfen und 

brachte es weiterhin nicht 

fertig, sie zu fragen. Dabei 

war ich mir doch selbst so si-

cher, dass ich mit ihr das 

Ende meiner Tage erleben 

wollte. 

Das Treffen mit meinem 

Vater fand in Christians Haus 

statt. Christian und ich wa-

ren auf der Jagd und brachten 

ein Kaninchen und einen Fasan 

mit. Claudia und Leila berei-

teten alles vor und kümmerten 

sich um die Beilagen. Es war 

irgendwie ein seltsames Ge-

fühl, als wir am gedeckten 

Tisch auf Theobald und Clau-

dia warteten. 

Dieses seltsame Gefühl 

änderte sich nicht, selbst 

als sie dann aßen und wir alle 

miteinander sprachen. 

Es kam mir so vor, als 

wäre Leila gar nicht anwesend 

und es belastete mich. 

Mein Vater schaffte es 

nicht, über seinen Schatten 

zu springen und sie ehrlich 

kennenzulernen. So redete er 

belangloses und ging in kei-

nem Gespräch in die Tiefe. 

Irgendwann flüsterte ich 

ihr ins Ohr, dass es mir leid-

tut. Sie nickte das nur ab und 

ich konnte spüren, dass sie 

sich nicht wohlfühlte. 

Je länger dieses Schau-

spiel andauerte, desto besser 

schmeckte mir der Met. 

Irgendwann drängte dann 

Leila zum Aufbruch und ich 

ließ mich von ihr nach Hause 

führen. Ich hatte mächtig ei-

nen sitzen und war so sehr mit 

mir selbst beschäftigt, dass 

mir nicht bewusst war, wie 

sehr sie unter der Situation 

litt. 

Stunden später kam ich 

verkatert wieder zu mir und 



WORLD OF COSMOS 118 

88 

 

die Stelle neben mir war leer. 

Ich stand auf und suchte sie 

im Haus. Nachdem ich sie nicht 

finden konnte, suchte ich vor 

dem Haus, aber auch hier war 

sie nicht. Ich ging zurück in 

die Küche, um etwas Wasser zu 

trinken und dann sah ich den 

Zettel. 

Steif und ungelenk hatte 

sie ein paar Zeilen darauf ge-

kritzelt: 

Ich gehe nach Hause. 

Mach dir keine Sorgen, 

meine Aufgabe muss ich ganz 

alleine bestehen. 

 

Leila 

Ich wurde fast wahnsinnig. 

Sie begab sich in die Höhle 

des Löwen und das völlig al-

leine? Ohne weiter nachzuden-

ken, rannte ich zu Christians 

Haus. Wir mussten ihr folgen, 

auf keinen Fall durfte sie 

dort alleine hingehen. 

 

*** 

 

Leila fühlte sich ausge-

schlossen, als Markus das Me-

diationsverfahren mit seinem 

Vater durchführte. Daria 

hatte sich in den letzten 

Tagen wirklich um sie bemüht 

und genau deswegen hatte sie 

ihr vorgeschlagen, das 

Schwitzhüttenritual durchzu-

führen. Irgendwie fühlte sie 

sich seltsam, als sie bei dem 

Sjamaan ankamen. Dieser alte 

Mann hatte Ähnlichkeit mit 

Onais-Tjelfort, nur hatte er 

keine spitzen Ohren und war 

nicht so klein. 

Nachdem Daria sie vorge-

stellt hatte, bat er sie, zu 

gehen und Leila sollte am 

Feuer Platz nehmen. 

»Was führt dich zu 

mir?«, fragte er. 

»Ich fühle mich verlo-

ren«, antwortete Leila. 

»Willst du deine Bestim-

mung finden?«, fragte er wei-

ter. 

»Ich habe eine Vorah-

nung, wohin mich mein Weg füh-

ren wird. Ich möchte wissen, 

ob das Universum diesen Weg 

wirklich für mich vorsieht«, 

sagte sie. 

Der Sjamaan goss ihr ei-

nen Tee in einen Becher und 

sagte, 

»Trink.« 

»Was ist das?«, fragte 

sie. 
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»Der Beginn des Rituals. 

Zuerst musst du deine Identi-

tät finden und dann wirst du 

in der Inipi deine Aufgabe er-

halten. Habe keine Angst, das 

Universum hört dir zu und bie-

tet dir die Antworten, die du 

suchst. Trink!« 

Leila blickte ihn an und 

kostete von dem Tee. Der Ge-

schmack konnte nicht defi-

niert werden, bitter oder 

herb, es schienen sich alle 

Geschmacksknospen im Mund zu-

sammenzuziehen. Und dann 

flimmerte es vor ihren Augen. 

Das Holz im Feuer 

knackte, der Sjamaan schüt-

tete etwas in die Flammen, so-

dass es aufloderte und eine 

stinkende Rauchwolke auf-

wallte. Die Gerüche wurden 

für Leila auf einmal so in-

tensiv. Sie konnte sich kaum 

noch aufrecht halten. 

Der Mann brummte in ein-

tönigen Akkorden und so fiel 

sie in einen tranceähnlichen 

Zustand. Sie sah so viele Bil-

der vor ihrem inneren Auge, 

sie kamen in immer schnelle-

rer Abfolge und wiederholten 

sich. Immer wieder Wasser, 

Tropfen, See, Meer. Der 

Schweiß rann ihr über die 

Stirn, den Nasenrücken ent-

lang und sammelte sich an der 

Nasenspitze zu einem Tropfen. 

Sie zitterte und schwitzte 

und in dem Moment, indem sich 

der Schweißtropfen von ihrer 

Nasenspitze löste, öffnete 

der Sjamaan die Augen. Der 

Mann hatte aufgehört zu sin-

gen und sprach mit fremden 

Zungen. 

Leila verstand jedes 

Wort, da sie den Universal-

übersetzer hatte. 

»Geboren im Wasser, 

wirst du dein Leben im Wasser 

beenden. Es wird dich leiten 

und dir zu Diensten sein. Du 

bist der Tropfen, der das Fass 

zum Überlaufen bringt, so 

nutze deine Kräfte mit Be-

dacht« 

Er schloss seine Augen 

und fing wieder an, seine Ak-

korde zu brummen. 

Leila festigte sich wie-

der, die Bilder vor ihrem in-

neren Auge waren jetzt klar 

und deutlich. Sie sah die 

Halskette ihrer Mutter mit 

dem blauen Saphir in Form ei-

nes Wassertropfens. 
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Nachdem der Sjamaan ge-

merkt hatte, dass sie langsam 

wieder im Diesseits weilte, 

sagte er leise, 

»Du hast deine Identität 

gefunden, habe ich recht?« 

»Ja«, hauchte Leila. 

»Bist du bereit, dieses 

Zeichen als Quelle deiner 

Macht zu erhalten?« 

»Ja, ich bin bereit«, 

antwortete sie. 

Er bat sie, sich bäuch-

lings auf die Decke zu legen 

und ihren Nacken von den Haa-

ren zu befreien. 

»Entspanne dich, ich 

werde dir nun das Zeichen ge-

ben, dass das Universum für 

dich vorgesehen hat. Der Was-

sertropfen wird dich fortan 

begleiten.« 

Leila bekam also an die-

sem Tag ihr erstes Tattoo, 

ihre Identität, wie der Sja-

maan sagte. 

Wenig später hockte sie 

wieder vor dem Feuer und 

starrte in die Flammen. 

Der Nacken brannte. Der 

Sjamaan war nicht gerade zim-

perlich gewesen und sie über-

legte, ob man mit den Babys 

auch so hart umging. 

Während sie versuchte, 

ihre Gedanken zu ordnen, 

richtete der Mann die Hütte. 

Als man den Dampf be-

reits aus den Ritzen quellen 

sah, kam er zu ihr, reichte 

ihr ein Leinentuch und sagte, 

»Lege bitte alles Welt-

liche ab, nur das Tuch wird 

dich umhüllen.« 

»Werde ich dort alleine 

sein?«, fragte sie. 

»Du musst sogar«, ant-

wortete er und fuhr fort, »Ich 

zeige dir, was du tun musst 

und dann gehe ich auch.« 

»Wie lange wird das dau-

ern?«, fragte sie. 

»Das kommt auf dich an. 

Eine Stunde, zwei oder auch 

den ganzen Tag. Du wirst mer-

ken, wenn es beendet ist.« 

Mit diesen Worten 

schlüpfte er in die Hütte, 

hielt das Tuch vor dem Eingang 

auf und sagte, »Komm, die Göt-

ter warten auf dich.« 

Leila blickte sich noch 

einmal unsicher um, folgte 

ihm aber ins Innere. 

In der Mitte der Hütte 

lagen glühende Steine, die 

der Mann mit duftendem Wasser 
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bespritzte und Kräuter darauf 

verbrannte. 

»Setz dich dort«, sagte 

er und deutete auf ein Kissen. 

»Links neben dir, fin-

dest du das Wasser, falls du 

Durst hast, rechts den Tee. 

Leite deine Reise mit einem 

Schluck Tee ein und lass dich 

fallen. Vertraue dem Univer-

sum und den Göttern, sie wer-

den dir deinen Weg weisen. Ich 

bleibe in der Nähe und werde 

das Feuer nicht ausgehen las-

sen. Gib dir alle Zeit der 

Welt, um deine Aufgabe zu fin-

den. Hast du sie gefunden, so 

kannst du sie nicht verwei-

gern. Ich wünsche eine gute 

Reise«, endete er und ver-

schwand durch den Vorhang. 

Leila ließ das Tuch über 

die Schultern nach unten rut-

schen, es war jetzt schon un-

erträglich heiß in diesem 

stickigen Dunst. 

Sie positionierte sich 

auf dem Kissen, griff nach dem 

Tee und blickte in die Tasse. 

Die Spiegelung ihres 

verschwitzten Gesichts ließ 

sie für einen Moment innehal-

ten, dann nahm sie einen gro-

ßen Schluck. Sie schüttelte 

sich vor Ekel, verschluckte 

sich und musste husten. 

Wie beim ersten Mal ging 

es recht schnell und der Tee 

entfaltete seine halluzino-

gene Wirkung. Das Tuch be-

deckte nur noch ihren Schoß. 

Sie straffte und richtete 

sich auf. Schweißnass wiegte 

sie sich zu nicht hörbaren 

Klängen. Ein eiskalter 

Schauer verursachte eine Gän-

sehaut und ihre Brustwarzen 

standen abrupt. Der Schweiß 

rann daran herunter, sammelte 

sich und bildete wie auf ihrer 

Nase links und rechts einen 

Tropfen, der hör- und spürbar 

in das Leinentuch tropfte. 

Ein weiterer Schauer 

durchlief sie und sie fühlte 

eine gewisse Erregung, mit 

der sie in einen deutlichen 

Tagtraum rutschte. Es waren 

Männerhände, die sie auf ih-

rem Körper spürte. Ihr Schoß 

brannte, sie wand sich auf dem 

Kissen und stöhnte laut. 

Das war nicht ihre Auf-

gabe, das hatte bestimmt 

nichts damit zu tun. Sie zwang 

sich dazu, die Augen zu öff-

nen, die Haare klebten in ih-

rem verschwitzten Gesicht. 
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Sie zwang sich zu einem 

Schluck Wasser und versuchte 

wieder Herr ihrer Gedanken zu 

werden. 

Leila hatte es aber an-

gefangen und jetzt musste sie 

es zu Ende bringen, also nahm 

sie abermals den Tee und sog 

einen großen Schluck in ihren 

Mund. Sie hatte Schwierigkei-

ten zu schlucken, so sehr 

ekelte es sie vor dem Ge-

schmack. Dennoch zwang sie 

sich dazu. 

Wieder spürte sie die 

Hände und wieder näherte sie 

sich einem Orgasmus, den sie 

diesmal nicht verhindern 

konnte. Sie bäumte sich stöh-

nend auf und sackte sogleich 

in sich zusammen und dann war 

sie direkt vor ihr. Die Vi-

sion, die sie gesucht hatte. 

Ihre Aufgabe, klar und deut-

lich und sie wusste jetzt ge-

nau, was das Universum von ihr 

verlangte. Es gab keinen an-

deren Weg, sie musste sich be-

freien, ihre Fesseln ablegen 

und so schrie sie all ihre 

Last aus sich heraus. 

Danach sackte sie in 

sich zusammen und bekam nicht 

mehr mit, dass der Sjamaan 

hereinkam, sie zudeckte und 

nach draußen trug. 

Er platzierte sie, warm 

eingepackt neben dem Feuer, 

hatte sie gewaschen und be-

kleidet und wartete geduldig, 

dass sie wieder zu sich kommen 

würde. 

Es war mitten in der 

Nacht, als sie erwachte. 

»Das hast du gut ge-

macht«, sagte er zu ihr und 

lächelte sie an. 

Leila nickte nur. 

»Geh jetzt nach Hause 

und bereite dich auf deine 

Aufgabe vor. Denke daran, es 

darf dir niemand helfen, am 

besten sollte es niemand wis-

sen. Bestehst du diesen Test, 

wartet Markus auf dich, dann 

wird nichts mehr zwischen 

euch stehen.« 

Leila nickte abermals 

und verneigte sich vor dem 

Sjamaan. 

Er reichte ihr ein Le-

derband, an dem ein blauer La-

pislazuli in Tropfenform 

hing. 

Es wurden keine Worte 

mehr gewechselt. 
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Leila verschwand im Dun-

keln und der Sjamaan stimmte 

wieder seine Akkorde ein. 

Nur Daria wusste, dass 

sie sich diesem Ritual unter-

zogen hatte und sie hatte dies 

nicht mal Christian erzählt. 

Als Markus endlich von 

seiner Mediation zurückkam, 

hatte Leila heimlich bereits 

alles hergerichtet. Sie würde 

nur den passenden Moment ab-

warten und gehen, um dann mit 

ihrem ersten Dorn zurückzu-

kehren. 

Natürlich war Markus 

nicht so dumm, dass er die Ge-

rüche an ihr nicht wahrnahm 

und selbstverständlich wollte 

er wissen, was sie dort getan 

hatte. 

Letztlich erzählte sie 

ihm von ihren Erfahrungen. 

Mehr nicht. Er wusste nichts 

von ihrer tatsächlichen Auf-

gabe und sie würde es ihm 

nicht erzählen. 

Nachdem das Treffen mit 

seinem Vater dann unbefriedi-

gend verlaufen war, fasste 

sie den Entschluss, ihre Auf-

gabe vorzuziehen. 

Am nächsten Tag stand 

sie im Morgengrauen auf, 

holte die Sachen, die sie zu-

sammengepackt hatte und ver-

schwand. 

Sie sah sich nicht ein-

mal mehr um, als sie den Wald-

rand erreichte und leichten 

Schrittes darin verschwand. 

 

Jean 

Sie brauchte nicht lange, um 

sich zu orientieren, denn sie 

kannte diese Wälder. Hatte 

doch ihr Bruder immer mit ihr 

diese Ausflüge gemacht und 

sie an die schönsten Orte der 

Umgebung gebracht. 

Ihr Plan war, zuerst im 

elterlichen Anwesen nach dem 

Rechten zu sehen. 

Weder Vater noch Mutter 

standen auf der Liste und da 

sie bereits wusste, dass Mar-

kus Mutter nur nicht auf der 

Liste stand, weil sie nicht 

mehr am Leben war, machte sie 

sich Sorgen um die beiden. 

Leila versuchte nicht zu 

oft die öffentlichen Wege zu 

nutzen, nur, wenn nicht zu 

viele Menschen unterwegs wa-

ren. 

Sie trug zwar einen, aus 

grobem Sackleinen gefertigten 

Umhang mit Kapuze, aber 
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darunter die lederne Kleidung 

eines Lafaree. Daria hatte 

ihr diese gegeben, eher unüb-

lich für eine Frau. Lederne 

Hosen, ein Leinenhemd und ei-

nen ledernen Wams mit halben 

Ärmeln und silbernen Schlie-

ßen. Ihr Zopf trug die übli-

chen Verzierungen der 

Lafaree, genau das, was in ih-

rer eigenen Kultur als go-

ckelhafte Eitelkeit abgetan 

wurde. 

Unter ihrer Kapuze, die 

sie tief ins Gesicht gezogen 

hatte, wirkte sie wie ein ganz 

normaler Bürger der Unter-

schicht. Sie war ein Hybrid, 

eine Mischung aus Galier und 

Lafaree und das war sogar ihre 

Absicht. Sie würde sich bei 

diesem Ausflug ihre ersten 

Dornen verdienen und sie 

würde die Menschen, die auf 

der Liste standen, überzeu-

gen, mit ihr zu gehen. 

So zumindest ihre Ab-

sicht. Wie sich das auswirken 

würde, war ihr bisher nicht 

ganz klar. Zuerst wollte sie 

nach ihren Eltern sehen. 

Auf dem Weg zum Anwesen 

fiel ihr auf, dass die Felder 

nicht bestellt waren. Überall 

wucherten Unkräuter und ande-

res Geäst. Das war sie nicht 

gewohnt. Sie wunderte sich, 

konnte aber nicht sagen, ob 

das schon vor ihrer Reise nach 

Katalis so gewesen war, oder 

bereits seit ihrer Hochzeit 

so aussah. Eher letzteres, 

nachdem recht viel überwu-

chert schien. Leila erschüt-

terte dieser Anblick und sie 

fragte sich, was mit ihrem Va-

ter wohl geschehen war, nach-

dem er sie in die Hände des 

Marquis gegeben hatte. 

Mit jedem Schritt, den 

sie näher an das Anwesen ihrer 

Eltern kam, wurde ihr be-

wusst, wie wichtig ihre Auf-

gabe war. 

Das Erbe ihrer Eltern 

war bereits zerstört, es gab 

nichts Materielles, das sie 

hier halten konnte. Mit jedem 

Schritt spürte sie, dass nur 

durch die Erfüllung dieser 

Aufgabe, die Menschen ihr 

folgen würden. 

Nachdem sie über einen 

Tag gewandert war, erreichte 

sie endlich den Gutshof. 

Hier wartete der nächste 

Schock auf sie, denn die Häu-

ser und Stallungen waren in 
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einem denkbar schlechten Zu-

stand. 

In den Stallungen befand 

sich kein Vieh, der Pferde-

stall war leer. Das Gesinde-

haus zeigte kein Leben und das 

Gutshaus bröckelte zusehends. 

Leila stand inmitten 

dieser Gebäude und blickte 

sich um. 

Sie setzte die Kapuze ab 

und drehte sich geschockt um 

die eigene Achse. Federvieh 

flatterte vom Giebel des 

Wohnhauses und verursachte 

eine Lawine von Ziegeln, die 

klirrend auf den Boden 

rauschten. 

Leila umfasste den Griff 

ihres Messers fest und suchte 

die Umgebung nach Menschen 

ab. 

Das gesamte Anwesen 

wirkte ausgestorben, umso 

mehr erschrak sie, als sie 

eine Bewegung im Augenwinkel 

wahrnahm. 

Sie wandte sich nach 

links und erkannte deutlich 

einen Menschen beim Tor des 

Pferdestalls. 

»Wer seid ihr!«, rief 

sie und zog ihr Messer. 

»Habt erbarmen, Herr!«, 

antwortete ihr Gegenüber. 

Leila konnte nicht er-

kennen, um wen es sich han-

delte. Gebeugt und in Lumpen 

gekleidet, fürchtete sich 

dieser Mensch vor dem, was er 

dachte zu sehen. 

Natürlich, Leila wirkte 

ohne die Kapuze wie ein 

Lafaree. Allein der Zopf mit 

all den Zierden. 

»Habt keine Angst, ich 

bin nicht hier, um euch zu 

schaden!«, rief sie der Per-

son zu. 

»Ihr seid der Feind«, 

brachte die Person ihr entge-

gen. 

Die räumliche Distanz 

machte es beiden schwer, ge-

nau zu sehen, wer da vor ihnen 

stand. Im Grunde fürchteten 

sie sich gegenseitig vorei-

nander. 

»Das bin ich nicht, ich 

bin Leila«, entgegnete sie  

Ihr Gegenüber richtete 

sich etwas auf und sagte, 

»Laut den Gerüchten ist 

Prinzessin Leila gefallen. 

Beweist eure Behauptung!« 

Leila ging in sich. Sie 

überlegte angestrengt, was 
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ihre Identität beweisen 

könnte und vor allem, wem ge-

genüber sie diese jetzt be-

weisen musste. Immerhin 

wusste sie nicht, wer da 

stand. Die Entfernung machte 

es schier unmöglich, die Per-

son zu erkennen. Anhand der 

Stimme vermutete sie eine 

Frau, sicher war sie nicht. 

»Der Name meines Bruders 

war Christoph. Er starb bei 

einem Reitunfall während ei-

ner Treibjagd«, versuchte sie 

es. 

»Das ist allgemein be-

kannt, wenn ihr wirklich 

Leila seid, dann wisst ihr 

Dinge, die nur Leila von Wadd-

lock wissen kann!«, rief die 

Person. 

Leila überlegte und dann 

fiel es ihr ein. 

»Ihr wisst offensicht-

lich viel über meine Familie 

und wenn dem so ist, dann er-

innert ihr euch sicherlich an 

einen bestimmten Vorfall. Ich 

war sieben, als ich in den 

Karpfenteich fiel und nicht 

ertrank, weil ich schwimmen 

konnte«, rief Leila. 

Sie wusste nicht, ob das 

die Antwort war, die ihr 

Gegenüber erwartete, oder ob 

es ins Leere laufen würde. Ihr 

war weiterhin nicht bekannt, 

wem sie hier gegenüberstand. 

Ein winziger Moment 

Stille, dann folgte ein tie-

fer Seufzer. 

»Ich bin Bianca, falls 

ihr euch noch erinnert, Her-

rin.« 

Leila ging das Herz auf. 

Bianca war die junge Frau, die 

von der Zofe ihrer Mutter als 

Nachfolgerin angelernt worden 

war, solange Leila noch hier 

lebte. Sie war kaum älter als 

sie, erlebte aber viel ihrer 

Kindheit mit und sie erhielt 

fast so viel mütterliche 

Liebe, wie Leila selbst. Sie 

jetzt so zerlumpt zu sehen, 

schmerzte. Umso mehr, je nä-

her sie sich wagte. 

Es dauerte eine Weile, 

da sie sich vorsichtig nä-

herte und dann standen sie 

sich gegenüber. 

Leila hatte das Messer 

zurück in die Scheide ge-

steckt und jetzt lockerte sie 

die Hand um den Griff. 

Es schockierte sie der 

Anblick dieser vertrauten 

Person. Ihre Augen wirkten 
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leer, das Gesicht war ausge-

mergelt. Sie hatten seit ih-

rer Abwesenheit wohl viel 

Leid erfahren. 

Während sich Leila Ge-

danken darüber machte, was 

hier geschehen war, blickte 

Bianca sie an und die Tränen 

rannen ihr die Wangen hinun-

ter. 

»Ich hätte nun wirklich 

alles erwartet, unter diesem 

Panzer, aber nicht euch!«, 

sagte sie. 

Leila blickte sie an und 

sagte, 

»Das ist mir durchaus 

bewusst, weil ich weiß, dass 

Jean mich tot sehen wollte!« 

»Lasst uns bitte in den 

Stall gehen und das alles be-

sprechen, ich befürchte Spi-

one, denn es gibt bereits län-

ger Gerüchte!«, sagte sie, 

wandte sich ab und winkte 

Leila zu sich. 

Leila warf sich die Ka-

puze über den Kopf und folgte 

Bianca in den Stall. 

Leer und verwaist wirk-

ten die Boxen und auf den ers-

ten Blick war hier niemand zu 

sehen, bis sie merkte, dass 

man die letzten vier Boxen mit 

einer Bretterwand getrennt 

hatte, sodass der Stall leer 

wirkte, aber hinter der Bret-

terwand ein paar Menschen Zu-

flucht gefunden hatten. 

Clever, dachte sie noch, 

denn es fiel kaum auf. 

Nachdem Bianca sie durch 

die losen Bretter in den hin-

teren Teil geleitet hatte, 

stand sie in dem, was die fünf 

Menschen, die sich hier auf-

hielten, die letzten Monate 

als ihr Zuhause betrachteten. 

Sie wurde mit einer Mi-

schung aus Furcht und Neugier 

betrachtet und als sie ihre 

Kapuze ablegte, ging ein Rau-

nen durch den Raum. 

Natürlich sahen sie zu-

allererst den Feind in ihr und 

nicht das verlorene Kind, das 

sie so gerne wäre. 

In diesem Moment wurde 

sie sich ihrer Aufgabe erst 

richtig bewusst. Sie musste 

sich dem stellen, was das Uni-

versum für sie vorgesehen 

hatte. Nicht für sich selbst, 

für all diese Menschen, die 

schon so lange unter den Zu-

ständen litten. 

Erst als sich die fünf 

sicher waren, dass keine 
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Gefahr von ihr ausging, lo-

ckerte sich die Anspannung 

und Leila konnte Fragen stel-

len. 

»Was ist hier pas-

siert?«, fragte sie. 

Bianca, die als erste 

Kontakt zu ihr hatte, antwor-

tete, 

»Das war der Marquis.« 

»Wie? Ich dachte, meine 

Eltern würden sorgenfrei ih-

ren Altenstand erleben, würde 

ich mit ihm den Ehebund ein-

gehen?«, fragte Leila. 

»Ja, das dachten wir 

auch«, sagte ein Mann, den 

Leila als Stallbursche ihres 

Vaters identifizierte. 

»Dann war mein Opfer um-

sonst?«, fragte Leila ent-

setzt. 

»Dein Opfer?«, entgeg-

nete eine Frau, die sie nicht 

kannte, pikiert. 

»Ja, mein Opfer, denn 

mir wurde erzählt, nach der 

Hochzeit wäret ihr alle in gu-

ten Händen und vor allem wären 

meine Eltern während ihres 

Lebens versorgt«, entgegnete 

Leila empört. 

»Was ist denn bitte da-

ran ein Opfer, wenn man den 

Silberlöffel gegen den Gold-

löffel tauscht. Nur weil das 

liebe Prinzesschen lernen 

musste, was es heißt zu über-

leben, ist das noch lange kein 

Opfer!«, entgegnete ihr diese 

Frau, die offensichtlich kein 

gutes Haar an ihr lassen 

wollte. Hatte sie etwa recht 

mit dem, was sie sagte? 

Leila straffte sich, 

fuhr sich mit der Hand durch 

das Gesicht, so als wolle sie 

die schlechten Gedanken ab-

streifen und antwortete, 

»Es bringt uns nichts, 

uns gegenseitig mit Vorwürfen 

zu überziehen. Ich bin hier, 

um eine Aufgabe zu erfüllen. 

Es liegt ganz bei euch, ob ihr 

mir hierbei beistehen wollt, 

oder ob ihr weiterhin euren 

eigenen Weg bevorzugt. Ich 

werde euch zu nichts zwingen, 

die Entscheidung überlasse 

ich euch. Ich werde mich dem 

Marquis entgegenstellen und 

wer mir zur Seite stehen will, 

sei willkommen. Ihr solltet 

nur akzeptieren, dass ich 

euch nicht mitteilen werde, 

was ich gedenke zu tun, denn 

das ist Teil der Aufgabe, die 

ich vom Universum erhalten 
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habe und die ich alleine be-

werkstelligen muss.« 

Sie blickte in die 

Runde, die sich dazu nicht äu-

ßerte und fragte dann, 

»Ich gebe euch natürlich 

Zeit, das alles zu überden-

ken, aber nun erzählt mir, was 

ist mit meinen Eltern gesche-

hen und was für Gerüchte gibt 

es?« 

Bianca lenkte ein und 

bat sie, sich doch zu setzen. 

»Nimm bitte Platz und 

erkläre mir bitte zuerst, wa-

rum du aussiehst, als kämest 

du von den Lafaree.« 

Leila setzte sich und 

antwortete, 

»Ich komme von den 

Lafaree. Allerdings begegne-

ten sie mir mit der gleichen 

Skepsis wie ihr, verständ-

lich. Das ändert aber nichts 

an meiner Aufgabe.« 

»Sei mir bitte nicht 

böse, aber was wollen die 

Lafaree von uns?«, fragte Bi-

anca. 

»Nichts, sie haben mit 

all dem hier nichts zu tun. 

Ich habe eine Aufgabe zu er-

füllen und wenn diese erfüllt 

ist, werdet ihr merken, dass 

auch ihr eine Entscheidung 

treffen müsst. Gebt mir bitte 

die Zeit, das zu tun, was ich 

tun muss. Wenn es so weit ist, 

werdet ihr es merken und dann 

werdet ihr verstehen, warum 

ich jetzt weder Lafaree noch 

Galier bin. Ich möchte wis-

sen, warum der Hof so verkom-

men ist und was mit meinen El-

tern geschah«, entgegnete 

Leila. 

Bianca ging in sich und 

begann letztlich zu erzählen. 

Sie berichtete, dass die 

Hochzeit zwischen Leila und 

Jean noch riesig gefeiert 

wurde und dass die Herrschaf-

ten überzeugt waren, dass sie 

ab jetzt gut versorgt waren 

und sich wenig Sorgen machen 

mussten um ihren Alterssitz. 

Der Schwiegersohn bekam die 

Ländereien und die Senioren 

das lebenslange Wohnrecht im 

Gutshof. So war der Handel, 

den sie schlossen. Die ersten 

zwei Jahre nach der Ehe-

schließung war es auch so. Die 

Eltern bewirtschafteten das 

Gut, wie zuvor, die Erträge 

wurden geteilt und den beiden 

Senioren ging es wirklich 

gut. Bis der Schwiegersohn 
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zwei Jahre später erschien 

und die Familie für den aus-

bleibenden Nachwuchs verant-

wortlich machte. 

Der Marquis begann, die 

von Waddlock wirtschaftlich 

zu ruinieren und daraufhin 

nahm sich Katharina von Wadd-

lock, Leilas Mutter das Le-

ben. 

Die damals 17-jährige 

Leila wusste hiervon nichts 

und erfuhr nicht, dass das Ge-

schlecht der von Waddlocks an 

ihrem 18. Geburtstag prak-

tisch nicht mehr existierte. 

Jean hatte alles daran ge-

setzt, ihre Familie zu ver-

nichten. Er hatte tatsächlich 

zwei weitere Jahre mit ihr 

ausgehalten, bevor er auf die 

Idee kam, sie völlig unvorbe-

reitet an die Front zu schi-

cken. Zu seinem großen Ärger 

hatte sie es geschafft, für 

weitere zwei Jahre nicht ge-

tötet zu werden. Aber nach der 

Schlacht in der Wüste galt sie 

als verschollen und wurde nur 

wenige Wochen später für tot 

erklärt. Niemand hätte je mit 

ihrer Rückkehr gerechnet. 

Doch nun war sie hier 

aufgetaucht und sah aus, wie 

ein Lafaree. 

Was war mit ihr gesche-

hen? Hatte sie sich dem Feind 

zugewandt? Wurde sie gezwun-

gen, das zu tun? 

Leila hoffte, sie konnte 

die anderen beruhigen, 

»Ich bin nicht der 

Feind, ich wurde von einem 

Lafaree gerettet. Er machte 

mir bewusst, wie wichtig es 

ist, zu vergeben und genau das 

werde ich tun. Ich werde all 

denen, die mich ohne Wissen in 

mein Schicksal zwängten, ver-

geben. Ich werde aber dennoch 

den Verantwortlichen suchen 

und zur Rechenschaft ziehen, 

so wie es meine Aufgabe ver-

langt«, antwortete sie und 

fügte an, »Wenn mein Vater 

noch lebt, wo ist er?« 

»Im Haus, aber ich denke 

nicht, dass es gut ist, wenn 

ihr ihn so seht, Hoheit«, 

sagte eine Frau, die sich bis-

her nicht bemerkbar gemacht 

hatte. 

»Warum nicht?«, fragte 

Leila. 

»Weil ich denke, dass 

dieser Anblick für niemanden 
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geeignet ist«, antwortete die 

Frau. 

»Ich muss zu ihm«, be-

hauptete sich Leila. 

»Ich bringe dich zu 

ihm«, sagte Bianca und als 

Leila ihren Umhang gerichtet 

hatte und die Kapuze über den 

Kopf zog, hielt sie inne und 

sagte, »Wir nutzen aber den 

Geheimgang. Das Anwesen wird 

beobachtet, seit es diese Ge-

rüchte gibt, dass ihr am Leben 

seid.« 

»Es gibt solche Ge-

rüchte?«, fragte Leila. 

»Ja, es hat eigentlich 

niemand für bare Münze genom-

men, aber es gibt wohl einen 

Lafaree, der regelmäßig beim 

Marquis de Gaullier ein und 

aus geht«, sagte sie und klang 

besorgt. »Daher stammen auch 

die Gerüchte, ihr seid am Le-

ben und nur zum Gegner über-

gelaufen«, fügte sie hinzu.  

Leila atmete einmal tief 

ein und mit dem Ausatmen sagte 

sie, »Das ist meine Bestim-

mung, die Aufgabe, die das 

Universum mir erteilt hat. 

Ich muss mich dem stellen, 

versage ich, so versagt ein 

Teil der Menschheit.« 

Sie verzog ihr Gesicht, 

als hätte sie in eine Zitrone 

gebissen. Letztlich passte 

das exakt zu ihrem Gemütszu-

stand. Jetzt wollte sie ihren 

Vater sehen. Vielleicht 

konnte sie etwas tun, sodass 

er noch auf der Liste landete. 

Bianca geleitete sie 

durch die Gänge hinter den Ku-

lissen, die extra für das Ge-

sinde angelegt waren, zu den 

Räumlichkeiten ihres Vaters. 

Als Leila die Räumlich-

keiten ihrer Eltern betrat, 

erschrak sie vor dem desola-

ten Zustand. 

Sie erkannte ihren Vater 

in dem gemütlichen Ohrenses-

sel ihrer Mutter und erschrak 

ein weiteres Mal, als sie 

feststellen musste, dass er 

kaum Ähnlichkeit mit dem Mann 

aus ihrer Jugend hatte. Ein 

Häufchen Elend saß dort in dem 

Stuhl und klammerte sich an 

die Armlehnen. 

Sie streifte ihren Um-

hang ab, eilte zu ihm und 

kniete sich vor ihm auf den 

Boden. Sie griff seine Hand 

und hauchte, 

»Vater!« 
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Erschrocken zog er die 

Hand weg und stammelte, 

»Was wollt ihr von mir, 

es gibt hier nichts mehr zu 

holen!« 

Er blickte dabei förm-

lich durch sie hindurch. 

»Vater, ich bin es, 

Leila«, sagte sie und griff 

erneut nach seiner Hand. 

»Ihr lügt, Leila ist 

tot!«, schrie er und entzog 

ihr erneut die Hand. 

»Vater, bitte, sieh mich 

an!«, sagte sie laut. 

Der alte Mann wandte ihr 

den Blick zu und erstarrte. 

Minutenlang blickte er 

ihr in die Augen und beide wa-

ren so sehr auf sich selbst 

konzentriert, dass niemandem 

auffiel, dass der Raum sich 

füllte. 

Leila spürte den festen 

Griff, der ihren Zopf packte 

und ihren Kopf nach hinten 

riss. 

Augenblicklich blickte 

sie in das Gesicht von Jean 

de Gaullier. Seine stechenden 

Augen zogen sich zu schmalen 

Schlitzen, als er seine 

Klinge unter ihr Kinn hielt 

und sagte, »Ich wagte es nicht 

zu glauben, aber du bist tat-

sächlich am Leben. Was für ein 

hartnäckiges Geschöpf du doch 

bist und wenn ich dich so an-

sehe, kollaborierst du mit 

dem Feind, du Hure!« 

Er ließ die Klinge ihren 

Hals nach unten gleiten und 

die Spitze hinterließ einen 

schmalen Schnitt, aus dem so-

fort das Blut quoll. 

Im ersten Moment gefror 

Leila das Blut in den Adern, 

dann ergab sie sich in die Si-

tuation, genau wie die Vorse-

hung das mitgeteilt hatte. 

Sie musste ihm ganz nahe sein, 

um ihre Aufgabe zu erfüllen. 

Das letzte Opfer, das sie er-

bringen musste, um ihr Volk 

und sich zu befreien. Danach 

würden sie ihr folgen und sie 

wäre endlich frei für Markus. 

Er riss sie auf die Füße 

und stach ihr gleichzeitig 

ein tiefes Loch neben das 

Schlüsselbein. 

Einer seiner Bedienste-

ten eilte herbei und entle-

digte sie ihrer Waffen. 

Als ihre Hände gefesselt 

waren, ließ er ihren Zopf los 

und befahl, sie in sein Haus 
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zu bringen, er würde sich spä-

ter mit ihr befassen. 

Leila bekam gerade noch 

mit, dass er den Kopf ihres 

Vaters anhob, ihm das blut-

verschmierte Messer zeigte, 

etwas flüsterte und dem alten 

Mann das Messer in die Brust 

rammte. 

Leila erstarrte einen 

Moment und ließ sich dann ohne 

Gegenwehr abführen. 

Die nächsten Stunden 

verstrichen in einer qualvol-

len Langsamkeit. 

Sie wurde betatscht, ge-

schlagen und erniedrigt. Jean 

erlaubte seinen Männern fast 

alles, nur ihren Schoß durf-

ten sie nicht berühren. Im-

merhin war sie noch die Frau 

des Marquis. Sie taten vie-

les, demütigten sie, packten 

sie überall fest an und schlu-

gen mehrfach zu. Auch wenn sie 

ihr den Wams vom Leib rissen, 

den Zopf öffneten und die 

Schließen und Perlen heraus-

rissen, das breite lederne 

Armband entfernten sie nicht. 

Letztlich sperrten sie 

Leila in eines der vielen Zim-

mer auf Jeans Anwesen. Sie 

wartete auf das, was kommen 

würde und sie hoffte, er würde 

sich so weit herablassen, 

dass er ihr wieder ganz nahe 

kommen würde. 

Auf diesen einen Moment 

galt es zu warten. 

 

*** 

 

Ich war so sehr außer mir, 

dass ich nur unverständliches 

Zeug brüllte. 

Christian konnte mir in 

keiner Weise folgen, nur Da-

ria ahnte, worum es ging. 

Sie versuchte mich zu 

beschwichtigen und erklärte, 

dass Leila dabei war, ihre 

Aufgabe zu erfüllen. Meine 

Wut saß tief. Ich war wütend 

auf meine Leute, dass sie es 

zulassen konnten, dass Leila 

sich so verstoßen fühlte. Sie 

war blindlings drauflosge-

rannt, so dachte ich, weg von 

uns, um den Blicken hier zu 

entgehen und ich hatte nichts 

Besseres zu tun, als mich mit 

meiner gekränkten Eitelkeit 

zu beschäftigen. 

Daria versuchte, mich zu 

beschwichtigen und Christian 

bot an, mich bei der Suche zu 

begleiten. 
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Ich eilte nach Hause und 

klaubte dort meine Sachen zu-

sammen. 

Als ich nicht ganz fer-

tig damit war, stand Chris-

tian bereits vor der Tür. Ich 

beeilte mich, obwohl ich 

nicht wusste, wohin wir gehen 

mussten. 

Nachdem ich endlich 

meine Ausrüstung zusammenge-

sucht hatte und fertig zum Ab-

marsch war, stand plötzlich 

mein Vater vor mir. 

Ich wollte mich jetzt 

nicht damit auseinanderset-

zen, gab ich ihm doch die 

Schuld an der aktuellen Situ-

ation. 

»Ich habe keine Zeit!«, 

sagte ich harsch und beeilte 

mich, die Tür meines Hauses 

ordentlich zu verriegeln. 

»Lass mich mit dir ge-

hen«, entgegnete er kühl. 

»Warum auf einmal?«, 

fragte ich. 

»Weil es meine Schuld 

ist«, antwortete er. 

Ich wandte mich ihm zu, 

blickte ihm tief in die Augen, 

wollte prüfen, ob er mich an-

log, oder ob er mir diesmal 

die Wahrheit über seine 

Gefühle mitteilte. Ich konnte 

es nicht sehen. 

Claudia brachte mich 

dann komplett aus dem Kon-

zept, als sie auf einmal da-

stand und sagte, 

»Nein, Theo, das ist 

nicht alleine deine Schuld, 

es ist ihre Aufgabe und wir 

haben sie dazu gebracht, 

diese früher als nötig anzu-

treten. Wir alle tragen die 

Verantwortung für das, was 

jetzt passiert und wir alle 

sollten Leila unterstützen 

und sie gesund zurückbringen. 

Sie bringt sich in große Ge-

fahr. Für uns alle und das 

solltet ihr Männer endlich 

akzeptieren. Geht und helft 

ihr, zusammen!« 

Ich blickte sie erstaunt 

an und sah, mit welch festem 

Blick sie meinen Vater ansah. 

»Dann los«, sagte ich. 

»Wo planst du mit der Su-

che zu beginnen?«, fragte 

Christian. 

»Beim Anwesen ihrer El-

tern. Ich vermute, sie wird 

sich als Erstes versichern, 

dass sie noch leben«, sagte 

ich und schulterte meinen 

Rucksack. 
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»Der Weg führt uns mit-

ten durch die Ländereien des 

Marquis. Das sollten wir be-

achten«, brachte sich mein 

Vater ein. 

»Was schlägst du vor?«, 

fragte ich und bevor einer von 

den anderen antworten konnte, 

stand da Daria, komplett aus-

gerüstet und überreichte mir 

und den anderen einen 

schlichten Umhang aus Sack-

leinen. Ich blickte sie er-

staunt an und sie sagte, 

»Ihr könnt vergessen, 

dass ihr das ohne mich tut. 

Sie ist ein Freund und wenn 

ein Freund Hilfe braucht, bin 

ich bereit.« 

Wir blickten uns kurz 

an, nickten uns zu und warfen 

uns die Umhänge über die 

Schultern. 

Wir wanderten über einen 

Tag, völlig unbehelligt durch 

die Ländereien des Marquis. 

Natürlich machte es uns miss-

trauisch, dass wir hier ein-

fach herumlaufen konnten, 

ohne dass uns Truppen oder 

dergleichen begegneten. War 

es beabsichtigt, dass wir uns 

einem der größten Gegner in 

diesem Krieg näherten? 

Ich persönlich wollte 

nur Leila da lebend herausho-

len und ihr endlich den Antrag 

machen, den sie verdient 

hatte. Sie fehlte mir und ich 

machte mir Vorwürfe, dass ich 

nicht aufmerksamer war. 

Das Einzige, was mich 

beruhigte, zum allerersten 

Mal hatte ich meinen Vater an 

meiner Seite und seine Beweg-

gründe, mir zu helfen, waren 

ehrlich und kamen von Herzen. 

Als wir das Anwesen der 

von Waddlocks erreichten, 

rückten wir ganz nah zusam-

men. 

Rücken an Rücken wagten 

wir uns vorsichtig voran. Je-

der von uns beobachtete eine 

Himmelsrichtung, während die 

anderen den Rücken deckten. 

Der Anblick des einst so 

stolzen Anwesens erschütterte 

mich und so wie es aussah, die 

anderen auch. Mit dem Verfall 

der Gebäude konnte man prak-

tisch spüren, was hier ge-

schehen war. Die Vorahnung 

wog schwer und wir zögerten 

einen Moment, bevor wir wei-

ter vordrangen. 
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Das, was ich hier zu se-

hen bekam, wich völlig von dem 

ab, was ich erwartet hätte. 

Ich schluckte und ent-

deckte ein paar Krähen auf dem 

Giebel des Gutshauses. Die 

Boten des Todes, so hatte man 

mir in der Jugend gesagt und 

ihr plötzliches schreiendes 

Auffliegen erschreckte mich. 

Gleichzeitig war ich gewarnt, 

hier war jemand und ich suchte 

meine Seite nach einer Bewe-

gung oder einem Menschen ab. 

Daria stieß mir in die Rippen, 

als sie den Mensch entdeckte. 

Die beiden anderen deckten 

uns den Rücken, als Daria laut 

rief, 

»Wir kommen in Frieden!« 

»Das hat ihr nicht ge-

holfen!«, erhielten wir zur 

Antwort. 

»Wem hat das nicht ge-

holfen?«, fragte ich. 

»Der Frau, die vor euch 

kam! Geht, bevor er euch er-

wischt!«, antwortete eine 

weitere Stimme hinter der 

Person. 

Jetzt sahen wir sie. 

Fünf Menschen, vermummt, fast 

mit ihrem Hintergrund ver-

schmolzen. 

»Wir suchen sie, wo ist 

sie?«, fragte ich und hoffte, 

sie könnten mir das sagen. 

Wir erhielten keine Ant-

wort, nur die Aufforderung, 

»Wenn euch euer Leben 

lieb ist, dann geht!« 

Und dann waren sie weg, 

wie vom Erdboden verschluckt. 

Wir hatten keineswegs 

vor zu gehen, also tasteten 

wir uns vorsichtig im Gelände 

voran.  

Die Stallungen waren wie 

leer gefegt und dort waren 

wohl kaum Menschen anzutref-

fen. Es war niemand da, als 

wir das Haus betraten und uns 

umsahen. Unten in der Halle 

teilten wir uns auf. Chris-

tian und ich gingen die Treppe 

hinauf, während mein Vater 

und Daria das untere Stock-

werk durchsuchten. 

Irgendwo mussten diese 

Menschen doch abgeblieben 

sein. 

Schon im zweiten Zimmer 

im Obergeschoss fanden wir 

ihn dann. Den alten Mann in 

seinem Ohrensessel, die Hände 

krallten sich noch an die Leh-

nen, der Kopf war ihm auf die 

blutige Brust gesackt. Die 
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Blutlache unter dem Stuhl war 

schon fast schwarz, glänzte 

aber immer noch etwas im Ta-

geslicht. Einen Tag! Länger 

war er nicht tot. Wer war das? 

Leilas Vater etwa? 

Christian rief die bei-

den anderen, die sofort her-

aufeilten. 

Mein Vater blickte auf 

den Toten, seufzte schwer und 

wandte den Blick ab. 

»Wer ist das?«, fragte 

ich. 

»Das ist Klaus von Wadd-

lock«, sagte eine Stimme hin-

ter uns. 

Erschrocken fuhren wir 

vier gleichzeitig herum, die 

Messer in der Hand. 

Die Person hob be-

schwichtigend die Hände. 

»Ich bin Bianca, die 

Zofe der Waddlocks. Ich habe 

sie gewarnt vor den Spionen 

auf eurer Seite. Sie wollte 

nicht hören«, sagte sie und 

ging einen Schritt zurück. 

Ich zog die Augenbrauen 

zusammen und fragte, 

»Spione auf unserer 

Seite?« 

Mein Vater blickte sie 

ebenfalls erstaunt an und 

sagte ganz ruhig, 

»Geht nicht weg, habt 

keine Angst, erzählt uns 

bitte mehr.« 

Die Frau, die sich 

selbst Bianca nannte, 

straffte sich und sagte, 

»Ich habe Leila von 

Waddlock vor dem Marquis ge-

warnt und ihr erzählt, dass er 

weiß, dass sie lebt und wieder 

im Land ist. Er hat Spione in 

euren Reihen, die er gut be-

zahlt, um immer genau zu wis-

sen, was ihr plant und er weiß 

bestimmt, dass ihr hier 

seid.« 

»Eigentlich kann das 

keiner wissen, denn wir haben 

niemanden darüber informiert. 

Unser Aufbruch war sehr spon-

tan und überhaupt nicht ge-

plant«, entgegnete ich. 

Sie seufzte, 

»Sie rechnen damit, dass 

ihr der Prinzessin folgt. Der 

Marquis hat sie mitgenommen 

und ihren Vater getötet. Er 

wird sie töten, denn niemand 

darf offiziell wissen, dass 

sie lebt. Er hat schon lange 
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eine neue Frau, ein zartes, 

süßes Mädchen.« 

»Maria«, sagte ich und 

knirschte mit den Zähnen. 

»Woher wisst ihr das?«, 

fragte sie. 

»Das ist eine lange Ge-

schichte und dafür ist jetzt 

keine Zeit. Wie kommen wir in 

das Anwesen des Marquis?« 

fragte ich. 

»Das ist zu gefährlich, 

ihr seid nur zu viert, er hat 

sein gesamtes Gesinde bei 

sich«, antwortete sie 

schnell. 

»Ich muss dorthin und 

Leila herausholen. Daran 

führt kein Weg vorbei!«, ent-

gegnete ich hart. 

»Maria ebenfalls, sie 

steht auf der Liste«, warf 

mein Vater ein. 

Ja, er hatte recht, Ma-

ria de Gaullier stand auf der 

Liste derer, die auf die Reise 

gehen sollten und unsere Auf-

gabe bestand darin, möglichst 

viele Menschen der Liste zu 

überzeugen und mitzunehmen. 

»Das ist unmöglich«, be-

harrte Bianca auf ihrer Mei-

nung. 

»Es ist nicht unmög-

lich«, sagte plötzlich ein 

fremder Mann aus dem Hinter-

grund. 

Genau wie Bianca war er 

plötzlich, wie aus dem Nichts 

erschienen. Er hatte uns wohl 

schon länger zugehört, denn 

er sagte, 

»Das Anwesen des Marquis 

verfügt, genau wie dieses 

Haus hier, über Zugänge für 

das Gesinde. Niemand darf die 

Bediensteten zu Gesicht be-

kommen, aber dennoch müssen 

wir die Räume erreichen kön-

nen. Es gibt geheime Treppen, 

Gänge und Türen, in denen wir 

uns bewegen. Ich kenne das 

Haus, ich kann euch den Weg 

weisen, mehr aber nicht.« 

»Wie ist euer Name?«, 

fragte mein Vater. 

»Johann, Herr«, antwor-

tete er und verneigte sich. 

»Herr ist nicht notwen-

dig, Johann«, sagte mein Va-

ter und zu mir gewandt, fragte 

er, »Steht er auf der Liste?« 

»Das weiß ich nicht, ich 

habe das Buch bei Claudia ge-

lassen. Was ist, wollen wir 

aufbrechen? Ich muss meine 
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Frau da herausholen, komme, 

was wolle!« 

Johann und Bianca blick-

ten uns verwundert an. 

»Was für eine Liste?«, 

fragte sie. 

»Das ist eine lange Ge-

schichte«, erklärte Daria und 

fügte an, »Wir werden sie euch 

erzählen, wenn wir das hinter 

uns gebracht haben.« 

»Dann lasst uns aufbre-

chen«, sagte Johann, machte 

eine Kopfbewegung und fügte 

an, »Ihm können wir nicht mehr 

helfen, aber vielleicht der 

Prinzessin.« 

Eine gute Stunde waren 

wir über Umwege unterwegs, 

als endlich das Anwesen des 

Marquis in Sichtweite kam. 

Von der Ferne konnte man schon 

erkennen, dass es diesmal 

nicht so einfach war, in das 

Haus zu gelangen. Es waren 

viele Menschen geschäftig auf 

dem Gelände unterwegs. 

Wir beschlossen zu ras-

ten und die Nacht im Wald zu 

verbringen. Im Morgengrauen, 

wenn alles noch schlief, 

wollte Johann uns zum Eingang 

der Gesindegänge bringen. 

Er würde sich am Abend 

unter die Bediensteten mi-

schen und wenn alles gut ging, 

würde er herausfinden, wo 

sich die Prinzessin befand. 

Wir hatten uns im Wald 

versteckt und Johann begab 

sich zu den Bediensteten, um 

etwas in Erfahrung zu brin-

gen. 

Zwei Stunden später kam 

er zurück und berichtete von 

seinen Erkenntnissen. 

Er hatte in der Küche ein 

Dienstmädchen ausgefragt und 

sie plauderte vertrauensvoll 

einiges aus. 

So wusste Johann nicht 

nur, dass Leila im ersten 

Stock direkt an der westli-

chen Ecke des Hauses unterge-

bracht war, sondern ebenso, 

dass man ihre Wunden bereits 

versorgt hatte, weil der Mar-

quis wollte, dass sie wieder 

gut aussah. Seine Frau sei 

zurzeit nicht so belastbar, 

da sie hochschwanger sei und 

das Geheule ginge ihm mächtig 

auf die Nerven. Bis der Balg 

endlich aus ihr draußen war, 

würde er sich dieser Fremden 

ausgiebig widmen. Sie sei 

eine schöne, wehrhafte Frau, 
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die seine ganz besondere Auf-

merksamkeit brauche, auch 

wenn sie eine dreckige 

Lafaree war. 

Dieses Dienstmädchen 

wusste nicht, dass es sich um 

die eigentliche Marquise de 

Gaullier handelte. Sie war 

überzeugt davon, dass die 

schon lange tot war. 

Mir drehte sich der Ma-

gen um, bei dem Gedanken da-

ran, dass sich dieser Mist-

kerl Leila ‘ausgiebig widmen’ 

wollte. 

Ich wäre am liebsten 

losgerannt und hätte sie her-

ausgeholt. 

Zum ersten Mal war es 

mein Vater, der beruhigend 

auf mich einwirkte. 

Wir mussten uns zusam-

menreißen, das würde keine 

einfache Aktion. Allein Leila 

da herauszubekommen, war ge-

fährlich, aber beide Frauen 

aus dem Einfluss dieses Ty-

rannen zu retten, stellte uns 

vor ein schier unlösbares Un-

terfangen. 

Ich konnte kaum Ruhe 

finden, schlief aber dennoch 

ein paar Stunden. 

Im Morgengrauen machten 

wir uns auf, den Nebeneingang 

des Hauses zu betreten. In den 

engen, düsteren Gängen schli-

chen wir voran, auf der Suche 

nach dem richtigen Zimmer. 

Als wir das besagte Zimmer ge-

funden hatten, war es leer. 

Leila war nicht mehr da und 

wir waren ratlos. 

Johann stieß zu uns und 

wir teilten uns hinter den Ku-

lissen auf. Während mein Va-

ter und Daria zusammen nach 

dem Schlafzimmer von Maria de 

Gaullier suchten, suchte ich 

mit Christian und Johann den 

Aufenthaltsort des Marquis. 

Ich vermutete, dass Leila in 

seiner Gesellschaft zu finden 

sei. 

Nach einer endlos schei-

nenden Suche fanden wir die 

beiden. 

Der Marquis hockte in 

seinem großen Sessel und 

Leila stand leicht bekleidet 

vor ihm. Er hatte ihr eine 

Kette um den Hals gelegt, da-

mit sie die Hände freihatte, 

ihm aber dennoch gehorchen 

musste. Jedes Mal, wenn er an 

der Kette zog, schnürte es ihr 

die Luft ab. Er selbst war 
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ebenfalls leicht bekleidet, 

was darauf hindeutete, dass 

Leila ihm gefügig sein 

musste. 

Die Tür zum anschließen-

den Raum stand offen und man 

konnte ein ausladendes Bett 

sehen. Das war wohl sein 

Schlafzimmer. Ob seine Frau 

dort schlief? Ich wusste es 

nicht, man konnte es nicht er-

kennen und ich wusste auch 

nicht, dass dort hinten Daria 

und mein Vater bereits den 

Raum betreten hatten. 

Ich wollte jetzt Nägel 

mit Köpfen machen und stürzte 

aus meinem Versteck. Mit vie-

lem hatte ich gerechnet, nur 

nicht mit einem Hinterhalt. 

Dieser Kerl hatte wirk-

lich damit gerechnet, dass 

ich kommen würde, um Leila zu 

holen. Das Messer des Solda-

ten saß präzise unter meinem 

Kinn und sowohl Christian als 

auch ich waren schnell ent-

waffnet. 

Der Marquis lachte und 

sagte, 

»Na, da sind sie ja end-

lich unsere Zuschauer! Es ist 

mir eine Ehre, den berüchtig-

ten Markus von Lork mit 

eigenen Augen sterben zu se-

hen.« Er stand auf und stran-

gulierte dabei Leila. »Ja, 

ich sollte dankbar sein, dass 

du mir dieses abtrünnige 

Weibsbild zurückgebracht 

hast, aber du hast sie versaut 

und genau deswegen werde ich 

mich noch mal ausgiebig mit 

ihr vergnügen. Solange bis 

mein Kind geboren ist und ich 

wieder zu meiner Frau ins Bett 

kann.« 

Er stolzierte wie ein 

aufgeblasener Gockel durch 

den Raum und zerrte Leila hin-

ter sich her. 

»Dafür wirst du büßen«, 

brachte ich ihm entgegen, was 

zur Folge hatte, dass der Sol-

dat das Messer fester gegen 

meinen Hals drückte. 

»Ich werde gar nichts, 

du wirst jetzt zusehen, wie 

ich mir diese Frau nehme, dann 

siehst du zu, wie dein Freund 

stirbt und vielleicht lasse 

ich dich so lange am Leben, 

bis dieses Weib so zerrissen 

ist, dass sie nicht mehr lau-

fen kann. Ich bin grad so 

richtig gut in Fahrt, das 

könnte mir tatsächlich sehr 

gefallen!« Er schloss mit 
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einem hysterischen Lachen und 

griff Leila fest zwischen die 

Beine. Ich wusste nicht, was 

ich tun könnte, um diese Si-

tuation zu beenden. Ich 

hoffte so sehr, dass mein Va-

ter eingreifen würde, aber da 

ich nichts von ihm sah oder 

hörte, fürchtete ich, dass er 

und Daria ebenfalls entdeckt 

worden waren. 

War Johann etwa der Ver-

räter gewesen? War es zu 

leichtsinnig von uns, einem 

Fremden so viel Vertrauen 

entgegenzubringen? 

Jean ließ sich in den 

Sessel fallen und öffnete 

seine Hose. Angewidert dachte 

ich an das, was jetzt wohl 

kommen würde. 

Er strangulierte Leila 

so, dass sie sich zu ihm begab 

und er ordnete an, dass sie 

sich auf seinen Schoß setzen 

sollte. 

Sie fügte sich und mir 

entwich ein gequältes »Nein!« 

Und dann passierte et-

was, das hässliche Lachen des 

Marquis blieb ihm auf einmal 

im Halse stecken. Ich sah, wie 

er entsetzt seine Augen 

aufriss und sich in den Nacken 

fasste. 

Leila erhob sich, drehte 

sich zu mir um und schleuderte 

etwas in Richtung des Solda-

ten, der das Messer an meinen 

Hals hielt. Augenblicklich 

hielt dieser sich den Kopf und 

bevor er kerzengerade nach 

hinten kippte, konnte ich den 

Stachel eines Flussmonsters 

erkennen, der da im Auge 

steckte. 

Der andere Soldat war 

davon so geschockt, dass es 

für Christian ein Leichtes 

war, ihn zu überwältigen. 

Erst jetzt wurde mir 

klar, dass Leila etwas getan 

hatte, womit ich niemals ge-

rechnet hatte. In dem Leder-

band, das sie seit unserer Ab-

reise von Katalis um das linke 

Handgelenk trug, hatte sie 

die Stacheln des Flussmons-

ters aufbewahrt, gefüllt mit 

dem schwarzen Gift des Egels. 

Solange hatte sie diese mit 

sich herumgetragen, bis sie 

die Gelegenheit bekam, ihrem 

Peiniger so nahezukommen, wie 

in diesem Moment. Sie hatte 

ihm den Stachel zwischen die 

Halswirbel gerammt und egal, 



WORLD OF COSMOS 118 

113 

 

was er jetzt noch tun würde, 

er würde nie wieder irgendei-

ner Frau etwas antun können. 

Ich ging zu ihr, löste 

die Kette von ihrem Hals und 

küsste sie. 

»Was hast du getan!«, 

lallte der Marquis und ver-

suchte den Stachel aus dem Na-

cken zu ziehen. Die Lähmung 

setzte aber schon ein und er 

konnte nicht mehr richtig 

greifen. 

»Ich habe dir nur gege-

ben, was du verdient hast, 

nicht mehr und nicht weniger. 

Das Gift wird dir nach und 

nach die Bewegungsfreiheit 

nehmen und du wirst ganz lang-

sam sterben. Zuerst fühlst du 

deine Finger und Zehen nicht 

mehr, dann die Hände und Füße 

und irgendwann wirst du dei-

nen Körper nicht mehr spüren. 

Bei allem bleibst du aber bei 

vollem Bewusstsein und wirst 

erleben, wie ich dein König-

reich übernehme. Ich werde 

dir alles nehmen, was dir je-

mals gehört hat. Dein Volk 

wird mir gehorchen, denn du 

hast die Regeln gebrochen, 

indem du dir eine neue Frau 

genommen hast, ohne zu 

kontrollieren, ob ich wirk-

lich tot bin.« 

Ich hielt sie im Arm und 

fragte im Wissen, dass er mich 

gut verstehen konnte, 

»So hart? War das not-

wendig?« 

Leila lächelte mich an 

und sagte, »Lass ihn uns auf 

den Balkon schieben, sein Ge-

folge soll ihn so sehen, dann 

werden sie aufmerksamer zuhö-

ren!« 

In dem Moment, als ich 

hinter den Sessel trat, um ihn 

zu schieben, stand mein Vater 

in der Tür zum Nebenraum. 

Seine Hände waren Blutver-

schmiert und er hielt ein 

kleines Bündel im Arm. 

Mit einem unbeschreib-

lich glücklichen Gesichtsaus-

druck sagte er, 

»Es ist ein Mädchen, ein 

gesundes, kleines Mädchen! 

Und ich konnte helfen, es auf 

die Welt zu holen!« 

Diese überschwängliche 

Freude hatte ich noch nie bei 

ihm gesehen. 

»Wie geht es Maria?«, 

fragte Leila laut. 

Darias Stimme schallte 

aus dem Nebenraum, 
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»Es geht ihr gut, so ein 

tapferes junges Mädchen. Sie 

hat nicht mal gewagt zu 

schreien, sonst hätte er sie 

noch gehört!« 

Der Mann dort auf dem 

Stuhl versuchte zu schreien, 

es entwich ihm aber nur ein 

gequältes Stöhnen. 

Was für eine triumphale 

Situation, statt des erhoff-

ten Thronfolgers hatte er ein 

Mädchen bekommen. Ein, in 

seinen Augen, niederes Wesen. 

Maria und das Kind würden mit-

gehen, nach Katalis in ein 

neues Leben, ohne ihn. 

Wir öffneten die großen 

Flügeltüren zum Balkon und 

schoben den sterbenden Mar-

quis hinaus, damit alle seine 

Bediensteten und Soldaten se-

hen konnten, dass er erledigt 

war. Mittlerweile hatte er 

sich schon eingenässt, sodass 

es nicht mehr lange dauern 

würde, bis das Gift die Nerven 

des Herzens und der Lunge er-

reichen würde. Es war also ein 

wenig Eile geboten, seinen 

Anhängern nachdrücklich klar-

zumachen, wer ab jetzt das Sa-

gen über die Ländereien haben 

wird. 

Nachdem die ersten den 

Marquis durch das Balkongit-

ter erkannt hatten, sammelten 

sich immer mehr von ihnen. 

Leila erklärte ihnen, 

dass sie vorerst die Herrin 

über dieses Anwesen war. Aber 

nur so lange, bis die Vorbe-

reitungen für eine große 

Reise abgeschlossen waren. 

Es läge an ihnen, ob sie 

bei den Vorbereitungen helfen 

oder gar mitgehen würden. 

Sie schloss mit den Wor-

ten, 

»Ich bin die Marquise 

Leila de Gaullier, Herrin 

über das Erbe des Marquis. Ihr 

folgt mir, oder ihr geht.« 

Ein Raunen ging durch 

die Menge vor dem Balkon. Ei-

nige wollten sich nichts von 

einer Frau sagen lassen und 

ich hatte das Bedürfnis, mich 

dazu zu äußern. 

»Ich bin Markus von Lork 

und der Mann an der Seite die-

ser wundervollen Frau. Sie 

hat die Aufgabe bestanden, 

die ihr das Universum aufer-

legte und euch alle von dem 

Tyrannen befreit. Löst euch 

von den alten Regeln und wagt 
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den Schritt in ein freies Le-

ben.« 

»Wir sollen auf die Wei-

ber hören?«, rief einer nach 

oben. 

»Ja, und das beginnt 

schon mit der Anrede. Eine 

Frau ist genauso wertvoll wie 

ein Mann, wenn nicht wertvol-

ler, denn sie ist diejenige, 

die Leben erschaffen kann!«, 

rief mein Vater hinter mir. 

Er hob das kleine Bündel 

in die Höhe und sagte, 

»Der König ist tot, es 

lebe die Königin!« 

Sie würden sicherlich 

noch eine Weile diskutieren, 

es würden wohl einige gehen, 

aber wir würden an dem Plan 

festhalten, alle Menschen zu 

überzeugen, die auf dieser 

Liste standen. 

In dem Moment, als ich 

mich schon abwenden wollte, 

um wieder ins Innere des Hau-

ses zu gehen, sah ich den al-

ten Mann in der Menge. Onais-

Tjelfort, der sich seit Tagen 

nicht hatte blicken lassen, 

stand da in der Menge und es 

schien, als sei nichts gewe-

sen. 

Er lächelte mir zu, hob 

seinen Stock und nickte. Wir 

hatten so einiges zu bespre-

chen und viel zu tun. 

Eine ganze Woche hielten 

wir uns in diesem Anwesen auf. 

Über die Hälfte des Gesindes 

und ebenso viele Soldaten 

stellten sich auf unsere 

Seite. 

Leila brauchte eine 

Weile, um sich bei den Männern 

durchzusetzen, als sie einen 

der Generäle herausforderte 

und genau wie mich im Schwert-

kampf besiegte, war das ein 

Schlüsselmoment für die Män-

ner und Frauen ihres Volkes. 

Natürlich war es absurd 

zu denken, dass wir in einer 

Woche die komplette Denkweise 

verändern konnten, aber im-

merhin hatten wir einen Pro-

zess in Gang gesetzt, der sich 

nicht mehr so leicht aufhal-

ten ließ. Wir brauchten le-

diglich die Menschen, die auf 

der Liste standen. 

Wir kehrten zurück in 

mein Dorf. 

Daria und Christian 

blieben im Anwesen des Mar-

quis, um weitere Einzelheiten 
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mit den Reisewilligen zu klä-

ren. 

Eine Handvoll Menschen 

folgte uns, unter ihnen Maria 

und ihre neugeborene Tochter. 

Leila hatte versucht, 

die Menschen so gut wie mög-

lich vorzubereiten. Ich ver-

suchte im Gegenzug meine 

Leute auf den Wandel einzu-

stimmen. 

Wie sollte man den Men-

schen begreiflich machen, 

dass es keine Rettung für ih-

ren Planeten geben würde? 

Mein Vater war jetzt auf 

unserer Seite und wir konnten 

ein wenig aufatmen. 

Er fungierte als Sprach-

rohr für die Lafaree, während 

der Tod des Marquis unserem 

Vorhaben einen deutlichen 

Vorteil verschaffte. Proble-

matisch war hierbei nur, dass 

vorwiegend Frauen auf den 

Aufruf reagierten. Die Männer 

der Galier waren weiterhin 

nur schwer davon zu überzeu-

gen, dass Frauen ihnen eben-

bürtig waren. 

 

Vorbereitungen 

Onais-Tjelfort war zurück. 

Ich hatte mir schon Sor-

gen gemacht, wobei ich mit all 

den Ereignissen zugeben 

musste, dass ich gar keine 

Zeit hatte, mir über ihn Ge-

danken zu machen. 

Er war jedenfalls wieder 

da, lobte Leila in höchsten 

Tönen und begann mich herum-

zukommandieren. 

»Wo warst du?«, fuhr ich 

ihn an und er lächelte nur. 

Das machte mich wütend 

und ich wusste nicht, wie ich 

damit umgehen sollte. 

»Er hat sich umgesehen«, 

antwortete Leila für ihn. 

»Ich will nicht meckern, 

aber warum weißt du immer al-

les und mir erzählt er gar 

nichts?«, entgegnete ich ihr. 

Sie zuckte mit den 

Schultern und wandte sich 

wieder ab. 

»Onais!«, rief ich laut 

und begab mich in seine Rich-

tung. 

Wir hatten, seitdem er 

wieder hier war, ausschließ-

lich mit Onais gesprochen, 

was ja immer ein schwieriges 

Unterfangen darstellte. 

Ich hatte nicht einmal 

die Chance, mit Tjelfort zu 
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reden und hätte doch so sehr 

seinen Rat gebraucht. Wie 

sollten wir das jetzt alles 

organisieren? 

Und dann verselbstän-

digte sich das gesamte Pro-

jekt. 

Wir kehrten zusammen mit 

den ersten reisewilligen Ga-

liern zurück in unser Dorf und 

wurden überraschenderweise 

herzlich begrüßt. Claudia 

hatte ganze Arbeit geleistet. 

Sie hatte das Buch genutzt, um 

ein paar Menschen zu überzeu-

gen, die auf dieser Liste 

standen. 

Sie hatten sogar noch 

mehr vorbereitet. 

Einfache, einachsige 

Karren waren gebaut worden. 

Die Achsen und Räder komplett 

ohne Metall. Esel und Pferde 

waren dafür vorgesehen. 

Man hatte Ziegen und 

Schafe bereits ausgesucht und 

wollte sie mitnehmen. 

Leder, Stoffe, Keramik 

und viele nützliche Dinge aus 

Holz. Es war an Papier und 

Pinsel, genau wie an Tinte ge-

dacht worden. Es gab jeman-

den, der an einer Alternative 

zu unserem Besteck zum 

Tätowieren arbeitete, eine 

andere Frau arbeitete an 

Glasperlen als Ersatz für un-

seren Schmuck. 

Wir würden nicht lange 

bleiben können, Ugwadule war 

auf jeden Fall das letzte 

Ziel, da von dort der Weg zu 

den Stelen nicht mehr weit 

war. So besprachen wir, dass 

mein Vater mit Christian und 

mir in die Berge zu den Harma-

apatra gehen würde, um die 

Menschen auf der Liste zu fin-

den und zu überzeugen. 

Wir standen jetzt vor 

der Schwierigkeit, dass wir 

das Buch mitnehmen mussten, 

um unsere Geschichte zumin-

dest etwas untermauern zu 

können. 

Das wiederum verhin-

derte, dass Claudia nach 

Vildskov gehen konnte, um 

dort ihr Volk zu überzeugen. 

Wir suchten nach einem 

Kompromiss und einigten uns 

darauf, dass die Frauen ohne 

Buch versuchen sollten, die 

Menschen aus ihrem Volk zu 

überzeugen. 

Claudia hatte schon die 

Liste mit den Namen abge-

schrieben und die drei 
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Frauen, in Begleitung von 

Onais-Tjelfort machten sich 

auf den Weg zu Claudias Hei-

matdorf. 

Ich hoffte, sie würden 

das ohne männliche Unterstüt-

zung schaffen. Die Trennung 

von Leila beschäftigte mich 

mehr, als ich mir eingestehen 

wollte. 

Onais-Tjelforts Erzäh-

lungen nach, sollten wir ge-

meinsam auftreten. Die Zeit-

not machte das unmöglich. Wir 

hatten zu viel Zeit hier ver-

bracht und mussten neben den 

Ugwadule noch einen kleinen 

Teil der Galesen zusammensam-

meln. Alina, die Zofe, die 

Leila damals das Leben ret-

tete, war in den Ländereien 

des Marquis nicht anzufinden. 

Man hatte Leila erzählt, sie 

wäre in die Grafschaft der von 

Aldenhoven verkauft worden. 

Mir ging das an die Nie-

ren, diese Gräfin von Alden-

hoven war die Frau, die Onais 

für mich auserkoren hatte und 

die letztlich seinen Bruder 

Tjelfort tötete. Leila er-

wähnte das mit keinem Wort. 

Wollte sie etwa dort auch ein 

Exempel statuieren? 

Die Abmachung war, dass 

wir uns in den Ebenen von Lork 

sammeln wollten. Sollten die 

Frauen nicht vor uns oder 

gleichzeitig zurückkehren, so 

würden wir ihnen entgegen 

marschieren. 

Erst wenn wir die Rei-

senden der anderen Völker zu-

sammen hatten, wollten wir 

gemeinsam nach Ugwadule ge-

hen. Alle zusammen. 

Wir konnten dort rasten 

und das Wasser auffüllen, die 

Tiere versorgen und neben den 

Menschen vielleicht andere 

nützliche Dinge mit nach Ka-

talis nehmen. 

Gelegentlich machte ich 

mir Gedanken darüber, wie wir 

das organisieren konnten, so 

viele Menschen auf einmal 

durch das Tor zu schleusen. 

In der Wüste hatten wir 

ausreichend Platz, aber im 

Wald, waren wir räumlich ein-

geschränkt. Es musste also in 

Etappen durchschritten werden 

und wer führte die Angekomme-

nen dann zu den Ruinen. Die 

Limfie schieden aus, weil sie 

ohnehin niemand verstehen 

konnten. Ähnlich verhielt 

sich das mit Onais-Tjelfort. 
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Leila und ich mussten das Por-

tal offen halten, also konnte 

keiner von uns vorgehen, dann 

wäre das Tor wieder zu und es 

gäbe keine Möglichkeit, es 

wieder zu öffnen. Wir konnten 

das nur gemeinsam. Das war uns 

beiden bewusst. 

Wir verbrachten also die 

letzte Nacht in meinem Haus. 

Claudia und mein Vater 

hatten Maria und das Baby mit 

in den Gutshof genommen, dort 

war ausreichend Platz. Es war 

dafür gesorgt worden, dass 

sie gut versorgt ist, wenn wir 

nicht mehr hier waren. 

Es waren nicht alle im 

Dorf begeistert von den Gale-

sen, aber sie konnten sich zu-

sammenreißen, vor allem im 

Hinblick darauf, dass dieser 

Zustand nicht lange andauern 

würde. 

Die Bürger von Lork, die 

mit uns gehen würden, ver-

sprachen, gut auf die anderen 

aufzupassen. 

In den frühen Morgen-

stunden verpackten wir unse-

ren Proviant, füllten die 

Wasserflaschen und begaben 

uns auf den Dorfplatz. 

Dort stießen Daria und 

Christian zu uns und gemein-

sam warteten wir auf Claudia 

und meinen Vater. 

Es fiel mir schwer, 

Leila schon wieder alleine 

gehen zu lassen. Wir hatten 

die vergangenen Wochen so we-

nig Zeit füreinander gehabt. 

Das war alles so aufregend ge-

wesen, dass wir wenig Zärt-

lichkeiten austauschen konn-

ten. 

Als Claudia und mein Va-

ter zu uns kamen, drückte ich 

sie nochmals ganz fest an mich 

und küsste sie. 

Sie blickte mir in die 

Augen und sagte, 

»Mach dir keine Sorgen, 

das schaffen wir jetzt auch 

noch.« 

»Du wirst mir fehlen«, 

sagte ich und drückte ihre 

Hand. 

Sie zwinkerte mir zu und 

entgegnete, 

»Du mir auch.« 

»Lasst uns gehen!«, 

drängte Claudia und schul-

terte ihren Rucksack. 

Daria tat es ihr gleich 

und Leila zog ihre Hand aus 

meiner. 
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Sie marschierten los in 

Richtung Wald. 

Die Leute in Vildskov 

würden ihnen bestimmt zuhö-

ren. Claudia war schließlich 

bei ihnen, mit den Namen de-

rer, die sie holen sollten. 

Um unsere Aufgabe machte 

ich mir da mehr Sorgen. 

Das Bergvolk war nicht 

so einfach zu überzeugen. Sie 

waren sehr misstrauisch und 

mein Vater hatte damals rich-

tig lange mit guten Argumen-

ten reden müssen, um sie zur 

Zusammenarbeit zu bringen. 

Ich hoffte, es würde ihm 

diesmal wieder gelingen. Wir 

brauchten nur die Menschen 

auf der Liste. 

Und so marschierten wir 

in Richtung Berge, um unsere 

Aufgabe zu erfüllen. 

Wir wanderten zu dritt 

fast zwei Tage, bis wir am 

Fuße des Gebirges standen. 

Mein Vater meinte, dass 

der Anstieg durchaus einen 

halben Tag dauern würde. 

Also rasteten wir kurz, 

aßen und tranken von unserem 

Proviant. 

Ich blickte den Berg 

hinauf und verstand nicht 

ganz, wohin uns der Weg führen 

würde. 

Ich war zwar schon öfter 

zu Siedlungen der Harmaapatra 

gereist, diese lagen aber im-

mer am Rand des Gebirges und 

waren leicht zugänglich. 

Mein Vater hatte mir er-

klärt, dass die Hauptstadt in 

einem Talkessel lag und gut 

bewacht wurde. Sobald wir die 

Hälfte der Anhöhe passierten, 

wüssten sie, dass wir hier wa-

ren, weil sie von oben einen 

guten Überblick hatten. 

Als wir dann diese Höhe 

erreicht hatten, wies er mich 

auf die versteckten Posten 

hin, indem er sich ihnen zu-

wandte und winkte. 

Es begann zu dämmern, 

als wir den Kamm überschrit-

ten und in den düsteren Kessel 

blickten. Die Lichter ließen 

erahnen, wie viele Häuser 

sich dort unten befanden. Wir 

blieben einen Moment stehen 

und mein Vater erklärte, 

»Dort oben, entlang des 

Kamms, sitzen mehrere Posten. 

Sie beobachten die drei Pässe 

und passen auf, dass kein 

Fremder hier hereinspaziert.« 
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Ich suchte den Kamm ab 

und entdeckte tatsächlich 

zwei Posten, aber nur, weil 

diese aufgestanden waren und 

uns begrüßten. Ein Horn er-

klang anschwellend und endete 

in einem höheren Ton. 

»Sie begrüßen uns als 

Freunde«, erklärte mein Va-

ter, während Christian und 

ich dem Ganzen aufmerksam 

lauschten. 

»Gibt es einen Unter-

schied?«, fragte ich. 

»Ja, sollte es einem un-

gebetenen Besucher gelingen, 

herzukommen, so ertönt ein 

einziges Horn mit einem lan-

gen durchgezogenen Klang. Das 

gibt den Menschen dort unten 

die Gelegenheit, sich zu ver-

stecken.« 

»Wohin?«, fragte Chris-

tian. 

»Wart ab«, antwortete 

mein Vater. 

Wir strafften uns und 

bewegten uns langsam auf dem 

Pfad bergab in den Kessel. 

Obwohl über den Bergen 

die Sonne noch schien, war es 

dort unten schon dunkel. 

Weniger als zwei Stunden 

später erreichten wir die 

ersten Häuser. 

Ein Mann begrüßte meinen 

Vater herzlich und erklärte 

ihm, dass Otho und Aamu be-

reits zum großen Palaver ge-

rufen hätten. Wenn der große 

Theobald von Lork höchstper-

sönlich hier erschien, würde 

es wohl etwas zu besprechen 

geben. 

Mein Vater lächelte und 

nachdem Christian und ich ihn 

fragend angeblickt hatten, 

erklärte er, 

»Otho von Harmaapatra, 

der Anführer dieses Volkes. 

Er veranstaltet immer ein 

großes Palaver, wenn andere 

Führer ihn besuchen. Das ist 

aber noch kein Grund zu fei-

ern, ihn zu überzeugen ist 

wohl die härteste Aufgabe, 

die uns bevorsteht, denn er 

ist sehr misstrauisch.« 

»Er und seine Frau ste-

hen auf der Liste«, sagte ich 

leise. 

»Ja, ich weiß und er ist 

zwar misstrauisch, aber 

ebenso wertvoll. Wenn sich 

das alles bewahrheitet, was 

in diesem Buch steht, so ist 
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er der perfekte Anführer für 

alle Menschen, die in die 

Berge von Katalis gehen wer-

den«, sagte er ruhig. 

»Du bist nicht ganz 

überzeugt?«, hakte ich nach. 

»Wie soll ich sagen, ich 

glaube dir schon und ich 

glaube Leila, weil sie sich so 

verändert hat, in der Zeit, in 

der ihr alleine wart. Aber du 

kennst das doch sicher. Es 

bleibt ein Funken Skepsis, 

bis man es mit eigenen Augen 

gesehen hat«, antwortete er. 

»Wenn du selbst Zweifel 

hast, wie willst du Otho dann 

überzeugen?«, fragte ich. 

Christian wechselte sei-

nen Blick von einem zum ande-

ren und ich konnte sein Er-

staunen sehen. Er hatte wohl 

geglaubt, dass mein Vater 

völlig überzeugt war. 

»Das wirst du tun«, ant-

wortete er und mir entglitt 

mein Gesichtsausdruck. 

»Sieh mich nicht so an, 

du bist mein Nachfolger und du 

führst die Stämme durch das 

Portal, also wirst du ihn 

überzeugen, mit dir zu gehen. 

Auf jeden Fall wird es ein 

paar Tage dauern, denn heute 

wird gesoffen und geschlemmt. 

Ich kann den Bergziegenbraten 

schon bis hier riechen. Ihr 

etwa nicht?« 

Er wandte sich ab und 

marschierte einfach drauflos, 

ohne auf eine Antwort von mir 

zu warten. Ich blickte Chris-

tian etwas ratlos an, der nur 

mit den Schultern zuckte und 

murmelte, 

»Das wirst du schon ma-

chen.« 

Ich kannte Otho nicht 

mal persönlich, oder doch? 

Jedenfalls konnte ich mich 

nicht an ihn erinnern. Ich er-

innerte mich nur an die Ge-

schichten über ihn. Ein Bär 

von Mann, großartiger Takti-

ker, dem es immer wieder ge-

lang, große Teile seines Vol-

kes vor dem Zugriff der Galier 

zu schützen. Wie sollte ich 

diesen Mann davon überzeugen, 

mit uns zu gehen? 

Ich straffte mich und 

versuchte mir meine Unsicher-

heit nicht anmerken zu las-

sen, als ich durch die Tür des 

großen Ratshauses ging. 

Ich blickte mich um. Die 

Tische waren bereits gefüllt, 

es duftete nach frischem 
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Braten und Beilagen. Der Raum 

wirkte vertraut, so als wäre 

ich schon einmal hier gewe-

sen, konnte mich aber nicht 

genau daran erinnern. 

Vom großen Tisch, an der 

Stirnseite des Raumes, stand 

ein Mann auf. 

Tatsächlich ein Bär von 

einem Mann, von der Statur 

ähnlich wie mein Vater. Der 

Bart war kürzer, nicht so lang 

und wallend wie derer von 

Lork. Auffallend war, dass im 

Bart keinerlei Schmuck zu se-

hen war. 

Als der Mann auf uns zu-

kam, meinen Vater begrüßte 

und freundschaftlich umarmte, 

fiel mir auf, dass er keinen 

Irokesen hatte. Lediglich die 

linke Seite war kahl gescho-

ren und zeigte ein Dornentri-

bal. Die üppige Lockenpracht 

seines Haupthaares trug er 

offen und das Dunkelbraun 

war, sowohl mit feinen grauen 

Strähnen durchzogen als auch 

mit feinen Zöpfen, die ein 

paar Verzierungen trugen. Es 

gab also Unterschiede inner-

halb der Lafaree? Das hätte 

ich mir denken können, denn 

immerhin sprachen wir selbst 

immer von den Stämmen oder 

Völkern, die mein Vater ge-

eint hatte. 

Otho von Harmaapatra 

stand also vor mir und be-

trachtete mich mit seinen 

eisblauen Augen. Die Farbe 

erinnerte mich sofort an 

Leila und mein Herz wurde 

schwer. 

»Sag bloß, Theobald, das 

ist der kleine Markus? Der 

Knabe, der kaum laufen 

konnte, als ihr zum ersten Mal 

bei uns wart?«, schmetterte 

er in den Raum, packte mich 

an der Schulter, drehte mich 

seinen Leuten zu und schmet-

terte ihnen entgegen, 

»Leute, seht einmal kurz 

her. Das ist der kleine Markus 

von Lork, der Junge, der sich 

in unzähligen Schlachten ei-

nen Namen gemacht hat. Ich 

kenne ihn, seit er das Laufen 

lernte und nun seht, was für 

ein stattlicher Mann er ge-

worden ist. Ich war sehr er-

schüttert, als ich die Nach-

richt erhielt, er sei gefal-

len und jetzt schaut ihn an, 

hier steht er, leibhaftig. 

Lasst uns die Rückkehr des 

Verschollenen gebührend 
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feiern. Danach werden wir in 

einem großen Palaver sein An-

liegen bereden.« 

Ich fühlte mich gräss-

lich, als alle Augen auf mich 

gerichtet waren. 

Ein Raunen ging durch 

die Menge und dann hob einer 

der Männer seinen Krug und 

rief, 

»Kippis!« 

Die Menge grölte, 

»Joo!« 

Die Krüge krachten fast 

gleichzeitig auf die Tische, 

das Met schwappte und die Män-

ner und Frauen tranken einen 

kräftigen Schluck. 

Jetzt erst fiel mir auf, 

dass bei den Frauen, ebenso 

wie bei den Männern, die linke 

Kopfseite kahl geschoren war, 

sie besaßen ein Dornentribal 

und hatten somit ebenfalls an 

der Front gekämpft.« 

Das überraschte mich, 

aber es machte durchaus Sinn. 

Auch unsere Frauen standen 

den meisten Männern in nichts 

nach. Ich hätte dennoch meine 

Anna ungern an der Front ge-

sehen. 

Otho machte eine einla-

dende Handbewegung und wir 

begaben uns an den gedeckten 

Tisch. 

Ich war hungrig und ich 

begrüßte dieses opulente 

Mahl, auch der Met war her-

vorragend und floss reich-

lich. Das hatte natürlich zur 

Folge, dass wir an diesem 

Abend rein gar keine wichti-

gen Gespräche führen konnten. 

Geschichten über Helden-

taten und andere Gegebenhei-

ten aus der Vergangenheit ka-

men aber zuhauf auf den Tisch. 

Nebenher erfuhr ich, wie es 

den Bewohnern der Stadt immer 

wieder gelungen war, den Ga-

liern zu entwischen. Die 

Berge, die selbst wie eine 

Mauer um die Stadt wirkten, 

waren mit Tunneln durchzogen, 

in die sich die Bevölkerung 

zurückziehen konnte, sobald 

die Posten auf dem Bergkamm 

ihr Horn ertönen ließen. Seit 

dem Krieg gab es zusätzliche 

Posten auf der anderen Seite 

der drei Zugänge, damit sie 

noch früher gewarnt waren. 

Es war ihnen jedes Mal 

gelungen, die Angreifer zu 

überwältigen und zu vernich-

ten. 
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Ich erschauderte bei dem 

Gedanken, dass sich unter den 

Angreifern bestimmt Frauen 

befanden, die von ihren Män-

nern an die Front geschickt 

worden waren. Völlig unvorbe-

reitet, völlig ahnungslos und 

hier einfach abgeschlachtet 

wurden. 

Ich merkte, wie sehr 

Leila meine Sichtweise verän-

dert hatte und sie fehlte mir. 

Vielleicht trank ich genau 

deswegen einen Krug Met zu 

viel. Oder weil ich das Gefühl 

hatte, die Aufgabe, diesen 

Männern mein Anliegen zu ver-

mitteln, würde mir über den 

Kopf wachsen. 

Leila, sie fehlte mir so 

sehr und ich fürchtete mich 

fast vor den Reaktionen der 

Anderen, wenn sie erfuhren, 

dass die Marquise de Gaullier 

ihre neue Anführerin werden 

würde. 

Aber war das wirklich so 

vorgesehen? Ging es nie da-

rum, sondern nur um die Wan-

derung? 

Christian, der als ein-

ziger nicht gar so viel ge-

trunken hatte, brachte erst 

meinen Vater in unsere 

Unterkunft, kehrte zurück und 

musste mich regelrecht ins 

Bett zwingen. 

Am nächsten Morgen hatte 

ich kaum die Augen geöffnet, 

als mein Vater mir einen Eimer 

mit eisigem Bergwasser ins 

Gesicht schüttete. 

»Steh auf, du Faulpelz, 

die Sonne steht schon über dem 

Berggrat. Wir haben hier eine 

Aufgabe zu erledigen!« 

Klatschnass schreckte 

ich hoch und schnappte nach 

Luft. 

Das war mein Vater, wie 

er leibt und lebt. Das Berg-

wasser war allerdings wirk-

lich heftig. Bestimmt nur 

knapp über dem Gefrierpunkt, 

hatte es mich voll erwischt 

und in Ermangelung von Wech-

selkleidung musste ich nun 

den ganzen Tag darin verbrin-

gen. 

Ich begab mich vor das 

Haus und blinzelte kurz in die 

Sonne. 

Christian lachte und 

setzte an, 

»Du siehst …« 

»Spar dir deine Witze«, 

raunte ich ihn an. 
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Mein Vater fuhr dazwi-

schen und sagte, 

»Sieh zu, dass du in der 

nächsten halben Stunde deinen 

Verstand beisammen hast. Wir 

sind zum ersten Palaver gela-

den. Die Obersten sind be-

reit, dich anzuhören. Wähle 

deine Argumente weise und 

fall nicht gleich mit den Ga-

liern in die Tür. Das hat Zeit 

für das zweite, wenn nicht für 

das dritte Gespräch.« 

Ich richtete meine Klei-

dung, so gut es ging, schüt-

tete mir noch einen Schwung 

dieses eiskalten Wassers ins 

Gesicht und folgte meinem Va-

ter zum Ratshaus. 

Sie waren nicht alle 

vollzählig, also waren wir 

nicht zu spät. Das ließ mich 

etwas entspannen, aber letzt-

lich fühlte ich mich so unter 

Spannung, dass mir keine Ar-

gumente einfallen wollten. 

Otho wies uns unsere 

Plätze und wir setzten uns, 

bis alle vollzählig erschie-

nen waren. 

Es handelte sich um die 

zwölf Räte, die Otho hilf-

reich zur Seite standen und 

gleichberechtigt ihre 

Meinungen abgeben durften. 

Ihre Stimmen wogen ebenso 

schwer wie Othos Stimme. Er 

war ihnen somit nicht überge-

ordnet, dennoch galt er als 

ihr Anführer. 

Das war ebenfalls ein 

wenig anders als bei uns, denn 

das Volk wählte den Rat, der 

aus dreizehn Bürgern bestand 

und dieser Rat wiederum kürte 

einen zum Anführer des gesam-

ten Volkes. Es war jederzeit 

möglich, einen der Räte zu 

entlassen, dazu bedurfte es 

jedoch einer Volksabstimmung, 

bei der mindestens die Hälfte 

der Bevölkerung gegen diesen 

Rat stimmte. Ähnlich verhielt 

es sich mit dem Anführer. Auch 

er konnte durch eine Abstim-

mung abgewählt werden. 

Bei uns gestaltete sich 

das anders. Im Grunde war mein 

Vater vom Volk auf Lebenszeit 

gewählt worden, genau wie 

sein Vater davor und dessen 

Vater. Dennoch war es möglich 

ihn abzuwählen, nur machte 

das eben keinen Sinn, weil er 

dem Volk viel Gutes gebracht 

hatte. 

Der Saal hatte sich ge-

füllt und nachdem das große 
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zweiflügelige Tor geschlossen 

war, stand Otho auf, ging vor 

den Tisch und begann, 

»Meine Lieben, unsere 

Gäste sind nicht ohne Grund 

gekommen. Sie haben uns etwas 

zu berichten und ich bin ge-

spannt, worum es geht. Tut mir 

bitte einen Gefallen, lasst 

sie aussprechen und bringt 

eure Argumente erst, wenn sie 

ihre Ausführung beendet ha-

ben. Egal, worum es sich han-

delt. Die Höflichkeit ver-

langt das.« 

»Joo«, raunte es durch 

die Reihen. 

Jeder der zwölf Räte 

hatte Stift und Papier vor 

sich liegen, um sich Notizen 

zu machen. Es kam mir vor, als 

ahnten sie vielleicht schon, 

worum es mir ging. Aber gut, 

ich konnte zuerst sprechen, 

erst dann würde ich die Argu-

mente brauchen, die mein Va-

ter erwähnte. Ich atmete er-

leichtert auf und hoffte, 

dass sie meinen Vater zuerst 

bitten würden zu erzählen. 

Otho wandte sich mir zu 

und sagte, 

»Ich erteile das Wort an 

Markus von Lork. Soll er uns 

sein Verschwinden erklären 

und was dies mit seinem Be-

gehren zu tun hat!« 

Er beugte sich zu mir 

hinunter und flüsterte, »Theo 

hat mir eine wirklich wilde 

Geschichte erzählt, jetzt 

möchte ich das aus deinem Mund 

erfahren. Leg los, Junge!« 

Er schlug mir so fest auf 

die Schulter, dass ich mich 

verschluckte und husten 

musste. 

Ich räusperte mich und 

begann zaghaft, 

»Ich bin General Markus 

von Lork, der Mann, der in der 

Schlacht um Ugwadule 700 

Kämpfer erfolgreich gegen die 

Galier führte. Wir siegten 

und vertrieben die Galier ein 

Stück weiter die Wüstenlinie 

entlang nach Westen. Mit ei-

nem kleinen Trupp folgte ich 

dem Feind und geriet in einen 

Hinterhalt. Sie trieben uns 

in die Wüste. Wir suchten 

Schutz in einer seltsamen 

Steinformation und als ich 

mich gegen eine große Stele 

lehnte, war ich unvermittelt 

weg. Ich erwachte in einem 

Wald, völlig allein und ich 

habe in diesem Wald die 
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vergangenen zehn Jahre ver-

bracht. Ich bin fast wahnsin-

nig geworden und dachte, ich 

würde euch alle nie wiederse-

hen, aber dann fand ich eine 

Frau. Sie lag an derselben 

Stelle, an der ich erwachte 

und war verletzt.« 

Ich holte tief Luft und 

erzählte Ihnen die ganze Ge-

schichte ausführlich, ab dem 

Zeitpunkt, ab dem Onais-Tjel-

fort zu uns stieß und uns die 

Geschichte über die Apoka-

lypse erzählte. Ich erzählte 

ihnen, dass ich skeptisch 

war, aber mir dieses Verspre-

chen, zurückkehren zu können, 

nicht mehr aus dem Kopf ging. 

Die Geschichte, wie er 

uns in die Ruinen brachte und 

wir sie herrichteten, ließ 

ich natürlich nicht aus. Ganz 

besonders viel Wert legte ich 

auf die Beschreibung des Por-

tals, durch welches wir hin-

durchsehen konnten, direkt in 

die Wüste, den Ort, an dem un-

sere Reise begann. Ich en-

dete, indem ich das Buch hoch-

hielt und sagte, 

»In diesem Buch stehen 

die Gründe der Apokalypse und 

all die Namen derer, die das 

Universum für würdig erach-

tet, auf Katalis einen Neuan-

fang zu gestalten. Uns wurde 

gesagt, wir hätten einen 

Spielraum und könnten durch-

aus den einen oder anderen 

mehr mitnehmen, aber wir 

kämpfen mit der Zeit.« 

Ich atmete tief durch, 

blickte zu meinem Vater, der 

mir aufmunternd zunickte und 

setzte mich auf meinen Stuhl. 

Wenig später wurden wir 

mit Fragen überschüttet. Wir 

waren abwechselnd in der 

Lage, die Fragen zu beantwor-

ten. Jeder von uns, auch 

Christian, trug seinen Teil 

zur Aufklärung bei. Bis die 

Frage kam, die wir alle am 

liebsten nie gehört hätten. 

»Wer ist diese Frau?«, 

rief jemand von der hinters-

ten Reihe. 

Ich fasste mir in die 

Mundwinkel und strich meinen 

Bart glatt. Mir fiel keine 

passende Antwort ein, so 

sagte mein Vater, 

»Ihr Name ist Leila.« 

»Kennen wir sie?«, kam 

sogleich die nächste Frage.  

Mein Herz klopfte bis in 

meinen Hals und ich wurde mir 
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bewusst, dass ich endlich un-

eingeschränkt zu ihr stehen 

musste. 

»Ja, ihr kennt sie alle, 

sie ist Leila de Gaullier, die 

Frau des Marquis de Gaul-

lier.« 

Ich hielt die Luft an und 

prüfte die Gesichter. 

Bei einigen konnte man 

sehen, dass ihnen der Schock 

tief in die Glieder fuhr. 

Einige abfällige Gesten 

und Geräusche konnte man 

wahrnehmen. 

»Was will so eine bei so 

diesem Unterfangen? Ich 

dachte, es sollen nur ausge-

wählte Menschen die Reise an-

treten. Galier sind keine 

Menschen, sie sind 

Schweine!«, brachte einer 

hervor. 

Mein Vater blickte mich 

an und flüsterte, 

»Ich sagte dir doch, 

nicht gleich!« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Jetzt ist es raus. 

Zeit, Farbe zu bekennen!« 

Ich wandte mich wieder 

dem Rat zu und sagte, 

»Ich habe selbst einige 

Zeit gebraucht, um zu 

akzeptieren, dass sie ein 

Mensch ist und ebenso ein 

Recht auf Leben hat wie wir. 

Sie ist genauso Opfer, wie wir 

und wenn ich in den letzten 

Monaten eines gelernt habe, 

dann ist es, zu vergeben.« 

»Was sollten wir ihnen 

vergeben, sie töteten unsere 

Frauen und Kinder!«, rief ein 

weiterer. 

»Leilas Mann schickte 

sie zum Sterben in den Krieg. 

Diese Frau wusste nicht, was 

auf sie zukommen würde. Sie 

hatte keine Ausbildung, sie 

hatte keinen blassen Schimmer 

von Taktik oder gar wie man 

kämpft. Sie ist nicht mal weg-

gelaufen, nachdem ich sie in 

meine Höhle gebracht hatte. 

Galische Frauen können nicht 

lesen, es ist ihnen verboten. 

Sie haben zu dienen und zu ge-

fallen. Das ist ihre Auf-

gabe!«, rief ich verärgert in 

die Runde. 

»Sie muss ja hübsch 

sein, wenn du dich so sehr für 

sie ins Zeug legst!«, kam 

schnippisch von der Seite. 

Ich öffnete meinen Mund, 

um zu antworten, als von 

Christian kam, 
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»Sie ist wunderhübsch, 

aber darauf kommt es nicht an. 

Sie hat etwas an sich, das ei-

nen beeindruckt. Sie tötete 

den Marquis mit einem vergif-

teten Dorn. Leila stach ihm 

diesen direkt in den Nacken 

und er ist wirklich elendig 

langsam verreckt. In ein paar 

Wochen hatte sie das gesamte 

Anwesen unter ihre Kontrolle 

gebracht und sich mit einem 

ihrer Generäle einen Zwei-

kampf geliefert, der absolute 

Anerkennung verlangt. Sie ist 

auf unserer Seite und sie hat 

viele ihres Volkes überzeugt. 

Nun seid ihr an der Reihe!« 

Bevor jemand anderer et-

was dazu sagen konnte, hakte 

Otho nach, 

»Der Marquis ist tot?« 

Mein Vater nickte und 

ich sagte, 

»Ja, es stimmt, was 

Christian erzählt hat.« 

»Wenn der Marquis nicht 

mehr am Leben ist, dann ist 

das wohl der Grund, warum die 

Gefechte immer mehr zurückge-

hen. Wir haben die letzten Wo-

chen viel Land gutgemacht«, 

er setzte kurz ab und fügte 

an, »das erklärt einiges!« 

Otho strich sich über 

seinen kurzen Bart und über-

legte. 

»Aber sag, sollen wir 

wirklich zusammen mit den Ga-

liern diese Reise antreten? 

Was, wenn sie uns wieder in 

den Rücken fallen?«, fragte 

einer. 

»Leila selbst wird uns 

nicht in den Rücken fallen und 

ich bin sicher, dass ihre 

Leute das auch nicht werden. 

Das Universum hat nicht ohne 

Grund bestimmte Menschen aus-

gewählt«, erklärte ich und 

ohne eine weitere Frage zuzu-

lassen, fuhr ich fort, »Auf 

Katalis haben schon einmal 

Menschen gelebt. Sie nannten 

sich Dulnae und bestanden aus 

fünf Völkern. Die Dulnae des 

Waldes, die der Ebene, die der 

Berge, die der Wüste und die 

der Meere. Nach allem, was ich 

in den Ruinen finden konnte, 

waren das recht fortschritt-

liche Menschen, mit Verstand 

und Gerechtigkeitssinn. Auf 

Katalis passierte allerdings 

vor Jahrtausenden etwas Ähn-

liches, was hier passieren 

wird. Der Planet starb. Um 

nicht all das Leben zu 
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verlieren, hatte das Univer-

sum vorgesorgt und eine aus-

gewählte Menge an Menschen 

aus allen Völkern durch das 

Portal auf die Erde ge-

schickt. Wir haben uns zer-

stritten und nichts aus unse-

ren Fehlern gelernt und 

trotzdem bekommen wir eine 

neue Chance. Es scheint, als 

hätten wir etwas an uns, was 

das Universum bewahren will!« 

Ich holte Luft und 

blickte in die Runde. 

»Wie soll das laufen?«, 

kam die erste interessierte 

Frage. 

Ich hob das Buch an und 

sagte, 

»In diesem Buch stehen 

die Listen derer, die vom Uni-

versum vorgesehen sind, mit 

uns zu gehen. Natürlich dür-

fen auch andere mit uns gehen, 

diese Befugnis haben wir. Was 

wir alles mitnehmen können 

und sollten, steht ebenfalls 

in diesem Buch. In der Ebene 

von Lork haben die Reisewil-

ligen bereits angefangen, die 

Utensilien herzurichten. Wir 

haben ein Problem, auf Kata-

lis gibt es kein Metall und 

beim Durchschreiten des 

Portals verschwindet jedes 

noch so kleine Metallteil in 

der Unendlichkeit. Das heißt 

improvisieren.« 

Mein Vater ließ sich das 

Buch reichen und gab es an 

Otho weiter, der einmal ober-

flächlich über die Seiten 

flog. Sein Name und der Name 

seiner Frau standen gleich 

zuoberst. Das ließ ihn nach-

denklich werden und er 

reichte das Buch an den nächs-

ten Rat weiter. 

Es dauerte eine Weile, 

bis alle wenigstens einen 

Blick hineingeworfen hatten, 

dann schickten sie uns vor die 

Tür und berieten. 

Nach einer halben Stunde 

trat Otho vor die Tür und 

sagte,  

»Da habt ihr mir was ein-

gebrockt. Allem Anschein nach 

wird es eine Weile dauern, ich 

würde euch bitten, solange in 

meinem Haus zu warten. Aamu 

wird euch sicherlich anstän-

dig versorgen, dessen seid 

gewiss.« 

Mein Vater nickte, 

klopfte mir auf die Schulter 

und sagte, 

»Gehen wir!« 
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In Othos Haus bekamen 

wir süßes Brot und etwas Obst. 

Aamu war nett zu uns allen, 

fragte überraschenderweise 

nicht nach dem Palaver. Sie 

wusste, sie würde es früh ge-

nug erfahren. Als die Sonne 

hinter dem Grat verschwand, 

schickte sie uns in unsere Un-

terkunft, ausgestattet mit 

Brot und etwas Fleisch zum 

Abendessen. 

Eine Entscheidung dürfte 

wohl noch etwas auf sich war-

ten lassen. Nun, mein Vater 

hatte gemeint, dass das Pala-

ver alleine zwei bis drei Tage 

andauern würde und nun waren 

wir schon entlassen. Ich 

hoffte, sie würde sich eini-

gen und nicht streiten. Alle 

hatten einen Blick in das Buch 

geworfen, alle konnten sich 

auf den alten, vergilbten und 

aufgequollenen Seiten darüber 

informieren, was zu tun sei. 

Sie mussten nur eine Ent-

scheidung treffen. 

Als ich auf meinem, im-

mer noch feuchten, Schlaf-

platz saß, fühlte ich mich 

völlig verloren, ohne Leila. 

Wie würde es ihr bei den von 

Vildskov ergehen? Würde sie 

die gleiche Ablehnung erfah-

ren wie hier überall? Ich 

wusste, wir beide mussten auf 

jeden Fall zurück nach Kata-

lis. Nach dem Essen versuch-

ten wir etwas Ruhe zu finden 

und ich fiel in einen unruhi-

gen Schlaf. Ich träumte von 

Katalis, dem Quellteich und 

der Höhle und ich sah mich 

dort allein. Immer wieder sah 

ich verschiedene Orte auf Ka-

talis und stets war ich al-

lein. Am Fluss, in den Ruinen, 

an der Stele, auf dem Berg. 

Schweißgebadet wachte 

ich auf und konnte mich nicht 

beruhigen. War ihr womöglich 

etwas passiert? Wie konnte 

ich sie nur alleine gehen las-

sen, so viel Zeit hätten wir 

uns nehmen müssen! Und dann 

fiel mir ein, dass ich sie bis 

jetzt nicht gefragt hatte, ob 

sie bei mir bleiben wollte. Wo 

hatte ich nur dauernd meinen 

Kopf? 

Ich seufzte, strich mir 

durchs Gesicht und legte mich 

wieder ins Bett. Ich weiß 

nicht, wie viele Stunden ich 

an die Decke gestarrt hatte 

und ständig dieses wunder-

schöne Gesicht mit den zwei 



WORLD OF COSMOS 118 

133 

 

verschiedenen Augenfarben vor 

mir hatte. Letztlich musste 

ich wohl doch eingeschlafen 

sein. Als mein Vater mich 

abermals mit einem Eimer vol-

ler Eiswasser wecken wollte, 

war ich schon auf. Ich war un-

ruhig und wollte das Thema 

endlich erledigt wissen. Die 

Reisenden vorbereiten und zu-

rück in die Ebenen. Wir woll-

ten uns dort treffen und wenn 

nicht, würde ich nach Vilds-

kov gehen, um Leila beizu-

stehen. 

Nachdem mich mein Vater 

auf meine Unruhe angesprochen 

hatte, teilte ich ihm meine 

Sorge mit. 

»Wir müssen warten, bis 

sie so weit sind. Da bleibt 

uns nichts anderes übrig. Hab 

Geduld, sie ist ein großes 

Mädchen und sie hat dir doch 

bewiesen, dass sie gut auf 

sich aufpassen kann. Du hast 

ihr viel beigebracht, jetzt 

lass sie machen und du machst 

das hier. Wir stehen euch 

bei.« 

Er hatte recht und so kam 

es, dass wir wenige Stunden 

später zum Ratshaus gerufen 

wurden. 

Die Gespräche waren für 

uns erfolgreich verlaufen, 

wir würden die nächsten Tage 

damit beginnen, die entspre-

chenden Bürger zu informieren 

und jeder der anwesenden Rei-

sewilligen, würde bereits be-

ginnen, die Karren zu bauen 

und Materialien zusammenzu-

tragen. Tontöpfe, Stoffe, Le-

der und hölzerne Werkzeuge. 

Sie ließen sich wirklich viel 

einfallen. 

Wir kamen also gut voran 

und würden in der Lage sein, 

uns in weniger als zwei Wochen 

wieder auf den Heimweg zu ma-

chen. 

 

*** 

 

Daria, Claudia und Leila wa-

ren gemeinsam in Vildskov er-

schienen und wurden anfangs 

herzlich begrüßt. 

Leila war zum ersten Mal 

in ihrem Leben in diesem Wald 

und konnte es kaum fassen. 

Auf dem Waldboden stan-

den einige wenige Häuser, 

aber die meisten waren kunst-

voll in die Baumkronen der al-

ten Eichen integriert. Man 

konnte sie über Strickleitern 
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erreichen und sie waren mit 

Hängebrücken untereinander 

verbunden. 

Erst auf den zweiten 

Blick fiel Leila auf, dass die 

unteren Häuser nur Viehställe 

und Lagerhäuser waren. Die 

Menschen lebten oben in den 

Bäumen. Zumindest hier. 

Claudia erklärte ihr, 

dass nicht alle Dörfer so auf-

gebaut waren. Sie hatten auch 

ganz normale Gutshöfe, um die 

herum ein Dorf entstanden 

war. 

Das Zusammentreffen war 

zu Beginn gut und entspannt, 

bis die Identität von Leila 

zur Sprache kam. Leider stieß 

sie abermals auf Ablehnung 

und es kostete Claudia eine 

Menge Überzeugungsarbeit, die 

Vorurteile zu beseitigen. 

Sie kämpften hart und 

Leila musste sich erneut 

durchsetzen. 

Ihr war das mittlerweile 

egal, denn sie würde auf jeden 

Fall mit Markus zurück nach 

Katalis gehen, das hatte er 

ihr versprochen. Dann würde 

dieser ganze Mist hier über-

haupt keine Rolle mehr spie-

len. Sollten die anderen in 

den Ruinen ihr neues Leben 

aufbauen, sie würde mit Mar-

kus zurück in die Höhle gehen 

und von dort aus beobachten, 

wie es sich entwickelte. Er 

fehlte ihr und sie wünschte 

sich immer mehr, ihn bei sich 

zu haben. 

Und dann kam der Tag, an 

dem die Bürger von Vildskov 

erkannten, was sie mit der Tö-

tung von Jean de Gaullier für 

die Lafaree getan hatte. Der 

größte Kriegstreiber der Ga-

lier war nicht mehr am Leben 

und die Gefechte an den Gren-

zen flauten ab. Die Lafareni-

schen Truppen machten stetig 

Land gut und kamen zügig vo-

ran. 

Als diese Nachrichten 

die Runde machten, kamen sie 

zusammen, um Leila zu danken. 

Sie baten um die Vollen-

dung des Rituals, welches sie 

in der Schwitzhütte begonnen 

hatte. Neugierig willigte 

Leila ein. 

Mit der Dämmerung bega-

ben sie sich auf eine Lichtung 

und entzündeten in deren 

Mitte ein großes Feuer. 

Leila sollte sich im 

Schneidersitz vor das Feuer 
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setzen, damit die erste Frau 

sich um ihre Haare kümmern 

konnte. Sie zog mit einem Kamm 

eine exakte Linie über Leilas 

Ohr und steckte mit ein paar 

Haarnadeln den Rest fest auf 

die rechte Seite. Sie packte 

die langen braunen Haare und 

schnitt sie ab. Sie seifte die 

Kopfhaut sorgfältig ein und 

setzte das Rasiermesser an. 

Behutsam und sorgfältig 

schabte die Frau jedes ein-

zelne Haar auf dieser Seite 

ab. Als sie mit der Seite fer-

tig war, dachte Leila, sie 

würde jetzt die andere sche-

ren, damit sie einen Irokesen 

bekam, aber sie war eine Frau 

und sie war nicht eine von 

ihnen, also musste etwas Ei-

genes für sie geschaffen wer-

den. 

Nur die linke Seite, wie 

die Harmaapatra. Aber das war 

längst nicht alles. Die vier 

Frauen hatten sich etwas Be-

sonderes einfallen lassen. 

Sie würden jetzt gemein-

sam arbeiten und während die 

eine begann, das Dornentribal 

zu stechen, begann die an-

dere, ihr feine Zöpfe diago-

nal von links nach rechts 

entlang der Kopfhaut zu 

flechten. Eine weitere Frau 

reichte ihr Tee, der augen-

blicklich seine beruhigende 

Wirkung tat. Leila hoffte, 

nicht wieder halluzinogene 

Kräuter zu trinken. Letztlich 

war der Tee aber wohlschme-

ckend und die Nadel, mit der 

sie bearbeitet wurde, 

schmerzte nicht mehr so. Als 

die Zöpfe fertig geflochten 

waren, begann die vierte Frau 

ein paar Strähnen zu filzen 

und mit Schmuck zu versehen. 

Sie nutzte ausschließ-

lich Schmuckstücke aus Glas 

oder Holz, da ihr bereits be-

kannt war, dass man nach Ka-

talis kein Metall mitnehmen 

konnte. 

Nach stundenlanger Ar-

beit legten sich die Frauen 

hin und schliefen erschöpft 

ein. 

Am nächsten Morgen bega-

ben sie sich zurück ins Dorf. 

Als Leila sich im Spie-

gel sah, war sie erstaunt, was 

da geleistet worden war. 

Die Tätowierung an ihrem 

Schädel war kein normales 

Tribal, denn die Spitze, die 

bis zu ihrer Schläfe reichte, 
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war eindeutig der Stachel des 

Flussmonsters, voll Blut und 

gefüllt mit dem schwarzen 

Gift des Egels. 

Als Claudia sie sah, war 

sie ebenfalls sehr über-

rascht, denn die Frauen hat-

ten die Besonderheiten ihrer 

Traditionen geschickt mitei-

nander verbunden. 

Sicher, die Lork und die 

Vildskov unterschieden sich 

in ihrer Haarpracht eher 

nicht. Die von Vildskov be-

vorzugten nur Zöpfe, keine 

gefilzten Strähnen. Ansonsten 

war der Irokese ähnlich. An-

ders bei den Harmaapatra. Bei 

diesem Stamm war nur die linke 

Seite geschoren und auch 

sonst befanden sich nicht 

viele Zöpfe im Haar. Die Ug-

wadule, gekennzeichnet durch 

ihr schwarzes krauses Haar, 

hatten ihre Zöpfe immer dicht 

an der Kopfhaut geflochten 

und trugen die langen feinen 

Zöpfe zu einem großen Bündel 

gebunden. 

Die Ugwadule benutzten 

außerdem viele Glasperlen als 

Schmuck. 

Leila vereinte also die 

Stämme mit ihrer Frisur und 

das machte sie endlich zum Ga-

lesen, der gleichermaßen die 

Achtung bekommen musste, wie 

alle anderen. 

Das Eis war gebrochen, 

nun hieß es, die Vorbereitun-

gen voranzutreiben. 

Eifrig arbeiteten sie 

zusammen. 

Es wurden einachsige 

Karren gefertigt. Stoffe zu-

sammengepackt, Saatgut, Kera-

mik, Tontöpfe und Werkzeuge 

aus Holz. Dazu wurden natür-

lich Nutztiere ausgewählt, 

die man mitnehmen wollte. 

Ohne es zu wissen, lie-

fen die Vorbereitungen in 

Vildskov ebenso gut, wie in 

Harmaapatra, bis sich ein 

junges Mädchen nach Vildskov 

verlief. 

Der Kleidung nach han-

delte es sich um eine galische 

Magd. Sehr jung und sehr ver-

ängstigt suchte sie nach 

Hilfe und anstatt sich ihren 

eigenen Leuten anzuvertrauen, 

wagte sie es, nach Vildskov zu 

kommen. 

Nachdem Leila informiert 

wurde, sorgte sie sofort da-

für, dass dieses arme Kind 

eine kräftige Brühe bekam und 
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sich ausruhen konnte. Als es 

ihr besser ging und sie in der 

Lage war, ein paar Fragen zu 

beantworten, begab sich Leila 

zu ihr. 

Das Mädchen saß in eine 

Decke gehüllt und nippte an 

einem heißen Tee. 

Man konnte ihr ansehen, 

dass sie Angst hatte. Immer-

hin wurden der normalen Be-

völkerung einige Schauerge-

schichten über die Lafaree 

erzählt und jetzt saß sie in-

mitten einer Siedlung voller 

dieser “Wilden”. 

Leila betrachtete das 

Mädchen, das kaum älter als 

sechzehn war, angelte sich 

einen Stuhl und setzte sich 

direkt ihr gegenüber. 

Das Kind starrte stur in 

die Teetasse und würdigte sie 

keines Blickes. 

»Was ist los, Kleines?«, 

fragte Leila sanft. 

Das Mädchen blickte auf 

und ihr direkt in die Augen. 

Die zwei Farben von 

Leilas Augen, war über die 

Grenzen der verschiedenen Ga-

lischen Gutshöfe bekannt und 

so stand der Kleinen der Mund 

offen. 

»Ihr seid …«, hauchte 

sie, 

»Ja«, antwortete Leila. 

»Ihr … seht so verändert 

aus. Seid ihr jetzt gar keine 

Edelfrau meines Volkes mehr?« 

Leila lächelte und 

sagte, 

»Vielleicht war ich das 

nie. Aber wir sind nicht hier, 

um das zu diskutieren. Warum 

bist du weggelaufen und was 

erhoffst du dir von den 

Lafaree?« 

Die Kleine räusperte 

sich und sagte, 

»Es hat sich herumge-

sprochen, dass die Prinzessin 

den Marquise getötet und sei-

nen ersten Hauptmann so ver-

prügelt hat, dass ihr die Sol-

daten freiwillig folgen. 

Meine Herrin will das unter-

binden und euch herausfor-

dern. Ich habe Angst, dass 

dieses Morden weitergeht. Ich 

möchte frei sein, einen Wert 

besitzen …« 

»Wer ist deine Herrin?«, 

fragte Claudia und das Mäd-

chen verkroch sich sofort 

wieder in ihr Schneckenhaus. 
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Leila berührte sie an 

der Hand, um sie zu beruhigen, 

und fragte, 

»Eine Herrin in einem 

Galischen Gut tritt selten 

auf. Es muss Kristina von 

Aldenhoven sein. Sie ist die 

einzige Frau, die mir ein-

fällt, die bei den Galiern 

überhaupt etwas zu sagen 

hat.« 

»Ja, sie übt einen Auf-

stand gegen Euch und …«, das 

Mädchen blickte sich schüch-

tern um, »gegen Eure 

Freunde.« 

Das Mädchen blickte 

Leila nur an und sprach kein 

Wort mehr. 

»Das heißt, diese Frau 

ist der nächste ernst zu neh-

mende Gegner? Die Frontbe-

richte sagen, dass es aktuell 

sehr ruhig ist und es scheint, 

als würden sich die Comte und 

Viscomte nicht mehr einig 

sein. Der Duc de Pranier ist 

so alt, dass er keine Ahnung 

hat, was seine Marquise alles 

so treiben«, erklärte Clau-

dia. 

»Wir wissen bisher 

nicht, wer die Spitzel in un-

seren Reihen sind«, 

entgegnete Leila und begann 

zu grübeln. Was hatte die Grä-

fin von Aldenhoven wohl im 

Sinn? 

Wie wäre es, wenn sie das 

herausfinden würden? 

Claudia blickte in 

Leilas nachdenkliches Ge-

sicht. 

»Was hast du vor?«, 

fragte sie. 

»Alina, meine ehemalige 

Zofe, befindet sich im Anwe-

sen der Gräfin.« 

Leila verzog den Mund 

und biss sich auf die Unter-

lippe. 

»Eine Goldmünze für 

deine Gedanken«, sagte Clau-

dia und lachte. 

»Wir holen sie da 

raus!«, brach aus ihr heraus. 

Claudias Mund blieb of-

fen, das Lachen war ihr ver-

gangen und das Mädchen warf 

ein kräftiges, »Nein!«, in 

den Raum. 

Leila wandte sich ihr 

zu, neigte den Kopf leicht, um 

dem Kind besser in die Augen 

sehen zu können und fragte, 

»Warum?« 

»Weil sie das will. Das 

ist eine Falle.« 
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Claudia machte eine zu-

stimmende Handbewegung und 

sagte, »Hör auf das Kind, wir 

können uns so einen eigen-

mächtigen Vorstoß nicht leis-

ten. Die Reise muss vorberei-

tet werden und ich möchte 

mittlerweile schneller hier 

weg, als ich dachte.« 

Leila musste unweiger-

lich lachen, hatte sie doch 

vor ein paar Wochen nicht im 

Traum daran gedacht, dass 

Claudia sie begleiten würde. 

»Wir müssen sie da her-

ausholen. Alina steht auf der 

Liste und das hat mit Sicher-

heit einen Grund.« 

Das Mädchen blickte 

Leila mit offenem Mund an, 

»Alina ist jetzt die persön-

liche Zofe der Gräfin. Es ist 

unmöglich, an sie heranzukom-

men!« 

Leila lächelte sie an 

und sagte ganz sanft, »Lass 

das meine Sorge sein. Du bist 

hier in Sicherheit. Die Leute 

von Vildskov werden dir kein 

Leid zufügen, im Gegenteil 

und wenn du bereit bist und 

verstanden hast, dann bist du 

eingeladen, uns auf unserer 

Reise zu begleiten.« 

Claudia legte ihre Hand 

auf Leilas Schulter, 

»Wir sollten hier nichts 

übereilen. Lass uns auf die 

Männer warten.« 

Leila griff nach der 

Hand und drückte sie und ohne 

Claudia zu antworten, fragte 

sie das Mädchen, »Wie heißt 

du?« 

»Nadja«, antwortete sie. 

»Ruh dich aus, schlaf 

ein wenig. Ich werde einen 

Plan zurechtlegen und dazu 

brauche ich ein paar Informa-

tionen von dir. Selbst wenn 

dies abermals eine Falle sein 

sollte, so will ich diesmal 

vorbereitet sein.« 

Leila wandte sich so 

ruckartig ab, dass die Glas-

perlen ihrer Zöpfe aneinan-

derschlugen und einen melodi-

schen Klang von sich gaben. 

Claudia blickte ihr sor-

genvoll hinterher, ordnete 

dann aber an, dass man sich 

ordentlich um das Mädchen 

kümmern sollte. 

Leila begann bereits 

ihre Pläne zu schmieden. Sie 

würde auf das Anwesen der von 

Aldenhoven gehen, sich ihrer 

schärfsten Gegnerin stellen 
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und ihre Alina mit sich neh-

men. 

Wie, wusste sie selbst 

nicht genau. Jedenfalls 

wollte sie nicht so lange war-

ten, bis die Männer in Harma-

apatra fertig waren und ihnen 

entgegenkamen. 

In langen Gesprächen 

fragte sie Nadja nach Beson-

derheiten des Anwesens aus. 

Onais-Tjelfort, der bei der 

gesamten Aktion keine sonder-

lich große Hilfe gewesen war, 

hatte sich eines Nachts auf-

gemacht, um sich das Anwesen 

genauer anzusehen. 

Natürlich machte sich 

Leila Sorgen, dass ihm etwas 

geschehen könnte, aber immer-

hin war er bereits kurz nach 

ihrer Ankunft verschwunden. 

Er würde schon wieder auftau-

chen, dessen war sie sich si-

cher. 

 

*** 

 

In den letzten zwei Wochen 

hatten wir nicht nur die Liste 

abgearbeitet, sondern wirk-

lich viele Dinge zusammenge-

stellt, die ebenfalls aus-

führlich in dem Buch 

beschrieben waren. Ich machte 

mir täglich Gedanken, ob es 

den Frauen ebenso gelungen 

war, die Bürger von Vildskov 

zu überzeugen. Jeden Abend 

legte ich mich auf mein Lager 

und vermisste Leila. Jeden 

Morgen wachte ich auf und war 

enttäuscht, sie nicht neben 

mir zu finden. Wir mussten 

hier endlich fertig werden 

und unsere Reise antreten, 

dann würden wir hoffentlich 

etwas Ruhe füreinander fin-

den. 

Als sich abzeichnete, 

dass wir unsere Aufgabe er-

füllt hatten, drängte ich zum 

Aufbruch. 

Ich hoffte, die Frauen 

wären bereits zurück in den 

Ebenen von Lork und legte 

jetzt alles daran, so bald wie 

möglich dort zu erscheinen. 

Der Marsch zurück ge-

staltete sich allerdings 

langwieriger, als mir lieb 

war. 

Diese einfachen Karren 

waren langsam und wir mussten 

aufpassen, sie nicht gleich 

beim ersten Gebrauch zu ver-

schleißen. Immerhin sollten 

sie die Reise vom Portal zu 
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den Ruinen noch schaffen. 

Dann war es zudem recht an-

strengend, all die Tiere mit-

zuführen. All das verzögerte 

unsere Ankunft in Lork. 

Und dann trafen wir end-

lich in meinem Heimatdorf 

ein. 

Es herrschte ein ge-

schäftiges Treiben, was aber 

einige nicht davon abhielt, 

die Neuankömmlinge herzlich 

willkommen zu heißen. Wie es 

bei meinem Volk üblich war, 

musste so etwas gebührend ge-

feiert werden. Es wurde groß 

aufgetischt, gegessen und ge-

trunken. 

Ich hielt mich zurück, 

wollte ich doch im Morgen-

grauen direkt nach Vildskov 

aufbrechen, um den Frauen 

entgegenzukommen. 

Gesagt, getan. 

In den frühen Morgen-

stunden schulterte ich meinen 

Proviant und machte mich zu-

sammen mit meinem Vater und 

Christian auf nach Vildskov. 

Dort angekommen, stell-

ten wir fest, dass sich auch 

hier fleißig für die Reise 

vorbereitet wurde, aber die 

Frauen und auch Onais-

Tjelfort waren nirgends anzu-

treffen. 

Mein Vater machte sich 

auf die Suche und kam wenig 

später zu uns zurück. 

Er sagte, 

»Diese sturen Weibsbil-

der sind allen Ernstes al-

leine zum Gut der Gräfin von 

Aldenhoven, um Alina und wei-

tere Galier zu holen.« 

»Nicht alleine«, ließ 

ein junger Mann, der hinter 

meinem Vater stand, verlau-

ten. 

»Was heißt, nicht al-

leine?«, fragte ich. 

»Nun, ja. Sie haben drei 

unserer besten Männer mitge-

nommen und diesen verrückten 

Knilch«, antwortete er. 

»Onais-Tjelfort«, ent-

wich mir genervt, »War er we-

nigstens einigermaßen bei 

Sinnen?«, fügte ich hinzu. 

»Er wirkte ganz normal. 

Wobei ich das nicht beurtei-

len kann, ich weiß ja nicht, 

was er da so spricht. Sein 

Kauderwelsch klingt schon 

sehr seltsam«, sagte der 

junge Mann. 

»Onais-Tjelfort kommt 

nicht von hier. Er spricht die 
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Sprache seines Volkes«, er-

klärte ich. 

»Warum kannst du ihn 

verstehen?«, fragte der 

Junge. 

»Das ist eine lange Ge-

schichte und ich werde sie si-

cherlich eines Tages erzäh-

len, aber nicht jetzt. Wir 

müssen die drei Frauen fin-

den, bevor noch etwas 

Schreckliches passiert. Die-

ser Gräfin traue ich nicht. 

Immerhin ist sie schuld an 

dem, was Tjelfort zugestoßen 

ist.« 

»Was ist ihm eigentlich 

zugestoßen?«, fragte der 

junge Mann weiter. 

Ich musste unweigerlich 

lachen, denn auch dies war 

eine lange Geschichte. 

»Diese Frau ist der 

Grund, warum er sich so son-

derbar benimmt«, antwortete 

ich schließlich. 

»Willst du damit sagen, 

sie hat ihn verrückt ge-

macht?«, fragte er weiter. 

Dieser junge Bursche war 

wirklich neugierig. Gerne 

hätte ich ihm weitere Fragen 

beantwortet, aber mir brannte 

die Zeit unter den Nägeln. 

»Mein lieber Junge, 

könnten wir diese Diskussio-

nen auf später verlagern? Ich 

erzähle dir gerne, worum es 

hier geht, aber zuerst müssen 

wir auf dieses Anwesen und 

nach den Frauen sehen. Nicht, 

dass diese garstige Gräfin 

abermals Unheil angerichtet 

hat.« 

Ich gab das Zeichen zum 

Aufbruch. 

Nach etwa zwei Stunden 

Wanderung erreichten wir die 

ersten Gebäude des Anwesens.  

Nach außen wirkte es ru-

hig, fast zu ruhig und das 

machte mich misstrauisch. 

Um meine Vorahnung zu 

bestätigen, blickte ich kurz 

in Christians Gesicht und das 

meines Vaters. 

Mein Vater nickte mir zu 

und wir wussten augenblick-

lich, dass hier etwas nicht 

stimmte. Nur was? 

Christian hatte schnell 

den Zugang zu den Geheimgän-

gen des Gesindes ausfindig 

gemacht. Das war die ge-

schickteste Möglichkeit, in 

das Hauptgebäude einzudrin-

gen, ohne einen großen Auf-

stand zu verursachen. 
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Wir brauchten eine 

Weile, um den Ort zu finden, 

an dem sich die Auseinander-

setzung abspielte, aber als 

wir in die Gemächer der Gräfin 

und ihres Gemahls eindrangen, 

zog Leila Kristina von Alden-

hoven an ihren Haaren, ent-

blößte ihren Hals und setzte 

ein Messer an. 

Ich sprang vor und rief, 

»Nein, Leila! Das ist 

sie nicht wert!« 

Leila hielt inne und 

ließ das Messer sinken. 

Ich streckte meine Hand 

aus und versuchte sie zu be-

schwichtigen. 

»Merkst du nicht, wie 

unterlegen diese Frau dir 

ist? Bitte, kein weiteres 

Blutvergießen, das haben wir 

zur Genüge hinter uns. Sie 

wird ihre gerechte Strafe er-

halten, aber …«, ich setzte 

kurz ab und betrachtete die 

Gräfin,» ... sieh sie dir doch 

an, sie kann nicht im Gerings-

ten mit dir mithalten.« 

Ich weiß nicht, warum 

ich sie in diese Richtung 

lenkte, aber irgendwie hatte 

ich das Gefühl, Leila sei ei-

fersüchtig und ich müsse ihr 

darlegen, dass diese Frau 

niemals eine Option für mich 

dargestellt hätte. 

Leila steckte das Messer 

ein und zog die Gräfin fest 

an den Haaren, sodass sie 

rücklings auf den Boden fiel. 

Sie straffte sich und kam mir 

entgegen. 

Ihr Blick war so inten-

siv, die Farbe ihrer Augen so 

klar wie sonst nie und ich 

konnte spüren, wie entschlos-

sen sie war. Sie packte mich 

und küsste mich innig. 

Ich spürte deutlich, wa-

rum ich für diese Frau alles 

tun würde. Sie hatte mich, mit 

Haut und Haaren und das würde 

sich von meiner Seite aus 

nicht ändern. 

»Lass sie, Leila«, sagte 

ich und fügte an, »Sie hat vor 

zehn Jahren eine einmalige 

Chance gehabt und diese ver-

wirkt. Schönheit ist nicht 

alles, vor allem wenn man in-

nen so hässlich ist, wie diese 

Frau.« 

»Was fällt euch niederem 

Volk ein, so abfällig über 

mich zu reden!«, polterte die 

Gräfin und richtete sich wie-

der auf. 
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»Und sogleich muss sie 

das unter Beweis stellen«, 

entgegnete Leila schnippisch 

und lachte. 

Empört stampfte die Dame 

mit dem Fuß auf. Sie versuchte 

ihren Rock zu richten und 

strich sich die Haare aus dem 

Gesicht. 

»Wir sollten uns nicht 

länger mit diesen Kinder-

spielchen aufhalten«, sagte 

ich und deutete auf die zer-

zauste Frau. 

Leila blickte mich fra-

gend an. 

Ich hielt das Buch in die 

Höhe, deutete auf den ver-

schüchterten Ehemann der Grä-

fin, »Wir könnten mit ihm an-

fangen.« 

»Ihm?«, fragte Leila und 

ich nickte. 

»Er steht in dem Buch«, 

sagte ich. 

Die Gräfin begann zu 

kreischen, »Was?« 

Sie setzte kurz ab, nur 

um sogleich noch lauter zu 

schreien, »Ihr ekelhaften 

Wilden, was habt ihr vor? Was 

wollt ihr mit diesem Buch? Ich 

bin die Herrin in diesem Haus, 

ich habe hier das Sagen.« Ihr 

Gesichtsausdruck entglitt, im 

gleichen Maße, wie ihre 

Stimme sich überschlug. 

»Dieses Buch« 

Ich stutzte und dann 

fiel mir ein, dass Galische 

Frauen nicht lesen konnten. 

Möglicherweise traf dies 

ebenfalls auf die Gräfin zu. 

In dem Moment, in dem mir 

dieser Gedanke durch den Kopf 

ging, verneigte sich Leila 

vor dem Grafen und sagte, 

»Es wäre mir eine Ehre, 

Mylord, wenn Ihr uns auf un-

serer Reise begleiten wür-

det.« 

Graf Richard von Alden-

hoven huschte ein Lächeln 

über das Gesicht, welches so-

fort gefror, als er in das Ge-

sicht seiner Frau blickte. 

»Du gehst nirgendwo 

hin!«, schrie sie. 

Der arme Mann zuckte er-

schrocken und fiel förmlich 

in sich zusammen. 

Was um alles in der Welt 

hatte dieses Biest mit ihm an-

gestellt. Er wirkte nicht, 

als wäre er zu schwach, um 

sich zu wehren, dennoch 

kuschte er vor diesem Weib. 
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»Mylord, gehen wir«, 

sagte Leila ganz ruhig und 

reichte ihm die Hand. 

»Ohne mich, gehst du 

nirgendwo hin!«, keifte die 

Gräfin. 

»Frau von Aldenhoven, 

Sie können sicherlich jetzt 

schon über das gesamte Vermö-

gen ihres Mannes verfügen. 

Sie bleiben hier, ihr Mann 

geht mit uns. So einfach ist 

das. Für Sie wird sich nichts 

ändern, für ihren Mann durch-

aus. Es könnte sogar sehr 

spannend werden für ihn«, 

sagte ich ganz ruhig. 

Einen winzigen Moment 

war sie sprachlos, stemmte 

dann ihre Hände in die ge-

schnürte Taille und schnaubte 

wütend, 

»Dann gehe ich mit ihm!« 

»Nur über meine Leiche«, 

entgegnete Leila fest.  

Die Dame wollte etwas 

erwidern und machte dabei ei-

nen festen Schritt in Rich-

tung Leila. 

Ihr Mann ging in Deckung 

und ich dazwischen. 

»My Lady, ich denke 

nicht, dass Sie das jetzt 

wirklich umreißen, was Sie da 

vorhaben. Die Marquise de 

Gaullier ist ausgebildeter 

Soldat. Ihr würdet sterben, 

bevor ihr auch nur eine Hand 

an sie legen könntet«, sagte 

ich. 

Sie blickte mich böse 

an, raffte ihre Röcke und ver-

suchte, sich an mir vorbei zu 

drängen. 

»Lassen Sie mich 

durch!«, fauchte sie. 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Ich muss zu meinem 

Mann! Diese Wilde hat ihm den 

Kopf verdreht!«, rief sie 

laut. 

»Ihr müsst gar nichts. 

Ihr könnt es Euch ohne Euren 

Mann bequem machen und, wenn 

ihr es etwas geschickt an-

stellt, das Anwesen des Mar-

quis beanspruchen. Das ist im 

Moment herrenlos, denn der 

Marquis ist tot und seine bei-

den Frauen werden auf eine 

lange Reise gehen«, sagte 

ich, während ich mich ihr ent-

gegenstellte. »Und jetzt ist 

endlich Ruhe. Sagt mir nur ei-

nes, wo ist Eure Zofe?« 

»Alina?«, fragte sie. 

»Ja, Alina. Wo ist 

sie?«, hakte ich nach. 
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»Dieses dumme Weib ist 

schuld an all dem hier«, sagte 

sie erstaunlich ruhig. 

Ich blickte sie fragend 

an. 

»Na, sie hat die Wilden 

mit hierher gebracht«, keifte 

sie. 

Unweigerlich musste ich 

lachen, wandte mich ab und 

ließ die verdutzte Gräfin 

stehen. Insgeheim hoffte ich, 

dass sie uns nicht folgen 

würde und wir unseren Auftrag 

hier einfach abarbeiten konn-

ten. Seltsamerweise folgte 

sie mir nicht. Nicht sofort.  

Ich verließ das Haus und 

machte mich auf die Suche nach 

Leila. 

Ich fand sie im Gesinde-

haus, in völlig entspannter 

Atmosphäre. 

Sie saßen in der geräu-

migen Küche um den Tisch herum 

und plauderten locker. 

Mein Vater saß ganz 

dicht neben Claudia und ich 

muss zugeben, das irritierte 

mich immer noch. Die Vorstel-

lung, dass meine Schwieger-

mutter und mein Vater eine Be-

ziehung führten, sorgte für 

Chaos in meinem Kopf. Ich 

musste mir eingestehen, dass 

beide ein Recht auf Glück hat-

ten. Claudia fast noch mehr 

als mein Vater, denn immerhin 

war ich zurückgekehrt, wäh-

rend Anna vor Jahren starb. 

Leila wirkte müde und 

abgekämpft. Ich betrachtete 

sie und war fasziniert von dem 

Dornentribal und ihren Haa-

ren. In Vildskov war wohl ei-

niges geschehen und ich war 

neugierig, ob sie mir davon 

erzählen würde. Ich ver-

suchte, meine Gefühle einzu-

ordnen. In meinem Volk hatten 

die Frauen keinen Irokesen, 

aber diese Frisur vereinte 

die Gepflogenheiten aller 

Stämme. War das die Ge-

schichte, die Onais-Tjelfort 

erzählt hatte? Stimmte es, 

dass die Galier das fünfte 

Volk waren? Das Volk des Was-

sers? 

Ich fühlte mich davon 

wirklich angezogen und konnte 

es in diesem Rahmen noch gar 

nicht zum Ausdruck bringen. 

Ich suchte einen Stuhl, 

griff ihn mir und drängte mich 

zwischen Leila und eine Frau. 
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Erst später wurde mir 

bewusst, dass es sich bei der 

Frau um Alina handelte. 

Ich drückte ihr einen 

Kuss auf die Wange und flüs-

terte, 

»Ich bin so froh, dass es 

dir gut geht.« 

Sie blickte mich an, 

ihre Augen wirken noch müder 

als ihr Gesicht und flüs-

terte, 

»Ich auch.« 

Sie hauchte mir einen 

Kuss auf die Lippen und fügte 

an, »darf ich dir Alina vor-

stellen?« 

Dabei deutete sie auf 

die Frau zu meiner Linken. 

Tatsächlich überraschte 

mich das, denn ich hätte mit 

einer weitaus älteren Frau 

gerechnet. Alina war kaum äl-

ter als Leila und dieser Frau 

hatte ich zu verdanken, dass 

Leila noch lebte? 

Ich saß dort, schwieg 

und beobachtete nur. 

Sie waren alle bereit zu 

gehen, niemanden hielt es 

hier nur einen Moment länger. 

Die Aussicht auf etwas Neues, 

etwas Schönes und auf Frie-

den, beflügelte die Fantasie. 

Ein tiefes Gefühl der 

Zufriedenheit machte sich in 

mir breit. 

Sollte es wirklich mög-

lich sein, diese Aufgabe des 

Universums zu erfüllen und 

ein Leben voller Liebe und 

Frieden zu erreichen? 

Ich traute dem bisher 

nicht so ganz, denn wir muss-

ten immer noch die Ugwadule 

auf unsere Seite ziehen. Die-

ses Unterfangen war umso 

schwieriger, da wir mit all 

den anderen Reisewilligen bei 

ihnen erscheinen würden. 

Die Ugwadule waren ein 

wehrhafter Stamm von Eigen-

brötlern und sie lebten abge-

schieden in den ausgedehnten 

Steppen vor der großen Wüste. 

So kam es, dass die 

nächsten Tage einfach an mir 

vorbei rauschten, ohne dass 

ich große Gedanken darauf 

verschwendete. Die meiste 

Überzeugungsarbeit verrichte-

ten die Frauen und das musste 

selbst mein Vater neidlos an-

erkennen. 

Sosehr ich dachte, dass 

die Gräfin noch einmal einen 

großen Aufstand proben würde, 

so sehr irrte ich mich. Es 
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blieb leise um diese Frau. 

Vielleicht hatte sie die Aus-

sicht auf das Anwesen des Mar-

quis verstummen lassen, oder 

die Freude auf ein Leben ohne 

ihren Mann. 

Wir würden nie wieder 

von ihr hören und von vielen 

anderen ebenso wenig und das 

war mir noch überhaupt nicht 

bewusst. 

 

Reise nach Katalis 

Bepackt mit neuen Vorräten 

und Gerätschaften, wanderten 

wir zurück nach Vildskov. 

Wir ließen keine Zeit 

verstreichen und machten uns 

zügig auf nach Ugwadule. 

Lange hatte es sich her-

umgesprochen, dass wir unsere 

Freunde besuchen wollten und 

so war es nicht verwunder-

lich, dass wir bereits erwar-

tet wurden. 

Mich überraschte aller-

dings, dass Leila diejenige 

war, der die meiste Ehre zu-

teil wurde. 

Tatsächlich waren einige 

der Menschen, die eigentlich 

nicht auf der Liste standen, 

nach Ugwadule gewandert und 

hatten unsere Geschichte ver-

breitet. 

Inkusi Enkulu, der große 

Häuptling der Ugwadule, be-

grüßte Leila, als wäre sie 

eine Göttin. Er nannte sie die 

Göttin Amanzi Ukuzala, was so 

viel wie Göttin des Wassers 

und der Fruchtbarkeit bedeu-

tete. Ich war baff und nach 

all den Ritualen, die einzig 

Leila betrafen, sogar ein we-

nig eifersüchtig. 

Diese Frau managte dies 

großartig und der Häuptling 

Inkusi Enkulu war schneller 

überzeugt, als ich mir das zu 

erträumen wagte. Sogar mein 

Vater war sprachlos und er 

kannte den Häuptling weit 

länger. 

Die Galier in unserer 

Begleitung waren verunsi-

chert. Die Männer und Frauen 

von Ugwadule unterschieden 

sich mit ihrer dunklen Haut 

und den krausen, schwarzen 

Haaren, die zu Zöpfen ge-

flochten und gefilzt waren, 

doch sehr von uns allen. All 

die Schauermärchen, die man 

den Menschen erzählt hatte, 

konnte man nicht in ein paar 

Monaten ausmerzen. 
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Es würde noch eine ganze 

Weile dauern, bis man sich 

wieder vertraute, aber die 

ersten Schritte waren getan 

und wie es bei den Lafaree üb-

lich war, wurde am ersten 

Abend der Besuch mit einem 

Fest gebührend begangen. 

Noch bevor sich die 

Sonne hinter den Sanddünen 

verabschiedete, hatten wir 

bereits die ersten Pläne ge-

schmiedet. 

Beim Abendgrauen waren 

die Tiere gut versorgt worden 

und jeder hatte einen Schlaf-

platz zugewiesen bekommen. Es 

würde eng werden in dieser 

Nacht, aber jeder hier war be-

reit zu teilen und sich zu-

rückzunehmen, damit der an-

dere ebenfalls seine wohlver-

diente Ruhe bekam. 

Das große Feuer in der 

Mitte des Dorfplatzes war 

entfacht und Inkusi Enkulu 

gab das Zeichen für die Trom-

meln. 

Einige der Galier zuck-

ten erschrocken zusammen, 

weil sie die Klänge mit einem 

drohenden Angriff verknüpf-

ten. 

Erst als die Tänzer mit 

ihren Glockenbändern an den 

Knöcheln ihre rhythmische 

Show vorführten, trauten sich 

einige, mit den Trommelschlä-

gen mitzugehen. 

Obstteller wurden ge-

reicht und gingen durch die 

Runde, bis der letzte etwas 

bekam. Wasser und Met wurden 

ebenfalls verteilt und nach-

dem die Lämmer, die schon eine 

Weile im Feuer schmorten, gar 

waren, wurde sie fleißig ver-

teilt. 

Die Stimmung lockerte 

immer mehr auf und die Gesprä-

che liefen nicht nur über die 

bevorstehende Reise. Viele 

erzählten von ihrem Leben und 

wie sehr sie sich wünschten, 

dieser ewige Krieg würde en-

den. 

Sie saßen so friedlich 

zusammen, so als hätte es nie-

mals Meinungsverschiedenhei-

ten gegeben. Die Galischen 

Frauen ebenso frei, wie die 

Männer. Ich beobachtete die-

ses Schauspiel mit Genugtu-

ung. Nur Leila fehlte mir, 

denn sie wurde von Inkusi En-

kulu völlig in Beschlag ge-

nommen. 
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»Die Geister sind mit 

ihr«, hatte er gesagt und auf 

ihre zweifarbigen Augen ver-

wiesen. 

»Sie sei der Schlüssel 

zum Glück der Menschheit«, 

hatte er angefügt. 

Sie war aber auch mein 

Schlüssel zum Glück und wir 

hatten über Wochen keine Ge-

legenheit, uns nahe zu sein. 

Sie blickte zu mir und 

ich vermisste sie gleich noch 

mehr. 

 

*** 

 

Leila fühlte sich im ersten 

Moment überfordert. 

Dieser weise Mann sprach 

von ihr, als wäre sie eine 

Göttin. So etwas hatte sie nie 

gesehen. Sie hatte es Markus 

zu verdanken, dass sie sich 

jetzt so gut behaupten konnte 

und im Moment war er so weit 

weg, auch wenn er fast neben 

ihr saß. 

Die Trommeln pulsierten 

bis in die letzte Faser ihres 

Körpers und hatten etwas Hyp-

notisches an sich. Das Obst 

war frisch, das Gemüse gut ge-

würzt und das Fleisch 

köstlich. Leila begnügte sich 

mit Wasser, denn sie wollte 

einen klaren Kopf für die an-

stehende Wanderung durch die 

Wüste haben. 

»Wie habt ihr euch das 

vorgestellt? Wie wollt ihr 

all die Menschen und Tiere 

durch das Portal schleusen?«, 

fragte er. 

»Ich habe mir lange Ge-

danken darüber gemacht, aber 

wir werden sie wohl in Gruppen 

auf die andere Seite schi-

cken. Anders kann das nicht 

funktionieren. Markus und ich 

müssten sonst stundenlang das 

Portal offen halten und nach 

meiner letzten Erfahrung ist 

dies sehr anstrengend«, er-

klärte sie. 

»Können wir etwas tun, 

um es euch zu erleichtern?«, 

fragte Inkusi. 

Onais-Tjelfort flüsterte 

ihr zu, 

»Ich muss jemanden aus-

wählen, dem ich die letzten 

Übersetzer gebe. Zwei habe 

ich noch.« 

»Was hat er gesagt?«, 

bemerkte Inkusi nebenher und 

ließ seinen Blick über den 

Platz gleiten. 
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»Nun, wir brauchen je-

manden, am allerbesten ein 

Paar, welches sich als Erstes 

auf die andere Seite begibt 

und zusammen mit den Limfie 

die Verteilung der Ankömm-

linge organisiert«, sagte 

Leila ganz ruhig. 

»Wer sind die Limfie?«, 

fragte er. 

»Oh, kuschelige kleine, 

sehr intelligente Ureinwoh-

ner. Sie werden uns behilf-

lich sein«, antwortete Leila. 

»Einheimische? Das würde 

ja bedeuten, dass wir sie 

nicht verstehen können, wie 

diesen Zwerg.« Er deutete auf 

Onais-Tjelfort. 

»Ich kann sie verstehen, 

Markus sogar ohne Übersetzer 

und Onais-Tjelfort versteht 

sie auch.« Erklärte Leila. 

»Nun, du und Markus, ihr 

müsst das Portal offenhalten. 

Wenn ihr zuerst geht und uns 

dann den Übergang öffnet, 

wäre das möglich?«, fragte 

Inkusi. 

»Immer nur auf eine 

Seite …  immer nur auf eine 

Seite … immer nur auf eine 

Seite«, summte Onais-Tjelfort 

im Rhythmus der Trommeln. 

Leila umriss schnell, 

dass der Weg immer nur auf 

eine Seite möglich war. Mar-

kus und sie mussten daher so 

lange hierbleiben, bis alle 

das Portal durchschritten 

hatten. 

Sie zermarterte sich den 

Kopf, wie man das bewerkstel-

ligen könnte und während sie 

nach einer Lösung dieses 

Problems suchte, zeigte ihr 

Onais-Tjelfort zwei Finger 

und deutete hinter sein Ohr. 

Leila verstand nicht so-

fort. Sie konnte es nicht mit-

einander verbinden, bis dann 

Theobald aufstand, Claudias 

Hand griff und sie nach oben 

zog. Er ging vor ihr in die 

Knie und die Trommeln veran-

stalteten einen regelrechten 

Wirbel um die beiden. 

Claudia lachte und ver-

suchte so, ihre Unsicherheit 

zu überspielen. 

In dem Moment, als die 

Trommeln verstummten, sagte 

er, 

»Claudia von Vildskov, 

möchtest du zulassen, dass 

ich Teil deines Lebens werde 

und du Teil meines?« 
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Claudia blickte in die 

Runde und jeder konnte sehen, 

dass ihr die Tränen in den Au-

gen standen, als sie sagte, 

»Liebend gerne, Theo. 

Liebend gerne werde ich zu ei-

ner von Lork!«, rief sie, ge-

gen die Tränen der Rührung an-

kämpfend. 

 

*** 

 

Fassungslos starrte ich auf 

dieses Paar, das eng um-

schlungen stand und sich 

küsste. Mein Vater hatte es 

gewagt, er hatte Claudia ge-

fragt, ob sie seine Frau wer-

den wollte und sie hatte sich 

darauf eingelassen. Was zur 

Hölle war nur mit mir los, 

dass ich es nicht schaffte, 

den gleichen Schritt auf 

Leila zuzugehen. 

Ehe ich mich aber mit dem 

Thema befassen konnte, kam 

jemand und wollte mit mir den 

Ablauf des nächsten Tages 

durchsprechen. Ich hatte ein-

fach keine Chance, dieser 

Frau nahezukommen. Sie war 

von sämtlichen Oberhäuptern 

der fünf Stämme in Beschlag 

genommen worden. Wenigstens 

Onais-Tjelfort half ihr aus 

dem Hintergrund. Ich wurde 

nicht mal in ihre Nähe gelas-

sen. 

Als ich sie dann am Abend 

in den Armen hielt, schlief 

sie völlig erschöpft sofort 

ein. Während ich mich schon 

zum Schlafen hingelegt hatte, 

setzte sich mein Vater neben 

mich und sagte, 

»Sie hat viel zu tun, 

sieh ihr das nach.« 

Ich wandte nur meinen 

Kopf so weit in seine Rich-

tung, dass ich ihn sehen 

konnte. 

»Was soll ich ihr nach-

sehen?«, fragte ich. 

»Dass sie keine Zeit für 

dich hat. Du hattest recht, 

diese Frau ist viel wertvol-

ler für unser Volk, als ich 

dachte. Sie hat einen ganz be-

sonderen Draht zu Inkusi und 

ich dachte, er würde unser 

schwerster Brocken werden«, 

sagte er leise. 

»Meinst du?«, entgegnete 

ich. 

»Ja, die nächsten Tage 

werden nicht leicht für uns 

alle. Die meisten Menschen 

hier sind bereit zu gehen und 
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etwas Neues zu versuchen. Ei-

nige haben aber Zweifel. Was 

wird geschehen, wenn wir das 

Portal durchschritten ha-

ben?«, fragte er. 

»Seit Tagen mache ich 

mir Gedanken darüber«, ant-

wortete ich ihm. 

»Hast du eine Lösung ge-

funden?«, fragte mein Vater. 

Ich wollte antworten, 

als Onais-Tjelfort sich zu 

uns setzte und zu mir sagte, 

»Ich weiß, dass du keine 

Lösung hast, aber ich habe 

eine.« 

Ich setzte mich auf und 

blickte ihn fragend an. Der 

Gesichtsausdruck meines Va-

ters war wohl ebenso fragend, 

denn Onais-Tjelfort sagte, 

»Ich habe noch zwei Uni-

versalübersetzer. Ich hab’ 

sie aufgehoben, für den Fall, 

wir würden sie irgendwann 

brauchen und ich glaube, der 

Zeitpunkt ist jetzt.« 

Ich öffnete meinen Mund, 

um etwas zu entgegnen, als ich 

sah, wie Onais seinen Finger 

auf den Mund legte und ver-

schwand, als er wieder er-

schien, fasste sich mein Va-

ter in den Nacken und Claudia, 

die sich bereits hingelegt 

hatte, ebenfalls. Onais-Tjel-

fort drückte abermals den 

Finger auf die Lippen und 

flüsterte, 

»Jetzt müsste es gehen.« 

»Hat er jetzt wirklich 

was gesagt?«, fragte mein Va-

ter. 

»Ja, natürlich habe ich 

gesprochen! Ich bin doch kein 

Idiot«, entgegnete Onais-

Tjelfort mit der Stimme von 

Onais. 

Mein Vater blickte mich 

an. 

»Was ist das?«, fragte 

er. 

»Er hat euch gerade ei-

nen Universalübersetzer ver-

passt«, antwortete ich. 

»Was?« 

Mein Vater war sichtlich 

verwirrt. 

»Ich habe auch einen und 

trage ihn seit meiner ersten 

Begegnung mit Onais-Tjelfort. 

Der kleine Knopf hinter dei-

nem Ohr wird schon bald ver-

schwinden. Übrig bleibt eine 

kleine Erhebung an deiner 

Schädelbasis und die Fähig-

keit, alle Sprachen zu ver-

stehen«, erklärte ich. 
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»Alle?«, fragte er. 

»Alle«, sagte ich. 

»Das ist gar nicht so 

dumm«, sagte mein Vater. 

Ich überlegte und ja, 

das war wirklich gar nicht 

dumm. 

Wir würden meinen Vater 

und Claudia mit der ersten 

Gruppe durch das Portal schi-

cken können und sie wären in 

der Lage, sowohl Onais-Tjel-

fort als auch die Limfie zu 

verstehen. Das würde die Ko-

ordination auf der anderen 

Seite erleichtern. Immerhin 

hatten wir vor, mehrere Hun-

dert Menschen hindurchzu-

schleusen. Wie stand es in dem 

Buch? Die höchstmögliche ge-

netische Vielfalt sollte sich 

auf diese Reise machen, um in 

vielen weiteren Dekaden eine 

neue Bevölkerung auf Katalis 

zu bilden. 

Am nächsten Morgen war 

ich früh auf den Beinen, wie 

einige andere auch. 

Diesmal saßen wir ge-

meinsam beim Häuptling und 

besprachen unser Vorgehen. 

Wir brauchten einen hal-

ben Tag, um die Stele zu er-

reichen. Da wir so viele 

waren, mussten wir uns einen 

Plan zurechtlegen. 

Sicher war hier in der 

Wüste viel Platz, aber auf Ka-

talis? 

Die Stele auf Katalis 

lag mitten im Wald und wir 

mussten zusehen, dass sich 

alle Menschen und Tiere dort 

sammeln konnten, bevor wir 

sie zu den Ruinen geleiteten. 

Nach langen Überlegungen 

einigten wir uns. 

Claudia und mein Vater 

würden zusammen mit Onais-

Tjelfort die erste Gruppe 

durch das Portal führen und 

sie dann im Wald verteilen. 

Wir sprachen von etwa 

hundert Menschen zusammen mit 

ihrem Vieh und ihren Vorräten 

auf den Wagen. 

Nach diesen ersten hun-

dert würden wir eine Pause 

einlegen, um unsere Kräfte zu 

schonen. 

Wir setzten eine halbe 

Stunde an, um unsere Kräfte zu 

sammeln. Danach würden wir 

weitere hundert durch das 

Portal senden. 

Soweit war alles ge-

klärt, nun mussten wir uns auf 

den Weg dorthin machen. 
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Viele waren mit Vorbe-

reitungen beschäftigt und wir 

schliefen jeder nur ein paar 

Momente, bevor wir gegen Mit-

ternacht von Ugwadule aufbra-

chen, um etwa vier Stunden 

später die Stelen zu errei-

chen. 

Ich kam nicht zur Ruhe, 

die Gedanken kreisten darum, 

ob es uns möglich sein würde, 

das Portal lange genug offen-

zuhalten, dass alle Menschen 

die andere Seite erreichten. 

Leila schlief friedlich 

neben mir, war aber genauso 

schnell auf den Füßen, als 

mein Vater uns weckte. Wir 

wollten aufbrechen, die kühle 

Nacht nutzen und vor dem Mor-

gengrauen an der Stele ein-

treffen. 

Die Tiere sollten mit 

den ersten beiden Gruppen 

hinüber wechseln, das sparte 

Wasser, so hofften wir. Es 

würde nur eine Herausforde-

rung werden, die Herden auf 

der anderen Seite zu kontrol-

lieren. Vor allem, da wir vor-

hatten, uns zügig im Wald zu 

verteilen. 

Um Mitternacht brachen 

wir auf und eine lange 

Karawane bahnte sich ihren 

Weg durch eine unwirtliche 

Umgebung. 

Wie geplant, erreichten 

wir beim Morgengrauen die 

Stelen. 

Leila suchte sofort die 

größte und ich folgte ihr. 

Etwas unschlüssig blieb 

sie davor stehen. 

»Was ist?«, fragte ich. 

Sie blickte mich an und 

antwortete, 

»Ich kann es kaum erwar-

ten. Allein das tolle Gefühl, 

das sich beim Öffnen des Por-

tals einstellt. Ich überlege 

nur. Wir sollten uns viel-

leicht hinter die Stele stel-

len, damit wir den Durchgang 

nicht blockieren.« 

Ich zog die Stirn in Fal-

ten und überlegte, 

»Du hast recht, immerhin 

ist es nur stabil, wenn wir 

uns an der Hand halten.« 

Je mehr ich überlegte, 

desto aufgeregter wurde ich. 

Als hätte sie mich ange-

steckt, konnte ich der Öff-

nung des Portals kaum noch wi-

derstehen. 

Die Aufgabe würde end-

lich ein Ende finden und wir 
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würden uns wieder um uns küm-

mern können. Wie sehr sehnte 

ich mich nach einem erfri-

schenden Bad im Quellteich, 

nach einem ausgiebigen Mit-

tagsschlaf in der kühlen 

Höhle. Ein leckerer Ziegen-

braten mit Ulkoknollen oder 

eine kräftige Gemüsebrühe. 

All die winzigen Dinge, die 

das Leben auf Katalis erträg-

lich gemacht hatten. All dies 

wünschte ich mir sehnsüchtig 

wieder. 

Wir suchten meinen Vater 

und Claudia, vertrauten ihnen 

Onais-Tjelfort an und be-

stimmten, welche Gruppe sich 

zuerst auf den Weg machen 

sollte. 

Angeführt von meinem Va-

ter, versammelten sich alle 

vor der Stele. 

Ich griff nach Leilas 

rechter Hand und sie drückte 

fest zu. Ein kurzer Blick, mit 

dem ich mich versicherte, 

dass sie bereit war und wir 

pressten gleichzeitig unsere 

freie Hand an die Stele. 

Nach den Gesichtern de-

rer zu urteilen, die sich ganz 

vorn befanden, verursachte 

das Öffnen eine Faszination, 

die meiner sicherlich ähnlich 

war. 

Mein Vater straffte 

sich, griff nach Claudias 

Hand, die wiederum Onais-

Tjelforts Hand fest in der an-

deren hielt. 

Sie gingen einen Schritt 

voran und verschwanden vor 

aller Augen. 

Die erste Herde folgte, 

getrieben durch die Hirten, 

danach kamen Pferde- und 

Eselskarren, bepackt mit al-

lem, was uns das Portal nicht 

rauben würde. 

Es dauerte fast eine 

Stunde, bis die erste Gruppe 

die Wüste verlassen hatte. 

Leila hatte mit ihrem Ver-

dacht absolut recht gehabt. 

Das Portal offenzuhalten, 

kostete uns Kraft und ich 

hoffte inständig, dass wir 

diese Menge an Menschen hin-

durchschleusen konnten. 

Stunden später schleus-

ten wir die letzte Gruppe 

durch das Portal und gönnten 

uns in brütender Hitze die 

letzte Pause, bevor wir uns 

hindurch begeben würden. 
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Es war nur noch eine 

Handvoll Männer bei uns, als 

einer plötzlich rief! 

»Da kommt jemand!« 

Aufmerksam blickten wir 

in die Richtung, in die er 

wies und erkannten eine 

Staubwolke. Ob hier wohl je-

mand noch mit wollte? 

Zu siebt starrten wir 

auf die Wolke, die sich lang-

sam auf uns zubewegte, bis ei-

ner rief, »Die kommen nicht in 

Freundschaft!« 

Und richtig, da kam eine 

bewaffnete Truppe. 

Es galt jetzt eine Wahl 

zu treffen. Warteten wir, bis 

sie uns erreichten und mit-

teilten, was sie wollten, 

oder öffneten wir das Portal 

und verschwanden? 

Leila packte mich fest 

am Arm und sagte, 

»Die sehen aus wie die 

Leute der Gräfin. Lasst uns 

hier abhauen, die meinen es 

nicht gut mit uns!« 

Die Männer blickten sie 

erstaunt an und nachdem der 

Erste zugestimmt hatte, waren 

die anderen bereit. 

Wir öffneten das Portal 

und schleusten die fünf 

Männer hindurch. Danach waren 

wir dran. Gleichzeitig mach-

ten wir den großen Schritt in 

unser neues Zuhause. Einen 

kurzen, wehmütigen Blick 

sandte ich zurück, bevor sich 

das Portal schloss und wir auf 

der anderen Seite unversehrt 

ankamen. 

Wir hatten es geschafft. 

Wir hatten fast alle Menschen 

auf der Liste überzeugen kön-

nen, mit uns zu gehen. 

Auf Katalis angekommen, 

konnte man die Spuren der vie-

len Menschen deutlich sehen. 

Dieser Fleck, auf dem 

Leila und ich vor langer Zeit 

angekommen waren, war jetzt 

voller Leben. 

Ich machte mich auf die 

Suche nach meinem Vater und 

Leila suchte Onais-Tjelfort. 

Als ich so durch die 

Menge ging, fiel mir dieses 

flauschige, blau-weiße Wesen 

von hinten an. Zzila 

quietschte vor Freude, mich 

endlich wiederzusehen. 

 

*** 

 

Die Aufgabe war so weit er-

füllt, als dass die beiden die 
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Menschen von der Erde nach Ka-

talis geholt hatten. 

Die Aufteilung auf die 

ehemaligen Siedlungen mussten 

sie alleine entscheiden. 

Onais-Tjelfort berich-

tete über die Siedlungen, von 

denen die der Waldmenschen 

schon so weit hergerichtet 

war, dass einige sofort dort 

einziehen konnten. 

Sie waren überrascht, 

dass es auch hier Siedlungen 

in den Bergen, in den Tälern, 

am Meer und in der Steppe gab. 

Gemeinsam beschlossen 

sie, sich aufzuteilen. Eine 

große Gruppe sollte von Mar-

kus Vater mit Unterstützung 

der Limfie zu den Ruinen im 

Wald geleitet werden. 

Gut die Hälfte sollte in 

die Berge ziehen. 

Markus und Leila würden 

zusammen mit Onais-Tjelfort 

die restlichen Menschen in 

ihre Dörfer bringen. Onais-

Tjelfort würde sie zu der 

Siedlung im Tal, von dort zum 

Meer und in die Steppe. Leila 

und Markus würden mit ihm zu-

sammen zurück zur Stele ge-

hen. 

Es würde jeder seinen 

Platz haben und sie würden 

alle genug zum Leben haben. 

Katalis war groß genug. 

Dank des fehlenden Me-

talls hatten die Menschen ei-

niges zu tun, sich umzustel-

len. Das förderte die Kreati-

vität und einige hatten bahn-

brechende Ideen. 

Markus und Leila zogen 

sich aus dem allgemeinen Tru-

bel zurück. Sie bewohnten zu-

sammen mit Onais-Tjelfort die 

Höhle und genossen die unge-

störte Zeit, die immer wieder 

durch freundlichen Besuch un-

terbrochen wurde. 

Markus hatte Leila den 

lang erwarteten Antrag ge-

macht und gemäß den Bräuchen 

der Lafaree heiratete er eine 

Galierin mitsamt ihrer gale-

sischen Traditionen. Wie zu 

guten Zeiten, feierten sie 

ein riesiges Fest, zu dem ei-

nige Besucher der anderen 

Stämme geladen waren. 

Theobald von Lork heira-

tete ebenfalls mit einem rau-

schenden Fest, die Witwe von 

Vildskov.  

Die fünfzehnjährige Ma-

ria de Gaullier fand bei Theo 
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und Claudia ein neues Zu-

hause. 

Die beiden kümmerten 

sich fortan um das Mädchen mit 

ihrem Kind. 

Der Säugling bekam den 

Vornamen der Gräfin von Wadd-

lock, Katharina. Bei der Na-

mensgebungszeremonie erhielt 

das Kind, wie bei den Lafaree 

üblich, ihr erstes Tattoo. 

Eine spitze Nadel, die symbo-

lisch eine dunkle Wolke 

teilte. 

Die Siedlungen der Dul-

nae wurden nun zu den Sied-

lungen der Menschen. 

So entstand Vildskov, 

Lork, Harmaapatra, Ugwadule 

und natürlich Galien. 

Die Menschen hatten eine 

neue Chance bekommen und erst 

die Jahre würden wirklich 

zeigen, ob sie diesmal in der 

Lage waren, diese zu nutzen. 

Ob es mit der Erde in der 

Abwärtsspirale tatsächlich so 

weiterging, wusste niemand 

auf Katalis, denn immerhin 

wollte niemand einen Blick 

zurück wagen. 

Fünf Jahre gingen ins 

Land. 

Die ersten katalanischen 

Kinder wurden geboren. Die 

Menschen passten sich langsam 

an den Planeten an. 

Onais-Tjelfort, der von 

Leila und Markus seinen eige-

nen, abgegrenzten Bereich in 

der großen Höhle bekommen 

hatte, wachte eines Morgens 

nicht mehr auf. 

Er war friedlich einge-

schlafen, ohne großes Leid 

und ohne dass man ihm das an-

gesehen hätte. 

Markus nahm das sehr mit 

und Leila war von dieser fein-

fühligen Seite ihres Mannes 

sehr überrascht. 

Sie suchten eine Weile 

und fanden zwanzig Meter ne-

ben ihrer Höhle eine weitere 

kleine Kammer. Beide wollten 

ihn nicht in der Erde ver-

scharren und da er ihnen er-

zählt hatte, dass man die To-

ten in seiner Heimat in eine 

Gruft legte, beschlossen sie, 

diese Höhle für ihn und seinen 

Bruder herzurichten. 

Auf einer, mit Fellen 

ausgepolsterten Schlafstätte 

bahrten sie ihn auf und plat-

zierten die Gebeine seines 

Bruders sorgfältig neben ihm. 
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Sie deckten ihn zu, als 

würde er schlafen und Leila 

schmückte alles mit frischen 

Blumen. 

Den Eingang verschlossen 

sie, so dass keine wilden 

Tiere hineingelangen konnten. 

 

Das Rätsel 

Etwa zwei Wochen, nachdem wir 

Onais-Tjelfort zu Grabe ge-

tragen hatten, fiel es mir 

wieder leichter, ohne Trauer 

an ihn zu denken. 

Leila und ich waren ge-

rade dabei, uns auf ein er-

frischendes Bad in unserem 

Teich vorzubereiten. Ich war 

verschwitzt vom Holz schlagen 

und freute mich auf die Ab-

kühlung. 

Sie wollte an mir vor-

beihuschen und zum Teich. Ich 

hielt sie fest und zog sie zu 

mir, um sie innig zu küssen. 

Einen winzigen Moment genoss 

ich dieses Gefühl, dann 

blickte ich in ihre Augen. 

Diese zwei Farben hatten nach 

all der Zeit nichts von ihrer 

Faszination eingebüßt. 

Ich hielt sie ganz fest 

und dann fühlte es sich so an, 

als würden wir nach oben ka-

tapultiert. 

Den entsetzen Ausdruck 

in ihren Augen werde ich nicht 

so schnell vergessen. Mit ei-

ner unglaublichen Geschwin-

digkeit riss es uns in die 

Höhe. Meine Ohren surrten, 

der Atem stockte und ich 

blickte mit Sicherheit ge-

nauso entsetzt in ihr Ge-

sicht, wie sie in meins. 

Ich klammerte mich an 

ihr fest, genau wie sie sich 

an mir. Auf keinen Fall wollte 

ich sie in diesem rasanten 

Flug verlieren. Ja, und wir 

flogen. Kilometerweit in die 

Höhe, hinauf in das Dunkel des 

Alls. 

Je dunkler es um uns 

herum wurde, desto langsamer 

wurden wir. Nach und nach 

konnte ich etwas erkennen. 

Ein grober Tisch aus 

Holz, die Oberfläche abge-

nutzt, mit Kerben übersät. 

Das Bild wurde klarer und es 

wirkte, als schwebten wir 

über einer Szenerie in einem 

alten Gasthaus. 

Zwei Männer saßen an dem 

Tisch, zwei alte Männer. 
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Der eine trug eine Ni-

ckelbrille, die ihm auf die 

Nasenspitze gerutscht war. 

Die langen weißen Haare be-

deckten seine Schultern und 

an einigen Stellen spitzte 

die aufwendige goldene Sti-

ckerei seiner Tunika hin-

durch. Der weiße Bart war so 

lang wie seine Haare und im 

Mundwinkel steckte eine Meer-

schaumpfeife. 

Der andere trug einen 

großen Schlapphut, unter des-

sen geschwungenem Rand ein 

dicker brauner Zopf den Rü-

cken herabbaumelte. Ich 

konnte ihn nicht richtig se-

hen, denn er saß mit dem Rü-

cken zu uns. 

»Ach, da sind unsere 

beiden Helden ja«, donnerte 

der, mit der Nickelbrille. 

Das war so laut, dass 

sich Leila die Ohren zuhalten 

musste. Ich griff fester zu, 

weil ich Angst hatte, sie 

könnte mir aus den Händen 

gleiten. 

»Nun, das sind ja wohl 

deine Helden. Meine haben 

leider versagt!«, sagte der 

andere etwas ruhiger und 

nicht so laut. 

Ich verstand noch nicht, 

was das hier alles sollte. 

»Gib es zu, ich habe ge-

wonnen!«, sagte der mit der 

Brille und lachte, dass die 

Luft vibrierte. 

»Das Universum hat ge-

wonnen und das betrifft uns 

beide«, antwortete der mit 

dem Hut. 

»Dennoch ist das Ende 

der Erde besiegelt. Walte 

deines Amtes, Esus!«, befahl 

der mit der Brille. 

Ein dritter alter Mann 

kam an den Tisch und stellte 

zwei Becher mit schäumenden 

Met darauf. Er ähnelte Onais, 

denn auf seinem Haupt trug er 

eine Krone aus Ästen und Moos 

und genau wie Onais Krone, 

schien diese zu leben. 

»Trinkt meine Brüder und 

startet ein neues Spiel. Ich 

setze zwei Münzen auf deine 

neuen Helden, Taranis«, sagte 

er und legte zwei goldene Mün-

zen in der Größe eines Wagen-

rades auf den Tisch. 

»Misch dich nicht immer 

in unser Spiel ein, Teuta-

nes«, sagte der, der soeben 

als Esus bezeichnet worden 

war. 
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Spiel? Was war das hier? 

Träumten wir etwa? 

Ich sah, wie sich Esus, 

der mit dem Schlapphut, zu uns 

wandte. Er zog die Augen zu 

schmalen Schlitzen und hob 

den Finger. Ich dachte schon, 

er wolle uns anstupsen, aber 

er berührte eine Kugel in ei-

nem Modell, welches wohl das 

Sonnensystem darstellen 

sollte. 

Entsetzt sah ich, wie 

diese Kugel Feuer fing. Es 

breitete sich in Windeseile 

aus und bedeckte schnell die 

gesamte Oberfläche. Ein Sinn-

bild für die Erde, oder war 

das jetzt wirklich das In-

ferno? Das würde bedeuten, 

dass alle, die wir dort zu-

rückgelassen hatten, jetzt 

tot waren. 

Mir gingen tausend Sa-

chen durch den Kopf. Was wäre 

passiert, wenn ich mich gegen 

die Rückkehr nach Katalis 

entschieden hätte? Wären wir 

dann alle tot? 

Ich blickte einen Moment 

in Leilas Gesicht, die ebenso 

entsetzt auf den brennenden 

Erdball blickte, wie ich. Es 

dauerte wenige Minuten, dann 

war es schon vorbei. Zurück 

blieb ein schwarzer Klumpen, 

der etwas Rauch absonderte. 

»Meint ihr, sie wird 

abermals wie Phönix aus der 

Asche steigen, die Erde?«, 

fragte Teutanes und pustete 

etwas Asche von der Oberflä-

che. Taranis zuckte mit den 

Achseln, während Esus, »Und 

nun?«, fragte. 

»Gehen wir in die 

nächste Runde«, antwortete 

Taranis. Er schob seine Ni-

ckelbrille etwas weiter nach 

oben, steckte sich die Meer-

schaumpfeife in den Mundwin-

kel, griff die zwei riesigen 

Würfel, die auf dem Tisch la-

gen und steckte sie in einen 

Würfelbecher. 

Er hielt die Hand darauf 

und fing an zu schütteln. 

Gleichzeitig begann das Mo-

dell, sich zu drehen, immer 

schneller. Je schneller es 

sich drehte, desto mehr 

schien etwas an uns zu zerren. 

Ich hörte noch das Geräusch 

der Würfel, als sie auf dem 

Tisch zum Liegen kamen, dann 

riss es uns auseinander. 

Das Modell hielt abrupt 

an und ich wurde mit voller 
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Wucht auf eine dieser Kugeln 

geschleudert. Ich sah viele 

verschiedene Farben und bevor 

ich das Bewusstsein verlor, 

dachte ich, dass ich jeden Mo-

ment hart auf der Oberfläche 

aufschlagen musste. 

Ich weiß nicht, wie 

viele Stunden ich dort lag. 

Mir brummte der Kopf und im 

ersten Moment dachte ich, ich 

hätte Halluzinationen. Ich 

richtete mich auf und stützte 

mich an einen Stein. Ich öff-

nete die Augen und augen-

blicklich begann mein Herz zu 

rasen. Meine Hand ruhte auf 

einer Stele. Wie die Stele von 

Katalis, wie die von der Erde, 

nur war das hier weder Katalis 

noch die Erde. Ich blickte an 

der Stele nach oben in einen 

hellblauen Himmel, an dem 

sich violettfarbene Wolken 

auftürmten, bedrohlich, als 

würde ein Gewitter anstehen. 

Das Laub der Bäume war so tür-

kis, wie die heißen Quellen 

der Harmaapatra. Ein krasser 

Gegensatz war der schwefel-

gelbe, steinige Boden, auf 

dem ich stand. Ein schwarzer 

Vogel flog kreischend auf und 

ich blickte mich erschrocken 

um. Hatte ich doch so sehr ge-

hofft, Leila würde auftau-

chen, aber hier war niemand. 

Ich hatte sie verloren! 

Ich sackte auf die Knie 

und brüllte so laut und lang, 

wie meine Lungen es hergaben. 

Danach senkte ich meinen 

Kopf zu Boden und bedeckte ihn 

mit meinen Händen. 

»Warum ich?« schoss mir 

durch den Kopf und ich fing 

an zu weinen. 

Abermals hörte ich den 

Flügelschlag des schwarzen 

Vogels. 

»Krah Krah – Krah Krah« 

schallte es. Das einzige Ge-

räusch, das in diesen Minuten 

wahrzunehmen war. 

Und dann hörte ich ein 

Geräusch, wie Papier im Wind. 

Ich blickte auf und di-

rekt vor mir schwebte ein 

Blatt zu Boden. 

»Finde Leila!« 

 

ENDE  
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„INI – Ein Roman aus dem 

21. Jahrhundert, Drittes 

Büchlein, Kapitel 14“ 

von Julius von Voß 

 

Der Roman aus der Feder von 

Julius von Voß erschienen im 

Original im Jahre 1810, über-

tragen und Korrektur gelesen 

von Bernd „Göttrik“ Labusch. 

 

Drittes Büchlein: Guido im 

Heere, Kapitel 14 

Guido und sein Lehrer sahen in 

Paris noch Tausend Merkwür-

digkeiten, welche aufzuzählen 

der Raum hier nicht gestat-

tet. Unter anderem das Insti-

tut zur Anatomie, welches sie 

als eine der vorzüglichsten 

Anstalten zu Paris besuchten, 

und wohin sich jetzt eine 

große Zahl gespannter Neugie-

riger drängte. 

 

* 

 

Die Veranlassung war diese: 

Vor fünfzig Jahren hatte, zu 

Befremdung von ganz Europa, 

ein Bürger in Paris mehrere 

todeswürdige Verbrechen be-

gangen. Das Gesetz zauderte 

lange mit seinem Spruch, und 

wollte ihn endlich nach 

Spitzbergen verweisen, wohin, 

wie wir schon wissen, solche 

Unglückliche kamen, deren 

Vernunft sie nicht von der 

Schönheit eines gesetzlichen 

Lebens überzeugen konnte. Die 

Kolonie in Spitzbergen hörte 

aber davon, und indem jeder 

Einzelne dort sich rein gegen 

jenen Bösewicht halten 

konnte, schrieb sie an das Ge-

richt und verbat die Verban-

nung. 

Man wankte von einer 

Meinung zur anderen. Seit 

mehr als einem Jahrhundert 

war in Europa keine Todes-

strafe zuerkannt worden, es 

gab keine Henker und Hochge-

richte mehr. Dennoch hatte 

der Mensch die Todesstrafe 

vollkommen verwirkt, und 

hatte er das furchtbare, 

grässliche Schauspiel uner-

hörter Frevel geben können, 

war das Beispiel einer eben 

solchen öffentlichen Ahndung 

gerecht. Zuletzt entschied 

man denn für seinen Tod, doch 

über die Art desselben konnte 

man sich nicht einigen. 

Da trat ein Lehrer der 

Zergliederungskunde auf. 

„Lasst ihn durch seinen Tod 
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nützen“, sprach der Mann: „Er 

mag uns um eine wichtige Er-

fahrung bereichern. Wir ent-

deckten eine Flüssigkeit, 

vervollkommnet gegenüber je-

nen, welche sich vormals die 

Anatomen bedienten, um tieri-

sche Organe dauerhaft aufzu-

bewahren. Sie erhält einen 

Körper genau in dem Zustande, 

worin er ihr übergeben wird. 

Ich rate, wir füllen ein wei-

tes Gefäß mit diesem Fluidum. 

Der Verbrecher werde entklei-

det und darin ertränkt. Dann 

soll aber das Gefäß ver-

schlossen werden und fünfzig 

Jahre lang unberührt bleiben. 

Nach Verlauf dieser Zeit aber 

soll man den Körper wieder 

herausnehmen, und die gewöhn-

lichen Mittel, welche im Was-

ser Verunglückte oft ins Le-

ben rufen, anwenden. Meine 

Theorie weissagt, man werde 

sich nicht umsonst bemühen, 

denn die Lebenskraft ist 

nicht entflohen, alle Teile 

sind in ihrer Vollkommenheit 

erhalten worden, weil der 

Reiz des geistigen Feuers in 

unsrer Flüssigkeit, der Auf-

lösung Widerstand leistet. 

Irre ich nicht, so wird es 

merkwürdig sein, einen Mann 

zu sehen, der fünfzig Jahre 

lang schlief, er wird manches 

wissen, das die Alten und Ge-

schichtsschreiber vergaßen. 

Künftig könnte man sogar 

Jahrhunderte lang Leben auf-

bewahren, und gewiss mit Nut-

zen, denn oft geht auch, trotz 

dem Weiterstreben der Mensch-

heit, manches Gute unter, 

dessen Rettung aus der Ver-

gessenheit heilsam werden 

kann.“ 

Der Arzt sah sich heftig 

bestritten, man lachte sogar 

über ihn. 

Endlich aber erklärte 

ein Geschichtsforscher: Ich 

habe in einem alten Buche ge-

funden, dass einst im acht-

zehnten Jahrhundert, der 

Mann, welcher die ersten Ge-

witterableiter erfunden, 

Franklin genannt, Fliegen von 

Madera, die im Weinfass nach 

Nordamerika gekommen wären, 

und zehn Jahre lang im Keller 

gestanden hätten, wieder le-

bendig gemacht habe.“ 

„Was wollt ihr nun?“ 

fragte der Arzt. 

„Fliegen und Menschen!“ 

spöttelten seine Gegner. 
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„Nun, es kommt auf den 

Versuch an“, hieß es endlich, 

und man beschloss, den Rat zu 

vollziehn, was auch geschah. 

Das Fass mit dem Er-

tränkten wurde in einem fes-

ten Gewölbe bewahrt, vor des-

sen Tür der Rat sein Siegel 

legte. Ein Protokoll berich-

tete der Nachwelt die Tatsa-

che und bat daneben, falls der 

Verbrecher wirklich wieder 

zum Dasein gelangen sollte, 

dann die weitere Strafe, in 

Anbetracht der erlittenen To-

desangst, aufzuheben. 

 

* 

 

Jetzt waren die fünfzig Jahre 

verstrichen. Der Tag des Ver-

suches wurde beraumt. Die Na-

turkundigen schrieben für und 

gegen jenes, schon lange ge-

storbenen, Arztes Meinung. 

Man stellte Wetten an, ganz 

Paris sprach von nichts, als 

dem Manne im Spiritus. 

Gelino hatte, durch be-

deutende Fürsprache, die Er-

laubnis des näheren Zutritts 

für sich und seinen Zögling 

empfangen. Man brach die Sie-

gel, fand das Gefäß 

unversehrt, das nun in den 

Saal der Anatomie geschafft 

wurde. 

Auf Erhöhungen saßen die 

eingelassenen Zuschauer, die 

Naturkundigen hatten sich um 

den Tisch, in der Mitte des 

runden Saales, gedrängt. 

Der Körper ward aus sei-

nem feuchten Grabe gezogen, 

auf den Tisch gelegt. Alle 

Teile waren so frisch, als 

hätten sie nur eine Stunde da-

rin gelegen, das Gesicht 

bläulich aufgetrieben wie im-

mer bei Ertrunkenen. Verwun-

dernd blickte alles hin, und 

harrte ungeduldig auf den 

Ausgang. 

Die gewöhnlichen Ret-

tungsmittel fanden Anwendung, 

man brachte die Flüssigkeiten 

aus der Luftröhre, rieb, er-

wärmte, flößte ein, u. s. w. 

Doch verging eine Stunde nach 

der anderen, ohne dass der Zu-

stand des Kadavers sich im 

mindesten umgewandelt hätte. 

„Nicht wahr, wir hatten 

Recht?“ sagten die Ungläubi-

gen. 

Wer seine Wette verloren 

glaubte, zog ein verdrießli-

ches Gesicht. 
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Endlich rief ein junger 

Arzt: „Vielleicht behindert 

der Spiritus, den die Ein-

sauggefäße aufnahmen, durch 

den zu großen Reiz den Um-

schwung der Säfte. Suchen wir 

ihn in einem Schwitzbad aus-

zuführen, das ohnehin durch 

den hohen Grad von Hitze die 

Lebenskraft anregen wird.“ 

„Es ist nicht mehr die 

Rede von Lebenskraft“, ent-

gegnete der Vorsteher: „In-

dessen kann man ein Übriges 

tun.“ 

Das Schwitzbad wurde an-

geheizt, einige kräftige Män-

ner begaben sich mit dem Kör-

per hinein, und ließen die 

Temperatur höher treiben, als 

sie wohl einst ein Blagden 

ausgehalten hat, während sie 

ihre Bemühungen unermüdlich 

fortsetzten. 

Vom Saale schickte man 

jeden Augenblick nachzufra-

gen. Die Nachricht langte an: 

der Kadaver schwitze. „Ein 

Lebenszeichen!“ frohlockte 

der eine Teil. „Es sind nur 

die Dünste des Bades, die sich 

anlegen“, bestritt der An-

dere. 

Nach einer halben Stunde 

schrie ein Bote atemlos: 

„Atem! — Irrtum, Irrtum! — 

Seht ihr, seht ihr! — Ich hab' 

es selbst empfunden.“ 

Ein anderer sprang in 

den Saal, rief, mit eigenem 

starren Puls: „Puls — Unmög-

lich! Warum unmöglich? — 

Meine Hand fühlte ihn.“ 

Man wusste nicht woran 

man war, doch fing der Un-

glaube an, kleinlaut zu wer-

den. 

Der Körper wurde nun in 

dichte Pelze gehüllt und wie-

der in den Saal gebracht. Je-

dermann sah die unzweifel-

hafte Veränderung des Gesich-

tes, die Bläue war geschwun-

den, ein brennendes Rot über-

zog es, wenn sonst schon sich 

keine Bewegung zeigte, es 

auch unempfindlich gegen An-

rühren mit spitzigen Instru-

menten war. 

Doch eine Feder, vor den 

Mund gelegt, flog weg, alle, 

welche an die Pulsader grif-

fen, bezeugten, ein leises 

Klopfen wahrzunehmen. 

Dabei blieb es aber wohl 

sechs Stunden, so dass der 

Zweifel wieder die Stimme 
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erhob, und jene Anzeigen Täu-

schung nannte. Dann schrie 

aber alles plötzlich auf! Das 

eine Auge hatte sich geöffnet 

und wieder geschlossen. Nicht 

lange, so geschah das Nämli-

che mit dem zweiten, eine 

Stunde noch, und das erste 

Wort floh von den Lippen, die 

fünfzigjährige Erstarrung ge-

schlossen hatte. 

Niemand mied den Saal. 

Man vergaß über die Neugier 

die gewohnte Nahrung zu neh-

men, immer das Auge auf den 

Körper geheftet. Die ganze 

Nacht verstrich so, während 

hin und wieder die Sprache, 

doch verwirrt, hörbar wurde. 

Am andern Morgen aber war die 

Besonnenheit vollkommen da, 

der wieder Lebende sprach von 

seinem Verbrechen, seiner 

Reue, flehte um Erbarmen. 

Man sagte es zu, schonte 

seiner auf alle Weise, 

pflegte, stärkte. Er besann 

sich in ein Fass geworfen wor-

den zu sein, meinte aber, man 

habe ihn nach wenig Minuten 

wieder herausgenommen, die 

Todesstrafe in eine andere zu 

verwandeln. Man sah also, 

dass ihm damals die 

eigentliche Absicht nicht 

vertraut worden war. Er rief 

nach seinen Anwalt, nannte 

die Namen der Richter, welche 

alle nicht mehr lebten, bis 

auf einem, der, ein hundert-

jähriger Greis, sich mit im 

Saale befand, und über das, 

den Meisten Unverständliche, 

was der Mann sagte, Auf-

schluss gab. 

Er trat auch zu ihm. „O 

Himmel!“ rief er: „Wie 

bleich, wie gerunzelt Deine 

Wangen, Richter, wie weiß 

Dein Haar! Was hat Dich seit 

gestern so verändert? Und all 

diese Leute, wie seltsam sind 

sie gekleidet! Wo bin ich? Wo-

hin brachtet Ihr mich?“ 

Man half ihm auf, führte 

ihn an ein Fenster. Er sah 

viele unbekannte Gebäude, 

vermisste viele alte. 

„Bin ich trunken? Wahn-

sinnig? Wo ist der Palast ge-

blieben, der dort gestern 

noch stand? Wie kommt so 

plötzlich der große Tempel 

nach jener immer leeren 

Stelle? Was soll ich denken?“ 

Es war Zeit, ihm die Rät-

sel zu lösen, sein Verstand 

hätte durch die 
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unbegreiflichen Erscheinungen 

in Zerrüttung sinken können. 

Wer malt nun aber sein 

Staunen! „Fünfzig Jahre habe 

ich geschlafen? Unmöglich!“ 

Man zeigte ihm Bücher 

mit der laufenden Jahreszahl, 

rief einige Personen, deren 

er sich als Jünglinge oder 

Kinder entsann, deren jetzige 

Gestalt keinen Zweifel beste-

hen ließ. Er konnte es dennoch 

immer noch nicht glauben, ihm 

war, als sei er vor wenigen 

Minuten versunken, und rühmte 

wiederholt die Süßigkeit sei-

nes tiefen Schlummers. 

Endlich musste er aber 

die Wahrheit anerkennen, und 

wurde durch ganz Paris ge-

führt, wo Fenster und Dächer, 

wie sich denken lässt, mit Zu-

schauern überfüllt waren. Ge-

schichtsforscher und Antiqu-

are ließen ihm daheim keinen 

Augenblick Ruh, und erfuhren 

auch in der Tat, manches ihnen 

Unbekannte, durch seinen 

Mund. 

Er hatte nun gehört, die 

weitere Strafe sei ihm erlas-

sen.  

Doch rief er: „Mein Ge-

wissen klagt mich zu laut an, 

ich verdiene es nicht!“ 

Man entgegnete: „Mag vor 

fünfzig Jahren geschehen 

sein, was da wolle, die Zeit 

hat einen Schleier darüber 

geworfen.“  

Auch hätten seitdem Er-

ziehung und Moral wieder so 

viel an Vollkommenheit gewon-

nen, dass solche Verbrecher 

wie er wohl nicht mehr auf-

träten. 

„So gebührt mir die 

Strafe jener Zeit. Sendet 

mich in die Verweisung“, ent-

gegnete er. 

„Nein, nein, die Vorwelt 

wollte Deine Begnadigung 

selbst, wenn Du die lange Ver-

weisung aus der Gesellschaft 

überstündest.“ 

„Gut! Lasst mich ein 

Jahr lang unter Euch leben. 

Dann will ich, mein Gewissen 

zu entladen, freiwillig aber-

mals in das Gefäß. Ihr über-

gebt mich den Enkeln auf Hun-

dert Jahre. Weit nützlicher 

kann ich einst jener Zeit 

sein, mir ist es gleich, den 

Rest meiner Tage nun oder dann 

zu beschließen, ja es ist wohl 
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im letzten Fall noch weit 

merkwürdiger. In diesem Jahre 

will ich mich von den Verän-

derungen der Welt während 

meines Schlafes überzeugen, 

und ohne Zweifel werde ich oft 

staunen.“ 

 

* 

 

Man konnte nicht umhin, den 

Zustand dieses Menschen von 

einer Seite zu beneiden, und 

folgte schließlich seinem 

Willen im Übrigen. Guido und 

sein Lehrer warteten jedoch 

nichts mehr davon ab, sondern 

machten sich auf den Weg nach 

England. 

 

Fortsetzung folgt …  
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„Anime Evolution präsen-

tiert: Eine Weihnachtsge-

schichte“ von Alexander 

„Tiff“ Kaiser 

 

Gut gelaunt, nein, sehr gut 

gelaunt wanderte ich durch 

die Schule. Wie immer hatte 

ich den Kragen meiner Schul-

uniform aufgeknöpft und die 

Hände tief in die Taschen 

meiner Hose vergraben. Aber 

im Gegensatz zu normalen 

Zeiten lächelte ich vergnügt 

und pfiff sogar ein Weih-

nachtslied. 

Ja, es weihnachtete 

sehr. Und das schöne daran 

war, dass ich die ganze 

Bande Zuhause haben würde. 

Sakura, Makoto, Yoshi, Li-

lian, Hina, Akane, Kei, Doi-

tsu, Akari, Kenji, Daisuke, 

Sarah, Ami und Megumi. Einem 

fröhlichen Fest stand nichts 

im Wege. Kurz nur trübte ein 

düsterer Gedanke meine Stim-

mung. Ich war endlich dazu 

gekommen, mich Vater etwas 

anzunähern und hatte ihn 

selbstverständlich für die 

Feier eingeladen. Aber er 

hatte abgesagt. Unaufschieb-

bare Weihnachtsfeier auf dem 

OLYMP, hatte er gesagt. 

Nun, es war sein Leben 

und somit seine Entschei-

dung. So wie diese Entschei-

dung, alle zu mir einzula-

den, mein Leben war. 

Immer noch fröhlich 

pfeifend betrat ich die Pa-

rallelklasse. Ich tauschte 

ein paar Weihnachtsgrüße mit 

den Jungs und Mädchen aus, 

während ich mich langsam 

meinem Ziel näherte. Mein 

Blick verlinkte sich, die 

Automatik übernahm und ich 

schoss direkt auf sie zu: 

Megumi. 

„Frohe Weihnachten, Me-

gumi“, hauchte ich ihr ins 

Ohr. Ich hatte erwartet, 

meine Stimme, so nah neben 

ihr, würde sie erschrecken 

oder wenigstens etwas aus 

der Fassung bringen. 

Stattdessen tat sie 

lange Zeit überhaupt nichts, 

bevor sie sich endlich be-

quemte, zu mir herüber zu 

sehen. „Oh. Du bist es, A-

kira. Gibt es einen Grund 

für die gute Laune?“ 

Für einen Moment hatte 

ich große Lust verärgert zu 

sein. Aber schlagartig 

setzte meine gute Laune 
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wieder ein. „Natürlich. Eben 

gerade hat Hina-chan zuge-

sagt. Damit habe ich alle 

unter einem Hut. Das wird 

ein Fest. Eierpunsch, deut-

scher Christstollen, viele 

Weihnachtslieder, ein bunt 

geschmückter Baum, viel zu 

essen…“ 

Für einen Moment lä-

chelte Megumi sanft. „Ich 

merke es schon, du planst 

eher westliche Weihnachten.“ 

„Sommersonnenwende, 

schon mal davon gehört? Es 

ist ein westliches Fest“, 

erwiderte ich. 

„Schon gut, schon gut.“ 

Sie seufzte leise. „Warum 

darf ich dir eigentlich 

nichts schenken? Das wird 

das erste Weihnachtsfest 

sein, das wir seit langer 

Zeit zusammen verbringen.“ 

Das brachte mich dazu, 

geradezu zu strahlen. 

„Weil“, begann ich und hob 

dozierend den Zeigefinger, 

„diesmal nur ich Geschenke 

verteile. Ihr seid alle 

meine Gäste, meine Freunde 

und mein Leben. Und zu die-

sem Weihnachtsfest will ich 

euch alle glücklich machen.“ 

Wieder lächelte Megumi 

kurz. Es war ein sehr schö-

nes, sanftes Lächeln, das 

mich bezauberte. 

„Nur für dich habe ich 

noch nichts. Gibt es irgen-

detwas, was sich Lady Death, 

die Hoffnung der Menschheit, 

zu Weihnachten wünscht?“ 

Sie schüttelte den 

Kopf. „Nein, soweit habe ich 

alles. Danke.“ 

„Und wie sieht es mit 

Megumi-chan aus, meiner 

Freundin?“ 

Kurz wurde sie rot. „Du 

redest wieder, Akira.“ Ihr 

Blick glitt aus dem Fenster 

hinaus. 

Ich folgte ihrem Blick 

und sah das satte Grün der 

belaubten Büsche und die 

knorrigen Skelette der ent-

laubten Bäume. Ein kalter 

Wind trieb über den Schulhof 

und fegte ein paar braune 

Blätter zusammen. 

„Du könntest es für 

mich schneien lassen“, 

hauchte sie. 

„Na, nun bleib mal rea-

listisch. Wie wäre es mit 

einem Diamantring?“, fragte 

ich mit einem Zwinkern. 
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Interessiert sah sie zu 

mir herüber. „Diamantring? 

Diamonds are a Girls best 

Friends. Willst du viel-

leicht für etwas Wichtiges 

üben, Akira?” 

Ich zwinkerte ihr zu. 

„Wer weiß, wer weiß. Lass 

dich überraschen.“ 

„Idiot“, sagt sie und 

wandte den Blick wieder nach 

draußen. Auf ihren Wangen 

stand tiefe Röte. „Eigent-

lich wünsche ich mir nur 

das, was du mir ohnehin 

schon gibst. Das Fest mit 

dir zu feiern.“ 

„Dann ist für uns beide 

ein Wunsch in Erfüllung ge-

gangen“, sagte ich leise. 

Bevor die Szene pein-

lich werden konnte, hob ich 

die Rechte zum Kopf und sa-

lutierte spöttisch. „So, ich 

muss wieder in meine Klasse. 

Frohe Weihnachten und bis 

heute Abend!“, rief ich und 

ging wieder auf den Flur. 

 

*** 

 

„Frohes Fest!“, rief Akari, 

als Kenji und Hina durch den 

Vordereingang eintraten. 

Hinter ihnen schob sich Ami 

in den Flur.  

Kenji Hazegawa warf dem 

Oni einen schiefen Blick zu. 

„Okay, die rote Pudelmütze 

mit der weißen Bommel lasse 

ich mir noch gefallen. Aber 

dieses Weihnachtsmann-Mini-

rockkleid ist doch etwas ge-

wagt, oder?“ 

Akari lächelte verle-

gen. „Ich bin zwar nur ein 

Oni, aber Yoshi-sama meinte, 

deswegen könnte ich trotzdem 

mal meine tollen Beine zei-

gen. Und zu Weihnachten wäre 

das nicht unüblich… Hat er 

gesagt.“ 

„Stimmt“, kommentierte 

Ami Shirai und schälte sich 

aus ihrem Mantel. Sie trug 

ein ähnliches rotes Kleid, 

das nur unwesentlich länger 

war und kurze Ärmel hatte. 

Dabei strahlte sie mit dem 

Oni um die Wette. „Frohe 

Weihnachten, Akari.“ 

Kenji seufzte leise. 

„Vielleicht hätte ich doch 

als Weihnachtsmann verklei-

det kommen sollen. Was ist 

mit dir, Hina? Kommst du 

nicht?“ 
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„Äh“, machte das blonde 

Mädchen und öffnete ihren 

Mantel. Kenji schlug sich 

eine Hand vor den Kopf, als 

er ein ähnliches Kleid an 

Hina sah. Nur war ihres tief 

ausgeschnitten und ärmellos. 

„Das lässt sich jetzt 

nicht mehr ändern. Komm 

schon, Hina“, ermunterte 

Kenji sie. 

In diesem Moment kam 

ich aus meinem Zimmer, von 

wo aus ich die Ankunft der 

drei mitbekommen hatte. 

Kenji seufzte erleich-

tert, als er sah, dass ich 

kein Weihnachtsmannkostüm 

trug. 

Dennoch hob er miss-

trauisch eine Braue. „Ein 

Smoking, Akira? Gibt es 

heute eine Kleiderordnung?“ 

Ich grinste. „Nicht 

wirklich. Kommt, das Essen 

beginnt gleich und es sind 

auch schon alle da.“ 

 

*** 

 

Nach einem opulenten Mahl 

und einigen Weihnachtslie-

dern, die hauptsächlich nach 

dem Motto: Besser laut als 

richtig gesungen worden wa-

ren, bat ich um Ruhe. Doi-

tsu, der ausgelassen wie 

selten ein neues Lied an-

stimmen wollte, verstummte 

mitten im Satz. 

„Liebe, gute Freunde“, 

begann ich. „Erstmal freut 

es mich sehr, dass Ihr alle 

gekommen seid. Sonst hätte 

ich das viele Essen nie ge-

schafft.“ 

Leises Gelächter ant-

wortete mir. 

„Und dann möchte ich 

noch einmal erklären, warum 

niemand Geschenke mitbringen 

sollte. 

Heute beschenke nur 

ich. Damit will ich nieman-

den beschämen oder belohnen. 

Ich will einfach den Men-

schen, die ich liebe, eine 

große Freude machen. Das ist 

eigentlich sehr egoistisch 

von mir, aber gönnt mir das 

bitte.“ 

Ich ließ meinen Blick 

durch den Raum wandern und 

sah in feucht schimmernde 

Augen oder peinlich be-

rührte, abgewendete Gesich-

ter. 
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„Leider habe ich mir 

nicht zu jedem so viele Ge-

danken machen können, aber 

meine Geschenke kommen alle 

von Herzen.“ 

Ich erhob mich, ging 

kurz in mein Zimmer und kam 

mit einem Sack wieder. 

„Eeeh?“, rief Akari 

aufgeregt. „Vorhin war aber 

noch keiner in deinem Raum, 

Akira-sama!“ 

„Hast du etwa nach den 

Geschenken gesucht?“, ta-

delte ich den Oni, was aber 

im allgemeinen Gelächter un-

terging. 

Ich lächelte sanft und 

griff in den Sack. „Da du 

dich vorgedrängelt hast, 

hier dein Geschenk.“ 

Der Oni sah mich über-

rascht an. „Meister. Du 

schenkst mir auch etwas?“ 

Sie nahm das kleine 

Päckchen entgegen und öff-

nete es. „Ist das schön. Das 

ist wirklich für mich?“ 

Verlegen legte ich eine 

Hand in den Nacken. „Ich 

weiß ja, wie vernarrt du in 

Klamotten bist. Aber ich war 

mir ehrlich gesagt nicht si-

cher, ob dir ein weißer 

Yukata mit roten Kirschblü-

ten gefallen würde. Der 

Stoff ist jedenfalls richtig 

teuer.“ 

„Danke, Akira-sama“, 

rief der Oni und fiel mir um 

den Hals. 

„Na, na“, kommentierte 

ich amüsiert. 

„Der Nächste ist Da-

isuke. Es ist sehr schwierig 

für dich irgendetwas zu fin-

den. Aber Sarah hat gepetzt. 

Hier.“ Ich reichte ein 

schlankes Päckchen an den 

Mechapiloten. 

Er öffnete es und sah 

sofort erstaunt zu mir her-

über. „Der Portefolio über 

die Hawk-Entwicklung! Die 

einzige Nummer die mir 

fehlt. Woher hast du…“ Er 

verstummte. Dann verneigte 

er sich leicht. „Danke, A-

kira. Du machst mir eine 

große Freude.“ 

Sarah Anderson, die ne-

ben ihm kniete, kicherte 

leise. 

„Und für Sarah habe ich 

etwas, was mir Daisuke ver-

raten hat. Es war eigentlich 

ganz einfach, euch gegenei-

nander auszuspielen“, 
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bemerkte ich amüsiert und 

zog ein weiteres längliches 

Buch hervor. Sie warf ihrem 

Nachbarn einen verwirrten 

Blick zu, bevor sie das 

Päckchen mit einem Lächeln 

entgegen nahm und öffnete. 

„Wow. Zehntausend 

Schachpartien der Großmeis-

ter zum Nachspielen. Inklu-

sive der Titelkämpfe aller 

russischen Weltmeister. Ich 

weiß gar nicht, wem ich um 

den Hals fallen soll.“ 

„Im Zweifelsfall Da-

isuke“, erwiderte ich grin-

send. 

Sarah wurde rot. „Spä-

ter vielleicht.“ 

Diese Bemerkung ließ 

nun den Mechapilot erröten. 

„Für Sakura-chan habe 

ich was ganz Besonderes: 

Französische Unterwäsche. 

Merkwürdigerweise habe ich 

eines Morgens auf meiner 

Türschwelle einen Zettel mit 

dem Namen eines Geschäftes, 

der Größe und der Farbe von 

drei Sets gefunden.“ 

Sakura nahm die kleine 

Tüte entgegen und erwiderte 

trocken: „Bevor du mir ir-

gend etwas schenkst…“ 

Ich lächelte und sah zu 

Makoto. „Das gleiche habe 

ich übrigens für dich, mein 

lieber Cousin.“ 

„Momomoment!“, rief er 

über das begeisterte Krei-

schen der Mädchen hinweg. 

„Das kannst du mir nicht an-

tun!“ 

„Stimmt“, erwiderte ich 

und reichte ihm einen einge-

wickelten Gegenstand. „Hier, 

ein neues Shinai für unsere 

gemeinsamen Kendo-Übungen.“ 

„Das ist nur recht und 

billig, Akira“, rief er la-

chend, während einige der 

Damen doch enttäuscht wirk-

ten, „immerhin hast du das 

alte auf dem Gewissen!“ 

Ich lachte ebenfalls. 

Und sah zu Yoshi herüber. 

„Hier. Ein neuer Sportbogen. 

Ich habe eine Halterung an-

bringen lassen, eine Art Ha-

ken für deine Bannsprüche.“ 

Der Freund packte sein 

Geschenk aus. „Danke, Akira. 

Ich habe dir zwar keinen 

Zettel auf die Schwelle ge-

legt, aber das ist genau der 

Bogen, den ich mir gewünscht 

habe. Woher wusstest du 

das?“ 
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„Ach, eine achtlos auf-

geschlagene Sportzeitung ist 

oftmals wie ein Wink mit dem 

Zaunpfahl“, erwiderte ich. 

„War keine Absicht“, 

beteuerte Yoshi. 

„Akane. Für dich etwas 

zu finden ist so schwer. 

Erst dachte ich an eine 

Reitgerte, damit du die 

Schüler in Zukunft noch bes-

ser antreiben kannst.“ 

Leises Gelächter bestä-

tigte mich. „Doch dann fand 

ich, dass das hier besser zu 

dir passt.“ 

Akane öffnete die Pa-

ckung mit stoischer Gelas-

senheit. Doch als sie den 

Inhalt sah, schmolz sie da-

hin. „Gesammelte Texte über 

die Spezielle Relativitäts-

theorie, mit Originalkommen-

taren von Einstein. Danke, 

Akira. Das wollte ich schon 

immer mal lesen.“ 

Ich winkte ab. „Schon 

gut, schon gut. Habe ich wen 

vergessen? Ne? Dann lasst 

uns weiter feiern. Ja, ist 

ja gut. Ich habe euch nicht 

vergessen“, rief ich, als 

die Unbeschenkten laut pro-

testierten. 

„Lilian, du hast hier 

bei uns viele Hobbys entwi-

ckelt. Aber dein liebstes 

sind Konsolenspiele. Deshalb 

habe ich gedacht, ich gebe 

dir was zu tun. Diese zehn 

Spiele werden dich mindes-

tens zehn Tage beschäfti-

gen“, scherzte ich und 

konnte ihr gar nicht das Pa-

ket reichen. 

Sie hatte mich sofort 

umarmt. „Danke, großer Bru-

der. Danke.“ 

„Habe ich noch wen ver-

gessen? Hina. Für dich etwas 

eher Einfaches.“ 

Das blonde Mädchen öff-

nete das kleine Päckchen und 

sah mich entrüstet und er-

schrocken zugleich an. „Aber 

Akira-san, das ist doch…“  

„Ja, das ist der Orden, 

den ich erhalten habe, als 

du mich gerettet hast. Ich 

wünsche mir, dass du ihn be-

hältst. Er ist vielleicht 

nicht das richtige Geschenk 

für ein Mädchen, aber glaube 

mir, dass er mir sehr viel 

bedeutet. Ich gebe ihn nicht 

leichtfertig her.“ 

„Ich weiß das, Akira-

san“, hauchte sie mit feucht 
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schimmernden Augen. Sie er-

hob sich, kam zu mir und 

drückte mich kurz. „Mir be-

deutet dieser Orden jetzt 

auch sehr viel. Danke, A-

kira-san.“ 

„Es freut mich, dass er 

dir gefällt“, erwiderte ich. 

Dann fiel mein Blick auf 

Kenji. „Was schenkt man dem 

Mann, für den kein Geschenk 

passt? Tut mir leid, aber 

mir ist nichts Besseres für 

dich eingefallen.“  Langsam 

zog ich ein großes Bündel 

aus dem Sack. 

„Boxhandschuhe?“, arg-

wöhnte der Riese, als er es 

öffnete. 

Ich nickte. „Wie ich 

schon sagte, ich wusste 

nicht, welches Geschenk bei 

dir passt. Also habe ich 

diese Neun-Unzen-Boxhand-

schuhe und einen Gutschein 

für zehn Trainingsstunden 

besorgt.“ 

Kenji lachte entgegen 

seiner Art laut auf und 

klopfte sich auf den musku-

lösen Bauch. „Das passt, A-

kira. Ich drohe ohnehin et-

was zu fett zu werden. Da 

kommt mir die Übung gerade 

recht.“ 

„Und wieder jemanden 

glücklich gemacht“, bemerkte 

ich zwinkernd. Ich sah zu 

den letzten beiden herüber. 

Ami und Doitsu. 

„Ami-chan. Ich kann 

mich gar nicht entscheiden, 

was sinnvoller für dich ist. 

Eine Handfeuerwaffe oder ein 

Erste-Hilfe-Koffer.“ 

„Sehr witzig“, brummte 

sie als Antwort, während die 

anderen kicherten. 

„Stattdessen habe ich 

mich hierfür entschieden.“ 

Diesmal zog ich einen großen 

Packen hervor. „Drei Kilo 

Shojo-Mangas.“ 

Die kleine Ami Shirai 

wirkte plötzlich völlig auf-

geregt. „Gib her, gib her, 

das muss ich sehen. Sind Ti-

tel dabei, die ich noch 

nicht kenne?“ 

Sie riss mir die Bücher 

beinahe aus der Hand und 

ging sie durch. „Ooooh, al-

les neu. Akira, du bist ein 

Schatz!“ 

„Natürlich ist alles 

neu. Einiges davon erscheint 

eigentlich erst im Januar“, 
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erwiderte ich. Es war ein 

wunderschönes Gefühl zu 

schenken. Und heute fühlte 

ich mich großartig. 

Mein Blick traf Doitsu. 

„Für dich habe ich auch et-

was.“ 

„Irgendwie habe ich das 

erwartet“, spottete er. 

Ich grinste schief und 

zog einen weiteren längli-

chen Gegenstand hervor. 

Er wickelte ihn aus und 

staunte. „Wow. Das ist eine 

fünfunddreißig Zentimeter 

lange Bowieklinge mit Über-

lebensausrüstung. Komplett 

mit Kompass, Angelhaken und 

Schnur, Streichhölzern, GPS-

Sender und, und, und…“ 

„In Deutschland gefer-

tigt“, kommentierte ich. 

„Dort stellen sie nach Japan 

die besten Messer her.“ 

„Genau das Richtige für 

mein nächstes Wochenende in 

den Bergen, Akira. Du kommst 

doch mit, oder?“, fragte er 

mit einem Augenzwinkern. 

„Na, jetzt, wo wir dank 

des GPS-Senders nicht mehr 

verloren gehen können…“, er-

widerte ich schmunzelnd. 

Ich schlug mir auf die 

Schenkel. „So, das war es. 

Der Sack ist leer.“ 

„Hey. Wo bleibt denn 

Megumis Geschenk?“, protes-

tierte Lilian aufgeregt. 

„Kriegt sie nichts?“ 

Megumi senkte den 

Blick. 

„Sie bekommt ihr Ge-

schenk nachher. Aber jetzt 

lasst uns erst mal feiern.“ 

Ein dünnes Lächeln 

spielte um Megumis Mund, als 

sie unmerklich den Kopf hob. 

„Moment, Akira. Da gibt es 

noch etwas. Du hast zwar ge-

sagt, du willst heute der 

Einzige sein, der etwas ver-

schenkt. Aber das geht doch 

nicht. Deshalb haben wir 

alle uns zusammen etwas 

überlegt. Etwas, was dir 

wichtig ist. Was dir etwas 

bedeutet. Worüber du dich 

freuen würdest.“ 

Sie erhob sich und ging 

auf den Flur. Kurz darauf 

sah ich sie wieder, wie sie 

mit aller Kraft an etwas 

zog. Kurz darauf kam ein Arm 

in mein Blickfeld. „Nun 

stell dich nicht so feige 

an, ja?“, rief Megumi laut. 
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Mit einer letzten 

Kraftanstrengung hatte sie 

den dazugehörigen Körper vor 

die Tür gezogen. 

Ich erstarrte und mein 

Magen verwandelte sich in 

eine Kohlegrube. 

„Frohe Weihnachten, 

alle miteinander“, sagte 

Eikichi Otomo und lächelte 

verlegen. „Akira, ich hielt 

es ja für keine gute Idee, 

aber Megumi-chan, Sakura-

chan und die anderen haben 

mich so lange belagert, bis 

ich zugesagt habe…“ 

Ich erhob mich mecha-

nisch und ging auf die Tür 

zu. Dort löste ich Megumis 

Griff um Eikichis Arm – 

sanft natürlich. 

Die nächste Bewegung 

kam für Vater sichtlich 

überraschend. Ich schloss 

ihn in die Arme. „Willkommen 

Zuhause, Vater. Jetzt kann 

Weihnachten erst richtig be-

ginnen.“ 

Ich legte einen Arm um 

Eikichis Schultern und zog 

ihn mit mir ins Wohnzimmer. 

„Danke. Danke euch allen. 

Ihr macht mir eine Riesen-

freude. Wirklich eine 

Riesenfreude. Und dabei 

wollte ich heute doch der 

einzige sein, der tolle Ge-

schenke macht.“ 

Ich spürte, wie mir die 

Tränen liefen. Die anderen 

lachten und pfiffen. Yoshi 

stimmte ein Weihnachtslied 

an, in das alle einfielen. 

Ich inbegriffen. 

 

*** 

 

Eine Stunde später stand ich 

im Garten und pfiff das 

Weihnachtslied weiter, das 

ich in der Schule gepfiffen 

hatte. Dabei starrte ich in 

den Himmel. Kurz sah ich auf 

meine Uhr, danach pfiff ich 

weiter und musterte die 

Sterne. 

„Akira?“, erklang Megu-

mis Stimme hinter mir.  

Ich lächelte. „Komm 

her, Megumi.“ 

Leise trat sie neben 

mich. Sie trug kein Weih-

nachtskostüm, wenn man von 

der roten Jacke und der ro-

ten Mütze absah. 

Sie sah nach oben. „Ein 

wundervoller Anblick in 
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dieser sternenklaren Nacht. 

Das All wirkt so friedlich.“ 

„Ja. Wir wissen es bes-

ser, aber dieser Anblick ist 

so wundervoll. Dieser Tep-

pich aus Licht, das ist 

reine Magie. Ich wünschte 

mir, ich könnte sie aus der 

Nähe sehen.“ 

Megumi legte ihren Kopf 

auf meine Brust. „Mir wäre 

es lieber, wenn du hier 

bleiben würdest“, hauchte 

sie. 

Ein lautes Brummen in 

der Luft erweckte unsere 

Aufmerksamkeit. Ich sah nach 

Osten. 

„Nanu? Das ist eine 

Fregatte der Yamato-Klasse. 

Was macht die im Tiefflug 

über Tokio?“, argwöhnte Me-

gumi und löste sich von mir. 

Ich erwiderte nichts, 

zog stattdessen ein handli-

ches Funkgerät aus meiner 

Hosentasche. „Der Kurs ist 

gut, EDO. Vorgehen nach 

Plan.“ 

Megumi sah mich an. 

„Was hast du vor? Soll die 

EDO Salut schießen? Aber für 

ein Feuerwerk ist es doch 

etwas früh, was?“ 

Ich lächelte sie an. 

„Das ist mein Geschenk für 

dich, Megumi. Das beste, was 

mir eingefallen ist. Also 

sei bitte gnädig.“ 

Sie verzog das Gesicht 

zu einer spöttischen Miene. 

„Also, einen Fregattenkapi-

tän dazu zu überreden, so 

tief über Tokio hinweg zu 

fliegen, dass er die Spitze 

des Towers fast mit nimmt, 

ist schon eine grandiose 

Leistung. Nicht unbedingt 

das übliche Geschenk, A-

kira“, erwiderte sie mit ei-

nem Lächeln. 

Die Fregatte flog wirk-

lich verdammt dicht über den 

Boden dahin. Für einen Au-

genblick wirkte es tatsäch-

lich so, als wolle sie den 

Tokio Tower rammen, aber das 

war nur eine optische Täu-

schung. 

Schließlich flog sie 

über uns hinweg, und obwohl 

sie wusste, dass die Besat-

zung sie nicht sehen konnte, 

winkte Megumi der Fregatte 

hinterher. 

Sie lächelte zu mir 

herüber. „Ich muss sagen, 

das war ein sehr imposanter 
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Anblick. Da hast du wirklich 

etwas geleistet, Akira. 

Ich…“ 

Irritiert betrachtete 

sie ihre Nasenspitze. „Was 

ist das denn? Asche?“ 

Dann sah sie nach oben. 

Das Licht, welches aus dem 

Haus fiel, fiel auf Dutzende 

weiße Punkte, entriss sie 

der Finsternis. Aus Dutzen-

den wurden Hunderte, dann 

Tausende, bis der ganze Him-

mel weiß zu sein schien. 

„Ho, ho, ho. Frohe 

Weihnachten, Akira!“, kam 

die Stimme von Jeremy Thomas 

über Funk. 

„Frohe Weihnachten, 

Sensei. Und vielen Dank“, 

antwortete ich, während ich 

Megumi dabei beobachtete, 

wie sie durch das weiße 

Glitzern tanzte. 

„Schnee! Das ist 

Schnee! Richtiger, echter 

Schnee!“ 

Sie schaute in den Gar-

ten, der mittlerweile von 

einer weißen Schicht bedeckt 

war. „Das ist… Das ist…“ 

Ihr Blick kehrte zu mir 

zurück. „Akira. Du hast es 

für mich schneien lassen. Du 

hast mir weiße Weihnachten 

geschenkt!“ 

Stürmisch lief sie auf 

mich zu, fiel mir um den 

Hals und trieb uns beide zu 

Boden. 

„Frohe Weihnachten“, 

hauchte ich und spürte, wie 

ihre Freudentränen auf mein 

Gesicht rannen. 

„Frohe Weihnachten“, 

erwiderte sie und gab mir 

einen langen Kuss. 

„SCHNEEBALLSCHLACHT!“, 

hörte ich Yoshis Stimme ru-

fen und spürte im nächsten 

Augenblick, wie ein Schnee-

ball an meinem Kopf zer-

platzte. Lachend kam ich auf 

die Beine und half Megumi 

hoch. Dann bückte ich mich, 

um einen eigenen Schneeball 

zu formen. „Den kriegst du 

wieder!“, rief ich. Neben 

mir hatte auch Megumi einen 

Ball geformt. Wir besahen 

uns kurz das quirlige Trei-

ben unserer Freunde, die 

sich mittlerweile alle im 

Garten eingefunden hatten. 

„Wir tauchen auf der fünf 

ein und schalten gezielt die 

Asse aus. Bleib an meiner 
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Seite, ja?“, kommandierte 

ich. 

„Verstanden!“, rief sie 

und wir stürzten uns lachend 

ins Gefecht. 

 

Thorsten Kerensky gewidmet, 

einem guten Freund, Mitautor 

und Ideengeber. 

^^ Frohe Weihnachten, 

und einen guten Rutsch!!!  
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„La Jolla | Teil IV“ von 

Alexander „Tiff“ Kaiser 

 

Nach einem überraschend mil-

den, aber langen Winter brach 

der Frühling vor allem mit 

Schauern und niedrigen Tempe-

raturen über Bahrein und die 

umliegende Region herein. Die 

Frühjahrsflut des Odangos 

fiel relativ schwach aus, 

weil es in den Gordun-Bergen 

nicht genug Schnee gegeben 

hatte, der schmelzen konnte, 

und das bedeutete, dass die 

Downtown eines der Jahre er-

lebte, an denen es keine nas-

sen Füße gab. Die Regel waren 

zwei bis drei Meter Hochwas-

ser am Hafen, für mindestens 

zwei Wochen. In wirklich 

schlimmen Jahren konnten es 

fünf Meter und mehr werden, 

was bedeutete, dass in der 

Downtown alle Gebäude bis zum 

Ersten Stock hoch im Wasser 

lagen. Aber wie gesagt, nur in 

schlimmen Jahren. So war das 

Wetter mäßig, das Hochwasser 

moderat, und das Leben eini-

germaßen beschaulich, wenn-

gleich sehr viel weniger 

Pflanzen zu blühen begannen 

als sonst zu dieser Zeit üb-

lich. Mit anderen Worten: Es 

war ein mäßiges, nasses Sau-

wetter, bei dem man ungern je-

manden vor die Tür jagte. Das 

Ende des Winters bedeutete 

natürlich auch, dass die Tage 

länger wurden. Aber noch en-

deten die Nächte spät und be-

gannen spät. Da der Planet 

eine stärkere Achsneigung als 

die gute alte Erde hatte, war 

es besonders extrem, und 

selbst in der Hauptstadt, die 

nur zwanzig Längengrade süd-

liche des Äquators lag, gut zu 

spüren. Aber weil Landmassen 

und Wasserflächen ein Ver-

hältnis von achtzig zu zwan-

zig einnahmen, waren zumin-

dest die Stürme weniger aus-

geprägt als auf Terra. Das 

Fehlen von Bergketten über 

viertausend Metern über Nor-

malnull taten ihr Übriges, 

sodass die hochatmosphäri-

schen Jetstreams viel leich-

ter fließen und ein gleichmä-

ßiges Wetter aufrechterhalten 

konnten. Einer der Gründe, 

warum Ja Jolla überhaupt be-

siedelt worden war. 

Jens Lennardi, der An-

führer der Rumble Rocketeers, 

stand bei eben diesem frühen 

Sonnenuntergang am großen 
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Panoramafenster seines Büros 

und sah dabei zu, wie die 

Sonne im Südwesten langsam 

hinter der planetaren Krüm-

mung verschwand. Mit dem heu-

tigen Tag waren sie geschla-

gene fünf Monate auf dem Pla-

neten und übten die Kontrolle 

aus; es lief alles recht gut 

für die Rocketeers, und 

selbst die letzten Skeptiker, 

die den Planeten und beson-

ders die planetare Hauptstadt 

lieber gebrandschatzt hätten, 

wurden von den Annehmlichkei-

ten der Zivilisation und vor 

allem von den prallen Konten 

zufriedengestellt. Natürlich 

war es hilfreich gewesen, die 

schlimmsten Störenfriede, die 

er nicht ganz offen hatte be-

seitigen können, mit Hilfe 

der Miliz auszusortieren. 

Aber alles in allem wurden die 

Piraten satt, faul und träge. 

Genau, wie er es geplant 

hatte. 

Seit etwa dem dritten 

Monat waren die Rocketeers 

dabei, Clockwork aufzugeben, 

das Höllenloch von Planet, 

auf dem sie ihr armseliges 

Versteck hatten. Jens evaku-

ierte alle Menschen, die mehr 

oder weniger freiwillig bei 

den Rocketeers hatten leben 

müssen, in dieses Sonnensys-

tem. Wer sich nicht als Fami-

lie eines Piraten sah, wurde 

den Behörden übergeben, die 

versuchten, diese Menschen in 

die Gesellschaft wiedereinzu-

gliedern oder an jenen Ort zu 

schaffen, den sie „Zuhause“ 

nannten. Es war allerdings 

erstaunlich, wie viele dieses 

Angebot nicht annahmen und 

bei "ihren" Piraten blieben, 

während andere, von denen 

Jens es nie erwartet hätte, 

die erste Gelegenheit nutz-

ten, um sich abzusetzen und in 

der Hauptstadt unterzutau-

chen. 

Nicht alle taten dies, 

um zu fliehen. Eine Horde aus 

neun Jugendlichen hatte dies 

getan, um ins Stadtleben ein-

tauchen zu können und waren 

nach einer guten Woche reumü-

tig zurückgekommen, weil man 

sie hatte in die Schule ste-

cken wollen. Nur leider er-

wartete sie bei den neuen Ro-

cketeers auch die Schule. Je-

denfalls hielt Lennardi die 

Einheit einigermaßen zusam-

men, und das war erstaunlich 
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genug. Aber es war wichtig für 

seine Pläne, dass es funktio-

nierende Rumble Rocketeers 

gab. Für ihn und für den gan-

zen verdammten Planeten. 

"Jens?", klang eine 

liebe und vertraute Stimme an 

der Tür zu seinem Büro auf. 

Lennardi warf einen Blick zu-

rück. Natürlich war es Arida. 

Ihr Anblick erfreute den jun-

gen Piratenführer wie immer, 

und genau wie immer musste er 

seine Begierde zähmen. Es war 

nicht nur, dass er sie kör-

perlich begehrte. Sie war ge-

wiss nicht die hübscheste 

Frau auf diesem Planeten, 

aber sie war auch bei weitem 

nicht das, was man hässlich 

nennen konnte. Es war ihre 

Art, ihr Wesen, wie sie re-

dete, ihre Gestik, ihr La-

chen. Wie sie was sagte, wie 

sie Informationen aufnahm und 

weitergab. Wie sie sprach, 

wie sie diskutierte. Ur-

sprünglich nur das Feigen-

blatt seiner Legitimität, 

sich Gouvernor zu nennen, war 

sie eine wichtige Stütze, 

wenn nicht die wichtigste 

seiner Herrschaft geworden. 

Die keinesfalls aus Blut und 

Terror bestand, wohl aber aus 

einem Despoten und einer 

funktionierenden Verwaltung. 

Nicht zuletzt wegen diesem 

Lächeln, das sie ihm 

schenkte, funktionierte das 

System. Nur zu gerne hätte er 

sie verschlungen, mit Haut 

und Haaren, wieder und wie-

der, dem Klang ihrer Seele ge-

lauscht, ihr Wissen und ihr 

Wesen getrunken, sich zu ih-

rem Sklaven gemacht, zu ihrem 

Herrn aufgeschwungen, und 

doch nur gewollt, dass sie 

freiwillig bei ihm war und bei 

ihm bleiben würde. 

"Jens?", fragte sie er-

neut. "Du schaust so merkwür-

dig." 

Er öffnete den Mund, um 

etwas zu sagen, aber dann 

schloss er ihn wieder, sah aus 

dem Fenster. "Komm rein, 

Arida. Es ist ein sehr schöner 

Sonnenuntergang." 

"Du magst das Büro, 

nicht?", fragte sie mit amü-

sierter Stimme. 

"Ich mag diese Stadt", 

erwiderte er, als sie neben 

ihn trat. "Ich mag diese Men-

schen. Meine und deine. Ich 

mag, wie sie leben. Und ich 
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mag nicht, dass der Bastard, 

der mein Vater war, dieser 

Welt so viel Kummer bereitet 

hat." Lennardi ballte die 

Hände zu Fäusten. "Ich mag es, 

hier zu sein, und ich möchte 

nicht mehr gehen." 

Ihre Linke legte sich 

auf seine Rechte. "Du musst 

nicht gehen, wenn du es nicht 

willst, Jens." 

Beinahe unter Schmerzen 

sah er auf die lange, schmale, 

weiche Hand, die auf seiner 

rauen, breiten Pranke ruhte 

und ihm so viel mehr gab als 

es eine Kopulation hätte ge-

ben können. Wenn er gekonnt 

hätte, wie er wollte, dann... 

Dann... Aber wollte er sie 

verletzen? Wollte er das zer-

stören, was sie hatten? Dies 

war der einzige Einwand, den 

er aufbrachte, um sie vor sich 

zu schützen. Vor dem Monster, 

das unter der Tünche der Zi-

vilisation lauerte. 

"Doch. Eines Tages wird 

Bahrein mich und die Ro-

cketeers wieder vom Planeten 

jagen. Irgendwann ist die Mi-

liz stark genug dafür. Sie 

sammelt jetzt schon ihre 

Kräfte. Und eventuell stoßen 

noch Söldner in Mechs dazu, 

wer weiß?" 

"Ich denke nicht, dass 

das passieren wird. Die Men-

schen gewöhnen sich an euch, 

und es geht ihnen alleine nach 

den ersten fünf Monaten sehr 

viel besser. Ihr bringt Geld 

und Waren auf diese Welt, die 

vorher für uns schlicht uner-

reichbar waren, und ihr ver-

treibt unsere Waren auf euren 

Kanälen und erwirtschaftet 

Gewinne, die wir so nicht 

kannten. Ein Problem könnte 

es vielleicht geben, wenn 

eine externe Macht euren 

Schmuggel bekämpfen will, 

aber wir sind ein autarker 

Planet mit eigener Regierung. 

Wir sind keine Piraten, wir 

haben Verhandlungsmasse." 

"Das hast du schön ge-

sagt", kommentierte Lennardi 

mit ein wenig Spott in der 

Stimme. "Dennoch bleibe ich 

der Ursupator, der hiesige 

Stefan Amaris. Irgendwann 

wird es jemanden geben, der 

genug hat, und sei es die Mi-

liz, die mich niemals als pla-

netares Oberhaupt anerkennen 

wird." 
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"Vielleicht können wir 

sie dazu bringen, dich anzu-

erkennen?" Sie tätschelte 

seine Hand, und bevor er sich 

versah, verschränkten sich 

ihre Finger in seinen. 

"Was meinst du?", fragte 

er. Zuerst überrascht, dann 

verwirrt. 

"Ich meine, ich bin 

keine Freundin langer Verlo-

bungszeiten. Lass uns heira-

ten. Dann könnt ihr Ro-

cketeers ganz regulär auf dem 

Planeten bleiben. Vorausge-

setzt, eure Unterordnung un-

ter unser Rechtssystem ist 

nicht gespielt. Da aber die 

wüstesten Gesellen, die den-

ken, dein Vater regiert die 

Rocketeers noch, so nach und 

nach verschwinden, als gäbe 

es eine Art Absprache mit der 

Miliz, glaube ich das nicht." 

"Du meinst, ich soll 

dich heiraten?" 

"Darauf läuft eine Ver-

lobung doch hinaus", sagte 

sie amüsiert. "Bestell das 

Aufgebot. Ich besorge die 

Ringe." 

"Das ist ein Scherz, 

oder?", fragte Lennardi. 

Seine Gesichtszüge fühlten 

sich an, als würde er das 

dümmste Gesicht seines Lebens 

machen. 

Arida zog die Finger aus 

seinen hervor, nahm die Hand 

zurück. Jens registrierte es 

mit einem tiefen Gefühl der 

Enttäuschung. Natürlich brach 

die Realität immer dann über 

ihn herein, wenn er sich hatte 

einlullen lassen. Wie immer. 

Die Schwachen bekamen die 

Kloppe. 

Als ihre Linke an seine 

Kehle fuhr, war er dann auch 

nicht wirklich überrascht, 

aber unfähig, einen Finger 

zur Gegenwehr zu bewegen. Sie 

drückte ihn vom Fenster fort, 

gegen die nächste Wand. Dann 

war ihr Gesicht dem seinen so 

nahe, dass er ihren süßen Atem 

schmecken konnte. 

"Ich bin es so satt, 

Jens, so unendlich satt. Die-

ses hin und her und drumherum, 

das du seit fünf Monaten ver-

anstaltest, geht mir so un-

endlich auf den Zeiger! Ich 

halte das nicht mehr aus!" Sie 

drückte ihren Körper an ihn, 

und deutlich spürte er ihre 

Weichheit und Wärme. 
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"Du bist der letzte 

Mensch, den ich ausnutzen 

will", sagte er. 

Sie prustete laut. "Da 

ist aber ein Teil von dir an-

derer Meinung. Oder ist das 

eine Laserpistole in deiner 

Hose?" 

"Arida, wenn ich etwas 

nie wollte, dann …" 

"Seit du hier eingebro-

chen bist, seit du dich zum 

Gouvernor erklärt hast, seit 

du mich das erste Mal angese-

hen hast, seitdem warte ich. 

Warte auf den Tag, an dem wir 

endlich miteinander schlafen, 

an dem wir eins werden. Ich 

wäre anfangs auch mit einer 

schnellen Nummer oder mehre-

ren zufrieden gewesen, ein-

fach um etwas Dampf abzulas-

sen. Weißt du eigentlich, wie 

attraktiv du für mich bist, 

Jens Lennardi? Vom ersten Mo-

ment an wollte ich dich. Aber 

jetzt, wo ich dich länger und 

besser kenne, will ich nicht 

nur deinen Körper, ich will 

das ganze Paket." 

Sie drückte sich noch 

enger an ihn. "Ist es so un-

verständlich, wenn ein Mäd-

chen einen Jungen lieben 

möchte? In beiden Formen? 

Oder bin ich dir nicht mehr 

als eine Nummer wert? Nein, 

nicht mal das?" Sie nahm die 

Linke von seinem Hals, löste 

sich von ihm. Dann wandte sie 

sich ab. 

Jens griff zu, erwischte 

ihr rechtes Handgelenk. Wir-

belte sie daran herum, wieder 

zu sich, in seine Arme. Er um-

fasste sie, drückte sie an 

sich. Ihr Gesicht war voller 

Erwartung und Vorfreude. "Ich 

habe keine Termine mehr, und 

die Couch ist sehr bequem." 

Sie drängte sich wieder 

an ihn, verschloss seine Lip-

pen mit einem kurzen Kuss. 

"Für den Anfang wird das rei-

chen, mein großer, böser Pi-

rat. Jetzt fick mich endlich, 

bevor ich es mir anders über-

lege." 

Wieder küssten sie sich, 

er drückte sie in Richtung 

Couch, und noch bevor sie 

diese erreichten, fielen die 

ersten Kleidungsstücke. Als 

sie halbnackt, einander in 

den Armen haltend, auf die 

große, breite Liegestatt fie-

len, fischte er ein Präserva-

tiv hervor. Sie schnappte es 
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sich und warf es hinter sich. 

"Erstens sind wir verlobt, 

mein Lieber, und zweitens bin 

ich auf Verhütung. Übrigens 

nicht erst, seit du auf diesem 

Planeten bist, Jens Len-

nardi." 

"Dann kann ich mich ja 

schadlos halten", erwiderte 

der Pirat mit rauer Stimme. 

Sie wühlte durch seine 

Haare, während sein Kopf ih-

ren Körper hinab wanderte und 

mit Küssen übersäte. "Halt 

dich schadlos. Endlich." 

 

*** 

 

Man sagte einiges über den 

Raumhafen von Bahrain. Dass 

er nicht besonders gut ausge-

rüstet war, da er nur über 

fünf Landemulden verfügte, 

die zugleich drei UNION und 

zwei OVERLORD aufnehmen konn-

ten. Nicht, dass es jemals zu-

gleich so viel Verkehr gege-

ben hätte. Dass er mit einem 

geduckten Tower, einer Radar-

anlage und einer Umrandungs-

mauer, die ein Areal von etwas 

zwei Quadratkilometer um-

fasste, nicht besonders gut 

gegen BattleMech-Angriffe 

geschützt war. Dass die auto-

matischen Lasertürme schon 

seit sehr langer Zeit außer 

Funktion waren und nur noch 

als Abschreckung gegenüber 

jenen dienten, die es nicht 

wussten. Tatsächlich hatten 

die vier überschweren Laster-

türme mit den Vierlingsläufen 

nicht gefeuert, als die AMUR 

das erste Mal gelandet war und 

die Rumble Rocketeers die 

Macht erst in Bahrein und dann 

auf dem Planeten übernommen 

hatten. Dass dies nicht ge-

schehen war, weil die Piraten 

zuvor die Energieversorgung 

sabotiert hatten, war nicht 

vermeldet worden, weil Len-

nardi darauf gehofft hatte, 

dass das Nichtfeuern der 

Flaks zur Legendenbildung der 

Rocketeers beitragen würde. 

Dass die Energieversor-

gung nicht nur wiederherge-

stellt worden war und dass die 

Rocketeers die Leitungen ge-

gen einen Angriff wie ihren 

und ein paar weitere Piraten-

haufen, die sie kannten, 

extra geschützt hatten, wurde 

jedenfalls nicht erzählt. 

Auch nicht, dass das Sicher-

heitspersonal, das nun durch 
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einige erfahrene Kämpfer der 

Rocketeers ergänzt worden 

war, die sich auf Anschlei-

chen verstanden, in der vori-

gen Nacht genauso eine Sabo-

tage schnell und blutig ver-

hindert hatten. 

Als dann tatsächlich die 

Lasertürme unvermittelt zum 

Leben erwachten und ihre 

Läufe nach Südosten richte-

ten, war dies zuallererst 

eine Überraschung. Vor allem 

für die vier Piloten, die in 

den vier mittelschweren Ma-

schinen vom Typ Sperber und 

Drossel saßen und Angriffs-

kurs auf den Tower hielten. 

Im Tower selbst saß ei-

ner von Lennardis engeren 

Vertrauten, der hier eine Po-

sition und eine Verantwortung 

erreicht hatte, die ihm die 

Rocketeers alleine nie hätten 

ermöglichen können. Mark Ru-

bert Covin, bei den Piraten 

nur ein kleiner, unterdrück-

ter Techniker, hier aber dank 

seines technischen Verständ-

nis zum Leiter des Towers auf-

gestiegen, checkte die einge-

henden Radarwerte, und 

drückte dann ohne Anweisung 

des Hafenkapitäns auf den 

großen roten Knopf, der die 

Laser selbstständig feuern 

lassen würde. Kurz bevor die 

vorweg fliegenden Drosseln 

ihre eigenen Waffen abfeuern 

konnten, eröffneten zwei der 

Geschütze ihr Laserbombarde-

ment. Eine Drossel wurde 

schwer getroffen, der Pilot 

stieg aus, die andere Drossel 

drehte ab, geriet dabei aber 

in Reichweite einer dritten 

Flak, die sofort zu feuern be-

gann und große Teile der rech-

ten diskusförmigen Tragfläche 

zertrümmerte. Die beiden 

Sperber schienen wenig Lust 

zu verspüren, die gleiche Be-

handlung zu erfahren und 

drehten ab. Leider erreichte 

die eine Maschine dabei die 

Maximalreichweite eines 

Turms, der die schlanke Ma-

schine sofort unter Feuer 

nahm. Da die Sperber gerade 

eine Kurve flog, knallte die 

Salve in dem Rumpf und ins 

Heck, wo der Fusionsantrieb 

lag. Die Maschine wurde 

furchtbar verprügelt, der An-

trieb versagte. Der Auftrieb 

der Flügel hielt nicht lange 

an bei einem Modell, das auf 

einen konstanten 
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Triebwerksstrahlausstoß ange-

wiesen war, wenn sie in einer 

Atmosphäre flog. Das Wunder-

werk der Technik fiel herab 

wie ein Stein und explodierte 

am Boden. Der Pilot war nicht 

ausgestiegen. Die verbliebe-

nen beiden Maschinen suchten 

das Weite. 

Lennardis Vertrauter Co-

vin nahm den harten Schlag zur 

Kenntnis und nickte dazu. 

Dann griff er zum Telefon und 

ließ sich mit dem Gouvernor 

direkt verbinden. "Sie sind 

da." 

„Wer?“ 

„Du hast ein Dossier mit 

allem gekriegt, was wir bis-

her wissen, Jens.“ 

„Gut. Ich arbeite mich 

ein. Gib Bescheid, Mark“ 

Der Mann legte wieder 

auf und wählte eine neue Num-

mer. Als sein Gegenüber ab-

nahm, sagte er wieder nur: 

"Sie sind da." 

Die Antwort war knapp. 

"Wir sind bereit." 

Dann legte er wieder 

auf. "Bereit machen für einen 

Bodenangriff." 

 

Fortsetzung folgt …  
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„Der Flug der Kolonie A-

rut 203“ von Alexander 

„Tiff“ Kaiser“ 

 

Endlich war es soweit. Der 

große Flug stand bevor. Die 

letzten Arbeiten gingen dem 

Ende entgegen, die Vorräte 

waren aufgestockt, die Mann-

schaft trainiert und bereit 

für ihre Aufgabe, eine neue 

Kolonie zu bilden. Wir warte-

ten jetzt nur noch auf zwei 

Dinge: Darauf, dass die Kolo-

nie Arut-203 von Arut-299-

001-020 abgedockt werden 

konnte, und dass der Äther 

sich mit jener magischen 

Strömung füllen würde, die 

uns in unser Abenteuer tragen 

würde. Auf auf zur Verbrei-

tung unserer Art, und viel 

wichtiger, zu deren Erhal-

tung. 

Die Sphäre, in der wir 

lebten, war fruchtbar und 

energiegeladen. Arut-299-001-

020 hatte geradezu störungs-

frei errichtet werden können 

und seine Aufgabe bei der 

Sammlung der Ressourcen für 

die künftige Kolonisierung 

vollauf erfüllt. Noch besser, 

die uns umgebenden Kolonien, 

mit denen wir natürlich in 

Kontakt standen, waren noch 

lange nicht so weit wie wir. 

Unser Standort gab uns einen 

Zeitvorteil von zwei, viel-

leicht sogar drei Tagen. Was 

bei der Besiedlung neuer Le-

bensräume ein unschätzbarer 

Vorteil sein würde. Denn wer 

zuerst kam, siedelte auch zu-

erst. 

Derart mit Verheißung 

erfüllt, während wir die 

neidvollen Stimmen aus ande-

ren Kolonien hörten, weiteren 

Arut, aber auch Kemp, Ziza 

oder Momm, bereiteten wir uns 

auf den Start vor, um die Ko-

lonie Arut-001-020-203 zu 

gründen. 

Unsere große Reise be-

gann mit einer derben Enttäu-

schung. Arut-299-001-020 

hatte mit dreihundertfünf 

nicht nur außergewöhnlich 

viele neue Keimzellen zur Ko-

lonisierung erschaffen, die 

Kolonie schaffte es auch tat-

sächlich, die meisten drei 

Tage vor allen anderen abzu-

stoßen. Sie gingen auf die 

Reise, um fruchtbare Länder 

zu finden, den Ruhm der Arut 

zu mehren und unser Volk zu 

erhalten. Alle, bis auf uns. 
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Kolonie Arut-203 konnte nicht 

abdocken. Die Aufregung war 

groß, sowohl in der Kolonie 

als auch bei uns in der 203. 

„Was ist los?“, fragte 

Herm, unser Kommandant. „Es 

herrscht bester Äther! Wieso 

fliegen wir nicht ab?“ 

Korum, unser Bio-Ingeni-

eur, erwiderte kleinlaut: 

„Ein Abdocken ist noch nicht 

möglich, obwohl alle Bereiche 

der Kolonie fertig sind. Wir 

verrichten noch letzte Arbei-

ten an den Andockklammern. 

Ich versichere, es kann sich 

nur noch um Stunden handeln, 

Kommandant.“ 

„Wie viele Stunden? Ich 

will nicht während der blin-

den Phase fliegen müssen“, 

entgegnete Herm. 

„Ist das nicht egal?“, 

erwiderte ich. „Hauptsache, 

wir fliegen ab.“ 

„Man merkt dir an, dass 

du noch jung bist, Olym“, ent-

gegnete Lyos, zuständig da-

für, die künftige Kolonie 

Wurzeln schlagen zu lassen. 

„Sicher, während dem Flug in 

der Sphäre sind wir der Laune 

des Äthers ausgesetzt. Aber 

wenn wir nicht blind sind und 

erkennen können, wo wir lan-

den, können wir uns auf das 

künftige Umfeld vorbereiten. 

Das ist ein großer Vorteil.“ 

„Das halte ich für über-

trieben“, erwiderte ich, 

nicht überzeugt. Es war der 

Lauf der Dinge, dass der Äther 

die Kolonien dahintrieb, wo-

hin immer er wollte. Die cha-

otische Ausbreitung war Teil 

unserer Lebensphilosophie und 

die Keimzelle unseres Überle-

bens. Und jetzt sollte das 

nachteilig sein? Das wollte 

ich nicht glauben. 

„Sieben Stunden“, sagte 

Korum. „In sieben Stunden 

sind wir abflugbereit. Dann 

haben wir noch genug Sicht, 

bevor das Medium sich trübt.“ 

Halbwegs besänftigt 

dankte der Kommandant dem In-

genieur. 

Und so kam es auch. Nach 

sieben weiteren Stunden dock-

ten wir ab, und die Sicht war 

noch weit und klar. Doch der 

Äther kam nicht. Es blieb wei-

tere lange Stunden ruhig. 

Erst als die Blindheit über 

uns kam, erfüllte sich das Me-

dium mit dem Äther. Herm über-

legte, den Flug zu verhindern 
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und zu warten, bis die nächste 

lichte Phase eintrat, aber 

letztendlich setzten sich 

jene durch, die unbedingt ab-

fliegen wollten. 

Also wurde die letzte 

Halteklammer gelöst, und Ko-

lonie 203 erhob sich in den 

Äther, vertraute sich ihm an 

und ging auf die Reise in die 

Ungewissheit, wie es unsere 

Art ist. Und während wir ab-

hoben, erreichten uns die 

neidvollen Glückwünsche der 

anderen Kolonien zum gelunge-

nen Start, und absolut nicht 

neidische gute Wünsche für 

unseren Flug, denn jede Kolo-

nie, die startete, erhielt 

auf lange Sicht unsere Art. Da 

war kein Platz für Neid. So 

also vertrauten wir uns der 

Blindheit an. 

 

*** 

 

Als die blinde Phase en-

dete, hatte der Äther uns be-

reits abgesetzt. Die Außenbe-

obachtung lieferte uns die 

neuen Reize, zeigte uns, wo-

hin es uns verschlagen hatte. 

Das Entsetzen war groß. Wir 

waren vom Äther ins Tote Land 

getragen worden. Ausgerechnet 

ins Tote Land, wo nichts 

wuchs, nichts gedieh, wo es 

nur Leben in Form der reisen-

den Gigantkolonien gab. 

„Ruhe!“, befahl Herm. 

„Wir haben unseren Flug been-

det, aber nicht abgeschlos-

sen. Ich erwarte, dass alle 

Abteilungen sich jetzt an die 

Arbeit machen und herausfin-

den, welche Möglichkeiten wir 

haben, hier wo wir gelandet 

sind. Selbst das Tote Land 

kann nicht derart unwirtlich 

sein, wenn es hier die wan-

dernden Gigantkolonien gibt!“ 

Diese Worte ermutigten die 

Anderen, und jeder machte 

sich in seinem Teilbereich an 

die Arbeit. Für mich bedeu-

tete das, die direkte Umge-

bung zu untersuchen, ob sich 

nicht ein fruchtbarer Boden 

finden ließe. 

Tatsächlich entdeckte 

ich bald den Hauch einer 

Schicht, welche gerade so 

ausreichen würde, um hier zu 

ankern und Wurzeln zu schla-

gen. Enthusiastisch meldete 

ich das Ergebnis meiner Su-

che, während aber zugleich 

eine Stimme in mir mahnte, 
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dass dies ein Standort mit ei-

nem sehr hohen Risiko war, der 

uns im schlimmsten Fall dabei 

behinderte, eines Tages ein-

mal selbst Kolonien auszusen-

den. Denn nur einzig dies war 

der Sinn unserer Arut: Im 

Wettstreit mit unseren Ge-

schwistern und den anderen 

Bewerbern in diesem weiten 

Kosmos, der uns umgab, neue 

Lebensräume zu finden, uns 

auszubreiten und weitere Ko-

lonien auszusenden. 

Als wir alle Daten zu-

sammengetragen hatten, berief 

der Kommandant zur Konferenz. 

Er sagte: „Nach den Da-

ten, die mir vorliegen, und 

dank der harten Suche von 

Olym, erscheint mir eine Ko-

lonisierung möglich. Aber wir 

befinden uns im Toten Land, 

und selbst wenn unsere Kolo-

nie  floriert und gedeiht, ist 

es nicht gesagt, dass wir 

einst Kolonien aussenden kön-

nen. Oder wenn wir es können, 

dass diese Kolonien ebenfalls 

einen Ort zum Siedeln finden 

werden. Ich bitte um eure Mei-

nungen.“ 

Lyos, der die sprich-

wörtlichen Wurzeln treiben 

würde, sprach zuerst. „Es ist 

das Tote Land, und wir haben 

die Chance, es zu besiedeln! 

Wem ist dies je gelungen? Wer 

war jemals so erfolgreich? 

Unter unseren Vorfahren gibt 

es jene, die in den kleinsten 

Lebensnischen auf unfruchtba-

ren Weiten siedelten und Ko-

lonien entsandten! Haben die 

sich abschrecken lassen? 

Nein, sie fanden auf den un-

fruchtbaren Plänen jene 

Ecken, in denen sie sich nie-

derlassen, wo sie sich ernäh-

ren konnten! Dort trieben sie 

aus, dort errichteten sie 

eine Kolonie, und von dort 

starteten die neuen Kolonien, 

um ihren Ruhm weiterzutragen! 

Stellt euch doch nur mal vor: 

Wir besiedeln das Tote Land, 

und wir entsenden unsere ei-

genen Kolonien! Und diese 

finden nicht nur im Toten Land 

weiteren Lebensraum, sie wer-

den auch helfen, es zu revi-

talisieren! Wir würden etwas 

erbringen, was keiner je vor 

uns geschafft hat! Wir werden 

Helden, und unsere Kolonien 

werden gerühmt von allen an-

deren! Wir sind dabei, Großes 

zu tun!“ 
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„Aber“, wandte Korum 

ein, „wenn auch nur ein Fehler 

passiert, war es das mit uns. 

Dann stirbt die Kolonie, be-

vor wir sie errichten konn-

ten. Lange bevor wir in der 

Lage sind, neue Keimzellen zu 

errichten und sie abdocken zu 

lassen. Ich plädiere für den 

Weiterflug.“ 

„Feigling!“, zischte 

Lyos. „Hast du Angst, zur Le-

gende zu werden?“ 

„Unser Auftrag, Jüng-

ling“, erwiderte der Ingeni-

eur in hartem, schroffem Ton, 

„ist es, eine Kolonie zu er-

richten und unsere Art wei-

terzuverbreiten! Nichts ande-

res! Hältst du das Risiko ei-

nes kompletten Scheiterns für 

angemessen?“ 

„Ja!“, schoss es aus 

Lyos hervor. „Wie viele Kolo-

nien gehen verloren auf dem 

Flug durch den Kosmos? Wie 

viele finden keinen Platz zum 

Wurzeln schlagen? Wie viele, 

frage ich, fallen unseren 

Feinden zum Opfer und verwir-

ken ihre Existenz, ohne auch 

je an den Aufbau einer eigenen 

Kolonie zu denken? Und hier 

sitzen wir, mit der Chance, in 

der fruchtbaren Krume, die 

Olym gefunden hat, Fuß zu fas-

sen und die Kolonisierung des 

Toten Landes selbst zu be-

treiben! Das ist das Risiko 

wert, hier zu scheitern! So! 

Ich habe es gesagt!“ 

Der Kommandant sagte: 

„Dazu möchte ich Olym selbst 

befragen. Was ist deine Mei-

nung?“ 

Bevor ich antworten 

konnte, bemerkte ich eine 

merkwürdige Anomalie. „Wartet 

kurz“, bat ich. Dann erkannte 

ich, was da registriert wor-

den war. „Es gibt hier Alt-

vordere!“, rief ich erstaunt 

aus. Ausgerechnet hier, im 

Toten Land. Altvordere! Alt-

vordere existierten überall, 

wo auch wir existierten, und 

sie waren immer vor uns da. 

Sie stahlen unseren Lebens-

raum nicht, besetzten keine 

unserer Nischen, so wie wir 

die ihren nicht okkupierten. 

Wir lebten in friedlicher 

Koexistenz miteinander, und 

manchmal auch mehr. 

„Wir sollten sie befra-

gen!“, rief Lyos sofort. 

„Wenn es hier Altvordere 

gibt, ist dies ein klares 
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Votum für die Kolonienbildung 

im Toten Land!“ 

„Ja, wir sollten sie be-

fragen“, sagte ich, Lyos' En-

thusiasmus deutlich dämpfend. 

„Nun gut. Wir nehmen 

Kontakt auf“, entschied der 

Kommandant. 

Nun war es nicht so ein-

fach, mit ihnen zu reden. 

Nicht unmöglich, aber schwie-

rig. Immerhin waren sie von 

vollkommen anderer Art als 

wir. Aber der Austausch mit 

ihnen, sei es nun ein Handel 

oder nur ein Gespräch, waren 

immer wertvoll für uns, denn 

die Altvorderen verfügten 

nicht nur wie wir Arut über 

ein kollektives Gedächtnis, 

sondern ihres reichte Milli-

arden Jahre in die Vergangen-

heit zurück, viel weiter als 

unseres. Wobei man getrost 

annehmen durfte, dass sie 

längst nicht jedes Detail 

mehr kannten. 

Also riefen wir die Alt-

vorderen an. „Die Kolonie A-

rut-203 ruft die Altvorderen 

im Toten Land.“ 

Die Antwort kam prompt, 

was ungewöhnlich war. Aber 

ihre Ausdrucksweise war 

langsam und kryptisch wie im-

mer, weshalb ich sie sinnge-

mäß wiedergebe, nicht wortge-

mäß. 

„Ein Arut-Samen, hier im 

Toten Land? Wir sind die Beng. 

Wir grüßen euch, Arut-203.“ 

Die Beng. Wir kannten 

diese Spezies. Oftmals koope-

rierten Arut und sie direkt 

miteinander, da wir voneinan-

der partizipieren konnten. 

„Beng! Hier gibt es 

Beng!“, rief Lyos triumphie-

rend. Vermutlich bereitete er 

schon die Verankerung vor, 

weil er sich derart sicher 

war. 

„Und wir grüßen euch!“, 

erwiderte der Kommandant un-

erschüttert. „Möget ihr noch 

viele Generationen erleben.“ 

„Generationen erleben?“ 

Der Beng, der mit uns sprach, 

klang ablehnend. „Dies ist 

das Tote Land! Das Leben hier 

ist rau, karg und hart. Schaut 

doch nur, wie weit es ist, und 

wie wenig wir davon für uns 

einnehmen können! Wir leben, 

ja, aber schon viele Beng-

Kollektive wurden vernichtet, 

seit wir begonnen haben, hier 
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zu siedeln. Euch wird es nicht 

anders ergehen, Arut-203.“ 

„Aber ihr seid hier! Wir 

sind hier! Wir können koope-

rieren! Zusammenarbeiten, wie 

in den fruchtbaren Weiten! 

Zusammen können wir das Tote 

Land in lebendiges Land wan-

deln! Wir können hier Großes 

erschaffen!“, mischte sich 

Lyos ein. 

Da erklang etwas, was 

noch niemand von uns je gehört 

hatte. Ein langanhaltender, 

auf und abschwellender Ton, 

der von den Beng kam, viel-

stimmig, doch ähnlich. Sie 

lachten. Unglaublich, aber 

sie lachten! 

„Ihr kleinen Kolonialen. 

Dies ist nicht irgendein Ge-

biet. Hier regieren die wan-

dernden Gigantkolonien. Sie 

bewachen dieses Land. Sie 

formen es nach ihrem Willen! 

Sie sind es, die versuchen, 

uns auszurotten. Und alles, 

was wir dagegensetzen können, 

ist unsere Fruchtbarkeit und 

unsere Mobilität. Ihr, Arut-

203, seid nicht mobil, wenn 

ihr Wurzeln geschlagen habt, 

und wenn ihr mobil bleibt, 

schlagt ihr keine Wurzeln. 

Angenommen, angenommen, ihr 

kolonisiert was immer ihr 

denkt sich im Toten Land zu 

kolonisieren lohnen würde. 

Die Gigantkolonien würden 

eure junge Kolonie, sobald 

sie ihrer gewahr werden, mit 

Stumpf und Stiel ausrotten.“ 

„Das ist eine harsche 

Prognose. Habt ihr die Zusam-

menarbeit unserer Spezies 

vergessen? Habt ihr verges-

sen, welche Großartigkeiten 

wir zusammen erreichen kön-

nen?“, haderte Lyos. 

„Wir haben es gesehen!“, 

rief der Beng. „Wir waren da-

bei! Ihr seid nicht die erste 

Kolonie, die versucht, im To-

ten Land zu siedeln! Während 

mein Clan hier sein Leben 

fristet, was fünfzig Jahre in 

die Vergangenheit reicht, ha-

ben wir nicht nur Arut, son-

dern auch Kolonien der 

Vissam, Klay und auch Pahuli 

gesehen, um nur ein paar Bei-

spiele zu nennen! Keiner von 

ihnen ist dazu gekommen, eine 

funktionierende Kolonie zu 

bilden, geschweige denn dazu, 

eigene Kolonien zu bilden! 

Dies ist das Tote Land, und 

es heißt nicht ohne Grund so!“ 
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Daraufhin schwiegen wir, 

und auch die Beng. Schließ-

lich fragte Herm: „Was also 

ratet ihr uns, Altehrwür-

dige?“ 

„Den nächsten Stoß des 

Äthers zu nutzen und zu ver-

suchen, das Tote Land zu ver-

lassen. Dies ist kein Ort, der 

Leben bringt oder birgt. Dies 

ist ein Platz nur für die Gi-

gantkolonien, nicht für un-

sereins, nicht für Euereins!“ 

„Aber wenn wir es schaf-

fen, wenn es uns gelingt“, er-

eiferte sich Lyos, „dann wer-

den wir zu ewigen Legenden! 

Noch in tausenden Jahren wird 

man Lieder über jene singen, 

die den Grundstein legten, 

das Tote Land zu besiedeln!“ 

„Das Risiko ist nicht 

einfach nur zu groß“, erwi-

derte ich mit fester Stimme, 

„die Erfolgschancen sind viel 

zu gering!“ So standen wir mit 

unseren Meinungen gegeneinan-

der. 

„Wir fliegen weiter“, 

sagte Herm schließlich. „Mit 

dem ersten Stoß des Äthers lö-

sen wir uns und vertrauen uns 

erneut dem Zufall an.“ 

„Aber Kommandant, dies 

ist die Chance, besonders zu 

werden! Wenn wir weiterflie-

gen, werden wir womöglich nur 

…gewöhnlich!“, rief Lyos. 

„Und es ist nicht unser 

Auftrag, besonders zu werden, 

sondern die nächste Genera-

tion an Kolonien in den Äther 

zu entsenden!“, rief er. „Das 

ist mein letztes Wort!“ 

Daraufhin antwortete 

Lyos lange Zeit nichts. 

Schließlich aber sagte er: 

„Ich füge mich.“ 

Und damit war das See-

lenheil von Arut-203 wieder-

hergestellt. 

„Altvordere, wir danken 

euch für euren Rat“, sagte 

Herm. 

„Und wir wünschen euch 

eine gute Reise in ein frucht-

bares Land, wo ihr vielleicht 

nur eine Kolonie unter vielen 

sein werdet, aber eine, die 

gedeiht und selbst dereinst 

Kolonien aussendet.“ Dann 

lachten die Beng erneut und 

meldeten sich nicht wieder. 

Und dann kam der Moment, 

indem der Äther unruhig wurde 

und nach Arut-203 griff. Wir 

hoben vom Boden wieder ab, 
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entfernten uns von jener 

Stelle, die ich für fruchtbar 

befunden hatte. Und, als 

hätte da Schicksal uns beson-

ders im Auge, verließen wir 

schon nach den ersten Minuten 

Flug das Tote Land. Stunden, 

Tage des Fluges später setz-

ten wir erneut die Kolonie auf 

einen Grund. Und es war ein 

guter Grund, fruchtbar und 

wie geschaffen für unsere 

Zwecke. Also beschlossen wir 

diesmal, und zwar allesamt, 

die wir da waren, dass dies 

der Ort war, wo wir tatsäch-

lich Wurzeln schlagen woll-

ten. So geschah es. Im nächs-

ten Zyklus stand dann die Ko-

lonie Arut 001-020-203. Und 

sie entsandte, als die Zeit 

reif war, ihre eigenen Kolo-

nien per Äther in den Kosmos, 

ins Unbekannte, ins Unge-

wisse. Nicht ohne sie vor dem 

Toten Land zu warnen, jenem 

Ort der Gigantkolonien, die 

nichts anderem zu wachsen er-

laubten, außer sich selbst. 

Mochten sie allesamt auf 

fruchtbaren Böden landen und 

siedeln. 

So kam es, dass ein zu-

fällig geöffnetes Fenster in 

der Werkstatt einem Windstoß 

erlaubte, in die Halle zu fah-

ren, den Keimling der Puste-

blume zu erfassen, hinauszu-

tragen und auf eine frucht-

bare Wiese zu tragen, wo er 

landen, austreiben und zum 

gesunden Löwenzahn werden 

konnte. Nur um später selbst 

zur Pusteblume zu werden und 

damit seine eigene Art zu er-

halten. 

 

ENDE  



WORLD OF COSMOS 118 

202 

 

„Die Sternenfahrt | Buch 

1: Die Suche nach Kertes 

| Kapitel 4: Der Stand 

der Dinge“ von Roland 

Triankowski 

 

1. Was ist Kertes? 

Riho konnte nicht umhin, ein 

wenig zu schmunzeln, als er 

den großen Garten verließ und 

sich zu den Räumlichkeiten 

begab, die ihm auf der AVATAR 

als Wohnung dienten. Er hatte 

das Wort an Kea übergeben und 

sich ausgebeten, sich zu Be-

ratungen mit der Allianz und 

zur Beschlussfassung seiner 

weiteren Pläne zurückzuzie-

hen. Die Kresh würde die Gäste 

mit der ihr eigenen Eloquenz 

noch eine Weile unterhalten 

und sie dann in die für sie 

vorgesehenen Quartiere kom-

plimentieren. Falls es die 

eine oder den anderen von Bord 

seines Schiffes drängte, war 

ihm das auch Recht. Wobei das 

nicht ganz der Wahrheit ent-

sprach. Die Delegation der 

Föderation war ihm ausnahms-

los sympathisch und er hatte 

ihre Gesellschaft sehr genos-

sen. 

Wie auch immer, Kea, 

Dyka – und auch Cora, die 

irgendwo in der Nähe des Gar-

tens umherschwirrte, – soll-

ten alsbald zu ihm stoßen. 

Luma wartete bereits auf ihn. 

Er hatte seine Gäste nur zum 

Teil angeflunkert. Beratungen 

mit der Allianz waren nicht 

vonnöten. Er hatte den direk-

ten Draht zu den Vertretern 

der Föderation hergestellt, 

die offiziellen Kanäle wurden 

etabliert, der Wissens- und 

Interessenaustausch war 

längst im Gange. Er hatte 

seine Aufgabe erfüllt und 

musste höchstens noch tätig 

werden, wenn beide Seiten die 

Etablierung des Wurmlochs von 

ihm wünschten. Ansonsten 

konnten die Kresh und er nun 

tun und lassen, was sie woll-

ten – doch was genau das war, 

bedurfte tatsächlich einer 

gewissen Erörterung. Dieser 

Teil entsprach also der Wahr-

heit. 

„Na, wie war ich?“, 

fragte er Luma und warf sich 

auf den Sessel. Der Raum hatte 

sich in letzter Zeit als 

liebster Besprechungsort der 

Besatzung etabliert, fast 

gleichauf mit dem Garten. Ne-

ben dem Sessel für Riho waren 
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Nester für die vier Kresh um 

einen großen flachen Tisch 

platziert, der aktuell mit 

Holo-Emittern sowie Eingabe- 

und Lesegeräten aller Art, 

Teetassen und weiterem Zeug 

übersät war. Während der 

Reise von Ssom nach Tau 395 

hatte ihnen allen der Sinn 

nicht sonderlich nach Ordnung 

gestanden. 

Luma deaktivierte das 

Datenholo, das sie umgab und 

sagte: „Ich finde, Du hast es 

maßlos übertrieben. Deine zur 

Schau gestellte Dusseligkeit 

passt nicht im Geringsten zu 

dem, was unsere Gäste – be-

ziehungsweise unsere Gastge-

berinnen und Gastgeber, 

schließlich befinden wir uns 

in ihrem System –, schon 

längst über dich wissen. Wenn 

diese Sektorendiplomatin oder 

dieser General auch nur halb-

wegs geradeaus denken können, 

haben sie dein Spiel bereits 

bei der dämlichen Kopulati-

onsanspielung durchschaut.“ 

„Das will ich doch 

schwer hoffen“, sagte Riho. 

„Die spielen ihre Psychos-

pielchen und ich spiele meine 

– aber beide Seiten haben es 

so offensichtlich getan, dass 

die jeweils andere es merken 

musste. Ob du es glaubst oder 

nicht – das war eine vertrau-

ensbildende Maßnahme.“ 

Luma machte ein abfälli-

ges krächzendes Geräusch. 

„Wenn ich noch Krallen 

hätte“, sagte sie, „wären sie 

mir bei deinen so genannten 

wissenschaftlichen Ausführun-

gen jedenfalls vor Fremdscham 

hochgeklappt.“ 

„Die waren ja auch nicht 

für dich bestimmt“, sagte 

Riho und schnappte sich ein 

Lesegerät vom Tisch. 

„Hast du schon was über 

dieses Kertes herausbekom-

men?“, fragte er. Das Thema 

war die eigentliche Überra-

schung dieses denkwürdigen 

ersten Kontakts – davon abge-

sehen, dass sie mal eben die 

legendäre Erde entdeckt hat-

ten und auf einen giganti-

schen Sternenbund mit unfass-

baren technologischen Mög-

lichkeiten gestoßen waren. 

Aber das alles war schon ein 

paar Tage bekannt – ja, er 

zwang sich, die Zeit nun in 

Erdstandard zu messen, das 

kam ihm irgendwie richtig vor 
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–, sozusagen Schnee von ges-

tern. 

Das Geräusch, das Luma 

nun von sich gab, war nur noch 

halb so abfällig. „Wir haben 

gerade von einer einpoligen 

Wurmloch-Technologie erfah-

ren“, sagte sie und fügte als 

Aufzählung an: „Die Ur-

sprungswelt der Menschheit 

ist für uns und die Allianz 

ab sofort keine Legende mehr. 

Die Acq überschütten mich mit 

Nachfragen, ob es in der Fö-

deration Artgenossen von 

ihnen gibt. Wir können quasi 

sofort alles über die Her-

kunft der AVATAR und deiner …“ 

Sie zögerte. „… Menschenart 

herausbekommen. Aber klar! 

Unterhalten wir uns über Ker-

tes.“ 

Riho liebte es, wenn die 

Kresh so aus sich herauskam. 

Als das Gedächtnis der Vie-

rergruppe war sie oft die 

schweigsamste, was schade 

war, da sie unglaublich viel 

zu erzählen hatte. Wenn sie 

aber einmal in Fahrt kam, war 

sie meist kaum zu stoppen. 

Riho freute sich schon auf ih-

ren nun folgenden Rede-

schwall. 

„Der Begriff Kertes 

taucht in keiner Datenbank 

der vier Allianz-Welten auf, 

auch nicht in den Geschichten 

des Großen Schwarms. Von zu-

fälligen Lautähnlichkeiten in 

ein paar Regionalsprachen ab-

gesehen, die aber keinerlei 

Zusammenhang aufweisen, wird 

nirgendwo ein Ort dieses Na-

mens erwähnt, nicht bei den 

Menschen, nicht bei den Acq 

und nicht bei den Kresh.“ 

Riho setzte sich etwas 

bequemer hin. Denn er wusste, 

dass jetzt ein „aber“ kam. 

Luma enttäuschte ihn 

nicht. 

„Allerdings“, fuhr sie 

fort, „habe ich mir diese Ker-

tes-Legende der Föderation 

einmal genauer angeschaut – 

wobei Legende der falsche Be-

griff ist, schließlich gibt 

es etliche archäologische 

Funde, welche die einstige 

Existenz dieses Sternenrei-

ches belegen. Es gibt er-

staunliche Parallelen zum 

Gründungsmythos auf Mau'hi.“ 

„Der Raumzeit-Brand?“ 

Riho setzte sich schlagartig 

auf. „Wie kann das sein? Diese 

Katastrophe liegt maximal 
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zwei- bis dreitausend Jahre 

zurück. Dieses Sternenreich 

soll vor mehr als zwei Terasec 

– will sagen vor 70.000 Jahren 

– untergegangen sein.“ 

„Dafür, dass du selbst 

in diesem Mythos vorkommst, 

kennst du dich erschreckend 

schlecht damit aus“, sagte 

Luma. 

Riho machte eine wegwer-

fende Handbewegung. „Es ist 

nicht erwiesen, dass ich da-

mit gemeint bin. Wenn über-

haupt sowieso nur dieses 

Schiff, bevor es fast voll-

ständig zerstört wurde.“ 

„Und mit ihm dein Klon-

vorgänger“, sagte Luma. Sie 

hatte sich noch nie durch be-

sondere Einfühlsamkeit her-

vorgetan. Aber auch das 

schätzte Riho sehr an ihr. 

„Ja, du hast ja recht“, 

sagte Riho. „Ich habe die 

Schwarte vor dreihundert Jah-

ren oder so fast auswendig ge-

kannt. Aber irgendwann wurde 

mir klar, dass keine tiefere 

Wahrheit darin enthalten ist 

– oder wenigstens viel zu 

viele Teile davon fehlen. Je-

denfalls habe ich seither das 

meiste davon wieder ver-

drängt.“ 

„Nun gut“, sagte sie. 

„Dann helfe ich deiner Erin-

nerung etwas auf die Sprünge. 

Der Raumzeit-Brand soll von 

einem uralten in ewigem inne-

rem Krieg befindlichen Ster-

nenreich ausgelöst worden 

sein. Dieses Reich – und mit 

ihm der Brand – schickte sich 

an, sich auf das Bdur-System 

auszudehnen. Die gewaltigen 

Maschinen der Brandstifter 

hingen bereits im Himmel über 

Ma‘uhi, als der Aitu erschien 

und die Maschinen fortlockte. 

Bei einem fernen Stern lie-

ferten sie sich eine erbar-

mungslose Schlacht, während 

der das Sternenreich endgül-

tig im Raumzeit-Brand 

verging.“ 

„Soweit weiß ich das al-

les noch“, sagte Riho. „Aber 

wo ist da jetzt die Parallele 

zu einer vor 70.000 Jahren un-

tergegangenen interstellaren 

Kultur? Was der Mythos be-

schreibt, ist wie gesagt 

höchstens zwei bis dreitau-

send Jahre her.“ 

„In dem gesamten kanoni-

schen Text“, sagte Luma, „ist 
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ständig vom Einstundjetzigen 

Sternenreich die Rede und an 

der entscheidenden Stelle 

heißt es: Und so verging das 

Einstundjetzige Sternenreich 

jetzt und vor dreizehn Son-

nenaltern im Raumzeit-Brand, 

den es selbst entfacht 

hatte.“ 

„Lass mich raten“, sagte 

Riho, „dreizehn Sonnenalter 

entsprechen etwa 70.000 Jah-

ren.“ 

„So kann man es deuten“, 

sagte Luma. „Außerdem passt 

die Beschreibung der Himmels-

maschinen ziemlich exakt zur 

Beschreibung der Kertesani-

schen Raumarchen, wie sie in 

den Forschungsergebnissen der 

Föderation beschrieben wer-

den: Zehn Kilometer lange Zy-

linder, die über eine Art 

Sprungantrieb verfügen.“ 

Riho staunte immer wie-

der, wie oft es ihm auch nach 

400 Jahren Lebenszeit noch 

immer die Sprache verschlagen 

konnte. Er dachte einen Mo-

ment nach. 

„Meinst du, die Födera-

tions-Leute haben diese Pa-

rallelen auch schon 

festgestellt?“, fragte er 

schließlich. 

„Vergiss die Frage!“, 

fügte er schnell hinzu, ehe 

Luma wieder abschätzig kräch-

zen konnte. “Das ist natür-

lich nur eine Frage der Zeit 

und es tut kaum etwas zur Sa-

che, ob sie in diesem Moment 

oder in ein paar Tagen darauf 

stoßen. Entscheidender ist: 

Wie werden sie auf diese Er-

kenntnis reagieren?“ 

„Nun, sie werden archäo-

logische Teams nach Mau‘hi 

und in dein Geburts-Sonnen-

system schicken und dort nach 

Hinweisen suchen. Sie werden 

alle verfügbaren Datensamm-

lungen der Allianz durchfors-

ten – und sie werden versu-

chen, in ihren eigenen Daten-

banken alles über die ur-

sprüngliche AVATAR und den 

Raumsektor der Allianz her-

auszubekommen, was dort zu 

finden ist. Das sind so im 

Groben die Spuren, die gerade 

zur Verfügung stehen.“ 

„Und was werden sie fin-

den?“ 

Riho murmelte die Frage 

eher ungezielt vor sich hin. 

Dennoch antwortete Luma: „Um 
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das zu beantworten, fehlt mir 

die Datengrundlage. Es wäre 

reine Spekulation.“ 

„Da könnte ich viel-

leicht weiterhelfen“, erklang 

auf einmal AVATARs Stimme in 

der Luft. 

„Ach, du bist doch noch 

nicht zur Föderation überge-

laufen?“, fragte Riho. 

„Das wüsstest du aber“, 

lautete die lapidare Antwort. 

„Schließlich sind wir ein 

Geist.“ 

Riho seufzte. „Ich werde 

mich doch noch selbst necken 

dürfen“, sagte er. „Aber be-

richte, was halten wir für das 

wahrscheinlichste Szenario?“ 

AVATAR legte unvermit-

telt los: „Die Föderation hat 

in den letzten Jahrtausenden 

einige archäologische Funde 

in diesem Raumsektor gemacht, 

die der Kertes-Epoche zuge-

ordnet werden. Vieles deutete 

bislang darauf hin, dass der 

Raum der Rau zumindest zum 

Randgebiet des entsprechenden 

Imperiums gehörte. Das Kern-

gebiet vermutete man mehr in 

Richtung der Allianz. Davon 

ausgehend, dass das Kertes-

Imperium und das 

Einstundjetzige Sternenreich 

identisch sind, kann man spe-

kulieren, dass der Gründungs-

mythos von Ma‘uhi den letzten 

gescheiterten Expansionsver-

such dieses Reiches dar-

stellte, dass das Bdur-System 

also nicht zum Gebiet des Im-

periums gehörte, da wir dies 

damals vereitelt haben.“ 

„Falls wir das überhaupt 

waren“, sagte Riho automa-

tisch. Es war ihm nach all den 

Jahrhunderten immer noch un-

angenehm mit diesen mythi-

schen Ereignissen in Verbin-

dung gebracht zu werden. 

AVATAR fuhr ungerührt 

fort: „Ich gehe also davon 

aus, dass man im Bdur-System 

keine Artefakte finden wird. 

Und auch in den anderen Sys-

temen der Allianz nicht. Die 

Menschen von Myria haben nie 

etwas vom Raumzeitbrand ge-

hört und in den Geschichten 

des Großen Schwarms deutet 

auch nicht das Geringste auf 

das Kertes-Sternenreich hin – 

und das Kollektivgedächtnis 

der Kresh reicht bekanntlich 

bis zu 100.000 Jahre in die 

Vergangenheit.“ 
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Von Luma, die sich 

längst wieder in ihre Daten-

holos eingehüllt hatte, kam 

daraufhin ein leises Grunzen. 

Sie schaltete sich jedoch 

nicht wieder in das Gespräch 

ein. 

„Neu Acqia?“, fragte 

Rihu. 

„… haben die Acq von 

Ma‘uhi bekanntlich erst vor 

ein paar hundert Jahren be-

siedelt“, sagte AVATAR. „Da 

könnte eventuell etwas sein.“ 

„Im Ernst?“ 

Riho war aufgestanden, 

um sich einen Tee zu machen, 

hielt nun aber in seinem Tun 

inne. 

„Neu Acqia liegt dem 

Raum der Rau am nächsten“, 

sagte AVATAR. „Beziehungs-

weise dem Raum, der dazwi-

schen liegt und aktuell mein 

heißester Kandidat für wei-

tere Kertes-Funde ist.“ 

„Das Ssom-System“, 

sprach Riho das Offensichtli-

che aus. 

 

2. Was ist Instafunk? 

Keine Sekunde später öffnete 

sich die Tür und Kea und Cora 

flatterten herein, drehten 

dabei ein paar Runden durch 

den Raum, um Lumas Nest und 

um Rihos Kopf herum, ehe sie 

sich auf ihre jeweiligen 

Sitzgelegenheiten hockten. 

Dabei plapperte die sonst 

auch nicht gerade wortge-

wandte Cora – wenn man es ge-

nau nahm, war es meistens ei-

gentlich Kea, die das Reden 

übernahm – die ganze Zeit 

lautstark vor sich hin: 

„Wann brechen wir end-

lich auf? Wir müssen sofort 

los und die Tragos retten. Es 

ist unsere Pflicht Takatum 

gegenüber, ihre/seine Ahnen 

zu befreien. Und falls sie 

alle tot sind, ist es unsere 

Pflicht, den Rau die Augen 

auszupicken. Wir jagen sie 

aus dem Ssom-System und 

gleich noch von der anderen 

Tragos-Kolonie. Wie hieß die 

noch? Bleg? Egal! Wir ziehen 

in den Krieg! Wann geht es 

los?“ 

Es genügte ein kurzes 

Zischen von Kea, um sie 

schließlich zum Schweigen zu 

bringen. Die Sprecherin der 

Kresh-Vierergruppe schaute 

Riho an, was dieser für einen 

fragenden Blick nutzte. Dykas 
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Fehlen erstaunte ihn ein we-

nig. Kea reagierte jedoch 

nicht darauf, vielmehr nickte 

sie in Richtung Tür und sagte: 

„Wir haben einen Gast mitge-

bracht.“ 

Riho schaltete schlagar-

tig um und ging mit ausge-

streckter rechter Hand zur 

Tür. Eigentlich hatte er mit 

einem Besuch von General 

Stondra gerechnet. Die junge 

Frau, die in der Tür stand, 

wäre jedoch sein zweiter Tipp 

gewesen. 

„Atiella, was für eine 

Freude“, sagte er. „Nehmen 

Sie doch Platz!“ 

Ihren belustigten Blick 

in den Raum hinein deutete er 

ganz richtig und sagte: 

„Magst du schnell ein wenig 

aufräumen, AVATAR? Ein zu-

sätzlicher Sessel wäre auch 

nett.“ 

Bis auf die Sitz-Nester 

der Kresh verwandelten sich 

alle Möbel und sonstigen Ge-

genstände schlagartig in Na-

nostaub und versanken im Bo-

den. Keine Sekunde später wa-

ren zwei Sessel und ein klei-

nerer Tisch mit zwei 

dampfenden Teetassen aus dem 

Boden gewachsen. 

Atiella Rouven setzte 

ein breites Grinsen auf und 

ergriff die dargereichte 

Hand. „Wow, Nanotech“, sagte 

sie. „Hatte man das damals in 

der Steinzeit schon?“ 

Sie nahm in einem der 

Sessel Platz, nahm die Tee-

tasse und pustet den Dampf 

fort. Dabei fixierte sie 

Riho, der sich ihr gegenüber-

setzte. Die Kresh schnatter-

ten kurz leise miteinander, 

verstummten dann aber wieder. 

„Warum haben Sie mir 

meine Arbeit vorhin so schwer 

gemacht, Riho?“, fragte sie, 

ehe er das Gespräch an sich 

ziehen konnte. 

„Worin genau besteht 

denn Ihre Arbeit?“, fragte 

Riho und griff ebenfalls nach 

seiner Tasse. 

Sie nahm einen Schluck, 

quittierte den Geschmack mit 

einem kurzen anerkennenden 

Nicken und stellte die Tasse 

wieder ab. 

„Wie wäre es“, sagte 

sie, „wenn wir unsere Bezie-

hung auf die nächste Ebene he-

ben und ab sofort auch ganz 
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offiziell davon ausgehen, 

dass wir im Grunde schon alles 

Wesentliche voneinander wis-

sen – sowie dass sie wissen, 

dass wir alles über Sie wissen 

und dass wir wissen, dass Sie 

alles über uns wissen. Okay?“ 

Riho öffnete gerade den 

Mund, als sie hinzufügte: 

„Was also glauben – oder wis-

sen – Sie, was meine primäre 

Aufgabe heute ist?“ 

Riho nickte leicht. Ja, 

die Föderationsleute wurden 

ihm immer sympathischer. 

„Sie sollen herausbekom-

men, ob ich defekt bin“, sagte 

er. 

Atiellas Lächeln wurde 

wieder breiter. Sie lehnte 

sich zurück und sagte: „Genau 

das. Wir müssen nicht heraus-

finden, was Sie und Ihr Schiff 

sind, wie es funktioniert und 

wie es gegebenenfalls unter 

unsere Kontrolle zu bringen 

oder gar zu vernichten wäre. 

All das wissen wir, da unsere 

Vorfahren diese Dinger hier 

einst gebaut haben. Was wir 

wissen müssen ist, ob die An-

tiquität, die Sie hier ge-

parkt haben, Gefahr läuft, in 

nächster Zeit hochzugehen und 

das ganze Tau-System in ein 

schwarzes Loch zu verwandeln 

– oder eben nicht. Ob Sie ver-

trauenswürdig und sympathisch 

sind, mag mich vielleicht 

persönlich interessieren – 

das kann der gute General aber 

selbst einschätzen. Von mir 

will er lediglich wissen, ob 

Sie und Ihr symbiotisches 

Schiff – wie sich das anfühlt, 

müssen Sie mir bei Gelegen-

heit mal genauer erzählen, 

aber das ist auch rein per-

sönliches Interesse – intakt 

sind oder nicht. Und da war 

es nicht gerade hilfreich, 

dass Sie den Eindruck erweckt 

haben, als würden Sie den Un-

terschied zwischen Instafunk 

und Quantenwurmloch-Funk 

nicht kennen – oder wahl-

weise, dass sie Föderations-

Standard nicht korrekt in ih-

ren komischen Pazifik-Sprach-

mix übersetzen können.“ 

Sie hatte ihre Sätze 

schnell und fast ohne Luft zu 

holen präsentiert, wirkte da-

bei aber so entspannt, als 

hätte sie gerade einen Beru-

higungstee zu sich genommen. 

Riho wusste, dass das Gegen-

teil der Fall war, umso 
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faszinierter betrachtete er 

die Frau, die ihn nun lächelnd 

anblickte und auf seine Reak-

tion wartete. 

Er räusperte sich und 

sagte: „Würden sie mir glau-

ben, wenn ich behaupte, dass 

es mein Plan war, genau diese 

Reaktion von Ihnen – oder zu-

gegeben eigentlich von Aris 

Stondra selbst – zu provozie-

ren?“ 

„Das läuft bei mir aktu-

ell noch als eine von vielen 

gleichberechtigten Arbeitshy-

pothesen“, sagte sie. 

„Nun gut. Wenn Sie er-

lauben, beantworte ich Ihre 

Prüfungsfragen erneut. Meine 

Kenntnisse zur FTL-Quanten-

Wurmloch-Kommunikation sind 

allerdings fast ausschließ-

lich theoretischer Natur. 

Auch wenn die Datenübertra-

gungsrate hierbei viel größer 

sein müsste, setzen die Alli-

anz und ich bei der FTL-Kom-

munikation ausschließlich auf 

quantenverschränkte Elemen-

tarteilchenpaare, die unab-

hängig von ihrer Entfernung 

stets den Zustand ihres Part-

nerteilchens annehmen – vulgo 

Instafunk. Zum Zeitpunkt als 

die Kolonien auf Ma‘uhi und 

Myria den Kontakt zur Erde 

verloren haben, war das die 

gängige Technologie. Es er-

fordert zwar einiges an Re-

chenleistung, um die Übertra-

gungsfehler auszugleichen, 

dafür ist es absolut abhörsi-

cher und die Datenübertragung 

ist instantan. Leider muss 

man die verschränkten Teil-

chen ‚zu Fuß‘ zum Empfangsort 

transportieren, was die Sache 

zusätzlich mühsam macht. Nach 

einigen Jahrhunderten relati-

vistischen Flugs habe ich 

aber ein recht ordentliches 

stabiles FTL-Kommunikations-

netz in der Allianz errichten 

können. Ohne den Verhandlun-

gen vorgreifen zu wollen, 

denke ich, dass man in der Al-

lianz sehr an einem Technolo-

gieaustausch in Sachen Quan-

tenwurmloch-Funk interessiert 

ist. Bei Gelegenheit müssen 

Sie mir mal genauer erklären, 

wie sie das Problem gelöst ha-

ben, dass der Funkleitstrahl 

immer ein neues Quantenwurm-

loch finden und stabilisieren 

muss, ohne dass die Kette über 

Lichtjahre hinweg abreißt. 

Immerhin existieren 
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natürliche Quantenwurmlöcher 

nur für Sekundenbruchteile 

und sind kaum ein Ångström 

groß. Das Signal müsste ja 

durch trilliarden und aber-

trilliarden winzigster Wurm-

löcher gehen. Wenn nur eines 

davon zusammenbricht, ist die 

ganze Verbindung futsch. Oder 

ist das ein Staatsgeheimnis, 

wie das Föderations-Monopol 

auf die einpolige Wurmloch-

Technologie? Das müsste ja 

ganz ähnlich funktionieren. 

Sehen Sie, ich nehme mir stets 

ein Quantenwurmloch, stabili-

siere es, verankere das eine 

Ende gravitativ an einer 

Sonne oder einem Gasriesen 

und das andere Ende hier am 

Schiff – ein so genanntes 

Proto-Wurmloch, durch das in 

diesem Stadium weder Informa-

tionen geschweige denn Mate-

rie übertragen werden kann. 

Dieses Ende schleppe ich zum 

Zielort meiner Wahl – ich 

ziehe das Quantenwurmloch 

quasi lang –, dort wechsle ich 

die Verankerung zu einer an-

deren Gravitationssenke und 

aktiviere dabei das eigentli-

che Wurmloch, indem ich es 

vereinfacht gesprochen 

‚großziehe‘. Erst dann kann 

es durchflogen oder als Kom-

munikationsrelais genutzt 

werden. Ich nehme mal an, dass 

ihre einpolige Technologie 

zumindest im ersten Teil eher 

wie der Quantenwurmloch-Funk 

funktioniert. Ein Leitstrahl 

sucht sich also einen Weg über 

Myriaden von Quantenwurmlö-

chern bis zum gewünschten 

Ziel. Das lässt sich vermut-

lich durch die Energieleis-

tung des Leitstrahls ziemlich 

genau steuern. Der zweite 

Schritt ist dann auch hier das 

‚großziehen‘, was eigentlich 

genauso wie mit meinen Mit-

teln funktionieren müsste. 

Ich verstehe! Das Geheimnis 

liegt im Leitstrahl, der 

nicht nur den Weg durch die 

Mini-Wurmlöcher findet, son-

dern sie auch gleich mitei-

nander verbindet. Das heißt, 

der Strahl erzeugt eine Feld-

struktur, die dazu führt, 

dass sich die Quantenwurmlö-

cher anziehen. Moment, ich 

lasse AVATAR die dafür nötige 

Struktur einmal durchrech-

nen.“ 

„Ist ja gut, ist ja 

gut!“, rief Atiella lachend 
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dazwischen. „Sie haben be-

standen. Mit Auszeichnung und 

Sternchen.“ 

Sie schlug sich auf die 

Oberschenkel und erhob sich 

zackig aus dem Sessel. 

„Leider“, sagte sie, 

„müssen wir beide jetzt in 

Haft, da weder Sie noch ich 

über eine ausreichende Si-

cherheitseinstufung für Ihre 

soeben gewonnene Erkenntnis 

verfügen.“ 

„Das war ein Scherz“, 

fügte sie nach der entstande-

nen Pause hinzu. „Aber jetzt 

sollten wir General Stondra 

mitteilen, dass sie uns ins 

Ssom-System begleiten wer-

den.“ 

„Werde ich das?“, fragte 

Riho. 

„Ich glaube kaum, dass 

Sie sich dem Mehrheitsvotum 

Ihrer Besatzung widersetzen 

können.“ 

Rihos Blick zu den Kresh 

wurde mit dreifachem begeis-

tertem Krächzen erwidert. Mit 

gespieltem Stöhnen stand er 

von seinem Sessel auf. 

„Ihr macht mich fertig“, 

sagte er, meinte es aber nicht 

im Mindesten so. 

 

3. Was ist der Plan? 

Umschwirrt von den laut 

schnatternden Kresh kehrten 

Atiella und Riho in den großen 

Garten der AVATAR zurück. 

Dort trafen sie auf Aris 

Stondra, der an einen Baum ge-

lehnt zur Kuppel hinaus auf 

den Gasriesen blickte, in 

dessen Orbit die AVATAR 

kreiste. Bei ihm hockte die 

Kresh Dyka. Als sie ihre Art-

genossen kommen sah, schwang 

sie sich in die Lüfte und 

stieß zu ihnen. Zur viert flo-

gen sie in einem komplizier-

ten Tanz durch den Garten und 

ließen die Menschen allein. 

Auch Aris erhob sich und 

schlenderte auf die beiden 

zu. Riho entging der Blick 

nicht, den Aris Atiella dabei 

zuwarf – ebenso wenig wie ihr 

leichtes Nicken. Offenbar 

hatte er nun alle Tests offi-

ziell bestanden. 

„Es freut mich sehr, 

dass Sie uns begleiten wol-

len, Riho“, sagte Aris. „Ihre 

Kenntnisse über den Einsatz-

ort sind ein unschätzbarer 

Vorteil für uns. Die Befrei-

ung des Ssom-Systems von den 
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Rau ist selbstverständlich 

unsere erste Priorität und 

wir werden auch erkunden, ob 

wir noch etwas für die Trago-

Kolonie auf Bleg tun können – 

auch wenn deren Eroberung be-

reits doppelt so lange her 

ist, wenn ich es richtig ver-

standen habe.“ 

„Danke“, sagte Riho und 

fügte hinzu: „Es wird mir au-

ßerdem eine Freude sein, im 

Anschluss meinen Beitrag zur 

Lösung Ihres anderen Problems 

zu leisten.“ 

Aris lächelte. 

„Die Freude ist ganz 

meinerseits“, sagte er. „AVA-

TAR hat mir ihre Spekulatio-

nen zu weiteren Kertes-Funden 

im Ssom-System gerade mitge-

teilt. Sagen Sie, stimmt es 

tatsächlich, dass ich mich 

bei einem Gespräch mit Ihrem 

Schiff im Grunde mit Ihnen un-

terhalte? Das Wesen Ihrer 

Symbiose wird in unseren Auf-

zeichnungen nur vage be-

schrieben.“ 

„Es ist etwas kompli-

zierter“, sagte Riho. „Bei 

Gelegenheit werde ich gern 

versuchen, es in Worte zu fas-

sen. Aber erstens muss ich 

dabei Atiella den Vortritt 

lassen, da sie zuerst gefragt 

hat …“ 

„… und zweitens drängt 

die Zeit“, beendete Aris den 

Satz. „Sie haben vollkommen 

Recht. Ich würde Sie alle“, 

dabei winkte er in Richtung 

der Kresh, die sogleich auf 

sie zugeflogen kamen, „gern 

einen Blick auf unseren Ein-

satzplan werfen lassen. Falls 

wir etwas nicht bedacht haben 

sollten. Schließlich brechen 

wir in Kürze auf.“ 

 

Fortsetzung folgt …  



WORLD OF COSMOS 118 

215 

 

„Old Man Rhodan, Kapitel 

7 bis 9“ von Roland Tri-

ankowski 

 

7. Glück auf Erden 

„Und wo ist jetzt die Erde, 

mein lieber Ernst?“ 

Der Mausbiber rotierte 

langsam um seine Längsachse, 

bis er Ellert direkt ansehen 

konnte. Ersterer schwebte in-

mitten der großen Zentralku-

gel der JUMPY XII, letzterer 

stand an ihrem unteren Ende, 

wo eine kleine Station mit Zu-

gang zu den Schiffssystemen 

für ihn eingerichtet worden 

war. 

"Sag du es mir, hochge-

schätzter Präsident Plofre", 

antwortete er. Die alten 

Freunde hatten sich in den Wo-

chen ihrer Suche auf eine 

Weise zusammengerauft, die 

Ernst kaum an die alten Tage 

erinnerte. Sicher, Gucky 

hatte noch immer ein äußerst 

humorvolles Wesen, dies aber 

auf eine völlig andere Weise 

als einstmals. 

"Ich kann nur sagen, 

dass ich bei diesem Stern hier 

Perrys Gedankenmuster einge-

peilt habe. Dass mit ihm auch 

die Erde zu finden ist, hast 

Du behauptet." Er schwebte 

langsam zu Ellert hinunter 

und gesellte sich an seine 

Seite. Gemeinsam studierten 

sie die Ortungsanzeigen und 

Holos, das Ergebnis blieb je-

doch dasselbe. "Außer der 

Oort-Wolke ganz weit draußen 

und ein paar Kleinst-Asteroi-

den kreist gar nichts um die-

sen Stern", stellte Ellert 

noch einmal fest. Er schaute 

zu Gucky – auch wenn er sich 

im Gespräch Mühe gab, er 

konnte nicht anders, als den 

alten Freund in Gedanken bei 

diesem Namen zu nennen – und 

fügte hinzu: "Also doch wie-

der der falsche Stern?" 

"Ich weiß nicht." Der 

Ilt schüttelte langsam seinen 

Kopf. Mit seinen telekineti-

schen Kräften scrollte er 

nochmals durch die Anzeigen 

und hob einige Stellen her-

vor. "Was hältst du hier-

von?", fragte er schließlich. 

Ellert schaute sich die 

Daten und ihre schematische 

Darstellung genauer an. "Hm, 

sieht nach einer Zusammenbal-

lung einiger Asteroiden aus", 

sagte er. 
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"Und das hier?" Gucky 

wechselte die Ansicht. 

"Das ist auch ein Aste-

roidenhaufen. Worauf willst 

du hinaus?" 

"Ich dachte, du bist die 

letzten Jahrtausende körper-

los von Stern zu Stern ge-

reist?" Guckys Nagezahn 

blitzte kurz auf. "Schau mal, 

die beiden Häuflein kreisen 

im Abstand von 120° um den 

Stern. Außerdem sind die 

Felsbrocken viel zu klein, um 

sich aus eigener Anziehungs-

kraft in dieser Form zu bal-

len." 

Ellert schlug sich mit 

der flachen Hand auf die 

Stirn. "Du hast Recht!", rief 

er. "Das sind Trojaner. Für 

einen unsichtbaren Planeten." 

"Oder einen Planeten, 

der nicht mehr da ist", er-

gänzte der Mausbiber. 

"Aber müsstest du Perry 

dann nicht espern, wenn er so 

nah ist?" 

"Ich will es versuchen", 

antwortete Gucky und schwebte 

wieder in die Mitte der Kugel. 

"Das größte Hindernis ist 

aber nicht die Entfernung, 

sondern Perrys 

Mentalstabilisierung. Die 

drei, vier Mal, die ich ihn 

einpeilen konnte, war sein 

Gedankenschild schwächer. 

Vermutlich hatte er geschla-

fen. Wenn er wach und kon-

zentriert ist, wird es mir 

auch mit den Mitteln der JUMPY 

schwerfallen, ihn zu finden. 

Selbst wenn er direkt neben 

uns durchs All schwebt." 

Erneut schloss der Ilt 

seine Augen und fiel in tiefes 

Schweigen. Ellert hatte die-

sem Vorgang inzwischen schon 

mehrfach beigewohnt. Die 

JUMPY war ein erstaunliches 

Schiff. Der 200 Meter lange 

schmale Spitzkegel war im 

Grunde nichts anderes als ein 

gewaltiger Verstärker für 

Guckys PSI-Kräfte. Durch das 

bordeigene Hypertropkraftwerk 

ließen sich die Fähigkeiten 

des Ilt-Präsidenten theore-

tisch unbegrenzt nach oben 

skalieren, ohne dabei an des-

sen biologischen Kräften zu 

zehren. Das Triebwerk des 

Schiffes war buchstäblich 

Gucky selbst, der mit seiner 

Hilfe quasi unbegrenzt weit 

teleportieren konnte. Genauso 

konnte das Schiff die 
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telepathischen und telekine-

tischen Kräfte des Ilts ver-

stärken. Trotz all dieser 

Macht nahmen die Ortungsver-

suche dennoch oft einige Zeit 

in Anspruch. Eine Zeit, in der 

sich Ellert reichlich nutzlos 

fühlte – vor allem jetzt, da 

sie dem Ziel so nahe waren. 

Ellert wunderte sich 

über sich selbst. Als jahr-

tausendealter unsterblicher 

Geist, der die Wunder des Kos-

mos geschaut hatte, sollte er 

Ungeduld eigentlich nicht 

mehr empfinden. Und dennoch 

war es so. Seine innere Unruhe 

wuchs so stark, dass er schon 

fürchtete, erneut in Nikki 

Rhodans "Ellert-Falle" gera-

ten zu sein. Doch diesmal 

schien die Nervosität tat-

sächlich aus ihm selbst zu 

kommen. 

Schließlich fasste er 

sich ein Herz und rief Gucky 

zu: "Was dagegen, wenn ich 

mich da draußen auch einmal 

umschaue?" Ehe der Mausbiber 

zustimmend grunzen konnte, 

hatte Ellert sich bereits im 

Schneidersitz nieder- und 

seinen Körper verlassen. 

 

* 

 

Schlagartig öffnete sich sein 

Geist. Einen winzigen Moment 

lang ärgerte er sich über sich 

selbst, wie schwer er vorhin 

noch von Begriff gewesen war. 

Doch dieser Ärger verwehte 

sofort wieder. In dieser Da-

seinsform stand er weit über 

solch körperlichen Dingen. 

Mit seinen kosmischen 

Sinnen überblickte er das Um-

feld des Sterns nach wenigen 

Augenblicken: den Druck des 

Sonnenwindes, die Partikel-

ströme, die das Gebiet durch-

zogen, und die Materie, die 

vom Kleinstasteroiden bis zum 

Staubkorn den Gravitations- 

und Gezeitenkräften des 

Sterns folgten. 

Ernst Ellert trieb der 

Stelle entgegen, an der der 

vermutete Planet seine Bahn 

ziehen musste. Die JUMPY XII 

bewegte sich in etwa dreifa-

cher Entfernung um den roten 

Zentralstern. Dennoch blieb 

ihm Guckys geistige Präsenz 

stets gegenwärtig. Fast 

schien es ihm, als fülle sie 

den gesamten Raumsektor aus. 

Ob verstärkt oder nicht, die 
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Kräfte des Mausbibers waren 

in all den Jahrtausenden 

enorm gewachsen. 

Jetzt konnte Ellert die 

Zusammensetzung der Trojaner-

gruppen deutlich genauer er-

fassen. Er durchflog die nä-

hergelegene und spürte den 

Gezeitenkräften nach, die sie 

auf ihrer Bahn zusammenhiel-

ten – beziehungsweise merkte 

er, dass sie es kaum mehr ta-

ten. Im Gegenteil, der Zusam-

menhalt der Asteroiden unter-

einander war kaum mehr vor-

handen, sie begannen bereits, 

sich voneinander zu lösen und 

auf die Umlaufbahn zu vertei-

len. 

Der Planet, in dessen 

Lagrangepunkten sie sich ver-

sammelt hatten, war demnach 

nicht unsichtbar – er war ver-

schwunden und Perry Rhodan 

vermutlich mit ihm. Es bedeu-

tete aber auch, dass der Him-

melskörper vor kurzem noch 

seine Bahn um diesen Stern ge-

zogen haben muss. Und für El-

lert war es ein leichtes, in 

der Vergangenheit nachzu-

schauen. 

Doch er musste sich ein-

gestehen, dass es ihn 

Überwindung kostete. Die 

enormen Schmerzerfahrungen 

durch Nikkis absurde Falle 

hatten ihn nachhaltig trauma-

tisiert. Er glitt daher recht 

behutsam die Minuten und 

Stunden zurück – obwohl sich 

die „Schmerzenswand“, wie er 

die Auslösung der Falle bei 

sich nannte, bereits etliche 

Monate weit in der Vergangen-

heit befand. 

Von einem Moment auf den 

anderen war sie da. 

Ellert wusste es im al-

lerersten Augenblick: Das war 

die Erde. Der blasse blaue 

Punkt, die azurne Perle, 

Terra. Auch wenn der Mond, der 

sie umkreiste, falsch war – 

dies war seine Heimat. Und 

erst in diesem Moment wurde 

ihm so richtig bewusst, wie 

schmerzlich er sie vermisst 

hatte. Ob körperlos oder 

nicht, die Sehnsucht erfüllte 

sein ganzes Sein. Er treib der 

Planetenoberfläche entgegen 

und glitt dabei noch ein paar 

Tage in die Vergangenheit. Er 

redete sich ein, dass er es 

tat, um genug Zeit für die Su-

che nach Perry zu haben – 
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tatsächlich brauchte er diese 

Zeit aber für sich selbst. 

 

* 

 

Durch die menschenleeren Al-

pen zu gleiten war ihm ein 

Hochgenuss sondergleichen. 

Ellert hatte unzählige Male 

die Zeit vor und zurückge-

dreht, um ein weiteres Tal er-

kunden und einen weiteren 

Bergsee umkreisen zu können. 

Als er schließlich nach Nor-

den ins Alpenvorland zog, bis 

in die Gegenden, in denen er 

buchstäblich vor Äonen gebo-

ren und aufgewachsen war, 

wurde ihm die Einsamkeit zu 

viel. Eine Erde ohne Men-

schen, das war nicht richtig. 

Als sein Nostalgierausch 

langsam verklungen war, erin-

nerte Ellert sich an eine 

Wahrnehmung, die er bei sei-

ner Tour durch die Alpen und 

die damit verbundenen Kurz-

zeitreisen immer wieder ge-

macht hatte. Zu einem ganz be-

stimmten Zeitpunkt war ihm 

stets ein Himmelsphänomen im 

Norden aufgefallen. 

Er erhöhte seine Posi-

tion über der Oberfläche um 

ein paar Kilometer und glitt 

erneut in der Zeit hin und 

her. Streng genommen waren 

diese Orts- und Zeitangaben 

auf ihn in dieser Form nicht 

anwendbar. Ellert war eine 

raumzeitlich übergeordnete 

Lebensform, die sich gewis-

sermaßen über gesamte Raum-

zeitgebiete erstreckte. Wenn 

er wieder in einem Körper 

steckte, konnte er es selbst 

nicht mehr in Worte fassen. Er 

behalf sich dann immer damit 

zu erläutern, dass er an allen 

Orten und Zeiten seiner Reise 

gleichzeitig war, sich aber 

stets nur auf einzelne Ereig-

nisse fokussierte und nicht 

alles zur gleichen Zeit wahr-

nahm. Letztlich war es mit den 

Mitteln dreidimensionaler Ge-

hirne ohnehin nicht zu be-

greifen. 

So oder so, er kam dem 

Himmelsphänomen auf den 

Grund. Weit im Norden stieg zu 

einem bestimmten Zeitpunkt 

auf einem Feuerstrahl eine 

Rakete in den Himmel. Ihre 

Bahn verlief in südöstlicher 

Richtung, ehe sie sich im Blau 

des Himmels verlor. 



WORLD OF COSMOS 118 

220 

 

„Hab‘ ich dich gefunden, 

Perry“, dachte Ellert zufrie-

den. 

 

8. Exil beendet 

„Bestätige!“ Argos‘ Stimme 

hatte erneut eine tonlose 

Färbung angenommen. „Wande-

rer-Protokoll eingeleitet. 

Transition in T minus 12 Stun-

den, Point of no Return in T 

minus zehn Stunden.“ 

Perry Rhodan war bereits 

dabei, sich zum Aufbruch vor-

zubereiten. Als er das Zelt 

verpackte, hielt er kurz 

inne, setzte seine Routine 

dann aber doch fort. 

„Wo legt das Boot an?“, 

fragte er schließlich. 

Argos erklärte es ihm 

mit knappen Worten und proji-

zierte zusätzlich ein Holo-

gramm mit einer Umgebungs-

karte, auf der ein Punkt am 

Ufer eines nahegelegenen 

Fjords markiert war, sowie 

eine Route dorthin. 

Rhodan nickte. „Eine 

gute Stunde Marsch, würde ich 

sagen. Wie weit draußen liegt 

die ODYSSEY?“ 

„Aktuell etwa 100 See-

meilen, schnell 

näherkommend.“ Die Darstel-

lung in dem Holo zoomte heraus 

und zeigte die norwegische 

Küstenlinie sowie Kurs- und 

Positionsangaben des fragli-

chen Seegefährts. 

„Gut, dann müssen wir 

nicht hetzen. Lass uns den-

noch aufbrechen. Wir schlagen 

unser Lager an der Landungs-

stelle auf und warten dort.“ 

 

* 

 

„Was meinst Du, Argos? Sucht 

Gucky aus freien Stücken nach 

mir oder zwingt ihn jemand 

dazu?“ 

Rhodan wusste sehr wohl, 

dass sein Begleiter durch die 

Aktivierung des Wanderer-Pro-

tokolls alle Konversations-

Routinen abgeschaltet hatte. 

Er erwartete also keine Ant-

wort und setzte die einsei-

tige Plauderei allein fort. 

„Ich tippe ja auf erste-

res. Der Kleine wird inzwi-

schen so stark sein, dass ihn 

niemand zu irgendwas zwingen 

kann. Ich vertraue auch da-

rauf, dass er es mit guten Ab-

sichten tut. Dennoch ist es 

besser, die Erde jetzt 
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fortzubringen. Es kommen 

Dinge ins Rollen, bei denen 

ich Terra gern in Sicherheit 

weiß.“ 

Ein paar Minuten lang 

marschierte Rhodan schweigend 

durch die Nacht. Merkur stand 

als halbe zunehmende Sichel 

am Himmel und spendete ein we-

nig Licht, an das sich seine 

Augen längst angepasst hat-

ten. Argos lief lautlos wie 

eine Katze hinter ihm her, die 

einzigen Geräusche kamen von 

einer leichten Brise, die 

durch die Vegetation rauschte 

und von der nachtaktiven 

Fauna. 

„Habe ich Dir jemals da-

von erzählt, wie die Erde zum 

ersten Mal zu einem anderen 

Stern versetzt wurde? Das war 

vor – lass mich nachrechnen – 

achtzehneinhalb Jahrtausen-

den. Das Hetos der Sieben war 

kurz zuvor erschienen, um die 

Milchstraße in ihr Reich ein-

zuverleiben.“ 

 

* 

 

Kurz nach Sonnenaufgang er-

schien das Landungsboot in 

dem Fjord und glitt an einer 

flachen Stelle sanft ans 

Ufer. Lautlos fuhr eine Rampe 

am Bug aus, an der entspre-

chenden Stelle öffnete sich 

die Reling. 

Rhodan erhob sich von 

dem Felsen, auf dem er geses-

sen und seinen Kaffee getrun-

ken hatte, schüttete die 

letzten Tropfen aus dem Be-

cher und machte ihn wie ge-

wohnt an Argus fest. 

„Auf geht’s“, sagte er 

und betrat die Rampe. Auf 

halbem Weg hielt er inne und 

wandte sich um. Argos blieb am 

Fuß der Rampe stehen und war-

tete ab. 

Rhodans Blick ging in 

die Ferne, über die bewalde-

ten Hügel rund um den Fjord 

und die entfernteren Gipfel, 

die dahinter hervorragten. Er 

atmete tief durch und sagte: 

„Ich vermisse die Erde schon 

jetzt.“ 

Dann ging er an Bord und 

verschwand im Innern des 

Boots, Argos folgte ihm auf 

den Fuß. Wenig später legte 

das Gefährt ab und nahm Fahrt 

in Richtung Ozean auf. 

 

* 
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„Was sagst du, Argos? Wird 

mich das gute Stück heil ins 

All bringen oder auf halber 

Strecke zerreißen? Hat immer-

hin auch schon ein paar Jahr-

hunderte auf dem Buckel.“ 

Rhodan stand auf dem 

Deck der ODYSSEY, einer ge-

waltigen schwimmenden Platt-

form, die ihn an die Flugzeug-

träger der vorkosmischen Ära 

erinnerte. Nicht ohne Grund, 

hatte er dieses Gefährt doch 

selbst konstruiert. Soeben 

hatten automatische Kräne 

eine Rakete aufgerichtet, die 

zuvor liegend aus einem Han-

gar im Boden der Plattform 

herausgefahren war. Es 

dampfte und zischte laut an 

der Rakete und dem mit aufge-

richteten Startturm. Entspre-

chend musste Rhodan seine 

Worte laut rufen, um sich 

überhaupt selbst zu hören. 

Sein Blick blieb fasziniert 

an der Spitze gut 50 Meter 

über ihm kleben, wo er die 

kleine Kapsel wusste, die er 

gleich besteigen würde. 

Er trug bereits den 

Raumanzug, Helm und weitere 

Ausrüstungsgegenstände lagen 

auf Argos‘ Rücken, der wie ein 

Tisch neben ihm stand. 

„Die letzte Komplettwar-

tung liegt 415 Tage zurück“, 

antwortete der Roboter. Rho-

dan hatte die Konversations-

skills der lokalen KI wieder 

hochgefahren. Er hatte die 

Gespräche mit seinem treuen 

Begleiter durch die letzten 

Jahrhunderte sehr zu schätzen 

gelernt. „Somit ist die Ra-

kete streng genommen nicht 

älter als diese 415 Tage.“ 

„Du bist doch sicher mit 

dem philosophischen Gedanken-

spiel über das Schiff des The-

seus vertraut.“ 

„Zu dieser Formulierung 

finde ich zahlreiche Referen-

zen. Vermutlich spielst du 

auf das Theseus-Paradoxon an, 

das seit der Antike der Zwei-

ten Menschheit als Veran-

schaulichung der Streitfrage 

dient …“ 

„Alles gut, war nur ein 

Scherz.“ Perry Rhodan lä-

chelte. „Sind wir startbe-

reit?“ 

„Die Startvorbereitungen 

sind abgeschlossen, das 

nächste Startfenster für ei-

nen optimalen Kurs zu den L4-
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Trojanern öffnet sich in 80 

Minuten.“ 

„Gut.“ Rhodan begann da-

mit, die Ausrüstungsgegen-

stände anzulegen. „Dann 

starte den Countdown, Liftoff 

in T Minus 80 Minuten!“ 

Argos bestätigte. 

Zuletzt nahm Rhodan den 

Helm und marschierte auf die 

Rakete zu. Sie war strahlend 

weiß, schimmerte im Licht der 

Sonne Krypton jedoch leicht 

rötlich. An ihrer Außenhülle 

prangte senkrecht von der 

Spitze fast bis zum Heck herab 

in großen altterranischen 

Buchstaben der Name STARDUST.  

 

9. Verstreut und aufgelesen 

Perry Rhodan auf diese Weise 

zu belauschen war eine merk-

würdige Erfahrung für Ellert. 

Nachdem er sich nach Norwegen 

begeben hatte und wieder ein 

paar Stunden in die Vergan-

genheit geglitten war, hatte 

er zwei, drei Mal versucht, 

geistigen Kontakt zu ihm auf-

zunehmen, war aber nicht 

durch seine Mentalstabilisie-

rung zu ihm durchgedrungen. 

In körperloser Form hatte er 

ansonsten keine Möglichkeit, 

auf sich aufmerksam zu machen 

und sich daher auf die reine 

Beobachtung beschränkt. 

Er konnte vieles von 

dem, was er sah und hörte, 

nicht so recht einordnen – wo-

bei diese Sinneswahrnehmungen 

nur spätere körperliche In-

terpretationen dessen waren, 

was er wahrgenommen hatte. 

Offenbar stand Rhodan schon 

seit geraumer Zeit die Mög-

lichkeit zur Verfügung, von 

der Erde zu entkommen – wenn 

auch nur in Form einer archa-

isch anmutenden Rakete ohne 

jegliche Hypertechnik. Was er 

sich davon versprach, konnte 

Ellert nur spekulieren. So 

oder so war Perry offenbar 

exakt auf den nun eingetrete-

nen Fall vorbereitet – und das 

schon seit Jahrhunderten. Er 

hatte bemerkt, dass Gucky ihn 

aufgespürt hatte, und wollte 

die Erde, ehe man ihn barg, 

in Sicherheit bringen. Vor 

wem oder was, war unklar. El-

lert war schon gespannt auf 

Rhodans Erläuterungen. 

Als ihm alle Details von 

Perrys Flugbahn bekannt wa-

ren, beschloss er, zum Aus-

gangspunkt seines Ausflugs 



WORLD OF COSMOS 118 

224 

 

zurückzukehren, zu exakt je-

nem Punkt in der Raumzeit, an 

dem er seinen Körper in Guckys 

Raumschiff verlassen hatte. 

Nun wusste er, wo Rhodan zu 

finden sein würde. 

Er hatte einen Moment 

nachdenken müssen, welches 

die L4-Trojaner waren, war 

sich jedoch ziemlich schnell 

sicher, dass es jene waren, 

die der Erde auf ihrer Bahn 

voraus waren. Das ergab für 

eine rein ballistische Rakete 

Sinn, die den Bewegungsimpuls 

des Planeten mitnutzen 

wollte, von dem sie startete. 

Und außerdem hatte er zu Be-

ginn seines Ausflugs den an-

deren Trojanerschwarm besucht 

und dort keine Präsenz einer 

Raumkapsel wahrgenommen. 

 

* 

 

„Und da bin ich auch schon 

wieder. Ich habe Perry gefun-

den.“ 

„Angeber“, knurrte der 

Mausbiber und löste sich wie-

der aus seiner Trance. „Aber 

du warst schon immer der mäch-

tigste von uns. Hab‘ ich dir 

das jemals gesagt?“ 

„Definitiv nicht oft ge-

nug.“ Ellert nutzte das kurze 

Geplänkel, um sich wieder in 

der raumzeitlich beschränkten 

Körperlichkeit zurechtzufin-

den. 

„Also gut“, sagte Gucky. 

„Wo müssen wir hin?“ Er ver-

zichtete darauf, seine Gedan-

ken zu lesen und kon-

zentrierte sich weiterhin auf 

die kosmische Umgebung. 

In knappen Worten be-

richtete Ellert von seinen 

Beobachtungen und schloss mit 

den Worten: „Perry erwartet 

offenbar, bei den L4-Troja-

nern aufgelesen zu werden.“ 

„Jetzt, wo du es sagst“, 

sagte Gucky. „Dort scheint es 

eine Präsenz zu geben. Dann 

lesen wir ihn …“ 

Ellert merkte sofort, 

dass etwas nicht stimmte. 

Guckys Körper verkrampfte 

sich, als müsse er sich mit 

einem Mal unglaublich an-

strengen. 

Dann wurde es ganz kurz 

unglaublich hell und laut und 

dann schlagartig still und 

dunkel. 

 

* 
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Wieder erwachte er schreiend 

unter dem Eindruck schnell 

verblassender Schmerzen. Er 

öffnete die Augen und sofort 

überwältigten ihn tief ver-

grabene uralte Erinnerungen 

an die Zahnarztbesuche seiner 

Kindheit. Ein Licht schien 

ihm ins Gesicht und wurde kurz 

darauf von einem Kopf ver-

deckt, der sich in sein Blick-

feld schob. 

Es war Nikki Rhodan, die 

ihn freundlich anlächelte. Er 

hätte nicht einmal behaupten 

können, dass ihre Augen dabei 

kalt geblieben wären, es war 

der vollkommene umfassende 

Ausdruck ehrlicher Freude und 

Anteilnahme. 

Dennoch lief es ihm kalt 

den Rücken herunter. 

„Danke, Ernst“, sagte 

sie. Auch in ihrer Stimme 

schwang kein Hauch von 

Falschheit mit, sie klang 

sanft, aufrichtig und beinahe 

liebevoll. 

„Danke, dass du meinen 

Vater gefunden und mich zu ihm 

geführt hast.“ 

Ellert öffnete den Mund, 

brachte jedoch keinen Ton 

heraus. Er versuchte, seinen 

Kopf zu drehen, um sich umzu-

sehen, mehr als die Augen und 

einige Gesichtsmuskeln schien 

er aber nicht bewegen zu kön-

nen. Tatsächlich fühlte sich 

sein ganzer Körper taub an. Er 

konnte nicht einmal spüren, 

ob er lag oder saß. Allein 

durch Augenrollen erkannte 

er, dass er sich anscheinend 

in einem der Sarkophage be-

fand, die Gucky und er gefun-

den und vernichtet hatten – 

offenbar nicht alle davon. 

„Schsch!“ Nikki Rhodan 

legte kurz ihren Zeigefinger 

auf die Lippen und fuhr dann 

fort: „Es ist alles gut. 

Medshadh ist der beste Ge-

hirnspezialist im gesamten 

Trojanischen Tamanium, er hat 

exakt die Regionen deines Ge-

hirns aktiviert, die wir 

brauchen und alle anderen 

lahmgelegt. Es hat also alles 

seine Richtigkeit. Weißt du, 

du hattest bis vorhin zwei 

Körper gleichzeitig gesteuert 

und es nicht einmal bemerkt. 

Alles, was du dem Mausbiber-

präsidenten gesagt hast, hast 

du auch uns gesagt. Deine Sin-

neswahrnehmungen hatten wir 
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hier natürlich abgeklemmt, 

aber die entsprechenden Hirn-

regionen waren dennoch aktiv. 

Wir konnten also auslesen, 

was du mit deinem anderen Kör-

per gesehen, gehört und ge-

fühlt hast. Spannend, oder?“ 

Ellert versuchte, diesen 

Körper zu verlassen, schei-

terte jedoch auch daran. 

Nikki interpretierte seinen 

angestrengten Gesichtsaus-

druck richtig und sagte 

schlicht: „PSI-Dämpfungs-

feld“. 

Ihr Gesichtsausdruck 

wurde etwas ernster, Ellert 

drängte sich der Begriff „ge-

schäftsmäßig“ auf. 

„Aber keine Sorge, 

Ernst“, sagte sie, „wir las-

sen dich sofort gehen. Es tut 

mir ehrlich leid, dass wir er-

neut mit Schmerz arbeiten 

müssen. Den Aufzeichnungen 

über dich haben wir entnom-

men, dass dies der sicherste 

Weg ist, dein Bewusstsein 

hinaus in Zeit und Raum zu 

schleudern. Wir wollen doch 

schließlich beide, dass du 

diese Episode so schnell wie 

möglich wieder vergisst und 

dich deiner ungebundenen 

Existenz im grenzenlosen Uni-

versum erfreust. Du wirst 

schon sehen, in ein paar Jahr-

tausenden lachst du über un-

sere kleinlichen körperlichen 

Bedürfnisse, denen wir hier 

so verzweifelt nachgegangen 

sind. Leb wohl, Ernst Ellert! 

Ich hoffe, du kannst mir all 

dies hier irgendwann verge-

ben.“ 

Dann kam der Schmerz. 

 

* 

 

„Jetzt reicht es aber lang-

sam!“ 

Ellert fand sich auf al-

len Vieren auf einem glatten 

dezent leuchtenden Boden wie-

der. Seine Hände und Arme 

schienen aus silbrigem Metall 

zu bestehen, fühlten sich je-

doch sehr vertraut und kraft-

voll an. 

Mit Leichtigkeit stieß 

er sich vom Boden ab und 

blickte sich in dem Raum um, 

den er sofort wiedererkannte. 

Er befand sich wieder im Son-

nensystem unter der Oberflä-

che des Mondes, wo er vor 

nicht allzu langer Zeit mit 
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Julian Tifflor geplaudert 

hatte. 

Der Raum war zunächst 

leer, als er sich jedoch er-

neut umdrehte, standen auf 

einmal der Kunstkörper Tiff-

lors und zwei Sessel neben 

ihm. 

„Willkommen, Ernst! Wir 

haben dich nicht so rasch zu-

rückerwartet. Deinen Körper 

hatten wir jedoch sicher-

heitshalber aufbewahrt. Komm, 

setz dich doch!“ 

Ellert machte zunächst 

keine Anstalten, sich zu rüh-

ren. Er wusste schlicht noch 

nicht, ob er sich seinem 

Schicksal ergeben oder durch-

drehen und alles kurz und 

klein schlagen sollte. 

„Weißt du, Ernst, ich 

war letztes Mal nicht ganz 

aufrichtig zu dir, wobei du ja 

auch recht schnell wieder 

verschwunden warst. Ich hatte 

also kaum Gelegenheit, dir 

alle Hintergründe zu offenba-

ren. Bei einer Sache aber – 

nun ja – Rhodan hat uns damals 

ehrlich gesagt nicht im Dis-

sens verlassen. Es gibt da ei-

nen Plan, in dem du eine ent-

scheidende Rolle spielst.“ 

 

* 

 

Nachdem er etwa ein Jahrtau-

send lang der Erde Licht, 

Wärme und eine Heimstatt ge-

boten hatte, war der kleine 

rote Stern, den Perry Rhodan 

auf den Namen Krypton getauft 

hatte, nun wieder allein, so 

wie es in den Milliarden Jah-

ren zuvor gewesen war. Zumin-

dest was planetengroße Him-

melskörper betraf. 

Weit draußen in mehreren 

Lichtmonaten Entfernung umgab 

ihn eine Wolke kleinster Ob-

jekte aus Eis und Staub. Im 

inneren Bereich, in dem bei 

anderen Sternen Planeten und 

Asteroidengürtel ihre Bahnen 

zogen, kreisten nur noch we-

nige kleinste Gesteinsbrocken 

umher. Viele davon suchten 

sich gerade neue Bahnen, seit 

der Schwerkrafteinfluss der 

Erde schlagartig verschwunden 

war. 

Und dann war da noch ein 

kleines Trümmerfeld aus Me-

tall- und Kunststoffteilen, 

das etwa eine halbe Licht-

stunde von Krypton entfernt 

seine Bahn zog und sich 
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langsam darauf verteilte. Da-

rin schwebte in einer psio-

nisch erzeugten luftgefüllten 

Schutzblase ein sehr grimmig 

dreinschauender Ilt und war-

tete. 

Und grimmig war Plofre 

in der Tat, um nicht zu sagen 

stinksauer. Sauer auf sich 

selbst, weil er den Angriff 

auf sein Schiff nicht hatte 

kommen sehen. Weil er seinen 

Freund – oder zumindest des-

sen Körper – nicht hatte ret-

ten können. Und weil er of-

fenbar so lange sein Bewusst-

sein verloren hatte, dass 

Perry von jemand anderem auf-

gelesen worden war. 

Plofre hatte mit mehre-

ren Teleportationen den Pulk 

der L4-Trojaner abgesucht und 

nichts gefunden. Perry war 

nicht mehr in diesem System. 

Ein Großteil seines 

Zorns galt aber dem unbekann-

ten Angreifer, der sie so un-

verfroren aus heiterem Himmel 

erwischt hatte. Aktuell sah 

er die größte Chance, ihn aus-

findig zu machen, indem er 

zwischen den Trümmern seines 

Schiffes auf ihn wartete. Ein 

guter Prozentsatz aller Täter 

kehrt zum Tatort zurück, 

dachte er sich. 

Damit wären seine Mög-

lichkeiten noch lange nicht 

ausgereizt. Der Ilt nutzte 

einen Großteil der Wartezeit 

damit, einen knackigen Plan B 

auszuarbeiten. In der Milch-

straße hatte niemand eine Ah-

nung, zu was er inzwischen in 

der Lage war. Diese Schutz-

blase aufrecht zu erhalten 

und die Luft darin in Schwin-

gung und somit warm zu halten, 

kostete ihn fast gar keine 

Kraft. Seine Wartezeit war 

ausschließlich von Durst und 

Hunger begrenzt. Ilts hatten 

schon immer potenziell die 

Fähigkeit, über etliche 

Lichtjahre hinweg zu telepor-

tieren, so hatte sein erster 

Sohn Jumpy damals bei seiner 

Geburtsteleportation fast 

zweieinhalbtausend Lichtjahre 

zurückgelegt. Diese Fähigkeit 

hatte Plofre in den letzten 

zehntausend Jahren perfektio-

nieren können. 

Aktuell sah sein Plan B 

vor, direkt nach Halut zu 

springen und dem alten Tolo-

tos ein wenig die Möbel gera-

dezurücken. 
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Sein Magen hatte gerade 

zu knurren begonnen, als das 

Licht eines Suchscheinwerfers 

auf ihn fiel und er sich wie-

der Plan A zuwenden konnte. 

 

* 

 

Der Haluter zappelte nur kurz 

im telekinetischen Griff des 

Ilts, der unvermittelt in 

seiner Raumschiffzentrale ma-

terialisiert war, dann ergab 

er sich in sein Schicksal. 

Plofre ließ ihn mittig 

in der domartigen Halle 

schweben. Die Innenarchitek-

tur halutischer Raumschiffe 

war seit Jahrzehntausenden 

unverändert. Er selbst um-

kreiste den dreieinhalb Meter 

großen Giganten langsam wie 

ein Mond seinen Planeten und 

musterte ihn mit strengem 

Blick. 

„Wenn ich mich vorstel-

len darf“, sagte der Haluter. 

„Ich bin Fancan Tolot der 

Dritte, Sonderbevollmächtig-

ter der Vereinten Sterne der 

Milchstraße.“ 

Der Ilt behielt sein 

Schweigen bei und setzte 

seine Kreisbahn fort. 

„Mein Planhirn errechnet 

eine verblüffend hohe Wahr-

scheinlichkeit, dass Sie mit 

dem legendären Ilt-Individuum 

identisch sind, bekannt unter 

den Namen Gucky, Plofre, 

L’Emir, …“ 

Die grollende Bassstimme 

des Haluters erstarb mit ei-

nem Gurgeln, der Ilt ließ ihn 

dergestalt rotieren, dass er 

rücklings in der Luft 

schwebte. Sich selbst brachte 

er über Tolots Brust in Posi-

tion, sodass er mit seinem 

rund einem Meter Körpergröße 

auf das vielfach größere und 

massereichere Wesen hinab-

schauen konnte. 

„Plofre von Yllit, Prä-

sident der Ilt-Föderation von 

Vilamesch, wenn es recht 

ist.“ 

„Sehr … angenehm …“ Es 

fiel Tolot schwer, seine 

Worte zu formulieren. Plofres 

Blick wurde derweil zusehends 

strenger und konzentrierter. 

Bis er sich auf einmal 

entspannte, den Haluter in 

eine aufrechte Position 

drehte und ihn sanft ab-

setzte. Sich selbst ließ er in 

den gewaltigen Kommandosessel 
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sinken und lächelte sein Ge-

genüber mit blitzendem Nage-

zahn an. 

„Gleichfalls, Fancan To-

lot der Dritte“, sagte er. 

„Danke, dass Sie mich hier 

eingesammelt haben und ver-

zeihen Sie mein anfängliches 

Misstrauen. Aus meiner Sicht 

waren die hiesigen Ordnungs-

kräfte die Hauptverdächtigen 

für den Angriff auf mein 

Schiff.“ 

„Plausibel“, versetzte 

Tolot knapp. 

„Ihren Gedanken entnehme 

ich, dass Sie über das Ver-

schwinden der Erde genauso 

verwundert sind, wie ich. Sie 

hat bislang zuverlässig ein 

Peilsignal ausgesandt, das 

nun verstummt ist. Damit ist 

das Exil eines gewissen Perry 

Rhodan offenbar beendet.“ 

Plofre hob die Hand, um etwa-

ige Kommentare zu unterbin-

den. „Ja, ich verfüge über ei-

nen recht brauchbaren Geheim-

dienst. Aber auch ich bin 

überrascht, dass Perry es of-

fenbar jederzeit hätte been-

den können. Naja, so über-

rascht nun auch wieder 

nicht.“ 

Der Mausbiber seufzte 

und versetzte den überdimen-

sionierten Sessel in eine 

Drehbewegung. 

Fancan Tolot nutzte die 

Gelegenheit und räusperte 

sich dezent. Bei einem Halu-

ter entwickelte dergleichen 

die Lautstärke eines mittle-

ren Gewitters. Plofre war da-

mit jedoch vertraut und quit-

tierte es mit einem aufmun-

ternden „Hm?“ 

„Darf ich nach Ihrer 

Rolle in diesem Zusammenhang 

fragen, Plofre von Yllit? Wa-

rum sind Sie hier?“ 

Der Ilt kniff die Augen 

zusammen als dächte er nach. 

„Ja, Sie dürfen“, sagte 

er schließlich. „Und ich gebe 

Ihnen auch eine Antwort. 

Nichts liegt mir ferner, als 

mich in Ihre internen Angele-

genheiten einzumischen, den-

noch war ich hier, um Perry 

Rhodan zu suchen.“ 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Ich wollte ihn warnen 

und gegebenenfalls in Sicher-

heit bringen. Mir wurden 

glaubwürdige Informationen 

vorgelegt, wonach eine …“ Er 

unterbrach sich für ein 
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kurzes Schmunzeln. „… dritte 

Macht mit potenziell unlaute-

ren Absichten auf der Suche 

nach ihm sei. Und diese ist 

mir offensichtlich zuvorge-

kommen.“ 

„ES?“ 

„Ich bitte Sie!“ Plofre 

beendete sein Sessel-Karus-

sell und schaute zu Tolot hin-

auf. „Ich habe mit dem alten 

Knaben zwar seit Jahrtausen-

den nichts mehr am Hut – aber 

abschießen würde er mich nun 

wirklich nicht.“ 

„Dann meinen Sie das 

Trojanische Tamanium“, 

stellte der Haluter fest. 

„Eine derartige Verletzung 

unseres Hoheitsgebiets und 

zahlreicher Abkommen käme ei-

ner Kriegserklärung gleich.“ 

„Immer langsam mit den 

jungen Bestien“, sagte der 

Ilt, was der Haluter sofort 

mit einem ungehaltenen Grol-

len erwiderte. 

Plofre erhob sich, 

schwebte aus dem Sessel und 

sagte: „Bitte verzeihen Sie. 

Das war taktlos von mir. Wo-

rauf ich hinauswollte, war 

folgendes: Die Motivations-

lage hinter all dem ist nicht 

vollkommen klar. Es besteht 

sogar die Möglichkeit, dass 

im Gegenteil ein Krieg ver-

hindert werden soll.“ 

Tolot setzte sich lang-

sam auf den Sessel zu in Be-

wegung. Der Ilt schwebte noch 

ein wenig beiseite und machte 

eine einladende Geste. 

„Wissen Sie, Plofre von 

Yllit“, sagte der Haluter 

während er sich setzte. „Ich 

will die Möglichkeit nicht 

ausschließen, dass hier meh-

rere Kräfte am Werk sind. Tat-

sächlich sind mein ehrwürdi-

ger Ahne und ich sogar der 

festen Überzeugung, dass es 

so ist. Es ist viel zu auf-

fällig, dass ausgerechnet 

jetzt all diese Ereignisse 

stattfinden.“ 

„All diese Ereignisse?“ 

Die Gedanken eines Haluters 

zu lesen, war aufgrund ihrer 

zwei Gehirne nicht immer ein-

fach. Selbst für den über 

20.000 Jahre alten Ilt. 

„Wir haben just vor ein 

paar Tagen kosmischen Besuch 

erhalten. Ich war gerade im 

Gespräch, als der Impuls der 

Erde ausfiel. Wenn Sie 
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möchten, binde ich Sie in die 

Konsultationen ein.“ 

Tolot betätigte ein paar 

Schaltungen auf der Konsole, 

worauf ein weiterer deutlich 

kleinerer Sessel aus dem Bo-

den fuhr. Er war noch immer 

reichlich groß für den Ilt, 

ließ ihn aber nicht komplett 

darin versinken, als er sich 

niederließ. 

„Ich dachte, ihr jagt 

kosmischen Besuch stets vom 

Hof“, sagte Plofre. 

Erneut stieß der Haluter 

ein Grollen aus, diesmal 

klang es jedoch deutlich amü-

sierter. 

„Wenn sich der Besuch 

artig ankündigt und außerhalb 

der Milchstraße bleibt, hei-

ßen wir ihn gern willkommen“, 

sagte er. 

„Es ist Atlan, richtig?“ 

Plofres Blick schien in die 

Ferne zu gleiten. 

„Alle von ihnen“, bestä-

tigte Tolot. 

„Der komplette Orden der 

Gonozals?“ Der Kopf des Ilts 

fuhr herum und sein Blick fo-

kussierte sich wieder. „Dann 

ist tatsächlich was im Busch. 

Ja, ich würde sehr gern in 

diese Konsultationen einge-

bunden werden.“ 

 

* 

 

Kaum einer der zweidimensio-

nalen Kinofilme des 20. Jahr-

hunderts alter Zeitrechnung 

war Perry Rhodan so sehr in 

Erinnerung geblieben wie 

„2001: Odyssee im Weltraum“. 

Er war nur wenige Jahre vor 

seinem Mondflug erschienen, 

der die Geschichte der 

Menschheit so radikal verän-

dern sollte. Rhodan erinnerte 

sich noch gut, wie begeistert 

die Raumfahrer-Community von 

NASA und Space Force damals 

von der Darstellung der Raum-

fahrt gewesen war. Bei einer 

Sondervorführung in der Cali-

fornia Academy of Spaceflight 

hatten sie die beiden anwe-

senden Hauptdarsteller an-

schließend sogar zu Astronau-

ten ehrenhalber ernannt. 

In diesem Moment musste 

er jedoch an eine Filmszene 

denken, die zu den weniger re-

alistischen gehörte. Aus da-

maliger Sicht zumindest. 

Die auf archaischer 

Technologie basierende 
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Raumkapsel, in der er die 

letzten Tage wartend ver-

bracht hatte, lag nun in einer 

vollkommen weißen klinisch 

sauberen Halle. Offenbar war 

dies der Hangar des Raum-

schiffes, das ihn aufgenommen 

hatte. Ganz genau konnte er es 

nicht sagen, da der Vorgang 

ohne aussagekräftige Mess-

werte abgelaufen war. Ein 

strahlend helles Licht hatte 

von einem Moment auf den an-

deren alles erfüllt. Als 

seine Augen sich daran ge-

wöhnt hatten, hatte er sich in 

dieser Halle wiedergefunden. 

Als sich nach einigen 

Minuten nichts weiter tat, 

beschloss er, die Kapsel zu 

verlassen. 

In seinem ebenfalls sehr 

einfachen Raumanzug kam er 

sich wie Dave Bowman vor, der 

durch das surreale Hotelzim-

mer stapfte, in das ihn die 

unbekannten Außerirdischen 

versetzt hatten. 

Schwerkraft und Luft-

druck schienen ideal auf ihn 

zugeschnitten zu sein, also 

wagte er es, den Helm abzu-

nehmen. Ja, auch das Luftge-

misch war für ihn gemacht. Er 

musst schmunzeln, als er da-

ran dachte, dass er als nächs-

tes einen dunklen Hausanzug 

anziehen müsste. Er vertrieb 

die Gedanken an den Film end-

gültig und konzentrierte sich 

auf das Hier und Jetzt. 

„Danke fürs Abholen, 

Kleiner“, rief er in den Raum. 

Wie erwartet erfolgte 

darauf eine Veränderung. In 

einer der bisher makellosen 

Wände zeichnete sich ein 

Rechteck ab. Der so markierte 

Teil glitt beiseite, dahinter 

war die Silhouette einer Per-

son zu erkennen – die aber 

ganz offensichtlich kein 

Mausbiber war. 

Eine junge Frau kam auf 

Rhodan zu. Sie strahlte über 

das ganze Gesicht und brei-

tete die Arme aus. Als sie ihn 

fast erreicht hatte, sah er 

Tränen in den Winkeln ihrer 

grauen Augen funkeln. Trotz 

aller Reaktionsschnelligkeit, 

die ihm seit Ewigkeiten at-

testiert wurde, blieb er ei-

nen Moment lang sprach- und 

regungslos. Er ließ sich wi-

derstandslos umarmen und er-

widerte die Geste zögerlich. 
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Er musste sich Räuspern 

und bekam dennoch nur ein lei-

ses krächzendes Wort heraus: 

„Nikki?“ 

Die Frau löste sich von 

ihm, behielt aber ihre Hände 

auf seinen Schultern. 

„Ja, Dad“, sagte sie und 

strahlte ihn unvermindert an. 

„Ich freu mich so sehr.“ 

„Wie … wie ist das mög-

lich?“ Auch nach bald 20.000 

Jahren war Rhodan unbeholfen 

in solche Situationen. Er 

hielt sich selbst zugute, 

dass er sich tausend Jahre 

lang fast ausschließlich mit 

einem Roboter unterhalten 

hatte. 

Nikki Rhodan hob eine 

Augenbraue und musterte ihren 

Vater mit belustigter Miene. 

Dann sagte sie: „Ihr habt mir 

gute Anlagen mitgegeben.“ 

Perry Rhodan nickte. Ei-

nige seiner Kinder waren auch 

ohne Superintelligenzen-Tech-

nologie sehr langlebig gewe-

sen. Er hatte aber eine Ah-

nung, dass das nicht alles 

war. 

„Dann war das ‚Projekt 

Ara-Serum‘ letztendlich ein 

Erfolg?“ 

Einen Moment lang flog 

ein erstaunter Gesichtsaus-

druck über Nikkis Züge, doch 

dann lächelte sie wieder. 

„Stimmt“, sagte sie, „den 

Durchbruch hatten wir erst 

kurz nach deinem Verschwin-

den. Dein alter Traum von der 

Unsterblichkeit für alle ist 

seit Jahrhunderten Realität 

im Tamanium.“ 

Sie löste ihre Hände von 

ihm und wies in Richtung des 

Eingangs, durch den sie ge-

kommen war. 

„Du willst dich sicher 

frisch machen und in etwas be-

quemeres schlüpfen. Vermut-

lich hast du auch Hunger. Lass 

uns in einer etwas gemütli-

cheren Umgebung weiterplau-

dern.“ 

Rhodan blieb stehen, 

seine Tochter hielt nach dem 

ersten Schritt inne und 

schaute fragend zu ihm zu-

rück. 

„Wo ist Gucky?“ 

„Oh!“ Sie machte ein 

halb verlegenes halb belus-

tigtes Gesicht. „Der ist 

schon wieder los. Weißt du, 

seit er seine Mausbiber ge-

funden hat, will er mit 
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anderen Intelligenzwesen 

nichts mehr zu tun haben. Mir 

bei der Suche nach dir zu hel-

fen war das höchste der Ge-

fühle.“ 

„Okay“, sagte Rhodan, 

machte aber weiterhin keine 

Anstalten, Nikki zu folgen. 

„Deine Mutter?“ fragte 

er schließlich, worauf sie 

nur stumm mit dem Kopf schüt-

telte. 

 

* 

 

Einen halben Tag später saßen 

Nikki und Perry Rhodan in ei-

ner Art Salon beisammen in be-

quemen Sesseln mit anregenden 

Getränken und unterhielten 

sich. Die Floskel, dass sie 

sich viel zu erzählen hatten, 

war angesichts der zeitlichen 

Abgründe, die sie trennten, 

geradezu absurd. Es war bei-

den bewusst, dass sie im 

Grunde Fremde waren, die sich 

von Null an kennenlernen 

mussten. Daher gaben sie sich 

gar nicht erst die Mühe, in 

alten Zeiten zu schwelgen 

oder das Schicksal gemeinsa-

mer Bekannter zu erörtern. 

Mehr aus Höflichkeit 

hatte Perry kurz von seiner 

Wanderung über die menschen-

leere Erde berichtet. Dann 

war er recht unverhohlen dazu 

übergegangen, Nikki auszufra-

gen. Über die Zustände im 

Tamanium, das aktuelle Ver-

hältnis zur Milchstraße und 

über ihre persönliche Agenda. 

Warum sie nach ihm gesucht 

hatte – und warum jetzt. 

Das Gespräch verlief da-

bei kaum anders als jenes, das 

Nikki und Ernst Ellert vor 

kurzem geführt hatten. 

„All dies hat natürlich 

mit dem Ende der 20.000-Jah-

resfrist von ES zu tun“, sagte 

sie schließlich. „Alle großen 

Player in der Lokalen Gruppe 

werden zusehends nervös. 

Schattenmaahks und Kartanin 

machen sich hübsch, da sie 

hoffen, die neuen Favoriten 

zu werden. Tolot würde die 

Milchstraße am liebsten auf 

die andere Seite des Dyover-

sums versetzen, um Ruhe vor 

kosmischen Entitäten zu ha-

ben. Und was Tifflor da im 

Solsystem treibt, weiß ver-

mutlich nur er selbst.“ 
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„Und das Tamanium?“, 

stellte Perry die nahelie-

gende Frage, nachdem Nikki 

ihre Aufzählung beendet 

hatte. 

„Wir haben versucht“, 

antwortete sie nach kurzer 

Pause, „deine Vision einer 

geeinten, vielfältigen 

Menschheit zu verwirklichen, 

in der alle in Freiheit leben 

und ihren individuellen Träu-

men nachgehen können und doch 

gemeinsam an einer immer bes-

seren Zukunft arbeiten. Eine 

Menschheit, die eine galaxi-

enüberspannende Zivilisation 

bildet, die in der Lage ist, 

sich allen kosmischen Rätseln 

und Herausforderungen zu 

stellen.“ 

„Versucht?“ 

Nikki stellte ihr Trink-

gefäß ab und richtete sich 

auf. 

„Ja, versucht“, antwor-

tete sie bestimmt. „Und vie-

les davon haben wir auch ver-

wirklicht. Ohne dich. Oder 

weitergeführt, was du hast 

liegenlassen. Erhalten, was 

du im Stich gelassen hast.“ 

Perry hielt dem ernsten 

Blick seiner Tochter stand. 

„Klingt das ungerecht?“, 

fragte sie nach einer Weile. 

„Mag sein. Aber die Zeit 

drängt langsam und wir müssen 

vollenden, was Mum und du in 

Gang gesetzt haben. Wir müs-

sen ES eine vollständig ge-

einte Menschheit präsentie-

ren, deren Zivilisation sich 

über die gesamte Mächtig-

keitsballung erstreckt.“ 

„Sagtest du vorhin 

nicht, dass ich das Tamanium 

davon abbringen soll, die 

Milchstraße anzugreifen?“ 

Nikki Rhodan erhob sich 

und hielt ihrem Vater in einer 

einladenden Geste die Hand 

hin. 

„Richtig“, sagte sie. 

„Indem wir ihm zuvorkommen. 

Komm, ich zeige es dir. Wir 

sind da.“ 

 

* 

 

Die Zentrale der DELORIAN IX 

hatte sich in ein komplettes 

holografisches Abbild der un-

mittelbaren Umgebung verwan-

delt. Nikki und Perry Rhodan 

kam es daher vor, als schweb-

ten sie mitten im Weltall. 
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Schräg unter ihnen – die 

künstliche Schwerkraft des 

Schiffs bot ihnen unverändert 

ein Gefühl von „oben und un-

ten“ – hing die Milchstraße in 

all ihrer Pracht und Herr-

lichkeit. Ein Anblick, von 

dem sich Perry auch nach all 

der Zeit nie würde sattsehen 

können. 

Nikki allerdings blickte 

in die entgegengesetzte Rich-

tung und bedeutete ihrem Va-

ter, es ihr gleichzutun. 

„Der kleine Stern dort“, 

sagte sie und wies auf einen 

Lichtpunkt, der ganz langsam 

größer zu werden schien, „ist 

vor Jahrmilliarden aus der 

Ebene der Milchstraße ge-

schleudert worden und zieht 

nun hier draußen einsam seine 

Bahnen. Naja, nicht ganz, 

drei Gasplaneten und ein paar 

weitere Gesteinsbrocken leis-

ten ihm Gesellschaft.“ 

Das Bild änderte sich 

schlagartig. Offenbar hatten 

sie eine Überlichtetappe zu-

rückgelegt – oder die KI der 

DELORIAN hat die Darstellung 

einfach herangezoomt. Es 

zeigte nun einen Gasplaneten 

direkt vor ihnen. Der Stern 

war ebenfalls größer gewor-

den, von Perrys Warte aus lag 

er auf der rechten Seite. Ohne 

Kenntnis über seine Größe war 

die Entfernung schwer abzu-

schätzen, er tippte aber auf 

drei, vier Astronomische Ein-

heiten. 

Entsprechend war die 

rechte Seite des Gasplaneten 

hell erleuchtet, die linke 

lag im Dunkel der Nacht. 

In dem Moment geriet ein 

weiterer Himmelskörper in ihr 

Blickfeld. Er schwebte Perry 

quasi direkt vor die Nase und 

nahm dabei eine scheinbare 

Größe von zwei bis drei Metern 

ein. Er war nahezu kugelför-

mig und schien auf den ersten 

Blick ein Mond des Gasriesen 

zu sein. 

Auf den zweiten aller-

dings … 

„Das ist kein Mond“, 

sagte Perry gedankenverloren 

und ging ein paar Schritte auf 

die Darstellung zu. Im Licht 

des fernen Sterns – vermut-

lich in der Holographie ver-

stärkt durch die Schiffs-KI – 

schälten sich die Oberflä-

chenstrukturen heraus, die 
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sich als auffällig geradlinig 

herausstellten. 

Tatsächlich war das Ge-

bilde in drei Segmente unter-

teilt, die wie drei breite 

Orangenstückchen in der Po-

lachse zusammenliefen und 

drei schmale Spalten bis in 

das Zentrum des Gebildes 

freiließen. 

„Eine Raumstation?“, 

fragte er und drehte sich zu 

Nikki um. „Wie groß ist das 

Ding?“ Ohne Vergleichsmög-

lichkeit oder eingeblendete 

Anzeigen war es unmöglich, 

die Maße abzuschätzen. 

„Ziemlich genau tausend 

Kilometer“, lautete die Ant-

wort. Nikki Rhodans Gesicht 

hatte jeden Ausdruck verlo-

ren, ihre Augen waren weit ge-

öffnet und schienen in die 

Ferne zu schauen. 

„Darf ich vorstellen“, 

sagte sie, „OLD MAN III.“ 

 

Fortsetzung folgt …  
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„Alles Lüge!“ von Uwe 

Lammers 

 

„Sie wollen doch nicht ernst-

haft, dass ich diesen … diesen 

Verrückten interviewe!“ 

Alan Ladock starrte fas-

sungslos auf seinen Vorge-

setzten, der direkt vor sei-

nem Arbeitsplatz stand und 

grinsend die breiten, flei-

schigen Hände auf den Metall-

schreibtisch stemmte. Ladock 

war ein drahtiger, knapp eins 

achtzig großer Reporter, dun-

kelblond und allgemein als 

Mann für Unmögliches bekannt. 

Der gut dreißig Jahre alte, 

gewiefte Journalist be-

herrschte eine Vielzahl raf-

finierter Tricks, um seine 

Gesprächspartner an Punkte zu 

bringen, zu denen diese ei-

gentlich gar nicht wollten. 

Manchmal schaffte Ladock so-

gar, diesen Leuten einzure-

den, das Eingehen auf diese 

Themen sei ihre eigene Idee 

gewesen. Die meisten begrif-

fen gar nicht, wie das ging. 

Doch, er galt als ge-

wiefter und mit allen Wassern 

gewaschener Journalist. 

Ladock hatte einen Ruf. 

„Natürlich will ich das, 

mein Sohn“, dröhnte Herbert 

P. Aswells Stimme in Ladocks 

Ohren. Aswell war ein Riese, 

mindestens zwei Meter zehn 

groß, gebaut wie ein Sumorin-

ger, mit einem stampfenden 

Gang, der schaukelnd war und 

der dem Reporter immer wieder 

die Frage abverlangte, wie er 

eigentlich jemals eine Frau 

gefunden hatte. Er hatte je-

doch eine, und bei einem Fest 

hatte Ladock sie auch einmal 

gesehen, im Vergleich zu ih-

rem Mann ein dünnes Püppchen. 

Aber so war es oft. 

„Natürlich will ich 

das“, wiederholte er. „Wir 

suchen noch einen Aufmacher 

für die neue Jubiläumsaus-

gabe, Sie wissen schon, sech-

zig Jahre Erste Mondlandung. 

Ich bin sicher das streitet er 

auch ab!“ 

„Dieser verrückte Kerl 

streitet alles ab!“ Alan 

Ladock lehnte sich etwas zu-

rück. Die Nähe seines Chefs, 

der angesichts seines gutaus-

sehenden Anzugs und der in-

fernalischen Hitze stark 

schwitzte, wirkte erdrückend 

auf den Reporter. Aswell 
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selbst merkte das schon gar 

nicht mehr. Er war der Chef … 

„Alles, er glaubt nicht an die 

Marsmissionen, nicht an Atom-

kraftwerke, an Autos, an die 

Satellitenkommunikation, an 

Tiefseekolonien, an einfach 

gar nichts. Der Kerl ist irre, 

zu nichts zu gebrauchen! Was 

soll uns ein Interview mit ihm 

überhaupt bringen?“ 

Herbert P. Aswell lachte 

dröhnend. Ganz offensichtlich 

war er schon wenigstens zehn 

Schritte weiter und hatte 

sich diese gesamte Sache bes-

tens durchdacht. Seine nächs-

ten Worte bewiesen das schla-

gend: „Ha, den setzen wir auf 

die Titelseite. Titel: SECH-

ZIG JAHRE FORTSCHRITT. BE-

RICHT ÜBER DEN RÜCKSCHRITT-

LICHSTEN MENSCHEN DER WELT.“ 

Aswell lachte erneut, 

begeistert von seinem Geis-

tesblitz, und zögernd fiel 

Ladock ein. Wenn das so aus-

sah, hörte sich der Auftrag 

schon deutlich interessanter 

an. Informationen für einen 

solchen Beitrag zu bekommen, 

das klang nicht mehr ganz so 

aberwitzig wie eben. Denn 

dass er diese Statements 

bekommen würde, nach denen 

Aswell verlangte, konnte als 

sicher vorausgesetzt werden. 

Und vielleicht … na ja, viel-

leicht machte es ja sogar 

Spaß? 

„Gut, Chef, ich mach’s“, 

entschied er sich. „Wie lang 

soll der Bericht werden?“ 

„Nach eigenem Gutdünken, 

aber nicht länger als vierzig 

Zeilen. Verfassen Sie ihn so, 

dass er beliebig zu kürzen 

ist.“ 

„In Ordnung“, nickte der 

Reporter. Allmählich freun-

dete er sich mit diesem Ge-

danken an. Nun ja, dachte er 

ein weiteres Mal … ja, viel-

leicht machte dieser Verriss 

ja sogar Spaß … und anstecken 

konnte man sich dabei gewiss 

nicht. Wahnsinn war eben 

nicht ansteckend. Aber für 

Leitartikel ließ er sich gut 

verwenden. 

 

* 

 

Ladock fuhr mit dem Lift eine 

Stunde später, als er sich gut 

präpariert hatte, ins Erdge-

schoss der hundertvier Stock-

werke hohen 
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Nachrichtenzentrale des EAST 

COAST NEWS NETWORK im Herzen 

von Boston. Das war sein Ar-

beitgeber, ein gewaltiger Me-

dienkonzern, der aus den Me-

dienfusionen der 90er Jahre 

hervorgegangen war und inzwi-

schen über Zeitungen, Maga-

zine, Rundfunksender, Fern-

sehsendeanstalten und ange-

schlossene Zulieferbetriebe 

und Industriezweige 

herrschte. Außerdem hielt der 

Konzern Anteile an der lan-

desweiten Telekommunikation 

und hatte Verbindungen zur 

Raumfahrtindustrie, zur Sa-

tellitenfertigung und der-

gleichen. Man verdiente hier 

gut, wenn auch der Stressle-

vel hoch war und viele Redak-

teure und Journalisten nach 

wenigen Jahren ausgebrannt 

waren … aber solange man wie 

Ladock Leistung brachte, 

dachte man daran einfach 

nicht. Keine Zeit, keine 

Zeit. 

Im Erdgeschoss angekom-

men, begab sich der dynami-

sche Reporter per Rohrbahn zu 

den außerhalb der Stadt ange-

legten Autosilos. Man hatte 

1993 endlich erkannt, dass 

die Verkehrskonzepte, die man 

bislang verfolgt hatte, einen 

gründlichen Auswuchs fehler-

hafter Planung darstellten 

und nicht geeignet waren, die 

zunehmenden Verkehrsströme 

wirkungsvoll zu kanalisieren. 

Es waren deshalb seither 

Pendlerverkehrslinien einge-

richtet worden, die die öf-

fentlichen Nahverkehrsnetze 

auf einen Standard verbesser-

ten, der noch wenige Jahre zu-

vor als utopisch galt. Die Au-

tos wurden inzwischen sämt-

lich außerhalb der Städte ge-

parkt.  

Unnötig zu sagen, dass 

dadurch die Lebensqualität in 

den Ballungszentren an der 

Ostküste der USA erheblich 

gesteigert werden konnte. Un-

glaublich überfüllt waren sie 

freilich auch heute noch. Die 

Übervölkerung der Erde 

stellte nach wie vor ein dra-

matisches Problem dar. Leider 

nicht ganz so einfach zu be-

heben wie der Verkehrsin-

farkt. 

Mit der Turbobahn für 

besonders eilige Beförderun-

gen gelangte Ladock binnen 

von nur vierzehn Minuten in 
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die Randzonen der Stadt. Na-

türlich presste ihn der An-

druck ordentlich in die Pols-

ter, aber daran hatte er sich 

schon lange gewöhnt. 

Und das alles nur wegen 

eines Irren, überlegte bei 

der kurzen Reise an den Stadt-

rand kopfschüttelnd. So ein 

Schwachsinn! Nun, auf der ei-

nen Seite … auf der anderen 

versprach das Interview aber 

auch ganz vergnüglich zu wer-

den … 

Nach dem Einlaufen des 

Zuges in den Zielbahnhof 

schwang sich der Reporter auf 

einen wartenden Glider und 

drückte die Tastenkombination 

für den Wartehangar 34, wo 

sein Fahrzeug wartete. Wirk-

lich, die moderne Technik war 

schon famos. Gar kein Ver-

gleich mehr zu den primitiven 

Verkehrsverhältnissen im 20. 

Jahrhundert mit den Verkehrs-

staus, dem Smog, den Tank-

problemen und was es da nicht 

noch alles für Schwierigkei-

ten gegeben hatte. Heute war 

das alles – na ja, weitgehend 

– wirklich nur noch blasse Er-

innerung an die 

technologische Steinzeit. Sie 

lebten in modernen Zeiten. 

Wenn man nicht Barba-

rossa hieß, musste man ein-

schränken. 

Der Knallkopf hielt das 

ja alles für Halluzinationen. 

Jedenfalls, wenn man den 

Pressemeldungen Glauben 

schenken wollte, die Ladock 

sich angeschaut hatte. Barba-

rossa galt als wirklich ver-

sponnener, wirrer Kopf. Wirr, 

aber harmlos. Deshalb war er 

wohl auch noch nicht in eine 

Anstalt eingewiesen worden, 

wo er sicherlich besser auf-

gehoben gewesen wäre. 

Hangar 34 stellte einen 

lang gestreckten Hallenkom-

plex dar, vierzig Meter unter 

der Erde. Hier hinein führten 

vierundzwanzig Highways, die 

schließlich den Transfer von 

pendelnden Menschen in ver-

schiedenste Nachbarstädte, 

ja, sogar benachbarte Bundes-

staaten ermöglichten. Es gab 

auch Überlandrohrbahnen, aber 

an den meisten wurde noch ge-

arbeitet. Die technologische 

Revolution funktionierte eben 

nicht von heute auf morgen, 

und die Erde war halt ein 



WORLD OF COSMOS 118 

243 

 

ziemlich ausgedehnter Planet 

(von den schmalen Finanzen 

mal ganz zu schweigen, die 

eine Menge moderner Infra-

strukturprojekte wirkungsvoll 

verlangsamten). 

Sechs Meter hoch, neun 

Meter breit und mehr als zwei-

hundertfünfzig Meter lang, 

diese Dimensionen besaß der 

unterirdische Hangar, in dem 

insgesamt sechzig Fahrzeuge 

Platz fanden. Das klang zwar 

nach wenig Kapazität, aber 

schließlich mussten die Fahr-

zeuge auch navigiert und di-

rigiert werden, und weiterhin 

wurde hier in den Hallen auch 

stets ein Rundcheck durchge-

führt und die Maschinen kom-

plett versorgt. Das gewähr-

leistete rundum Sicherheit. 

So etwas wie Werkstätten oder 

Reparaturbetriebe, die früher 

an den Landstraßen gelegen 

hatten, waren durch die mo-

derne Technik mit den Hangar-

hallen fusioniert worden. 

Besser ging es gar nicht. 

Kurze Wege für Reparaturen, 

voll motiviertes Wartungsper-

sonal, das flexibel von Han-

gar zu Hangar reisen konnte, 

wo eben gerade Arbeit anfiel. 

Als Alan Ladock zur Box 

kam, in der sein Fahrzeug ge-

standen hatte, fand er es 

nicht mehr und schaute etwas 

frustriert drein. Seine posi-

tiven Gedanken wegen der 

technischen Innovation im 

Verkehrswesen bekamen erste 

Trübungen. Finster sah er 

sich um. 

„Es war schadhaft und 

wurde entfernt“, erklärte ihm 

ein Arbeiter aus einer Nach-

barbox, der hier einen ande-

ren Wagen pflegte. „Nehmen 

Sie die Nummer 45, die ist ge-

rade fertig gewartet und 

nicht belegt.“ 

Seufzend fand sich der 

Reporter damit ab und bestieg 

den Wagen in Box 45. Das war 

zu seinem Entzücken ein 

schneller, roter Wagen, der 

ausgesprochen gut aussah und 

sich auch noch prächtig fah-

ren ließ. Sein kurzfristiger 

Verdruss verschwand sofort. 

Dieses Leihsystem war natür-

lich auch eine tolle Sache. 

Man nahm einen Wagen aus dem 

öffentlichen Hangar, der ge-

rade frei war, und man ließ 

ihn gegebenenfalls in einem 

benachbarten Hangar wieder 
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zurück. Die zurückgelegten 

Meilen wurden dann vom Spe-

senkonto abgerechnet, das er 

bei der Redaktion unterhielt. 

Endgültig vergangen wa-

ren die Zeiten, in denen jeder 

Trottel geglaubt hatte, unbe-

dingt ein eigenes Auto besit-

zen zu müssen. Die meiste Zeit 

über standen die Dinger so-

wieso nur draußen herum, ver-

geudeten Parkplatzfläche, 

wurden vielleicht von Vanda-

len beschädigt, von Dieben 

geklaut, bei Unfällen Dritter 

lädiert … und was das alles 

kostete, von den Steuern ganz 

zu schweigen. Die reinste 

Geldverbrennung! Heutzutage 

galt ein solcher Gedanke als 

absurd. 

‚Verdammt gut, dass wir 

moderne Zeiten haben’, dachte 

Alan Ladock grinsend. ‚Das 

ist wirklich verdammt gut! 

Möchte um keinen Preis der 

Welt in diesem rückständigen 

zwanzigsten Jahrhundert le-

ben. Da wäre ich ja verrückt 

geworden!’ 

Er ließ den neuen, ra-

santen Wagen auf den Mittel-

weg hinausgleiten und be-

schleunigte dann, bis er zur 

Auffahrt kam, über die er 

schließlich den Schoß der 

Erde verließ und nun auf dem 

Highway nach Westen brauste, 

ins Landesinnere hinein. 

 

* 

 

Eine Stunde später erreichte 

Alan Ladock bereits sein 

Ziel, deutlich schneller als 

mit dem alten Fahrzeug. Das 

Ding hier war eindeutig eine 

enorme Verbesserung. Direkt 

voraus lag sein Reiseziel. 

Eingebettet in weite, 

farbenprächtige Feldland-

schaften, auf denen riesen-

hafte Erntemaschinen arbeite-

ten, existierte ein aus der 

Landschaft herausragender 

Berg, in dessen Ostflanke 

sich ein ausgedehntes Höhlen-

system befand. Hier wohnte 

der Eremit, der sich nach ei-

ner Sagengestalt benannt 

hatte. Er nannte den Berg 

Kyffhäuser, was immer das be-

deuten sollte, und sich 

selbst ließ er mit dem nicht 

minder bizarren Namen Barba-

rossa ansprechen. Aber die 

Umgebung von verrückten Men-

schen war eben oftmals nicht 
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weniger verrückt. Barbarossas 

obskure Heimstatt bewies das 

wirklich exemplarisch. 

Der Berg war, wie Ladock 

aus allen möglichen Berichten 

von Konkurrenzsendern und 

Fernsehfeatures wusste, dicht 

mit Kiefern und leichtem Un-

terholz bewachsen, aber es 

gab hier zumindest einen 

Pfad, der hinauf zum eigent-

lichen Heim des Eremiten 

führte. Weiter oben gab es al-

lerdings keinen Platz für ei-

nen Wagen. So musste er ihn 

schweren Herzens und etwas 

frustriert unten am Fuß des 

Berges zurücklassen und die 

letzten paar Dutzend Meter 

Weges zu Fuß zurücklegen. Bei 

der Affenhitze würde er 

durchgeschwitzt sein, ehe er 

oben war. 

Ach, für einen Artikel 

musste man schon noch ein we-

nig leiden können. Wenn er ihn 

nachher fertig hatte, konnte 

er sich ja in der Kantine der 

Redaktion wieder eine solide 

Mahlzeit und ein kaltes Bier 

gönnen. Die Redaktion er-

laubte solche kleinen Boni 

schon, wenn solide Arbeit ge-

leistet wurde. 

Nachdem Ladock also den 

Wagen gesichert hatte, damit 

er nicht wegrollen konnte – 

natürlich konnte von normal 

angelegtem Parkplatz hier 

auch keine Rede sein, er be-

fand sich halt fast in der 

reinen Natur, wo dieser 

schrullige Eremit lebte – , 

stieg er mühselig und bald et-

was schnaufend den Berg hin-

auf. Der Pfad wand sich durchs 

Unterholz, aber er war oft be-

gangen, man sah es. Deshalb 

kam der Reporter relativ 

rasch zur Höhle des Einsied-

lers Barbarossa, der hier 

oben einen eigenen Garten an-

gelegt hatte und eine eigene 

Kleinviehzucht, was weiter 

seinen Status als Geistes-

kranker hervorhob.  

Zurück zur Natur und 

solch ein Schwachsinn. Sein 

Wahnsinn erstreckte sich na-

türlich auch auf industrielle 

Nahrungsmittel und derglei-

chen. Barbarossa befand sich 

in strikter Feindschaft mit 

der gesamten Welt, und er 

wurde vermutlich nur deshalb 

geduldet, weil er halt so ein 

offensichtlich spleeniger 

Spinner war, den man allein 
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zur Erheiterung noch 

brauchte. 

Ein bisschen wie die an-

tiken Hofnarren, schätzte 

Ladock und unterdrückte müh-

sam ein Grinsen. Mann, er 

musste sich mal ein bisschen 

zusammenreißen. Wenn er zu 

humorig dreinschaute, warf 

der Kerl ihn vielleicht so-

fort wieder hochkant raus … 

dann würde er die älteren Ar-

tikel der Konkurrenz aufwän-

dig durcharbeiten müssen, um 

Informationen zu finden. Es 

wäre gewiss lustiger, wenn 

sich dieser Trottel selbst 

zum Idioten machte. 

Also, brav und seriös 

auftreten! 

Ladock nahm sich aller-

dings fest vor, diese Kuriosa 

wie die Kleinviehzucht und 

den eigenen Garten nachher 

angemessen in seinem Bericht 

zu erwähnen. Welcher alberne 

Komiker bewirtschaftete denn 

heutzutage noch einen eigenen 

Garten? Woher sollte man 

überhaupt die ZEIT dafür neh-

men? So ein Unsinn. Kein Wun-

der, dass dieser Barbarossa 

keiner geregelten Arbeit 

nachging. Beide Dinge ließen 

sich ja gar nicht miteinander 

vereinbaren … 

„Hallo! Barbarossa! Sind 

Sie da?“, rief er. „Mein Name 

ist Ladock, ich komme von ECNN 

…“ 

Ladock war echt froh, 

dass er vorhin noch von der 

Redaktion aus angerufen 

hatte. Telefonisch erreichen 

konnte man diesen Einsiedler. 

Das war so ziemlich die ein-

zige Konzession an die Mo-

derne, die er zuließ. Und Bar-

barossa tat das auch nur aus 

reinem Selbstschutz. Er 

pflegte zu sagen, dass ihn an-

derenfalls die Reporter zu 

den unmöglichsten Zeiten 

„überfallen“ würden, wenn er 

seiner Inspiration nachging, 

beispielsweise. Oder wenn er 

meditierte. Und es sei tat-

sächlich schon vorgekommen, 

dass Journalisten, die ihn 

nicht vorfanden, kurzerhand 

einen Krankentransport geru-

fen hätten … Barbarossa hätte 

ja irgendwo in seiner Wildnis 

des Wohnberges verunglückt 

sein können, nicht wahr? 

Ach, solchen Riesenauf-

ruhr brauchte er nicht. Des-

halb gab der Einsiedler dann 
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nach und ließ eine einzige Te-

lefonleitung hierherlegen, 

damit man ihn erreichen 

konnte. Er klang dabei aber, 

älteren Presseberichten zu-

folge, ganz so, als erweise er 

dem „uninformierten Volk“ ei-

nen huldvollen Dienst und ge-

statte das gleichsam – und 

das, wo er doch selbst auf 

Kosten der Allgemeinheit 

lebte. 

Völlig versponnen und 

ausgehakt, eindeutig. 

‚Mann, die Regierung ist 

echt kulant zu dem Kerl’, sin-

nierte Ladock, während er 

ratlos dastand und auf Ant-

wort wartete. ‚Das kann man 

gar nicht verstehen. Und er 

ist so ein stumpfer Ignorant, 

der kapiert überhaupt nicht, 

wie gut er’s hat. Undankbarer 

Trottel.’ 

Glücklicherweise war 

heute gleich ein Termin frei 

gewesen, als Ladock sich da-

nach erkundigte … nun, Glück 

musste man halt auch manchmal 

haben, wenn man am informato-

rischen Puls der Zeit 

horchte. Das war ein Privi-

leg, dessen man sich würdig zu 

erweisen hatte. 

Alan Ladock bereute je-

denfalls keine Sekunde, dass 

er das Handwerk des Journa-

listen ergriffen hatte. Das 

war ganz seine Welt. 

Er wiederholte seinen 

Ruf, als er keine Antwort be-

kam. 

Eine ganze Weile lag 

Schweigen über der so archai-

schen Landschaft zwischen den 

hohen Nadelbäumen, dann hörte 

Ladock aus der Höhle, einem 

runden Loch in der Felswand 

neben den Tierställen dumpf 

eine Antwort. „Kommen Sie 

herein. Ich kreiere gerade 

ein neues Kunstwerk!“ 

Na, das klang doch schon 

sehr viel versprechend. 

Ladock beeilte sich, der 

Aufforderung nachzukommen. 

 

* 

 

Der Reporter stellte fest, 

dass man sich nicht bücken 

musste, um in die Höhle zu ge-

langen. Auch die Beleuchtung 

durch rußende Fackeln reichte 

hin, um das Innere der Grotte 

erkennen zu können. Alan 

Ladocks Augen weiteten sich 

ungläubig, als er erkannte, 
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was hier drinnen vor sich 

ging. Die glatt polierten 

Wände des Höhleninnenraums, 

der sich schlauchartig in 

dämmrigere Tiefen erstreckte, 

waren mit Bildern bedeckt. 

Sie machten ihn für ein paar 

Augenblicke sprachlos. Ladock 

musterte die farbenprächti-

gen, naturalistisch gehalte-

nen Darstellungen. 

Es war faszinierend und 

verrückt zugleich: Direkt 

links neben dem Eingang 

schlängelte sich beispiels-

weise ein Rieseninsekt über 

die Wand, grüngrau gefärbt, 

mit einem Menschen als Reiter 

auf dem Chitinrücken, der das 

Insekt mit einer Art Zügel 

gängelte. Die Kreatur hatte 

einige Ähnlichkeit mit einer 

utopisch vergrößerten Küchen-

schabe oder etwas Vergleich-

barem. Direkt daneben befand 

sich ein Feld an der Wand, 

über das diagonal eine Art 

großer Skorpion krabbelte, 

allerdings alptraumhaft ver-

größert, an beiden Seiten 

große Säcke mit frisch gemäh-

ten Ähren, die er mit seinen 

Scheren abschnitt und gleich 

einsammelte.  

Benommen ging der Repor-

ter weiter ins Höhleninnere. 

Er starrte ungläubig auf im-

mer weitere Monster insektoi-

der Herkunft, die an den Wän-

den abgebildet waren. Nach 

wenigen Metern gelangte er in 

einen hohen Hallenraum, in 

dem Tropfsteine von der Decke 

wuchsen. Der Saal an sich war 

aber schon sehr lange Zeit 

völlig trocken. Überall auf 

den Wänden befanden sich un-

geheuerliche weitere Darstel-

lungen von monströsen Rie-

seninsekten, die in bizarrer 

Verbindung mit der menschli-

chen Kultur standen. 

Und ja … irgendwo dort in 

diesem Pandämonium stand ein 

hölzernes Gerüst, auf dem ein 

rüstiger alter Mann in wei-

ßem, farbbespritztem Kittel 

kniete und gerade seine letz-

ten Pinselstriche an einem 

weiteren Kunstwerk anbrachte. 

Es zeigte ein Schiff, das auf 

fatale Weise einer römischen 

Galeere ähnelte … und sie 

wurde von drei riesenhaften 

Kraken gezogen. 

Grundgütiger Himmel! 

Der Mann war wirklich 

total verrückt! Kein Zweifel! 
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„Ahem … Kunstwerk nennen 

Sie das?“, fragte Ladock 

zweifelnd. 

Er hatte unmerklich das 

Mikrofon eingeschaltet, das 

mit dem Bandgerät in seiner 

Westentasche verbunden war. 

Somit nahm er alles auf Band 

auf, was sie sagten. 

Der Alte mit dem großen, 

krummen Körper und dem dich-

ten weißen Haar, das ihn aus-

sehen ließ wie einen Prophe-

ten der Antike, ließ sein 

Kunstwerk trocknen und klet-

terte über eine breite Holz-

leiter herab, die aussah, als 

habe er sie selbst angefer-

tigt. Das traute Ladock ihm 

ohne weiteres zu. 

„Womit kann ich Ihnen 

dienen, junger Mann?“ Barba-

rossa bekümmerte die Frage 

offenbar überhaupt gar nicht. 

Er schien derlei Zweifel ge-

wöhnt zu sein. „Ich habe nicht 

sehr viel Zeit übrig … sehen 

Sie, die Westwand braucht 

noch ein weiteres Bild. Aber 

es tut ganz gut, mal zwischen-

drin durchzuatmen und die 

Farbdünste aus dem Kopf zu be-

kommen.“ 

„Nun“, steuerte Alan 

Ladock gleich aufs Ziel zu, 

nachdem er sich kurz vorge-

stellt hatte, „es ist allge-

mein bekannt, dass Sie eini-

gen Errungenschaften der mo-

dernen Welt skeptisch gegen-

überstehen, Mister Barba-

rossa…“ 

„Nennen Sie mich ruhig 

nur Barbarossa oder Sir“, 

fiel ihm der Alte ins Wort. 

„Aber verzeihen Sie, ich 

wollte Sie nicht unterbre-

chen.“ 

Der Reporter nickte. 

Schrulliger Typ, aber zumin-

dest nicht völlig abweisend. 

Mal sehen, wie lange das an-

hielt. „Ja, Sir. Wie Sie viel-

leicht wissen, jährt sich am 

21. Juli dieses Jahres, also 

in knapp zwei Wochen, die 

Mondlandung zum sechzigsten 

Male …“ 

„Mondlandung! Pfft! Al-

les Hirngespinste!“, brauste 

der weißhaarige Mann zornig 

auf. Seine schwarzen Augen 

blitzten kampfeslustig im zu-

ckenden Licht der Fackeln, 

und seine Miene bekam etwas 

Zorniges… er glich mehr denn 

je einem Propheten des Alten 
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Testaments. „Und Sie wollen 

von mir jetzt also die Meinung 

zu diesem Hirngespinst hören, 

sehe ich das richtig, ja?“ 

„Eh … ja, Sir“, stimmte 

der Reporter zu. Er merkte, 

dass seine Redegewandtheit 

bei diesem zornigen, verrück-

ten Mann nahezu völlig ver-

puffte. Er konnte sich ein-

fach nicht konzentrieren, zu 

ruckartig reagierte er, zu 

sehr war er in seinen Wahn 

verrannt. 

„Sie tun mir leid, jun-

ger Mann“, sagte Barbarossa 

kopfschüttelnd. „Sie sind der 

festen Ansicht, dass am 21. 

Juli 1969 Menschen auf dem 

Mond landeten, ja?“ 

„Neil Armstrong und 

Edward Aldrin, ja“, stimmte 

Ladock zu. Es kam ihm verblüf-

fend vor, dass jemand allen 

Ernstes an solchen weltbewe-

genden Tatsachen zweifeln 

konnte. Jedermann auf der 

Welt hatte inzwischen diese 

Aufnahmen gesehen, die histo-

rischen Tonprotokolle gehört. 

Es klang lächerlich, dass ir-

gendwer das in Abrede 

stellte. „Sicherlich. Die 

ganze Welt hat die Bilder ge-

sehen …“ 

„Alles Humbug“, korri-

gierte der Alte sofort 

scharf. „Das, was Sie Zivili-

sation nennen, ist nichts 

weiter als eine bunte Ku-

lisse, ein Märchenhinter-

grund, erzwungen durch Drogen 

und Tyrannei.“ 

„Tyrannei?“, stieß der 

Reporter verdutzt hervor. Was 

meinte denn der Mann damit …? 

„Oh ja, Tyrannei, ganz 

recht! Sehen Sie, kommen Sie! 

Hier!“ Er zerrte Ladock mit 

erstaunlicher Kraft mit sich, 

bis sie vor einem Bild zu ste-

hen kamen, das eine Stadt 

zeigte, die wie von Termiten 

erbaut aussah, ockergelb, 

seltsam verschlungen und er-

füllt von Röhren, die die Ge-

bäude kreuz und quer und vor 

allen Dingen unterirdisch 

verbanden. Die untersten 

Stockwerke waren monströsen 

Wesen vorbehalten, die durch 

einen Querschnitt durch eins 

der Häuser sichtbar wurden. 

Gar nicht mal ungeschickt ge-

zeichnet, wie Ladock zugeben 

musste. 
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Das Motiv an sich blieb 

allerdings gewöhnungsbedürf-

tig, und das wurde noch 

schlimmer, als er genauer 

hinsah. Diese Wesen in den un-

tersten Stockwerken der Ge-

bäude … schaurig! Riesen-

hafte, aufgeblähte schwarze 

Spinnenwesen, im Maßstab ga-

rantiert zwanzigmal so groß 

wie ein ausgewachsener 

Mensch. Sie lagen in riesen-

haften Domen unter der Erde 

und gebaren in endloser Folge 

Nachwuchs. 

„Hier, diese Kreaturen 

beherrschen die Erde! Millio-

nen von ihnen! Sie haben die 

Gabe der Illusion, erzeugen 

perfekte Illusionen, und die 

Menschen merken nicht, in was 

für einem Schreckensreich sie 

existieren …!“ 

„Das ist doch ver-

rückt!“, stieß der junge Mann 

hervor und vergaß angesichts 

dieses grassierenden Irrsinns 

seine Zurückhaltung. Ladock 

beging den Fehler, Barbarossa 

mit Logik kommen zu wollen. 

Diese Brutkammern in den Kel-

lern der Hochhäuser hatten in 

seinen Augen einen klaren, 

unleugbaren Schönheitsfehler. 

„Sehen Sie, wenn das Wirk-

lichkeit wäre und es in den 

Kellergeschossen diese … 

diese Brutkammern geben 

würde, dann gäbe es doch wohl 

keine Lifts …“ 

Barbarossa hatte, wie 

jeder überzeugte Wahnsinnige, 

natürlich sofort eine Antwort 

parat. Seine Wahnwelt war gut 

durchdacht. „Doch, die gibt 

es, aber sie werden von Mus-

kelkraft gezogen. Sie funkti-

onieren nach dem Prinzip des 

Flaschenzuges, und mehr als 

hundert Menschen sind erfor-

derlich für solche Glanzleis-

tungen. Die Tyrannen übermit-

teln ihnen stets mittels Te-

lepathie, in welchem Stock-

werk sie zu stoppen haben. 

Aber es gibt keine wirklich 

großen Lastenaufzüge in klei-

nen Gebäuden, ist Ihnen das 

schon einmal aufgefallen?“ 

„Das wäre ja auch unsin-

nig“, wandte er etwas irri-

tiert ein. „In kleinen Gebäu-

den ist nicht genügend Platz 

…“ 

„… für die menschlichen 

Sklaven, richtig!“ 



WORLD OF COSMOS 118 

252 

 

„Für die Waren, die ei-

nen solchen Aufzug rechtfer-

tigen würden.“ 

Der Alte schien ent-

täuscht. Aber nur einen Mo-

ment lang. So schnell gab er 

sich nicht geschlagen. „Hören 

Sie, es gibt überall Bei-

spiele. Sehen Sie hier.“ 

Er deutete auf eine lang 

gestreckte Anlage, die eben-

falls im Aufriss dargestellt 

war. Es war ein Autodepot 

gleich dem, das er vor Stun-

denfrist mit seinem Wagen 

verlassen hatte. Aber auch 

sie war von Barbarossa gründ-

lich pervertiert und grotesk 

verwandelt. Es gab in seiner 

Darstellung nämlich lange Me-

tallrinnen am Boden vor den 

einzelnen Boxen. Die waren 

mit einem grünlichen Schleim 

gefüllt, den große, gepan-

zerte Käferwesen schlürften. 

Sie standen in den Boxen und 

schienen ein Äquivalent zu 

den Fahrzeugen zu sein. 

„Sehen Sie! Alle Men-

schen reiten auf solchen Un-

geheuern! Sie wurden speziell 

von den Herrschern gezüchtet 

für diese Aufgaben! Ist das 

nicht schrecklich?“ 

Der Reporter schüttelte 

den Kopf. Das war ja wirklich 

unglaublich. Ladock bedau-

erte, dass er keine Kamera 

mitgenommen hatte. Ein illus-

trierter Bericht dieses Wahn-

sinns wäre bei den Lesern si-

cherlich noch sehr viel bes-

ser angekommen. „Ich kann es 

Ihnen nicht glauben, Sir. 

Diese Wesen können auf der 

Erde gar nicht existieren, 

weil der Sauerstoffgehalt 

viel zu niedrig ist …“ 

„Ich weiß nicht genau, 

wie es sich verhält, ich bin 

kein Biologe, aber es wurden 

Genmanipulationen vorgenommen 

…“ Der Alte wurde sichtlich 

ärgerlicher und führte ihn 

zum nächsten Bild. „Sehen Sie 

hier! Das ist das, was Sie 

Flugzeuge nennen!“ 

Riesenhafte, libellenar-

tige Kreaturen befanden sich 

in einem Hangar, und unter ih-

rem Bauch wurden große Gon-

deln geschnallt, mit denen 

sie Passagiere beförderten. 

Ganz so, als handele es sich 

um bizarre, alptraumhafte und 

lebendige Zeppeline! 

Es war nur noch bizarr, 

fast zum Schreien komisch. 
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Und der alte Mann wirkte ver-

zweifelt ernsthaft, er wollte 

den Reporter UNBEDINGT davon 

überzeugen, dass er im Solde 

von fremden, unmenschlichen 

Kreaturen stand, die ihm nur 

Böses wollten. 

„Das Gewicht von drei-

hundert Menschen und deren 

Gepäck …“, wandte er ein. 

„Genmanipulation … Su-

perkräfte …“, brabbelte der 

Alte. 

Alan Ladock fragte nun 

ganz direkt: „Und wie haben 

diese Tyrannen das mit der 

Mondlandung gemacht? Und mit 

den Marsexpeditionen, den 

Sonden zu den fernen Sternen? 

Den ganzen Bildern?“ 

„Alles Betrug, Gedanken-

verdreherei, Hypnose, was 

weiß ich“, fauchte der Alte 

erbost. Seine Hände öffneten 

und schlossen sich krampfar-

tig, sein Gesicht war in zu-

ckende Bewegung geraten, und 

er gestikulierte heftig. „Hö-

ren Sie, junger Mann! Diese 

Kreaturen können so gut wie 

alles! Sie haben verheerende 

chemische Waffen …“ 

„Die sind doch durch in-

ternationale Konventionen ge-

ächtet!“ 

„Ha! Nur in Ihrer Phan-

tasie!“, widersprach der Ere-

mit stürmisch. „Was meinen 

Sie, warum es in China und Af-

rika so große Katastrophen 

gibt? Ich weiß zwar nicht, wie 

viel davon der Realität ent-

spricht, aber das, was man da-

von behauptet, dass es sich 

dabei nämlich um Dürrekata-

strophen handelt, das ist 

nicht wahr! Diese unglückse-

ligen Menschen werden mit bi-

ologischen oder chemischen 

Kampfmitteln vernichtet, da-

mit Platz ist für die insek-

toiden Herrscher. Irgendwann 

werden sie die Erde komplett 

übernommen haben!“ 

Man musste es ihm las-

sen, er hatte seinem Wahnsinn 

entsprechend eine rege Phan-

tasie entwickelt und konnte 

für fast alle Dinge eine für 

ihn plausibel klingende Er-

klärung finden. 

„Und die Atomkraft?“ 

Barbarossa hatte auch 

dafür eine Antwort, aber 

jetzt hob er allmählich wirk-

lich ab: „Alles Humbug, 
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sofern es sich nicht um Atom-

waffen handelt. Das sind aber 

in Wirklichkeit Antimaterie-

bomben. In Hiroshima und Na-

gasaki befanden sich die 

Zentralen abtrünniger Insek-

tenstämme, die damit ausge-

löscht wurden.“ 

„Und in Deutschland wohl 

auch, was?“ Was für ein un-

glaubliches Garn! Da blieb 

einem Zuhörer ja die Spucke 

weg. Demnächst erzählte Bar-

barossa wohl auch noch, die 

Cäsaren seien Insekten gewe-

sen. 

„Ja, natürlich. Aber da 

war die Invasion schon er-

folgreicher. Da wurde der 

‚konventionelle’ Krieg getes-

tet, und fast nur menschli-

ches Material wurde verheizt. 

Lediglich die Befehlshaber 

wie Montgomery, Rommel, 

Churchill, Stalin, Hitler und 

so, das waren Insektenführer. 

Ich glaube fast“, flüsterte 

er gleich darauf, als sei das 

eine Geheiminformation, die 

man auf keinen Fall belau-

schen durfte, „die Nazi-In-

sekten wollten das Matriar-

chat abschaffen und mussten 

deshalb liquidiert werden.“ 

Der totale Wahnsinn. 

Aber alles war auf Band. Und 

es ging noch weiter. 

„Wozu machen die das?“, 

hakte Ladock nach, der nun 

wieder seine Fassade kühler 

Zurückhaltung wahren konnte. 

Das war auch nötig. Halte den 

Redner am Plappern und zeige 

ihm bloß nicht, für wie ver-

sponnen du ihn hältst. Zu 

leicht konnte das dann in 

Frust oder Gewalt umschlagen. 

„Die Täuschung mit dem 

Weltraum und so?“ 

Der Reporter nickte. 

Barbarossas Gesicht 

wurde von einem grimmigen Lä-

cheln verzogen, das aller-

dings nicht sehr glücklich 

wirkte. „Oh, das ist ganz ein-

fach. Momentan beträgt die 

menschliche Bevölkerung noch 

mehr als zwei Milliarden, die 

Chitinherrscher kommen von 

Sklavenkräften noch nicht so 

ganz los. Informierte Sklaven 

neigen eben dazu, eine Revo-

lution vom Zaun zu brechen. 

Jemand, der gar nicht weiß, 

dass er versklavt ist, hat 

auch kein Interesse daran, 

befreit zu werden.“ 
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„Klingt logisch“, musste 

Alan Ladock gestehen. Zwei 

Milliarden Menschen … über 

die Bevölkerungsentwicklung 

war Barbarossa definitiv auch 

nicht mehr auf dem neuesten 

Stand. Zum Schein ging er auf 

das Argument des Künstlers 

näher ein. „Aber ich stelle 

mir das höchst schwer vor, 

eine hochtechnisierte Kultur 

zu versklaven, ohne dass das 

bemerkt wird …“ 

„Junger Mann“, flüsterte 

der Alte. „Vergessen Sie nie: 

diese Monster haben telepa-

thische Kräfte. Die können 

Ihnen vorgaukeln, vor Ihnen 

sei eine Stadt, und da ist an 

Stelle dessen ein Meer. Sie 

würden nicht einmal merken, 

dass Sie ertrinken, wenn Sie 

unter mentaler Kontrolle 

stünden! Diese Monster können 

so gut wie alles! Und glauben 

Sie nicht, dass sie uns ver-

sklavt haben, als wir schon 

die Dampfmaschine entwickelt 

hatten. Sie sitzen schon län-

ger auf der Erde, sehr viel 

länger, glauben Sie mir! No-

stradamus war der erste von 

ihnen, glaube ich. Wenigstens 

seit dem 16. Jahrhundert 

existieren sie bereits hier, 

und sie sind in erster Linie 

in unwegsamen Gegenden von 

Afrika und Südamerika gelan-

det. Die Zeichnungen von Na-

zca, die bis heute keiner ent-

schlüsseln konnte, entstammen 

auch ihrer Kultur.“ 

„Nazca?“, fragte Ladock 

verdutzt. Dieser Gedankengang 

war für ihn nicht recht nach-

vollziehbar. „Was soll das 

denn sein? Nie gehört.“ 

Barbarossa blinzelte 

überrascht. Mit diesem Ein-

wand schien er nicht gerech-

net zu haben. „Nun, das ist … 

eine Hochebene in den Anden …“ 

Alan Ladock hatte nun 

wirklich Mühe, sich das La-

chen zu verkneifen. In Geo-

grafie war Barbarossa offen-

bar nicht ganz so gut wie im 

Phantasieren von Wahnvorstel-

lungen. Eine Hochebene in den 

Anden! Das war natürlich ein 

guter Scherz. In den Anden gab 

es keine Hochebenen, dort war 

noch aktiver Vulkanismus an-

gesagt, und die gesamte Re-

gion der Anden war unbewohn-

bar, jedes Kind lernte das 

schon in der Schule. Bis auf 

einige Küstenstädte wie Rio 
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de Janeiro und Maracaibo war 

der gesamte Kontinent men-

schenleer. Da konnte Barba-

rossa natürlich das Blaue vom 

Himmel herunter lügen, nach-

prüfen konnte man das ohne Le-

bensgefahr sicherlich nicht. 

Der Reporter sah ihn nun 

skeptisch an. 

„Sie glauben mir nicht“, 

stellte der alte Mann bitter 

fest. 

„Es … fällt mir zumin-

dest schwer, muss ich geste-

hen“, gab er offen zu. Frei-

lich war dieses Verständnis 

nur geheuchelt. Er glaubte 

diesem verrückten Schrat kein 

Wort. Das war doch alles wir-

res Zeug. Barbarossa gehörte 

wirklich in eine Anstalt, je-

der Leser würde das so sehen. 

„Sehen Sie, wenn es so ist, 

wie Sie sagen … warum haben 

diese unheimlichen Herrscher 

Sie denn dann nicht längst be-

seitigt? Wo Sie doch die Wahr-

heit kennen?“ 

Barbarossa trabte in der 

Höhle im Kreis und sagte nach 

einer Weile dumpf und uner-

wartet fatalistisch: „Ach, 

das ist doch ganz einfach – 

die Insektenfürsten wissen 

genau, dass man mich einfach 

für verrückt erklären würde. 

Zweifellos werden Sie genau 

dasselbe tun. Jeder Ihrer 

stumpfsinnigen Kollegen hat 

das getan! Deswegen habe ich 

mich schon hierher zurückge-

zogen …“ 

Der Reporter nickte be-

greifend. Sein Urteil stand 

fest, aber das versuchte er 

natürlich, nicht zu zeigen. 

„Nun … ich werde versuchen, 

Sie so vernünftig als möglich 

darzustellen, aber sieben 

Milliarden Menschen denken 

nun eben anders als Sie. Die 

Menschen trauen am ehesten 

ihren Augen, wissen Sie?“ 

„Ja, ja. Und die Augen 

des Menschen sind die am dif-

ferenziertesten entwickelten 

Sehorgane der gesamten Biolo-

gie, ich weiß. Gut, gehen Sie 

nur. Es tut mir leid für Sie, 

dass ich Sie nicht überzeugen 

konnte. Denn ich HABE Recht!“ 

„Natürlich“, stimmte der 

Reporter besänftigend zu. 

„Ich denke, ich möchte Ihre 

Zeit damit nicht länger bean-

spruchen. Ich habe hinrei-

chend Informationen für mei-

nen Artikel bekommen. Vielen 
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Dank noch einmal dafür, dass 

Sie sich Zeit für mich genom-

men haben, Barbarossa …“ 

Sie schüttelten einander 

noch die Hände, dann ging 

Ladock wieder den Pfad hinun-

ter.  

Zweifellos, überlegte er 

sich, musste er eine Menge aus 

dem Manuskript streichen. Der 

Mann war senil und eindeutig 

geistesgestört, aber ansons-

ten offensichtlich harmlos. 

Wie er mit solchen Antworten 

und eher hirnrissiger Phan-

tasterei allerdings vierzig 

Zeilen zusammenbekommen 

sollte, war ihm ein Rätsel. 

Ach, es wäre wirklich besser 

gewesen, er hätte einen Foto-

apparat mitgenommen und ein 

paar Bilder gemacht. 

„Na, dafür ist’s jetzt 

auch zu spät. Noch einmal tue 

ich mir diese Reise nicht an“, 

sagte er. Die Rückfahrt würde 

anstrengend genug sein. Lange 

Reisen waren immer eine ver-

dammte Strapaze. Und sie dau-

erten so lange.  

Er würde sich einfach 

ein bisschen was aus den Fin-

gern saugen … das sollte schon 

klappen. Barbarossa konnte 

ihn ja verklagen, wenn er sich 

ungerecht dargestellt fand. 

Aber Ladock nahm zuversicht-

lich an, dass Barbarossa die 

Zeitung gar nicht erst eines 

Blickes würdigte. Also konnte 

er vermutlich schreiben, was 

er wollte. 

Bestens. 

Alan Ladock erreichte 

den Waldsaum und schnürte 

hier sein Reittier los, stieg 

auf den gekrümmten schwarzen 

Chitinrücken des Riesenkäfers 

und ließ ihn lostraben. 

 

Epilog 

Barbarossa sah dem jungen 

Mann nach, solange er zwi-

schen den Bäumen noch zu sehen 

war, und er schüttelte den 

Kopf. 

Er war so dumm, so gren-

zenlos dumm und eingebildet. 

Aber das hatte Barbarossa na-

türlich erwartet. Das war im-

mer schon so gewesen, seit er 

sich hier niedergelassen 

hatte. Diese blasierten Dumm-

köpfe kamen her, heuchelten 

Verständnis und schrieben 

dann gehässige Artikel über 

ihn, machten sich über ihn 

lustig, den Einsiedler, der 
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nicht an den Fortschritt 

glaubte. Das schien ihnen ein 

Gedanke zu sein, der einfach 

zu idiotisch war, als dass man 

ihn für bare Münze nehmen 

konnte. Leute, die heute noch 

glaubten, dass die Erde eine 

Scheibe war oder die nicht an 

Mondflug, Atomenergie, Düsen-

jets und dergleichen glaub-

ten, die waren erstens in der 

Minderzahl, zweitens aber … 

Ein helles Piepen er-

klang aus der Höhle. 

Hastig unterbrach Barba-

rossa seine schweifenden Ge-

danken und eilte in den Höh-

lenraum mit den Wandbildern. 

Durch einen weiteren Röhren-

gang gelangte ins Innere ei-

ner völlig anders aussehenden 

Halle, wo die Wände mit Kunst-

stoffpaneelen und Metallflä-

chen bedeckt wurden. Hier war 

eine metallene Scheibe aufge-

stellt, die rotschwarz oszil-

lierte. 

Nach Ausstoßen eines 

leisen Infraschallpfiffes 

tauchte darauf ein Bild auf. 

Ein breiter Insektenkopf mit 

drei schwarzen, halb hervor-

gewölbten Facettenaugen, die 

in rechten Winkeln zueinander 

angeordnet waren, beherrschte 

das Bild. Ein Bündel gespal-

tener Antennen vervollstän-

digte die Ansicht des unbe-

schreiblich fremdartigen We-

sens, das Alan Ladock zwei-

fellos in Panik versetzt 

hätte … nun, oder wohl eher 

nicht. Er hätte es gar nicht 

wahrgenommen. 

„Späher üKIIL“, sagte 

die Insektenkreatur auf dem 

Schirm. „Wie sieht die Lage 

aus? Wir haben erfahren, der 

Menschling ist gerade wieder 

gegangen.“ 

„Er ist bis ins tiefste 

Mark seines Kortex noch voll 

Ablehnung gegen meine Visio-

nen, er hält mich für völlig 

verrückt, Sachwalter üFIIR“, 

gab üKIIL/Barbarossa zu, der 

im Grunde genommen wie eine 

Kopie des Gegenübers aussah. 

Nur für Menschen wirkte er wie 

ein versponnener, weißhaari-

ger Greis mit wirren Ansich-

ten. Es war leicht, diese pri-

mitiven Wesen zu blenden. „Es 

droht definitiv keine Gefahr. 

Er glaubt noch immer, in einem 

Gefährt namens ‚Auto’ zu sit-

zen, das mittels der Verbren-

nung aromatischer 
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Kohlenwasserstoffverbindun-

gen angetrieben wird. Und 

nach Veröffentlichung des Be-

richts wird sich diese An-

sicht nur noch festigen. Es 

gibt keine Schwierigkeiten 

mit den Menschen.“  

Er schwenkte thematisch 

um. Nachdem er seine Aufgabe 

pflichtgemäß erfüllt hatte, 

stand ihm auch ein Informati-

onsschub zu. „Wie sieht es bei 

euch aus?“ 

Sein Sachwalter nickte 

ihm freundlich mit den Anten-

nen zu, ein Zeichen seiner Zu-

friedenheit. „Südamerika und 

Afrika sind zu 98 Prozent wie-

der aufgeforstet, die Ver-

dopplung des Sauerstoffgehal-

tes zur besseren Nutzung un-

serer Arbeitstiere läuft be-

reits, aber es wird wohl noch 

neunzig bis hundertzwanzig 

Sonnenumläufe dauern, bis die 

gravierenden Folgen spürbar 

werden. Bis dahin brauchen 

wir noch menschliche Sklaven. 

Wir werden also die Lüge bis 

auf weiteres aufrechterhalten 

müssen.“ 

„Das dürfte kein Problem 

sein“, meinte üKIIL. „Unsere 

Losung gilt also weiter.“ 

„Alles Lüge!“ 

„Alles Lüge!“, erwiderte 

Barbarossa und schaltete dann 

den Schirm aus. 

Keiner der Menschlinge 

würde das jemals glauben. 

Warum auch? Er sah doch, 

dass es alles ganz anders war. 

 

ENDE  
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„Der Oszillations-Ef-

fekt“ von Uwe Lammers 

 

Vorbemerkung 

Krieg ist nicht der Vater al-

ler Dinge, wie manch alter 

Grieche es dachte. Krieg ist 

ein brutaler gesellschaftli-

cher Ausnahmezustand. Einer 

der Kardinalfehler in jeder 

Form von kriegerischem Kon-

flikt, der zur Entgrenzung 

und Entmenschlichung der Aus-

einandersetzung maßgeblich 

beiträgt, ist die fatale 

Fehleinschätzung des jeweili-

gen Gegners. Wer den Gegner 

nicht versteht oder aus ideo-

logischen Fehlurteilen oder 

Überheblichkeit denkt, dieses 

Hineindenken in das Wesen des 

Feindes sei nicht erforder-

lich, der begeht immer einen 

fundamentalen, verheerenden 

Fehler. 

Doch was geschieht in 

einem Konflikt, bei dem man 

den Gegner nicht verstehen 

KANN, seine Motivation nicht 

zu begreifen imstande ist und 

scheinbar nur noch der Kampf 

bis zum erbitterten, blutigen 

Ende bleibt? Ist dies eine un-

ausweichliche Lösung? Oder 

ist auch dies ein Fehlurteil, 

das ungeahnte, grauenhafte 

Konsequenzen nach sich zieht? 

 

Prolog 

Am Anfang war der Hass. 

Hass und Nichtverstehen. 

Man schrieb den 15. De-

zember 2366, als über der Ko-

lonialwelt Thang-Ho, 124 

Lichtjahre von der Erde ent-

fernt, eine Gruppe eigenarti-

ger Raumschiffe aus dem Hy-

perraum brach und sofort das 

Feuer auf die Orbitalstatio-

nen des Planeten eröffnete. 

Ohne provoziert worden zu 

sein oder auf irgendwelche 

Kommunikationsversuche zu re-

agieren, regierte schlagartig 

gnadenlose, erbitterte Ver-

nichtungswut. Als alle Stati-

onen zerstört waren, griffen 

die Extraterrestrier die Ko-

lonialwelt selbst an und be-

legten sie, namentlich alle 

Siedlungen mit nuklearem Bom-

bardement.  

Dass überhaupt jemand 

diesen erbarmungslosen An-

griff überlebte, musste man 

eher dem Zufall zuschreiben 

als klugen Vorsichtsmaßnah-

men. Denn niemand war in dem 

seit langen Jahrzehnten 
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völlig friedlichen terrani-

schen Sternenreich auf einen 

derartigen Vorfall gefasst 

gewesen. Nichts, was die Ex-

plorationskorps der Raumma-

rine bislang im näheren stel-

laren Umfeld der Sonne Sol er-

forscht hatten, ließ auch nur 

entfernt auf die schiere 

Existenz feindseliger Extra-

terrestrier schließen. Somit 

kam der brutale, rücksichts-

lose Überfall buchstäblich 

aus dem Nichts. 

Die Bilder geretteter 

Aufzeichnungsbänder zeigten 

den Rettungstrupps dann deut-

lich die unbegreifliche Natur 

der fremden Angreifer – ihre 

Raumschiffe wirkten geradezu 

obskur und archaisch, ganz 

anders als in gängigen Sci-

ence-Fiction-Serien vergange-

ner Jahrhunderte: Sie sahen 

vielmehr aus, als seien sie 

gewissermaßen von groben 

Steinmetzen aus Fels gehauen 

und dann mit Hyperlichttrieb-

werken und hochgerüsteter Ar-

tillerie ausgestattet worden. 

Aber an der unglaubli-

chen Vernichtungskraft und 

technologischen Hochrüstung 

dieser unbekannten, 

feindseligen Wesen konnte 

schon in diesem Augenblick 

des ersten Zusammenpralls 

keinerlei Zweifel bestehen. 

Auch wenn niemand begriff, 

warum diese Attacke stattge-

funden hatte, stand doch 

schon nach dem ersten Vorfall 

fest, dass es zwingend not-

wendig war, weiteren derarti-

gen Überfällen unverzüglich 

vorzubeugen. Ein Verständnis 

des Gegners, so hieß es in po-

litischen Verlautbarungen, 

müsse man später entwickeln, 

zunächst ginge der Schutz der 

Siedler vor und habe absolute 

Priorität. 

Die Feinde sahen das 

spürbar anders. 

Sie setzten die unkalku-

lierbaren Attacken von nun an 

mit gespenstischer Geschwin-

digkeit fort, und manches Mal 

schienen sie überall zugleich 

zu sein und Angst und Schre-

cken, Tod und Vernichtung zu 

verbreiten. Selbst kleinste 

Siedlungen, einzelne Raum-

frachter und Stützpunkte in 

ansonsten leeren Systemen 

wurden Angriffsziele. 

Mit diesem ersten Zwi-

schenfall im System Thang-Ho 
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hatte jener Konflikt begon-

nen, der als „Devil-Krieg“ in 

die Annalen der menschlichen 

Geschichte eingehen sollte 

und der sich von Woche zu Wo-

che immer gnadenloser zwi-

schen den Sternen ausdehnte. 

Es handelte sich dabei um die 

eigentlich unvorstellbare Art 

von Krieg, den die optimisti-

schen Befürworter der Exis-

tenz von intelligentem Alien-

leben nie für möglich gehal-

ten hatten. Auf der anderen 

Seite standen die Skeptiker, 

die sich bald in „Falken“ im 

Weltparlament verwandelten 

und die als Apostel der rigo-

rosen Niederkämpfung der A-

lien-Aggressoren auftraten 

und rasch an Zuspruch in der 

Bevölkerung gewannen. 

Auf menschlicher Seite 

sollte dieser jahrelange, 

blutige Konflikt am Ende mehr 

als elf Millionen Todesopfer 

kosten, mehrheitlich Zivilis-

ten. Und auf der anderen Seite 

löschte er schlussendlich ein 

ganzes Volk aus, dessen wah-

ren Namen man niemals in Er-

fahrung bringen konnte. 

Die Fremden, die rasch 

in den Medien den Namen Devils 

bekamen, weil man mit ihnen 

definitiv nicht kommunizieren 

konnte und sie offensichtlich 

nichts anderes kannten als 

erbarmungslosen Hass und gna-

denlosen Vernichtungswillen, 

diese blutrünstigen Fremden 

attackierten in den folgenden 

sieben Jahren unentwegt Kolo-

nialwelten, Raumstützpunkte, 

einzelne Handelsraumschiffe 

und Prospektorposten. Eine 

Atmosphäre des schieren Ter-

rors breitete sich im irdi-

schen Sternenreich aus. Von 

der Führung des Sternenreichs 

wurde diese Bedrohung aus dem 

All mit einer beispiellosen 

Kampagne der Militarisierung 

der Gesellschaft und der Auf-

rüstung von Kolonialsystemen 

zur Selbstverteidigung wie 

auch der massiven Aufstockung 

der Raumstreitkräfte gekon-

tert.  

Dabei handelte es sich 

anfangs um rein defensive 

Maßnahmen, weil die Schläge 

der kleinen, feindlichen An-

greifer erratisch und nach 

keinem verständlichen Muster 

stattfanden. Es konnte dabei 

durchaus vorkommen, dass von 

direkt benachbarten Welten 
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die eine in Grund und Boden 

gebombt wurde, während die 

Bevölkerung des nächsten Sys-

tems monatelang in hysteri-

sche Angststarre verfiel, 

ohne dass irgendetwas ge-

schah. 

Auf Dauer konnte das na-

türlich kein Zustand sein, 

den eine zivile Gesellschaft, 

und mochte sie noch so sehr 

auf einen Verteidigungskrieg 

eingeschworen sein, ertragen 

konnte. Immer lauter wünsch-

ten sich Repräsentanten des 

Volkes alsbald ein klares 

Ziel für konsequente Gegenof-

fensiven. Sie wollten den Ort 

finden, von dem die Gegner ka-

men, auf dass man aus der pas-

siven Opferrolle endlich in 

die Offensive gehen und das 

Feuer ins Reich des Feindes 

tragen konnte. 

Dass man schließlich 

jene Welt fand, von der das 

alles ausging, war eigentlich 

eher einem Zufall zuzuschrei-

ben, einer überraschenden 

Entdeckung, die von einem 

kleinen Trupp von kosmischen 

Prospektoren gemacht wurde 

und dem die politisch Verant-

wortlichen anfangs gar keinen 

Glauben schenkten, weil die 

Entdeckung so irreal und ver-

rückt klang. 

Es handelte sich bei dem 

gefundenen Planeten – den man 

zu Beginn noch für eine Art 

vorgeschobene Stützpunktwelt 

hielt, womit man ihre wahre 

Bedeutung krass unterschätzte 

– um die zweite Welt einer 

kleinen roten Glutsonne, der 

man alsbald neben der rein 

astronomischen Zahlen- und 

Buchstabenkombination, die 

gängig war, die plakative Be-

zeichnung Dante gab. Und sie 

erwies sich, so unglaublich 

das klang, in der Tat als die 

Heimatwelt der Devils: Eine 

schwarze, vulkanische Höllen-

welt mit dichter Stickstoff-

atmosphäre, ohne freien Sau-

erstoff, für Menschen absolut 

lebensfeindlich. Niemand 

hätte hier jemals die Heimat 

eines intelligenten Raum-

fahrervolkes vermutet. 

Als erste Daten und Bil-

der von diesem Planeten ver-

öffentlicht wurden, benannte 

der Volksmund diese Welt sehr 

rasch mit dem Namen Inferno. 

Sie hätten keinen passenderen 

wählen können! 
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Leider machte diese Welt 

ihrem Namen fürwahr jede 

Ehre, und sie wurde zu einem 

Schlachtfeld, wie es keiner 

der Politiker oder Militärs 

jemals für denkbar gehalten 

hätte. Verwirrenderweise 

kristallisierte sich schnell 

heraus, dass diese unheimli-

chen Wesen offensichtlich al-

lein von diesem Planeten ka-

men. Es schien kein „Impe-

rium“ der Devils zu geben, 

keine Kolonialwelten, nichts 

dergleichen. Vielleicht hing 

das einfach mit den inferna-

lischen Lebensbedingungen auf 

diesem Ursprungsplaneten zu-

sammen. Unter Tausenden von 

bisher entdeckten Exoplaneten 

gab es keinen, der vergleich-

bare Lebensbedingungen auf-

wies. 

Dennoch … fühlte sich 

das unheimlich an, irgendwie 

falsch. Als wäre das has-

sende, fremdartige, mörderi-

sche Feindvolk der Devils ir-

gendwie aus der Hölle entkom-

men, aus den schwarzen Anth-

razitfelsen seines Planeten 

gewachsen oder so, und mit 

ihnen all ihre rätselhafte 

Technologie. 

Dieser singuläre Ur-

sprung der Devils … das war 

eines der zahlreichen unheim-

lichen Rätsel, das diese bi-

zarre Lebensform menschlichen 

Wissenschaftlern aufgab, je 

länger der Konflikt mit die-

ser Spezies andauerte. 

Nachdem man die Devils 

soweit niedergekämpft hatte, 

dass ihre Raumschiffe und 

Werftkomplexe sämtlich zer-

stört waren und die Politiker 

wie die Militärs so die vor-

rangige Gefahr für die Kolo-

nialwelten ausgeschaltet 

glaubte, kam in dem Krieg 

schließlich der heikle Punkt, 

an dem eine weit reichende 

Entscheidung zu treffen war. 

Natürlich konnte man 

versuchen, dieses System für 

alle Zeiten zu isolieren … 

aber es gab unter den gegebe-

nen Umständen keinerlei Ge-

währ dafür, dass die Devils 

nicht wieder ihre alte tech-

nologische Höhe erreichen 

würden. Sie hatten es mit den 

schieren Kräften ihrer Höl-

lenwelt einmal geschafft – 

wer sagte, dass es ihnen nicht 

wieder gelang? Und wenn sie 

dieses Mal den Weltraum 
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wieder erreichten, würden sie 

vermutlich noch gnadenloser 

und brutaler die irdische 

Siedlungssphäre angreifen, 

womöglich das inzwischen 

stark befestigte solare Sys-

tem selbst. 

Niemand konnte guten Ge-

wissens behaupten, diese Ge-

fahr würde nicht bestehen. 

Die mörderischen Feinde waren 

immer noch so gut wie voll-

kommen unbegreiflich. Es gab 

keine Gefangenen, man konnte 

keine havarierten Schiffe des 

Gegners aufbringen, und so 

etwas wie eine Schrift oder 

Sprache schienen diese 

schwarzen Kreaturen aus der 

Hölle auch nicht zu kennen. 

Wie sollte man diese We-

sen einschätzen? Gedanken le-

sen konnten die Menschen nun 

einmal nicht … und so wurde 

Angst der Ratgeber. Selbst 

wenn Angst immer ein schlech-

ter Ratgeber war, wie man be-

reits in der Antike wusste. 

Die öffentliche Meinung 

favorisierte also allen Erns-

tes die Auffassung, die De-

vils sollten durch ein Nie-

derkämpfen und einen Diktat-

frieden auf ihrer eigenen 

Welt ein für allemal als Be-

drohung ausgeschaltet werden, 

im Zweifelsfall, indem man 

dort eine menschliche Garni-

son stationierte, auch wenn 

die Kosten niemand kalkulie-

ren konnte, von den damit ver-

bundenen Gefahren einmal ganz 

zu schweigen.  

So kam es schließlich 

dazu, dass die Raummarine-

Führung der Anweisung zu fol-

gen hatte, Marinesoldaten auf 

Inferno abzusetzen. Mit meh-

reren zehntausend hochgerüs-

teten Soldaten und einem 

Vielfachen an Kampfrobotern 

wurden Brückenköpfe auf der 

Höllenwelt installiert, und 

von dort aus versuchten die 

Soldaten, die Devils in die 

Enge zu treiben und zur Kapi-

tulation zu zwingen. 

Es war eine Entschei-

dung, die den Krieg in die 

schrecklichste Phase seines 

Verlaufs versetzte. Quasi so-

fort wurde klar, dass das ein 

kapitaler Fehler gewesen war. 

Ein Fehler, den man nicht mehr 

zurücknehmen konnte. 

Denn es kam jetzt zu ei-

nem grässlichen Erwachen der 

betreffenden Führungsstäbe: 
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Es stellte sich, sehr zum Ent-

setzen der Admiralität, der 

Medien und der menschlichen 

Bevölkerung rasch heraus, 

dass die Devils auch jetzt 

nicht mit sich reden ließen. 

Sie hatten schon vorher mit 

den Terranern nicht kommuni-

ziert, und wenn möglich, wur-

den sie jetzt nur noch radi-

kaler und brutaler, wo es um 

ihr eigenes Heimatterrain 

ging. 

Sie kannten noch immer 

nur Hass, und sie töteten be-

denkenlos. 

Meistens. 

Denn neben den ständigen 

Hinterhalten und gnadenlosen 

Attacken, von denen Kriegsbe-

richterstattern reichlich 

furchtbares Bildmaterial als 

traumatisierende Botschaft in 

die Heimat zurücksandten 

(auch wenn das alles sehr 

stark zensiert und entschärft 

wurde), kam es auch zu weit 

beunruhigenderen Geschehnis-

sen während der Kämpfe auf der 

finsteren Höllenwelt unter 

der blutroten Sonne. 

Manchmal verschwanden 

nämlich während der Kampf-

handlungen auch terranische 

Raumsoldaten in dem unüber-

sichtlichen Terrain und den 

schier endlosen Höhlenlaby-

rinthen spurlos. Anfangs wa-

ren es einige hundert, ver-

streut auf viele Konflikt-

schauplätze überall auf der 

Planetenoberfläche. Dann er-

höhte sich die Zahl schließ-

lich auf Tausende. Am Ende wa-

ren es sogar Zehntausende, 

deren Schicksal unklar blieb. 

Je länger die Boden-

kämpfe andauerten, desto 

stärker veränderte sich in 

der menschlichen Zivilgesell-

schaft die Einstellung zu 

dieser Art von Kriegführung. 

Einer Kriegführung, die sich 

immer mehr zu brutalisieren 

schien und in dem gleich dem 

Verschleiß in der legendären 

„Blutmühle“ von Verdun (ein 

ebenso legendäres wie trauma-

tisches Schlachtfeld des Ers-

ten Weltkriegs in der ersten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts) 

immer mehr Menschen zum Opfer 

fielen, Soldaten zerfetzt, 

psychisch traumatisiert und 

in mentale Wracks verwandelt 

oder schlicht in blutigen 

Überresten in Leichensäcken 
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in die Heimat zurückgeführt 

wurden. 

Der Blutzoll wurde all-

mählich schlicht zu hoch. 

Der Druck der Öffent-

lichkeit, die anfangs so ve-

hement den Bodenkampf gefor-

dert hatte in der leider ir-

rigen Erwartung, so eine end-

gültige Entscheidung erzwin-

gen zu können, er wurde nun 

immer stärker und veränderte 

sich. Der sehnliche und sehr 

begreifliche Wunsch manifes-

tierte sich zunehmend, diesem 

grauenhaften, blutigen Krieg 

ohne Sinn und Verstand end-

lich ein Ende zu machen … ein 

Ende um jeden Preis.  

Und das führte dann zur 

finalen Phase der Auseinan-

dersetzung, auch wenn das an-

fangs noch niemand in voller 

Konsequenz realisieren 

konnte. 

Das Massaker, so der zu-

nehmende Tenor in den Medien 

und Verbänden, das Massaker 

auf Inferno durfte einfach 

nicht mehr so weitergehen. 

Wenn diese Wesen nicht fähig 

waren, zu lernen, sich zu un-

terwerfen, ihre Fehler 

einzusehen, dann durften sie 

nicht weiter existieren.  

Dann musste man sie eben 

auslöschen, sie forderten es 

schließlich heraus. 

Nur auf diese Weise, 

sagten die Hardliner der bi-

zarrerweise als „Antikriegs-

fraktion“ bezeichneten ge-

sellschaftlichen Strömung, 

nur so könne man sicher sein, 

dass diese Gefahr nie wieder 

die Existenz und das friedli-

che Wachstum der menschlichen 

Zivilisation bedrohte. 

Als die nächsten Wahlen 

zur Erdregierung anstanden, 

gewann die Partei zum Unbeha-

gen vieler früherer Gegner 

des Konflikts mit den Devils 

die meisten Stimmen, die sich 

tatsächlich ein genozidales 

Kriegsziel setzte und ver-

sprach, sie würde den Krieg 

beenden, im Extremfall durch 

die Ausrottung aller Devils. 

Der Krieg hatte in weni-

gen Jahren sowohl die mensch-

liche Zivilgesellschaft wie 

die politischen Verantwor-

tungsträger gründlich verän-

dert und ihre moralischen 

Einstellungen verhärtet bis 

an den Rand der 
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Unmenschlichkeit. Die Schuld 

trugen natürlich die uner-

bittlichen Feinde, die De-

vils. Gäbe es sie nicht, so 

wurde in den Feuilletons und 

den Talkshows und Regional-

parlamenten immer wieder ar-

gumentiert, dann würde man 

niemals soweit gehen. Mit 

Menschen, und mochten es auch 

Völkerschlächter sein, konnte 

man immer noch reden. 

Aber mit den Devils gab 

es einfach keine Verständi-

gung. 

Es gab keine gefangenen 

Feinde. Sie mussten buchstäb-

lich alle bis zum Tod nieder-

gekämpft werden, weil sie 

selbst mit schwersten Verwun-

dungen gnadenlos weiterkämpf-

ten, mehr wie tollwütige 

Tiere denn wie intelligente 

Wesen. 

Es existierte nicht der 

geringste Funke Hoffnung, 

dass diese Kreaturen jemals 

zu menschlichen Regungen fä-

hig sein würden. Alles, was in 

ihnen existierte, schienen 

Hass und Blutdurst zu sein. 

Wenn sie einen Terraner ent-

deckten, und mochte es ein 

argloser Säugling sein, würde 

ein Devil ihn mit Freuden tö-

ten und in Stücke reißen. 

Für die Devils war of-

fenkundig nur ein toter Ter-

raner ein guter Terraner. 

Wer konnte es den 

Kriegstreibern in der irdi-

schen Regierung also übelneh-

men, wenn sie an alte bibli-

sche Grundsätze appellierten 

und Gleiches mit Gleichem zu 

vergelten trachteten? 

Wenn nur ein toter Devil 

ein guter Devil war … nun, 

dann würden sie eben alle 

sterben müssen. So einfach 

war das. Dann war sowohl das 

Problem aus der Welt als auch 

der Krieg beendet. 

Wenn man nicht tief ge-

nug darüber nachsann, was 

eine solche Entscheidung 

letztlich mit der Gesell-

schaft anstellte, die sie 

traf, dann klang das tatsäch-

lich nach einer intelligen-

ten, durchaus logischen Lö-

sung. Man durfte nur nicht 

darüber moralisieren, denn 

dann kam der unvermeidliche 

Katzenjammer, der Selbstekel 

über das, was man sich an-

schickte zu tun. 



WORLD OF COSMOS 118 

269 

 

Genau genommen stellte 

das nämlich keine Lösung dar, 

sondern eine Bankrotterklä-

rung der Zivilisation. Die 

Kapitulation und Aufgabe je-

der Form von diplomatischer 

Lösungsstrategie. 

Völkermord als Aus-

wegstrategie. 

Die Devils hatten es ge-

schafft, dass die Menschheit 

das Völkerrecht selbst ab-

schaffte. 

Doch dann kam es tat-

sächlich zu einer Wende im 

Konflikt, allerdings zu einer 

ausgesprochen grässlichen 

Wende. 

Während schwerste Waf-

fensysteme für die „Endlö-

sung“ des Devil-Problems ins 

Dante-System verlegt wurden, 

entdeckten Stoßtrupps der Ar-

mee unterirdische Labore der 

Devils. Und menschliche Über-

lebende. Vermisste Soldaten, 

die seit Monaten verschollen 

und wider Erwarten nicht von 

den monströsen Feinden in 

Stücke gerissen worden waren. 

Leider war das, was die 

Devils mit ihnen in bizarren 

Experimenttanks angestellt 

hatten, vermutlich 

grässlicher als der sofortige 

Tod. Das kam auf schreckliche 

Weise heraus, je weiter sich 

die Marines in die zentralen 

Laborkomplexe der Devils vor-

kämpften. 

Sie stellten fest, dass 

die Entführten über all die 

Zeit furchtbaren Foltern un-

terworfen worden waren. In-

zwischen waren sie nur noch 

klägliche, menschliche 

Wracks, von den Devils immer 

weiter für widerwärtige, 

grauenhafte Experimente miss-

braucht wurden. Die meisten 

von ihnen waren inzwischen 

mehr tot als lebendig.  

Aber es waren ihre Jungs 

und tapferen Soldatinnen! Und 

sie mussten natürlich geret-

tet werden, koste es, was es 

wolle! Und da noch Zehntau-

sende verschollen waren, lo-

derte nun natürlich die Hoff-

nung in den Angehörigen auf, 

womöglich noch mehr Überle-

bende zu finden, in welchem 

Zustand auch immer sie sich 

befinden mochten 

Diese Entdeckung der un-

menschlichen Folterexperi-

mente, die viele der Be-

troffenen Gliedmaßen oder den 
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klaren Verstand geraubt 

hatte, manchmal auch beides, 

und die Rückführung der ers-

ten auf diese Weise Kriegs-

verehrten fachte den Hass der 

Menschheit auf die monströsen 

Aliens immer weiter an. 

Endlich, als aus dem so 

genannten „Kessel von 

Chuuluk“ die letzten Folter-

opfer geborgen worden waren, 

wurde der Admiralität freie 

Hand gegeben, um mit den De-

vils nun nach eigenem Gutdün-

ken zu verfahren und ihnen die 

Medizin zu schlucken zu ge-

ben, die sie verdient hatten. 

Als der Kampf schließ-

lich Wochen später endete, 

gab es keine Devils mehr. In-

ferno war in ein Schlachtfeld 

ohnegleichen verwandelt wor-

den, vielfach auf Zehntau-

sende von Jahre hinaus radio-

aktiv verstrahlt. Und es 

blieb die Aufgabe, die Hun-

derttausende von grässlich 

entstellten Veteranen in den 

Medotransporter heimzuführen 

zur Erde. Sie nach besten 

Kräften wieder in die mensch-

liche Gesellschaft einzuglie-

dern. In den meisten Fällen 

waren sie allerdings so 

schwer versehrt, dass man sie 

nur unter vollen Bezügen in 

Pension schicken konnte. 

Einerlei: Die Veteranen 

stellten Helden der Mensch-

heit dar. Sie waren  hoch ge-

ehrt und selbst im Ruhestand 

noch ein klares, unmissver-

ständliches Zeichen. Sie wa-

ren der sichtbare Beweis da-

für, dass die Menschlichkeit 

den Sieg stets davontrug, wie 

fremdartig und unverständlich 

der Gegner auch sein mochte. 

Man mochte harte, gnadenlose 

Entscheidungen getroffen ha-

ben, aber nun endlich war der 

Alptraum vorbei, nun konnte 

sich die Menschheit wieder 

entspannen und zur Tagesord-

nung übergehen. 

Alle dachten, der Krieg 

sei vorüber. 

Auch die Veteranen. 

Doch sie irrten sich. 

 

*** 

 

Neu Lhasa, 3. Februar 2397 

Es passierte zum ersten 

Mal, als ich die Wohnung ver-

ließ. 

Seit ich pensioniert 

wurde, bewohnte ich in Neu 
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Lhasa eine kleine, aber feine 

Villa mit Blick auf den In-

ternationalen Spaceport hier 

im tibetischen Hochland, der 

mich angenehm an meine Be-

rufslaufbahn erinnerte. Ein 

hübsches Häuschen mit genmo-

difizierten Hochlandakazien 

und eingeführten Kakteenwäl-

dern, die die einzelnen 

Grundstücke grün und flieder-

farben umrankten. 

Doch, recht eigentlich 

musste man sagen, war es ganz 

angenehm, so als staatlich 

alimentierter und von der 

sensationshungrigen Öffent-

lichkeit sorgsam isolierter 

Veteran des Krieges an einem 

ruhigen Ort wie diesem zu le-

ben. Die Weltregierung ließ 

es uns auf angenehmste Weise 

spüren, dass wir im Grunde ge-

nommen Helden darstellten, 

denen die Gesellschaft eine 

Menge verdankte. Unser Opfer, 

an das ich nur sehr selten und 

ungern dachte, hatte angeb-

lich dazu beigetragen, die 

Welt zu einem besseren Ort zu 

machen. 

Das hatte ich so oft ge-

lesen und gehört, dass ich 

fast selbst daran glaubte. 

Aber Glauben … ach ja, 

das war so eine Sache bei mir. 

Meine Kameraden in der Armee 

hätten darüber gelacht, weil 

sie mich eingefleischten 

Atheisten halt gut kannten. 

„Ach, auf seine alten Tage 

wird Senner Kadesch echt noch 

religiös!“ 

So hätten sie gespottet, 

klar. 

Nachdem wir auf Inferno 

waren, wo wir begreifen muss-

ten, dass die Hölle ein höchst 

realer Ort war, der weit jen-

seits der Grenzen des Vor-

stellbaren lag und dass uns 

hier Qualen erwarteten, die 

sich kein noch so perverses 

Menschenhirn auszudenken im-

stande war, da spotteten 

selbst die fröhlichsten Natu-

ren nicht mehr.  

Das Lachen starb auf In-

ferno, genauso wie jede Form 

von Galgenhumor. 

Für uns, die Überleben-

den des Kessels von Chuuluk, 

war es sogar noch schlimmer. 

Wir spürten den Schatten der 

Vergangenheit wirklich phy-

sisch … und zahlreiche meiner 

Kameradinnen und Kameraden 

hatte es auch körperlich 
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einfach dermaßen zu Wracks 

gemacht, dass eine Rückkehr 

in ein normales Leben 

schlicht unmöglich wurde. 

In gewisser Weise hatte 

ich es dabei noch gut er-

wischt. 

Mich kostete es nur jede 

Menge Schmerz, zahlreiche Or-

gane, die ersetzt werden 

mussten und 25 Monaten qual-

volle Rehabilitation … aber 

ja, ich vermochte auf meinen 

eigenen Beinen zu gehen, ich 

konnte meine Hände wieder ge-

brauchen, reden und essen wie 

ein normaler Mensch … so ge-

sehen hatte ich es wirklich 

vergleichsweise leicht, halb-

wegs ein geregeltes Senioren-

leben zu führen. Komischer 

Gedanke, mit Ende Vierzig 

solche Gedanken zu hegen. Als 

ich als Jungspund in die Armee 

eintrat mit der großspurigen 

Vorstellung, ich würde rasch 

zum Eliteoffizier aufsteigen, 

mich auf Inferno beweisen und 

so schnell wieder dem 

Schlachtfeld den Rücken keh-

ren können, da hatte ich ab-

solut keine Vorstellung, was 

für einen ausgemachten Stuss 

ich da dachte, was für idio-

tische Pläne ich hegte. 

Echt, so bescheuerte Ge-

danken trieben mich damals 

um, ehe ich Feindberührung 

hatte. 

Danach war nichts mehr 

wie zuvor. 

Ich schüttelte diese Ge-

danken ab, obwohl ich genau 

wusste, dass sie bis an mein 

Lebensende immer wiederkehren 

würden, und stattdessen küm-

merte ich mich halt um meinen 

Kram. 

Als mich der Effekt er-

wischte, befand ich mich ge-

rade auf meiner täglichen 

Fitnessrunde durch die weiß-

gekalkten Quaderhäuser von 

Neu Lhasa, wo die nicht ganz 

so privilegierten Veteranen 

lebten. Zwei Kilometer war 

das Maß, das ich mir stets 

setzte, und nach all den Jah-

ren, die ich schon hier lebte, 

konnte ich diese Wegstrecke 

sogar zurücklegen, ohne Herz-

rasen und Atemnot zu bekom-

men. Die Ärzte hatten mir ge-

sagt, ich würde solche klaren 

Pläne brauchen, ebenso wie 

die Medikamente, die verhin-

derten, dass mein Körper die 
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Implantate abstieß (leider 

immer noch ein Problem, trotz 

aller medizinischen Fort-

schritte). War also auf meine 

frühen-alten Tage echt ein 

Medikamenten-Junkie geworden. 

Hätte ich mir beim Ein-

tritt in die Armee auch nicht 

vorstellen können. 

Wie gesagt, meine Erleb-

nisse auf Inferno hatten vie-

les verändert. 

Was genau an diesem Mor-

gen passierte, dem 3. Februar 

2397, das war mir dabei abso-

lut nicht klar. Es kam einfach 

alles viel zu überraschend. 

Auf einmal legte sich eine Art 

Schleier um mich, die Welt 

versank, erbebte, zitterte 

und zerfloss sozusagen ..., 

... u m  a n d e r s  z 

u  w e r d e n . 

Verstört richtete ich 

den Blick gen Himmel und sah 

dort die höllische Purpur-

sonne Dante, jenes Gestirn, 

das ich hassen gelernt hatte. 

Unwillkürlich schrie ich 

leise auf, erstickte den 

Schrei aber sofort. Was, wenn 

SIE mich hörten, mit ihren un-

menschlichen Sinnen die Vib-

rationen meines Anzugs 

erfühlen konnten? Spürten, 

dass ich jählings eine 

Schweineangst empfand? Denn 

das tat ich, verdammt noch 

mal! 

Ich wusste, dass Fehler 

dieser Art unsere erste Gar-

nison fast gänzlich umge-

bracht hatte, der Umstand 

eben, nicht still kämpfen zu 

können. Die Panik unterdrü-

cken zu können. 

Schweiß perlte von mei-

ner Stirn und tränkte das so 

vertraute schwarze Stirnband 

der Nahkämpfer, das ich trotz 

meines Ganzkörper-Kampfanzugs 

überdeutlich beim Stirnrun-

zeln fühlte ...  

Scheiße, dieses Stirn-

band … ich hatte es noch, na-

türlich, als eine Art Requi-

site, in einer sorgsam abge-

schlossenen Schublade in mei-

ner Villa in Neu Lhasa. Ich 

hatte es seit Jahren nicht 

mehr angelegt! Genauso, wie 

ich schon seit Jahren nicht 

mehr zu den Gedächtnis-Events 

kam, wo das Tragen solcher 

Stirnbänder Pflicht war … so-

weit man es anlegen konnte. 

Manche Veteranen waren dazu 
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aus physiologischen Gründen 

nicht mehr in der Lage. 

Mich hatten diese Events 

einfach fertig gemacht. Wie 

so viele meiner Gefährtinnen 

und Gefährten halt auch. 

Flashbacks überrollten uns 

dann in solcher Intensität, 

dass es nicht selten zu Pani-

kattacken kam. 

Das war eine Scheißer-

fahrung, darauf legte niemand 

Wert! 

Und ich war noch nie ein 

gottverdammter Masochist ge-

wesen, ganz bestimmt nicht 

vor dem Kessel von Chuuluk, 

und danach sowieso nicht 

mehr, um keinen Preis der 

Welt! 

Aber wo, zur Hölle, war 

all das geblieben? 

Ich war doch eben noch in 

der Treppengasse von Neu 

Lhasa gewesen, hatte langsam, 

vorsichtig Schritt vor 

Schritt gesetzt, immer mit 

einer Hand an der glatten Gas-

senwand, weil ich mich vor 

Stürzen hüten sollte. 

Und auf einmal war alles 

anders. 

Alles! 

Erschüttert blickte ich 

an mir herab und starrte auf 

die schwarze, enganliegende 

Montur, spürte das Gewicht 

des Partikelstrahlgenerators 

auf meinem Rücken, fühlte 

aber auch die unbändige Kraft 

in mir ... 

Meine Gedanken rasten. 

Das konnte alles nicht 

sein! Das war unmöglich! 

‚Ich BIN nicht mehr im 

Krieg! Ich bin pensioniert 

... aus der Armee entlassen! 

Das können sie nicht machen! 

Man kann mich doch nicht ein-

fach von der Straße kidnappen 

und in den Krieg zurückschi-

cken! Mein Gott! Das ist UN-

MENSCHLICH! Niemand hat mich 

auf so etwas vorbereitet ... 

nichts und niemand ...!’ 

Ich musste in einem Cy-

borganzug stecken, der meine 

heute eher bescheidenen 

Kräfte auf ein kampfakzeptab-

les Level hob. Anders hätte 

meine Anwesenheit hier gar 

keinen Sinn ergeben. Ich war 

schließlich 48 Jahre alt, 

nicht mehr 22, als ich in den 

Krieg zog. 

Das konnte hier alles 

gar nicht wahr sein! 
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Die Umgebung, unter 

dunstigen Nebelschwaden halb 

verschleiert, die Konturen 

der Landschaft wie in einem 

Zerrspiegel oszillierend und 

wabernd, wirkte unter dem 

Blutlicht ebenso beängstigend 

wie vor über zwanzig Jahren. 

Ich wusste zwar nicht genau, 

WO ich herausgekommen war, 

aber ich hatte noch genug De-

tails im Kopf, um mit Hilfe 

einiger Anhaltspunkte meinen 

Standort zu ermitteln. 

Also griff ich in dem 

tausendfach geübten Reflex 

nach dem Gradmesser an meiner 

linken Hüfte und ... 

... t a u m e l t e ... 

... gegen die Mauer. 

Keuchend klammerte ich 

mich daran fest, die Augen 

weit aufgerissen vor Entset-

zen, nach Luft schnappend. 

Schwindel durchpulste mich. 

Das Herz hämmerte wie ver-

rückt in einer Brust, gleich 

einem wahnsinnig gewordenen 

Uhrwerk, das zerspringen 

wollte. Die Schläge taten 

richtig weh. 

Scheiße, soviel zu mei-

ner Kondition! 

Sah nach einem richtig 

üblen Rückfall aus. 

„Kann ich Ihnen helfen? 

Sie sehen nicht gut aus“, 

sprach mich jemand an. 

Im ersten Moment hätte 

ich fast zugeschlagen, weil 

ich noch Orientierungsprob-

leme hatte, konnte es aber oh-

nehin nicht, weil ich mich mit 

beiden Händen an der Wand ab-

zustützen hatte.  

Aber es handelte sich zu 

meiner grenzenlosen Erleich-

terung nur eine schmale Vete-

ranenlady aus den Amazonen-

verbänden, die mich angespro-

chen hatte. Ich entsann mich 

mit ein wenig Verzögerung, 

sie ein paar Male bei den Ve-

teranentreffen gesehen zu ha-

ben … wusste aber nicht mehr 

genau zu sagen, ob ich mit ihr 

geredet hatte. 

Alles, was mir spontan 

einfiel, war die Tatsache, 

dass sie damals im Sektor 

Centaurus eingesetzt wurde, 

weit weg vom Kessel, gottlob. 

Inzwischen war sie natürlich 

ebenso weißhaarig wie ich 

auch, 22 Jahre hinterließen 

eben ihre Spuren, nicht wahr? 

Wir sahen uns einmal in der 
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Woche bei den obligatorischen 

Teekränzchen (so nannten wir 

bei uns die Veteranentref-

fen). Zu mehr waren wir Vete-

ranen einfach nicht mehr zu 

gebrauchen, und da bezog ich 

mich durchaus mit ein. 

„Danke, Dana“, stieß ich 

mit krächzender Stimme her-

vor, als mir mit Verspätung 

ihr Name wieder einfiel. Zit-

ternd wehrte ich ihre hilf-

reichen Hände ab. „Danke ... 

es geht schon.“ 

„Ah, Senner, du bist es 

… du weißt ja, meine Augen 

sind nicht mehr die besten“, 

erwiderte sie und entspannte 

sich merklich. Genau wie ich 

war sie irgendwie instinktiv 

– nach besten Kräften – in 

eine defensiv-verteidigende 

Körperpose verfallen. 

Veteranensyndrom. 

Eins von vielen. 

„Was ist passiert?“ 

„Ein Schwächeanfall, 

nehme ich an“, murmelte ich 

leise. Was Besseres fiel mir 

nicht ein, da ich dergleichen 

noch nie verspürt hatte. 

„Keine Ahnung, was genau los 

war. Vielleicht sollte ich 

mal zum Doc gehen.“ 

Sie sah mir mit ihren 

matt gewordenen, bernstein-

gelben Augen ins Gesicht und 

musterte mich so eindring-

lich, wie es ihr halt möglich 

war. Es fiel mir sehr schwer, 

das nervöse      Flackern mei-

ner Augenlider zu unterdrü-

cken, aber offensichtlich ge-

lang es mir, sie über meinen 

momentanen Zustand hinwegzu-

täuschen. Dana … ah, Dana Sho-

emaker, das war ihr voller 

Name … sie zuckte mit den 

Schultern – eine immer noch 

aparte Bewegung, trotz ihres 

Alters – und meinte dann: 

„Wenn du Probleme hast, Sen-

ner, weißt du ja, dass du dich 

jederzeit an mich wenden 

kannst.“ 

Ich nickte ihr zu. „Ich 

weiß es. Und ich danke dir da-

für. Aber im Moment sehe ich 

nichts, wobei du mir helfen 

könntest.“ 

Sie musterte mich kurz, 

meinen ausgezehrten, hageren 

Körper, dem man die Strapazen 

von Chuuluk noch immer deut-

lich ansah. Wenn ich zum halb-

jährlichen Gesundheitscheck 

beim Doc auftauchte, dann 

konnte man all die Narben 
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sehen, die überall an meinem 

Körper zurückgeblieben waren. 

Narben von den Operationen, 

mit denen mich die Stabsärzte 

im Oberkommando wieder zusam-

mengeflickten, nachdem die 

Devils mich im Kessel von 

Chuuluk beinahe umgebracht 

hatten. 

Ich erinnerte mich sehr 

ungern daran. 

Ganz und gar verdrängte 

ich, was die Devils mit mir 

angestellt hatten. 

Davon bekam ich heute 

manchmal noch Alpträume und 

schreckte schweißgebadet und 

schreiend aus dem Schlaf … das 

war nichts, was ich mit ir-

gendwem teilen wollte. Und 

zweifellos lag darin auch der 

Grund, warum ich mich nach der 

mühsamen Rekonvaleszenzzeit 

auf dem Mars nie wieder ernst-

haft gebunden, sondern im Ge-

genteil auch den Kontakt zum 

Rest meiner Familie abgebro-

chen hatte. 

Ich konnte ihnen einfach 

nichts erzählen. 

Wir lebten buchstäblich 

in verschiedenen, inkompatib-

len Welten. 

Das, was sie als norma-

les Leben empfanden, hatte 

für mich ein für allemal auf-

gehört zu sein, nicht allein 

deswegen, weil die geschwun-

denen Kräfte für viele der 

dazu nötigen Tätigkeiten gar 

nicht mehr ausreichten. Sex 

beispielsweise … früher eine 

tolle Sache, konnte ich jetzt 

völlig vergessen, wenn ich 

nicht sofort kollabieren und 

Patient auf der Intensivsta-

tion werden wollte. Teufel, 

das war ein echter Verlust. 

Urlaubsreisen. Ausdauersport. 

Einfach mal abhängen und sich 

volllaufen lassen. 

Dinge, die es einfach 

nicht mehr gab. 

Hin- und hergerissen sah 

ich also Dana Shoemaker hin-

terher, als sie ihre eigene 

Fitnessrunde fortsetzte. Ich 

würde besser daran tun, in 

meine eigenen vier Wände zu-

rückzukehren. Zugleich 

wünschte ich mir insgeheim 

von Herzen, mit ihr über die 

Vergangenheit reden zu kön-

nen, über meine persönlichen 

Erfahrungen und Traumata. 

Aber das war ganz ausge-

schlossen.  
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Gewiss, sie war zwar 

auch dort gewesen, auf In-

ferno, während des Krieges … 

aber halt niemals im Kessel 

von Chuuluk. Und mir war die 

strikte Weisung erteilt wor-

den, über Chuuluk und alles, 

was dort geschehen war, auch 

mit mir passiert war, für den 

Rest meines Lebens absolutes 

Stillschweigen zu bewahren. 

Ein Verstoß gegen diese Auf-

lagen, von denen nur die Ärzte 

ausgenommen waren – mit denen 

MUSSTE ich über diese Dinge ja 

reden –, ein solcher Verstoß 

konnte mich meine Rente, mein 

Anwesen und alles andere kos-

ten, das ich dank des Sonder-

erlasses des Innenministeri-

ums teuer verdient hatte. 

Nun, das alles half 

durchaus, ein bescheidenes 

Frühsenioren-Leben hier in 

Neu Lhasa zu führen. Dank der 

lebenslangen Invalidenrente 

gab es keine Schwierigkeiten, 

meinen Lebensunterhalt zu be-

streiten, die Wohnung wurde 

von den Armeefonds finan-

ziert, und der Nachrichten-

dienst hielt mir – und den an-

deren Veteranen – diese Aas-

geier von Reportern fern … 

nach 22 Jahren hatte das 

glücklicherweise sehr stark 

nachgelassen, weil andere 

Krisen den erloschenen Devil-

Krieg in den Hintergrund 

drängten, wie das eben immer 

in der kurzlebigen Informati-

onsbranche der Fall war. 

Ich schob also alle Ge-

danken an Dana Shoemaker, den 

seltsamen Schwächeanfall und 

diese bizarre, damit einher-

gehende Halluzination bei-

seite und kehrte schleppen-

den, vorsichtigen Schritts 

heim. 

 

*** 

 

Neu Lhasa, 4. Februar 2397 

Am kommenden Morgen 

fühlte ich mich besser. 

Ich hatte zwar versucht, 

meine ärztlichen Betreuungs-

personen zu erreichen, aber 

wie üblich war ich dabei in 

der endlosen Warteschlaufe 

gelandet und hatte schließ-

lich kapituliert.  

Da der Rest des Abends 

ruhig verlief und die komi-

schen Symptome nicht zurück-

kehrten, ging ich zeitig zu 

Bett und schlief gottlob tief 
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und fest. Also ging ich davon 

aus, da auch am Morgen alles 

wie üblich verlief, dass das 

ein bizarrer, einmaliger Aus-

rutscher war. 

Darüber konnte ich spä-

ter immer noch die Ärzte kon-

taktieren. Das war jetzt 

vielleicht doch nicht so 

wichtig. 

Also begab ich mich – 

vorsichtigerweise diesmal mit 

der Magnet-Schwebebahn – ins 

Ortszentrum, um ein paar Ein-

käufe zu erledigen. Dabei 

musste ich mich nicht so über 

Gebühr anstrengen und war im-

merzu unter Leuten. In der 

Gasse war Dana weit und breit 

die einzige Person gewesen, 

das hätte gestern also viel 

schlimmer ausgehen können. 

Aber es passierte glück-

licherweise rein gar nichts. 

So entspannte ich mich zuneh-

mend mehr und mehr. 

Mehr als vier Stunden 

später befand ich mich dann 

wieder auf dem Rückweg. Ich 

hatte mir eine Reihe von Klei-

dungsstücken gekauft sowie 

mongolischen Sekt als ein 

kleines bisschen Luxus. Au-

ßerdem hatte ich der Bank 

einen Besuch abgestattet, um 

auf altmodische Weise vor Ort 

meinen Kontostand zu checken 

und natürlich auch, um eines 

der wenigen Vergnügen zu ha-

ben, das ich in meiner einge-

schränkten Situation noch 

fühlen konnte: Ich führte ei-

nen vergnüglichen Schwatz mit 

den hinreißend schönen weib-

lichen Angestellten. 

 Sie waren durch die 

Bank alle junge und voll mo-

tivierte Hochlandchinesinnen, 

die durch genetische Optimie-

rung an das Dach der Welt an-

gepasst worden waren. Obwohl 

ich das nie so indiskret 

fragte, nahm ich außerdem an, 

dass man bei der Gelegenheit 

offenkundig auch gleich ihre 

Erscheinung in der Weise ge-

normt hatte, dass man als Mann 

schier den Kopf verlieren 

konnte. So bildschöne Wesen 

mit elfenbeinernem Teint, 

lackschwarzen, schulterlangen 

Haaren und hinreißend fun-

kelnden, dunklen Mandelaugen 

… zum Verlieben schön, wirk-

lich. Hätte ich noch irgend-

wie die Fähigkeit besessen … 

zur Hölle, natürlich hätte 

ich ein solch schönes 
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Geschöpf wie die die hinrei-

ßende Lian etwa gern ins Bett 

gezogen, um mit ihr das zu 

tun, was leidenschaftliche 

Paare nun einmal miteinander 

tun. 

Zu traurig, dass das al-

les nur Wunschphantasien wa-

ren ohne die leiseste Aus-

sicht auf Erfüllung. Im Bett 

wäre ich die totale Enttäu-

schung gewesen, also verzich-

tete ich besser darauf und 

parlierte nur schäkernd und 

freundschaftlich-kokettie-

rend mit Lian und ihren Kol-

leginnen. Sie kannten das ja 

so schon seit Jahren von mir 

und wussten, dass daraus 

keine weitergehenden Aktionen 

entstehen würden. Ich nahm 

an, dass sie in mir wohl eher 

eine Art von seltsam jungem 

Onkel oder so sahen und wies 

den Gedanken von mir, sie wür-

den sich vielleicht nur aus 

Mitgefühl mit einem verkrüp-

pelten Veteranen auf einen 

derartig fleischlosen Flirt 

einlassen. 

Das hätte mir die Freude 

an diesem kleinen Vergnügen 

arg vergällt. Also ließ ich 

derlei finstere Gedanken gar 

nicht an mich heran. 

Abschließend leistete 

ich mir dann noch einen klei-

nen Imbiss bei einem der 

preiswerten Indonesen im Ban-

kenviertel, da es schon über-

raschend Mittagszeit geworden 

war.  

Hier war ich dann auf 

Pherson gestoßen, einen ande-

ren Veteranen, den es erheb-

lich schlimmer erwischt hatte 

als mich. Ihn hatten die De-

vils als noch übler als mich 

als Versuchskaninchen genom-

men. Er hatte das Augenlicht 

vollständig verloren, außer-

dem Arme und Beine sowie zahl-

reiche innere Organe. 

Dass ihn unsere Stabs-

ärzte gerettet hatten, 

grenzte wahrlich an ein Wun-

der. Heute war er in einen 

rollenden Medotank einge-

schlossen, der als einer von 

vielen durch die modernisier-

ten Straßen der Siedlung von 

Neu Lhasa fuhr. So konnte man 

nur noch an dem Bullauge in 

der Vorderseite, durch die 

Phersons Gesicht mit den 

chromblitzenden Retina-Im-

plantaten hinausblickte in 
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die für ihn fremd gewordene 

Welt, eigentlich erkennen, 

dass er es war. Und ja, na-

türlich konnte man auch sei-

nen Namen auf dem Bronze-

schild über dem Bullauge se-

hen, wo er gewissermaßen vor-

zeitig schon verewigt war. 

Doch zugleich handelte 

es sich bei ihm nicht um eine 

Person, die sich depressiv in 

sich zurückzog. Das war nie-

mals Andrew Phersons Ding ge-

wesen. Als ich ihn beim Lan-

detraining für Inferno ken-

nenlernte, war der breit-

schultrige Harvard-Absolvent 

ein sonniges Gemüt gewesen, 

extrem belesen, leutselig und 

humorvoll … kein Vergleich 

mehr mit dem Wrack, das er 

heute darstellte. 

Dennoch ließ er sich 

auch jetzt nicht unterkrie-

gen, sondern suchte, wann im-

mer möglich, die Öffentlich-

keit. Deshalb war er auch beim 

Indonesier aufgekreuzt, hier 

traf er immer Leute. Pherson 

konnte sich über die Kunst-

linsensysteme in der Umwelt 

solide orientieren und 

schwatzte dabei meist unent-

wegt, meistens belangloses 

Zeug, Gedichtfetzen, monolo-

gisierende Wiederholungen von 

alten Trivideosendungen, die 

er sich dank seines genialen 

Verstandes noch gemerkt 

hatte. Auf Außenreize oder 

Ansprachen reagierte er dage-

gen kaum. 

Ich vermutete immer, 

dieses gute Gedächtnis habe 

ihn vor dem völligen Wahnsinn 

bewahrt, während die Devils 

ihn im Kessel von Chuuluk bei 

vollem Bewusstsein sezierten 

und dabei doch nicht sterben 

ließen.  

Er war ein armer Teufel, 

und wann immer ich ihn sah, 

wusste ich stets, wie gut es 

mich eigentlich getroffen 

hatte – Pherson war nur selten 

noch imstande zu vernünftiger 

Diskussion, seine „klaren Mo-

mente“ ließen sich täglich in 

Minuten zählen. In den letz-

ten Jahren hatte ich zuneh-

mend das Gefühl, dass dieses 

Zeitfenster bei ihm kleiner 

wurde. 

In solchen Momenten, 

wenn ich derart mitgenommene 

Kameraden sah, dann fiel es 

mir doch schwer, mich zu be-

herrschen. Denn ungeachtet 
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meiner relativ privilegierten 

Situation wusste ich natür-

lich nur zu gut, dass wir Ve-

teranen des Krieges für die 

Normalbürger ringsum eine Art 

von Freaks darstellten. Diese 

naiven, kleingeistigen Trot-

tel konnten sich nicht mal 

entfernt vorstellen, was wir 

durchgemacht hatten. Dass es 

unser Einsatz letzten Endes 

gewesen war, den Krieg so hin-

auszuzögern, bis die Devils 

besiegt werden konnten. 

Ach, wenn wir nicht zum 

Stillschweigen über all das 

verdonnert worden wären … ich 

hätte diesen grünen Jungs 

Dinge von Chuuluk erzählen 

können, dass sie sich einge-

nässt hätten … aber dann wie-

der wusste ich nur zu gut, wa-

rum es klug war, das nicht zu 

tun. 

Einmal, weil es uns un-

tersagt worden war. 

Dann aber auch, und das 

war sehr viel wichtiger, weil 

ein Wieder-Erinnern die Alp-

träume über Gebühr stärkte. 

Ich brauchte schließlich 

JAHRE, um über die ständigen 

Alpträume hinwegzukommen. Und 

mit der Bemerkung konnte ich 

mich dann auch von den meisten 

Jahrestagsveranstaltungen 

fernhalten, die von den Vete-

ranenverbänden ausgerichtet 

wurden. Das Fünf-Jahres-Jubi-

läum war wohl das letzte ge-

wesen, an dem ich teilnahm. 

Danach ließen die Alp-

träume dann auch tatsächlich 

nach. Und das versöhnte mich 

mit dem auferlegten Schweige-

gebot. Ich schloss die Erin-

nerung an Inferno und spezi-

ell an Chuuluk tief in mir 

weg, und so konnte ich damit 

Frieden schließen … im Rahmen 

meiner Möglichkeiten, sicher. 

Wirklich, es war einfach das 

Beste, alles hinter sich zu 

lassen. Zu verdrängen. Sich 

durch die Alltagsroutine ab-

zulenken und ganz darauf zu 

konzentrieren, zu Kräften zu 

kommen oder ein bescheidenes 

Fitnesslevel zu erreichen, 

das mich zu einem autonomen 

Leben außerhalb von Pflege-

einrichtungen befähigte. 

Ja, meine Ansprüche wa-

ren schon ziemlich bescheiden 

geworden, eingestanden. 

Als ich, für meine Ver-

hältnisse schon recht gut be-

packt, wieder daheim ankam, 
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öffnete sich die Automatiktür 

auf meinen Zuruf hin und ließ 

mich ein. Sie besaß ein auf 

mein Stimmmuster geprägtes 

Automatikrelais und war zu-

verlässig wie ein gut dres-

sierter Hund. Auch so eine An-

nehmlichkeit, die ich nicht 

missen mochte. Mit meinen 

zitternden Fingern wäre es 

schwierig gewesen, ein 

Schloss mit Schlüssel zu öff-

nen.  

Hinter mir schloss sich 

die nietenbeschlagene Felstür 

geschmeidig. Viele von meinen 

Veteranenfreunden hatten eine 

interessante Affinität zu so 

„urwüchsigen“ Behausungen 

entwickelt und eine krasse 

Aversion gegen Krankenhausum-

gebungen. So kam es schließ-

lich, als ich aus der Reha 

entlassen wurde, dass es 

schon Usus war, uns frisch ge-

backene Veteranen mit Katalo-

gen zu begrüßen, in denen auch 

solche Wohneinheiten „im 

Steinzeit-Look“, wie die me-

dizinischen Hilfsärzte spöt-

telten, angeboten wurden. 

Das Gespött verstummte 

schnell, als sich gerade 

diese Einheiten großer 

Nachfrage erfreuten. Selbst 

ich hatte, interessanter-

weise, nicht einen Moment ge-

zögert, mich für so ein Vil-

lenmodell zu entscheiden. Die 

Eingewöhnung lief dann weni-

ger leicht. Vor allen Dingen 

hatten mich die sprechenden 

Einrichtungsgegenstände ver-

wirrt, mitunter geradezu ge-

ängstigt. 

Ich meine, wer ist denn 

schon daran gewöhnt, dass ein 

Herd Essensvorschläge macht? 

Oder das Bett darauf hin-

weist, dass es noch ein paar 

Minuten braucht, bis es 

abends bezugsfertig ist, weil 

der hygienische Automatikmo-

dus noch läuft? Die Tür fand 

ich damals besonders anstren-

gend. Anfangs hatte sie mich 

doch allen Ernstes gefragt, 

ob sie das „echte Knarrge-

räusch eines rollenden Fel-

sens“ von sich geben solle, 

aber auf diesen Firlefanz 

hatte ich dann doch lieber 

verzichtet.  

Es gab echt Grenzen des 

guten Geschmacks! 

Natürlich handelte es 

sich bei dem Baustoff der Tür 

auch nicht um echten Fels, 
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sondern nur auf alt getrimm-

ter Spezialkunststoff, in den 

intelligente Schutzsensoren 

eingearbeitet waren – für den 

ziemlich unwahrscheinlichen 

Fall, dass irgendwer auf die 

Idee kommen sollte, bei mir 

einzubrechen. Er wäre längst 

paralysiert, bevor er auch 

nur die Eingangshalle er-

reichte. Aber in Neu Lhasa gab 

es erfreulicherweise keine 

Kriminalität mehr. Das hatte 

wesentlich damit zu tun, dass 

jeder, der sich hier ansie-

delte, im Vorfeld schon 

streng durch das Militär kon-

trolliert und durchleuchtet 

wurde. Hierher konnten nur 

„makellose“ Bürger ziehen … 

und halt wir Veteranen. 

Während meine kleine 

Kuppelvilla nach außen also 

den Eindruck eines schroffen, 

karstig-braunen Felsens 

machte, der hier beim Bau des 

Stadtviertels irgendwie über-

sehen worden war und über kei-

nerlei Fenster zu verfügen 

schien, verhielt es sich in 

Wahrheit ganz anders. Viele 

Flächen, die nach außen aus 

massivem Fels zu bestehen 

schienen, stellten in 

Wirklichkeit raffiniert ge-

tarnte Einweg-Sichtscheiben 

dar, die Sonnenlicht einlie-

ßen und von innen gut zu 

durchblicken waren. Der tech-

nische Fortschritt der ver-

gangenen Jahrzehnte hatte wie 

hier in Neu Lhasa Stadtmo-

delle hervorgebracht, die 

sich geradewegs harmonisch in 

die Landschaft einfügten. 

Ein bisschen wie das ar-

chaische Hobbingen in Tol-

kiens „Herrn der Ringe“, 

dachte ich manchmal. Ein pos-

sierlicher Gedanke, der mich 

auf angenehme andere Gedanken 

brachte. Nur die sprechenden 

KI-Instrumente des Hauses – 

wie die Tür – fand ich dabei 

mitunter etwas penetrant, wie 

gesagt. Schätzungsweise mein-

ten sie es nur freundlich. 

Aber wer konnte schon ehrli-

chen Gewissens Ende des 24. 

Jahrhunderte behaupten, er 

verstünde, was Künstliche In-

telligenzen wirklich dachten? 

Ich wusste es ganz sicher 

nicht. 

Viele Leute dachten über 

derlei Dinge augenscheinlich 

nicht allzu gründlich nach. 

Wir Veteranen des Devil-
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Krieges waren da wirklich ein 

ganz anderer Schlag. Manche 

nennen uns deshalb seltsame 

Menschen. Die meisten von uns 

zog es nach der Genesung aber 

ohnehin in die Abkapselung, 

wir schotteten uns gegen 

sonstige Gesellschaft ab und 

ließen uns allgemein nicht 

mehr in die Karten schauen. 

Teilweise war das zwingende 

Notwendigkeit, weil wir halt 

alle invalide und nicht mehr 

belastbar waren, aber das 

stellte nur einen Teilaspekt 

des Gesamtbildes dar. 

Es schien mir eher so, 

als ob uns das, was wir auf 

Inferno mitgemacht hatten, 

doch grundlegender verändert 

hatte, als wir es uns einge-

stehen wollten. Vieles, was 

vorher für uns zur gewohn-

heitsgemäßen menschlichen 

Kultur zählte, hatte nun 

nicht mehr diesen Stellen-

wert, für viele galt das gar 

nicht mehr. Das trennte uns 

vom Durchschnitt der Weltbe-

völkerung in einer Weise, den 

sich ein Normalsterblicher 

vielleicht nicht einmal vor-

stellen konnte. Auch unsere 

Militärpsychologen hatten 

damit so ihre Probleme. Und 

diese Tendenz zur Selbstiso-

lation verstärkte sich immer 

mehr, bis viele von uns sich 

kaum mehr als zur Menschheit 

gehörig verstanden.  

Das war ein weiterer be-

unruhigender Gedanke, den ich 

natürlich ebenso gerne ver-

drängte wie die Erinnerung an 

den Kessel von Chuuluk, sehr 

verständlicherweise. Nur kam 

er leider mit einer verstö-

renden Beharrlichkeit wieder 

und wieder zum Vorschein. 

Und nein, natürlich re-

dete ich auch darüber mit nie-

mandem. 

Mit wem hätte ich das 

auch tun sollen? Mit meinem 

Militärpsychologen viel-

leicht, der attraktiven Dr. 

Alexa Fields? Miss Fields war 

eine hochintelligente, fesche 

Person, und ja, ich freute 

mich immer wieder über die ho-

lografischen Kontakte mit 

ihr. Ich nahm zudem an, dass 

sich unter ihrer grünen Mili-

tärbluse ohne Zweifel ein 

höchst ansehnlicher Busen 

verbarg, und ja, gelegentlich 

hatte ich feuchte Träume von 

ihr … aber sie zählte nun 
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einmal gerade mal dreißig 

Lenze … sie war noch ein Kind 

gewesen, als ich aus der Hölle 

von Chuuluk befreit wurde. 

Sie kannte den ganzen Krieg 

nur aus verzerrenden Dokumen-

tationen und neunmalklugen 

wissenschaftlichen Abhandlun-

gen, die alle der wahren Si-

tuation von damals in keiner 

Weise gerecht wurden. 

Nein, sie hätte mich 

einfach nicht verstanden, 

auch wenn sie sich natürlich 

jede erdenkliche Mühe gab. 

Niemand verstand uns Ve-

teranen, das erlebte ich im-

mer wieder. 

Manchmal fand ich das 

echt zum Kotzen. 

„Komm, Senner Kadesch, 

denk an was Konstruktives!“, 

ermahnte ich mich. 

Ich hatte gerade die 

eingekauften Sachen verstaut, 

als ich unvermittelt erneut 

von diesem eigenartigen 

Schwindel gepackt wurde. 

„Oh nein ... nicht schon 

wieder!“, stöhnte ich auf und 

taumelte zum Videofon, um 

meinen medizinischen Notfall-

Doc Shentai anzurufen. Aber 

ich bekam gar nicht die 

Chance, es zu erreichen, ge-

schweige denn, den Notruf zu 

betätigen. 

Während ich noch den 

großen Wohnraum auf unsiche-

ren Schritten durchquerte, 

begann alles zu wanken und zu 

schwanken, als … als stünde 

ich auf dem Deck eines lan-

denden Raumtransporters, der 

in atmosphärische Turbulenzen 

geraten war.  

‚Was um alles in der Welt 

IST das? Werde ich wahnsin-

nig? Erinnerungen an ... 

... d i e  V e r g a n g 

e n h e i t  a u f  d e r  H 

ö l l e n w e l t  v o n  I n 

f e r n o ...’ 

Und dann war ich wieder 

da. 

Erneut dieser Finsternis 

im Geist ausgesetzt. Wieder 

hatte ich den mattschwarzen 

Helm auf, spürte, wie er an 

den kurzen Stoppeln meiner 

noch schwarzen Haare rieb. 

Keuchender Atem in dem Raum-

anzug, ohne den man hier als 

Mensch definitiv nicht über-

leben konnte. 

Dies war eine andere 

Stelle als vorhin. 
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Es handelte sich nun um 

einen schmalen, hohen Canyon, 

dessen Wände aus geschmirgel-

tem Obsidian zu bestehen 

schienen, in denen der sata-

nisch rote Flimmer der Sonne 

flackerte, wenn das Licht mal 

durchdrang.  

Überall flackerten auf 

dem Helmdisplay unkontrol-

lierbare Infrarotreflexe.  

Das waren die Devils, 

die auf diese Weise unsere 

Scanner irritierten. Wir 

konnten während des Krieges 

nie hundertprozentig ermit-

teln, wo sie saßen. Alles, was 

wir dadurch spürten, war, 

dass sie uns nah waren, uns 

belauerten. Das hatte etwas 

Nervenzermürbendes. Nichts 

war mehr sicher, der Feind 

konnte von überall herkommen. 

Dies war sein Terrain. 

Hier war er im Vorteil. 

Es gab viele meiner Ka-

meraden, die schnell der An-

sicht waren, wir hätten nie-

mals hier landen dürfen, das 

Ganze sei eine gottverdammte, 

planetengroße Falle, die nur 

darauf lauerte, junge Solda-

ten der Menschheit zu 

verschlingen … und das tat sie 

in der Tat. 

Tag für Tag. 

Jeden Tag Opfer, manch-

mal nur ein paar, dann wieder 

Dutzende, Hunderte … 

Überhaupt war dieser 

ganze Krieg etwas Bizarres. 

Angeblich hatte ihn nie-

mand gewollt. Von unserer 

Seite aus jedenfalls, so 

wurde es immer wieder in den 

Medien, den Briefings, den 

Memoranden mantrahaft wieder-

holt. Von der Motivation der 

Devils konnte das allerdings 

niemand definitiv sagen, denn 

wir hatten sie niemals ver-

standen. Und das, obwohl wir 

fast elf Jahre gegen sie Krieg 

geführt hatten. 

Inferno-Jahre, sollte 

man sagen. 

Ein Jahr auf dem Plane-

ten Inferno, dem zweiten Tra-

banten der blutroten Sonne 

Dante und gleichzeitig Brut-

stätte der Devils, dauerte 

283,2 Tage Erdzeit. Die Rota-

tion des Planeten lag mit 21 

Stunden und 45 Minuten bei ei-

nem Durchmesser, der etwa dem 

der Erde entsprach, etwas un-

ter Erdnorm.  
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Eine Höllenwelt, die 

niemand vergaß, der sich je-

mals in sie hineingewagt und 

das überlebt hatte. 

Dies war die Furcht er-

regende, lebensfeindliche 

Heimat jener fremden Raum-

schiffe, die unsere Raum-

transporter und kolonialen 

Außenposten bei jeder sich 

bietenden Gelegenheit atta-

ckierten. Sie beantworteten 

keine Funksprüche und spreng-

ten sich selbst, wenn sie 

wrackgeschossen wurden. Es 

gab keine Gefangenen. Sie 

selbst versuchten auch, bei 

angegriffenen Erdschiffen 

niemanden am Leben zu lassen, 

sondern massakrierten unter-

schiedslos alles und jeden. 

Sie hassten uns Terra-

ner, einfach so. Grundlos.  

Hass war ihre Grundkon-

stante. 

Sie waren das Böse 

schlechthin. 

Devils. 

Das war aus gutem Grund 

der Name, der sich für sie zu-

nächst in der Presse einbür-

gerte und der dann – wohl un-

vermeidlich – letzten Endes 

trotz seiner Unseriosität zur 

allgemeinen Bezeichnung 

wurde. Manche nannten sie an-

fangs auch „Schlächter“, 

„kosmische Nazis“ und so wei-

ter, aber das setzte sich 

nicht durch. 

Devils war eindeutig, 

plakativ, treffend. 

Ziele dieser Angriffe 

aus dem Dunkel des interstel-

laren Raumes wurden rasch 

auch unsere terrageformten 

Kolonialwelten, wie ich mich 

erinnerte. Jahrelang herrsch-

ten deshalb Panik und Terror 

zwischen den Sternen. Das 

ging so lange, bis es dem Ge-

neralstab der Erdregierung 

endlich gelang, das Heimatge-

stirn der Devils ausfindig zu 

machen – eine kleine, kirsch-

rote Sonne am Rande unseres 

Einflussbereiches, offenkun-

dig die einzige Welt, auf der 

die Devils sich niedergelas-

sen hatten.  

In der letzten, erbar-

mungslosen Kampfphase, als 

die Devil-Raummarine zerstört 

worden war, wurden wir auf 

Druck der öffentlichen Mei-

nung als Raumlandesoldaten 

eingesetzt. Das war eine kon-

sequente, aber letzten Endes 
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entsetzlich blutige und grau-

same Entscheidung des terra-

nischen Oberkommandos, das 

eigens für den Kriegsfall ge-

bildet worden war.  

Dieser vielleicht poli-

tisch und gesellschaftlich 

begreifliche Entschluss hatte 

dann allerdings ein ungeheu-

erliches Gemetzel zur Folge. 

Ein Gemetzel, in dem fast drei 

Millionen junge Raumsoldaten 

ihr Leben auf Inferno verlo-

ren. Und es schuf letzten En-

des auch uns … Abertausende 

verstümmelter Veteranen, die 

man noch lebend aus der Ge-

fangenschaft der Folterlabors 

der Devils befreite. Aber ich 

weiß genau, dass viele von uns 

damals den schnellen Tod die-

sem qualvollen Rekonvales-

zenz-Prozess vorgezogen wä-

ren. 

Wir Veteranen waren ein-

fach vollständig gebrochen, 

zum Weiterleben eigentlich 

außerstande nach den durch-

littenen Schrecken und Qua-

len. 

War das jetzt Vergangen-

heit? Oder handelte es sich 

dabei um die Zukunft? 

Ich wusste es nicht 

mehr. 

Konsequent blendete ich 

solche irritierenden Gedanken 

aus. Die würden nur dazu füh-

ren, meine Fokussierung auf 

das Hier und Jetzt abzulen-

ken, und das konnte dann sehr 

gut die letzte Ablenkung mei-

nes Lebens sein! 

Wir befanden uns in ei-

ner Gefechtssituation, ver-

dammt noch mal! 

Ich stiefelte durch den 

verstörend vertrauten schwar-

zen Keramikschutt am Fuß der 

Schlucht, und bemühte mich, 

nicht auf die Scherbenreste 

zu treten, um möglichst wenig 

Lärm zu erzeugen. Die Devils 

konnten verdammt gut hören. 

Leider. 

Sie gehörten hierher, 

während wir die Eindringlinge 

waren.  

In den Labyrinthen unter 

der Oberfläche der schwarzen 

Höllenwelt kam ich mir manch-

mal vor wie der sprichwörtli-

che Elefant im Porzellanladen 

… gerade wegen der Geräusch-

kulisse, die wir unabsicht-

lich hervorriefen. 
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Es gab in unserem Ba-

taillon Leute, die die ver-

rückte Theorie vertraten, die 

Devils würden diese Scherben 

absichtlich hier ausstreuen, 

als eine Form von Frühwarn-

system … das sei immer noch 

besser, als wenn sie Minen 

legten. Letzteres stimmte na-

türlich. Ersteres konnten wir 

nie beweisen. Es konnte auch 

einfach Erosionsschutt dieser 

Kristallwände sein … selbst 

die Geologen gaben zu, dass 

sie die Tektonik und Morpho-

logie dieser Welt nicht hin-

reichend verstanden hatten. 

Vielleicht in ein paar 

Jahren, hieß es, wenn man aus-

führliche geologische Unter-

suchungen durchgeführt hatte 

… musste man erwähnen, dass 

sich die Geologen nie in die 

vorderste Frontlinie wagten, 

es sei denn, man BEFAHL es 

ihnen? 

Also echt, auf Ideen ka-

men die Leute in der Etappe … 

unfasslich! 

Hinter mir wusste ich 

während meines behutsamen 

Vormarsches die anderen Kämp-

fer meiner Division. Zweifel-

los sahen ihre Mienen ebenso 

versteinert und verbissen aus 

wie die meine. Wir standen un-

ter einer permanenten, un-

menschlichen Anspannung, weil 

wir unablässig die Konfronta-

tion mit dem gnadenlosen Geg-

ner erwarten mussten.  

Überall hatten wir diese 

höllischen Kreaturen zurück-

geschlagen und sie niederge-

metzelt, ihnen das gleiche 

angetan wie das, was sie UNS 

angetan hatten, grundlos an-

getan hatten. Sie waren Unge-

heuer, blutrünstige Monster, 

den Alpträumen eines bösen 

Sternengottes entsprungen, 

allein zu dem Zweck geschaf-

fen, uns zu bekämpfen, mit ei-

nem unbegreiflichen Hass, der 

ihre einzige Existenzberech-

tigung zu sein schien.  

Woche für Woche, Monat 

für Monat hatten wir uns durch 

eine Gebirgslandschaft, ein 

Tal und einen Krater nach dem 

nächsten gekämpft, fast wie 

in den gottverdammten Stel-

lungskämpfen des Ersten Welt-

kriegs! Und wie die Devils 

kannten wir auf unserem Feld-

zug keine Gnade. Wir fanden 

jede einzelne ihrer Felsen-

städte und unterirdischen 
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Fabriken, wir sprengten sie 

in die heiße, unter hohem 

Druck stehende Luft von In-

ferno, die freilich kaum Sau-

erstoff enthielt und daher 

keine Brände gestattete.  

Wer immer also so etwas 

wie spektakuläre Explosionen 

und pyrotechnische Effekte 

erwartet hatte, wie man sie 

aus Kriegsfilmen kannte, 

wurde hier total enttäuscht. 

Es gab meist einfach nur eine 

kurze, blitzartige Eruption 

in Schwefelgelb, die sofort 

wieder erlosch, gefolgt von 

einem grollenden Trümmerre-

gen. Und das war’s. 

Wer wegen des „Krawumm“ 

bei uns mitmachte, war hier 

falsch. 

Wer die Devils dagegen 

abgrundtief hasste, weil er 

selbst Angehörige durch sie 

verloren hatte … der befand 

sich genau an der richtigen 

Stelle, wahrhaftig! 

Wir töteten die Bewohner 

der Städte, die Männer, 

Frauen und Kinder – wenn es 

so etwas bei ihnen überhaupt 

gab. Das ließ sich verdammt 

schwer entscheiden. Sie sahen 

im Grunde nämlich alle gleich 

aus und waren auch alle gleich 

groß. „Kleine“ Devils hatten 

wir nie entdecken können. 

Deshalb suchten wir auch 

weiter, überall.  

Es musste doch Brutstät-

ten geben, Nester vielleicht, 

irgendwelche verborgenen Orte 

jedenfalls, wo diese Unge-

heuer ihre blutrünstige Nach-

kommenschaft aufzogen, nicht 

wahr? Und wenn jeder einzelne 

von ihnen ein gnadenloser 

Menschenhasser war, dann 

musste diese Gefahr – wie es 

die öffentliche Meinung nun 

mal vehement forderte – auf 

geradezu biblische Weise an 

der Wurzel ausgetilgt werden. 

Niemand von diesen Teu-

feln durfte am Leben bleiben, 

denn ihre Rache würde grauen-

haft sein. Ich mochte mir 

nicht ausmalen, was die De-

vils mit uns anstellen wür-

den, wenn sie auch nur die 

Chance zum Gegenschlag er-

hielten. 

Deshalb waren wir nun 

hier in der achtzig Grad hei-

ßen, dichten Stickstoffat-

mosphäre unterwegs, direkt 

unterwegs zum Zentrum. 

Nach Chuuluk, wo wir ... 



WORLD OF COSMOS 118 

292 

 

... d i e  Z e n t r a l 

e  d e s  G e g n e r s  f i 

n d e n  u n d  z e r s t ö r 

e n ... 

... sollten. 

Japsend brach ich auf 

dem Teppich in meinem Wohn-

zimmer in die Knie, als mich 

die Woge des Effekts losließ. 

Ich brauchte lange Sekunden, 

um diese krasse Veränderung 

der Lage überhaupt zu verste-

hen. 

Dies war nicht Inferno.  

Dies war mein Wohnzim-

mer. Meine Villa in Neu Lhasa.  

Mein ganzer ausgemergel-

ter Körper war schweißbe-

deckt. Ich spürte eisige 

Kälte in den Fingern und Fü-

ßen. Die Kälte schien allmäh-

lich auf den gesamten Körper 

überzugreifen. 

Panik überschwemmte mei-

nen Verstand. 

War das ein Herzanfall? 

Aber beim letzten Check war 

mir doch versichert worden, 

ich sei beneidenswert gut in 

Form ... wie jeder andere Ve-

teran auch. Das war die fast 

zynische Erbschaft der Devils 

– ihre malträtierten Opfer 

verfügten über eine ganz 

erstaunliche Langlebigkeit. 

Sie schien eine direkte Folge 

der Folterungen zu sein, so 

verrückt das auch klang. 

Wir waren durch die 

Hölle gegangen, waren gefol-

tert und verstümmelt und fast 

verrückt geworden – und hat-

ten zugleich eine extrem ro-

buste Gesundheit geerbt. Of-

fensichtlich allein deshalb, 

damit wir möglichst lange von 

den grauenerregenden Erinne-

rungen und peinigenden Alp-

träumen heimgesucht wurden. 

Eine besonders perfide 

Art der Rache, die die Devils 

lange überlebte. So lautete 

jedenfalls die psychologische 

Einschätzung dieser verdamm-

ten Klugscheißer. Was Besse-

res hatten sie sich noch nicht 

ausdenken können. 

Echt, auf solche Laien-

psychologie konnte jeder von 

uns verzichten! 

Verzweifelt riss ich 

mich zusammen und robbte über 

den automatischen, wärmenden 

Fußteppich von Proxima 

Centauri, weil ich nicht im-

stande war, mich zumindest 

auf die Knie hochzustemmen. 

Ich spürte, dass meine Arme 
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mich nicht trugen, von den 

Beinen ganz zu schweigen. 

 Um ein Haar wäre ich so-

gar einfach hier liegenge-

blieben, so angenehm wärmte 

der exotische, wunderschöne 

goldgelbe Teppich. Fast hätte 

ich mich zusammengerollt wie 

im Ei ... im Ei? 

Im Innern der Gebärmut-

ter, meinte ich natürlich.  

Ich war wohl schon etwas 

verwirrt ... 

Mühsam und mit schwin-

dender Kraft kämpfte ich mich 

zum Videofon vor und drückte 

den Notknopf für die medizi-

nische Versorgung. Das war 

wirklich das Äußerste, wozu 

ich imstande war. 

Es gab einfach keine 

Energie mehr, um ein Gespräch 

zu führen. 

Keine Kraft mehr. 

Ich brach ächzend zusam-

men und fiel rücklings auf den 

warmen Teppich ... 

... d e n n  d e r  S c 

h l a g  e i n e s  D e v i l 

s  h a t t e  m i c h  g e t 

r o f f e n. 

Die Hölle hatte sich 

aufgetan.  

Rings um unseren kleinen 

Stoßtrupp öffneten sich die 

scheinbar fugenlosen, glän-

zenden Obsidianwände und 

spuckten nun die kleinen, mit 

schwarzen Glasborsten bedeck-

ten Wesen aus, die entfernt 

menschenähnlich aussahen.  

Devils! 

Wenn man einen Moment 

bekam, um sie genauer in Au-

genschein zu nehmen – was 

wirklich selten möglich war, 

weil sie so unglaublich flink 

und unfassbar tödlich waren – 

, dann verflog diese Illusion 

allerdings rasch: Unsere mör-

derischen Feinde glichen mehr 

einer exotisch-widerlichen 

Kreuzung zwischen Borsten-

schwein und Schimpanse. Doch 

die Kräfte, die sie entfes-

selten, erwiesen sich als 

nicht mal annähernd so 

scherzhaft wie ihr Aussehen.  

Vor der ersten Gefechts-

berührung spotteten wir noch 

über die Bilder der Gegner und 

fanden, sie seien eher bi-

zarre Witzfiguren … wenn dann 

aber die traumatisierten, arg 

dezimierten Trupps zurück-

kehrten und die zerfleischten 

Reste ihrer Kameraden 
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mitschleppten, hörte jedes 

Witzeln schlagartig auf. 

Dann wussten wir alle, 

dass hier draußen der Tod lau-

erte. Und wir wussten, wie er 

aussah – daran war dann rein 

gar nichts Witziges mehr! Wer 

die Devils dann immer noch für 

Witzfiguren hielt, der kam 

eben als kaltes Ragout zurück 

in den Stützpunkt und wurde 

gleich heimgeflogen, zur Be-

erdigung in Heimaterde! 

Nein, die Devils waren 

alles andere als komisch. 

Sie waren eher wie blut-

rünstige Raubtiere. 

Intelligente Raubtiere, 

die Fallen stellten, Hinter-

halte legten und erbarmungs-

los attackierten, wenn sie 

sich im Vorteil wähnten. 

Ihre messerscharfen 

Krallen waren sehr imstande, 

unsere Raumanzüge aufzurei-

ßen, als ob sie aus mürbem Pa-

pier bestünden. Die ersten 

Landetrupps hatten das nicht 

hinreichend realisiert und 

waren in hoher Zahl gestor-

ben. Die neuen Polymerpanzer 

hielten zwar glücklicherweise 

einige Hiebe aus, aber die At-

tacken hatten gleichwohl 

nichts von ihrer Gefährlich-

keit eingebüßt. Schließlich 

griffen die Devils immer in 

Gruppen an und meist in diesen 

tückisch engen Tunnellaby-

rinthen. 

So auch jetzt! 

Mehr als ein Dutzend 

dieser Ungeheuer mit den drei 

rotglühenden Augen und den 

scharfen Reißzähnen, die 

selbst hartes Vulkangestein 

mühelos zerkleinern konnten, 

weil sie annähernd diamant-

hart waren, hatten uns diesen 

Hinterhalt gelegt. 

Während Smithers und 

Riley dumpf knatterndes Dau-

erfeuer nach vorne gaben, um 

die Devils davon abzuhalten, 

uns mit geballter Kraft zu 

überfallen, waren drei schon 

in die Gruppe gesprungen (und 

ich sage euch: sie konnten ge-

waltige Sprünge machen, diese 

verfluchten Alien-Springteu-

fel! Dadurch verloren wir am 

Anfang eine Menge guter 

Leute, weil wir das einfach 

nicht rechtzeitig begriffen 

hatten!) und wüteten dort wie 

die Berserker. 
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Und dann, durch nichts 

angekündigt, stürzte der 

Canyon in sich zusammen! 

Ich sah nur noch 

schwarze Trümmerbrocken auf 

mich zurasen, riss die Arme 

hoch ... 

Dann riss der Film, und 

alles wurde schwarz um mich. 

 

*** 

 

Militärbasis Aden, 6. Februar 

2397 

„Genau dasselbe, Sir. 

Derselbe Effekt.“ 

Dr. Jacqueline Waarid 

stand vor der Kunstglas-

scheibe, hinter der Roboter 

die zwei Dutzend Krankenbet-

ten versorgten. Der jüngste 

Neuzugang war ein weiterer 

Veteran aus Neu Lhasa. Auf dem 

digitalen Datenblatt stand 

sein Name in solidem Grün: 

Senner Kadesch, 47 Jahre alt. 

Einer der letzten eingesetz-

ten Soldaten und wie der Rest 

einer der vielen Versehrten, 

die auf Inferno aus dem Kessel 

von Chuuluk vor gut 25 Jahren 

evakuiert worden waren. 

General Anton Jablokov, 

ein vierschrötiger, 

rauhbeiniger Militär mit 

grauem Bürstenschnitt, der 

sich dreißig Jahre lang im ad-

ministrativen Sektor hochge-

kämpft hatte und seine letz-

ten Auszeichnungen, die, wenn 

man genau war, eigentlich 

auch die ersten waren, in den 

Schlusswehen des Devil-Krie-

ges erhalten hatte, sah die 

schwarzhaarige, schlanke Ärz-

tin aus Kalkutta an. Sie hätte 

vom Alter her seine Tochter 

sein können, aber er hatte 

keine Kinder. 

Sein Leben war das Mili-

tär, für Liebeleien oder Ehe 

war da kein Platz mehr gewe-

sen. Wenn Jablokov dieses ad-

rette Wesen im engen weißen 

Kittel anschaute, bedauerte 

er das direkt – zweifellos 

hatte Dr. Waarid so etwas wie 

ein Privatleben und sicher-

lich auch jemanden, mit dem 

sie eindeutige sexuelle Er-

fahrungen machen konnte. Ver-

mutlich hegte sie sogar Pläne 

bezüglich eigener Kinder. 

Er riss sich zusammen. 

Das gehörte jetzt nicht hier-

her. 
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„Was soll das bedeu-

ten?“, verlangte er stattdes-

sen zu erfahren. 

Sie seufzte leise und 

erklärte es noch einmal. 

„Alle Opfer der Rentenklasse 

III/Delta Grün unterliegen 

demselben Effekt. Er hat in 

allen Veteranensiedlungen auf 

der Erde begonnen. Es ist so, 

dass es mit Schwindelanfäl-

len, psychosomatischen Stö-

rungen, Verdauungsproblemen 

und Orientierungslosigkeit 

anfängt und sich in Halluzi-

nationen, Schreikrämpfen und 

Apathiephasen weiterentwi-

ckelt.“ 

„Das beantwortet meine 

Frage keineswegs“, grollte 

Jablokov wütend.  

Er hasste Dinge, die er 

nicht verstehen konnte. Das 

war damals auch der Grund ge-

wesen, weshalb er sich für 

eine Vernichtungslösung der 

Devils stark gemacht hatte. 

Sie hatten dem irdischen 

Sternenreich schier unermess-

lichen Schaden zugefügt und 

einige Welten förmlich unbe-

wohnbar gemacht. Es war zwin-

gend erforderlich gewesen, 

brutale, endgültige Lösungen 

umzusetzen, um diese Gefahr 

ein für allemal auszuschal-

ten. 

Und er hatte sich mit ei-

nigen Hardliner-Kollegen 

durchgesetzt. So war dieses 

unheimliche, blutgierige, ja, 

blutrünstige Volk, diese 

ganze Rasse schließlich aus-

gerottet worden.  

Von dieser schwarzen 

Höllenwelt, die für alle Zei-

ten gesperrt war, würde nie 

wieder eine Gefahr ausgehen. 

Und alles das, was auf Inferno 

passiert war und was das Mi-

litär für notwendig befand, 

um die Gefahr final auszu-

schalten, das BLIEB auch auf 

Inferno! 

Dafür hatte nicht zu-

letzt Jablokov selbst ge-

sorgt. 

Das hier hingegen, was 

jetzt mit den hochdekorierten 

Veteranen geschah … das 

schmeckte ihm überhaupt 

nicht. Er wollte begreifen, 

was hier vor sich ging. Also 

stellte er die Frage noch ein-

mal dringlicher und in abge-

wandelter Form: „Ich will 

wissen, was mit ihnen los ist! 

Sind das Spätfolgen des 
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Einsatzes auf Inferno oder 

was geschieht hier mit den 

Männern und Frauen? Das ist 

doch alles kein Zufall!“ 

„Nein, in der Tat 

nicht.“ 

„Also?“ 

Die Ärztin seufzte. Wie 

um alles in der Welt sollte 

man so einem sturen Soldaten 

etwas erklären, was die Ärzte 

selbst noch nicht recht be-

griffen? Es gab zwar bereits 

einiges an validen Indizien 

für das, was hier geschah, 

aber die Ursache des Prozes-

ses an sich – was man wirklich 

eine Lösung nennen mochte – , 

die lag noch vollkommen im 

Dunkeln. 

Sie deutete daher an-

stelle einer Erklärung auf 

die blinkenden Anzeigetafeln 

neben den großen Fensterfron-

ten, die in den Behandlungs-

raum hinein den Blick freiga-

ben. Manchmal waren manifeste 

Belege besser als missver-

ständliche Worte. 

Auf den schwarzsilbernen 

Tafeln schimmerten die klima-

tischen Bedingungen des In-

nenraumes. Der General wurde 

blass, als er die Werte 

erkannte. Es waren Angaben 

wie aus der Hölle! 

„45 Grad Temperatur? 73 

Prozent Stickstoff? Perma-

nente, schleichende Senkung 

des Sauerstoffwertes unter 

Erhöhung der Temperaturen? 

Was ist das für eine Folter-

methode? Sie bringen die 

Leute um!“ 

„Ganz im Gegenteil, Sir. 

Wenn ich die normalen Ver-

hältnisse belassen hätte, wä-

ren sie alle schon längst 

tot.“ Jacqueline rief ein Ho-

logramm auf, das die physio-

logischen Tomographenwerte 

zeigte. Sie erklärte dem Ge-

neral so einfach wie möglich, 

was passiert war. Aber als er 

das zusammenfasste, merkte 

sie schon nach kurzer Zeit, 

dass er nur die Rahmenbedin-

gungen begriffen hatte. Ir-

gendwie überraschte das Jac-

queline Waarid nicht. 

„Sie werden also physio-

logisch verändert“, knurrte 

der Russe übel gelaunt. So-

viel wenigstens hatte er be-

griffen. „Und wer macht das? 

Wie kann man das rückgängig 

machen?“ 
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„Das ist noch nicht her-

ausgefunden worden, Sir. 

Glauben Sie mir … unsere Spe-

zialisten arbeiten daran. 

Deswegen werden die Veteranen 

auch aus dem Hochland von Ti-

bet hierher ausgeflogen. Wir 

waren die nächste Basis mit 

derartigen Druckkammern … 

weltweit werden ständig wei-

tere eingerichtet, da die 

Rate der kollabierenden Pati-

enten stetig ansteigt. Wir 

tun unser Bestes, aber auf 

diese Art von … Zusammen-

bruch, wenn das das passende 

Wort ist, war niemand einge-

stellt. Die Veteranen schie-

nen alle mehr oder minder 

stabil zu sein …“ 

Jablokov starrte in die 

düstere Halle, in der auch das 

Licht immer mehr in den röt-

lichen Spektralbereich ab-

sank. Es wirkte jetzt schon, 

als wäre das die Hölle. Und 

ihm taten die tapferen Vete-

ranen verdammt noch mal leid! 

Stabil! Einen Scheiß-

dreck waren die armen Hunde! 

Sie waren jetzt gottver-

dammte Versuchskaninchen! 

Er empfand eine bren-

nende Wut und wünschte sich 

nichts sehnlicher als irgend-

jemanden, den er für all das 

zur Rechenschaft ziehen 

konnte. Bestrafen konnte. Das 

durfte man diesen armen Ker-

len nicht antun, die ohnehin 

schon so viel gelitten hat-

ten! Das waren Helden, ver-

dammt noch mal! 

Aber es gab niemanden, 

auf den er hätte einprügeln 

können. 

Der „Effekt“ war etwas 

Unpersönliches, Ungreifbares, 

wie eine schleichende Krank-

heit, gegen die man nichts 

auszurichten verstand. Er 

fühlte sich mies in seiner 

Hilflosigkeit. 

Als Jablokov sich wieder 

umwandte, fragte er finster: 

„Können sie mir wenigstens 

sagen, was am Ende heraus-

kommt? Ich meine, wenn wir das 

nicht aufhalten können?“ 

Die Ärztin nickte behut-

sam und wählte ihre Worte mit 

Bedacht. Die Prognosen waren 

in der Hinsicht eindeutig, 

auch wenn jeder sie für monst-

rös hielt. „Ja, das kann ich 

sehr genau, leider. Die Hoch-

rechnungen und Prognosen sind 

da ziemlich 
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unmissverständlich, Sir. Wir 

haben dann ein Wesen vor uns, 

das etwa anderthalbfache Erd-

schwerkraftnorm aushält, nor-

malerweise bei siebzig bis 

neunzig Grad Celsius Wärme 

lebt und in einer Atmosphäre 

existieren wird, die zu mehr 

als fünfundachtzig Prozent 

aus Stickstoff besteht. Ohne 

Sauerstoffanteile.“ 

Der General öffnete sei-

nen Mund, aber er musste erst 

einmal hart schlucken, bis er 

sich dazu überwinden konnte, 

zu sagen, was er hatte aus-

sprechen wollen. Er kannte 

diese Parameter aus dem Krieg 

nur zu gut. Aber er konnte und 

wollte das jetzt einfach 

nicht glauben.  

Das war doch wohl ein 

Alptraum! 

„Sie ... wollen sagen 

... unsere Kämpfer – sie ver-

wandeln sich in Devils?“ 

„Nach allen mir zugäng-

lichen Dateien und den darin 

enthaltenen Daten scheint das 

die einzige Möglichkeit zu 

sein, die die Prognosen her-

geben, ja. Es tut mir leid, 

etwas Besseres kann ich nicht 

sagen“, gab die jüngere 

Ärztin zu. Sie wirkte ver-

ständlicherweise auch eini-

germaßen unglücklich und 

hätte ihm gern bessere Kunde 

gegeben. 

Aber was nicht ging, das 

ging eben einfach nicht.  

Da der General wie ver-

steinert dastand und diesen 

Schlag erst mal verdauen 

musste, fühlte sie sich ver-

pflichtet, noch eine ergän-

zende Abschlussbemerkung zu 

machen, um überzogenen Hoff-

nungen von vornherein die 

Grundlage zu nehmen: „Und 

falls Sie es immer noch nicht 

begriffen haben sollten, Sir: 

Nach dem aktuellen Stand der 

Dinge können wir diesen Ef-

fekt nicht rückgängig machen. 

Wir tun zwar unser Bestes, 

aber … unsere Spezialisten 

machen uns nicht viel Hoff-

nung. Ich fürchte, es sieht 

nicht gut aus!“ 

 

*** 

 

Gefangen. Gedanken in schwar-

zem Gelee, eingehüllt in ein 

Netz klebriger Finsternis, 

die mich gefangenhielt. 

Déjà Vu-Effekt. 
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Chuuluk. 

‚Allmächtiger! Alles, 

nur das nicht! Nicht noch ein-

mal! Nicht diese Schmerzen 

... diese Foltern ... diese 

... diese ... EXPERIMENTE!‘ 

In der tintigen Schwärze 

tauchten drei rotglühende, 

pupillenlose Augen über mir 

auf und erschreckten mich 

fast zu Tode. Gnadenlose Bli-

cke fixierten mich. Gottlob 

nur ganz kurz, dann waren sie 

wieder verschwunden. 

Ein gedämpftes Zischen 

drang nur matt und wie aus 

großer Ferne an meine Ohren. 

Aber es fühlte sich irgendwie 

anders an. 

Lag ich in einer Flüs-

sigkeit? 

Ich versuchte mich zu 

bewegen, aber es kam mir vor, 

als befände ich mich in einer 

bizarren Art von zähflüssigem 

Gelee. Meinen Gliedmaßen 

fehlte jede Kraft. So mussten 

sich Insekten in der Vorzeit 

gefühlt haben, ehe sie vom er-

starrenden Baumharz für die 

Ewigkeit eingeschlossen wur-

den, um zu Fossilien im Bern-

stein zu werden. 

Eine Scheißangst brannte 

sich in meine Eingeweide. 

Wie war das damals gewe-

sen in Chuuluk? Ich hatte das 

alles erfolgreich ins Unter-

bewusstsein verdrängt, weil 

es so entsetzlich gewesen 

war, mit klarem Bewusstsein 

unmöglich auszuhalten. Mona-

telang war ich deswegen in in-

tensiver psychologischer Be-

handlung im Traumazentrum auf 

dem Mars gewesen … und erst 

der kombinierte Einsatz von 

Therapeutika mit hypnotischen 

Dämmungsmethoden brachte mir 

schließlich Seelenruhe zu-

rück. 

Nun aber brodelte diese 

traumatische Erinnerung in 

mir allmählich wieder hoch. 

Alles kam zurück. Alles.  

ALLES! 

Und zusammen mit der 

aufkeimenden Erinnerung 

kehrte auch die alte Panik zu-

rück. Die bodenlose Furcht 

vor dem, was die Devils ge-

fangenen Kombattanten anta-

ten. Was sie im Kessel von 

Chuuluk mit uns veranstalte-

ten. 

Wo befand ich mich? 
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War ich jetzt wirklich 

in den brodelnden Gallert-

Bassins der Devils auf In-

ferno, in denen man angeblich 

nicht überleben konnte … in 

denen wir Gefangenen der ter-

ranischen Streitmacht aber 

dennoch überlebten, tagelang, 

wochenlang, und immer wieder 

gefoltert und verstümmelt 

wurden … oder lag ich vielmehr 

irgendwo in einer geheimen 

Einrichtung des Militärs, an-

geschlossen an eines der Si-

mulationsnetzwerke der Raum-

marine und musste diese Fol-

tern erleben, um eine wich-

tige Wahrheit ans Tageslicht 

zu fördern, die man auf andere 

Weise nicht gewinnen konnte? 

WAR DER KRIEG AM ENDE GAR 

NICHT VORBEI? 

WAR MEINE SCHÖNE NEUE 

WELT IN NEU LHASA, AN DIE ICH 

MICH SO LEBHAFT ERINNERN 

KONNTE, IN WIRKLICHKEIT NUR 

EINE INFAME TARNUNG? EINE 

SCHÖNE ILLUSION, DAMIT WIR 

NICHT DEN VERSTAND VERLOREN, 

WENN WIR DIE WAHRHEIT BEGRIF-

FEN? ISOLIERTE MAN UNS DES-

HALB SO VON DER GESELLSCHAFT, 

WEIL IN WIRKLICHKEIT INFAME 

EXPERIMENTE AN UNS VORGENOM-

MEN WERDEN KONNTEN? 

ODER, SCHLIMMER NOCH: 

WAR DIE ERDE VIELLEICHT GAR 

VON DEN DEVILS SCHON EINGE-

NOMMEN WORDEN? 

Nein. 

Nein, das klang abstrus. 

Die kleinen schwarzen 

Teufel von Inferno hatten 

keine Verwendung für terra-

forme Welten, das hatten sie 

immer wieder gezeigt. Sie 

konnten hier überhaupt nicht 

existieren. Also war das eine 

verrückte Idee, die nur der 

Panik entsprang. 

Aber es gab andere, 

schrecklichere Vorstellungen, 

warum das mit mir geschah, was 

gerade passierte – was näm-

lich war, wenn man uns nicht 

aus Nächstenliebe und Loyali-

tät, in Anerkennung unserer 

erlittenen Qualen den wohl 

verdienten Ruhestand ermög-

lichte? 

Wir waren in den Vete-

ranensiedlungen isoliert, 

nicht wahr?  

Hielt man uns also viel-

leicht für Überläufer? Für 

unzuverlässige Angehörige der 

Streitkräfte? Für 
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Manipulierte gar, die von den 

Devils umgedreht waren und 

denen nun nicht mehr vertraut 

werden konnte? Die man fol-

tern konnte, ja musste, um die 

Wahrheit ans Licht zu brin-

gen? 

Ich schrie vor Entset-

zen. 

Besser: Ich versuchte 

es. Und merkte, dass ich gar 

nicht schreien konnte. 

Ich gurgelte in eine Art 

Gelee hinein, das mich auch 

ausfüllte. 

Ein so vertrautes, wi-

derliches Gelee, in dem man 

nachgerade osmotisch atmen 

konnte – eine Höllenerfindung 

der Devils von Inferno, die 

unsere Wissenschaftler nie 

hatten nachempfinden können. 

Bei unserer Befreiung aus dem 

Kessel von Chuuluk waren alle 

Druckkammern irreparabel be-

schädigt worden … welches 

Wunder bei den erbitterten 

Gefechten, die die kleinen 

schwarzen Teufel den Befrei-

ungstruppen dabei lieferten. 

Ich hatte davon nur gelesen, 

da ich ja zu dem Zeitpunkt 

selbst in einer dieser Druck-

kammern gefangen war, gequält 

und halbtot von den Foltern 

dieser Monster. 

Chuuluk. 

War ich DOCH in Chuuluk? 

‚Nein! Nein! Um Gottes 

Willen … nein, alles, bloß das 

nicht …!’ 

Die zähe Flüssigkeit um 

mich herum war warm, ja, fast 

heiß, eben das Lebenselement 

der Devils, eine unheimliche 

Flüssigkeit, die genug gelös-

ten Sauerstoff enthielt, um 

uns auch ohne Kiemen das Leben 

zu ermöglichen. 

Wenn jetzt noch die De-

vils mit ihren höllischen 

Werkzeugen kamen ... 

Ich hätte diesen Gedan-

ken nicht haben dürfen. 

Ich konnte ihn nicht zu 

Ende denken. 

Rotglühende, zangenför-

mige Metallstangen tauchten 

von oben dampfend in diese ge-

leeartige Flüssigkeit. Luft-

perlen stiegen daran empor 

wie an einer Belüftungsstange 

für ein Aquarium. 

Das Werkzeug näherte 

sich mir ... 

Alles Winden in dem Ge-

lee war nutzlos, ich wusste, 

ich konnte nicht ausweichen.  
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Mit weit aufgerissenen 

Augen, erfüllt von alles aus-

löschender Panik starrte ich 

dem Folterinstrument entgegen 

und konnte das alles einfach 

nicht glauben. Das konnte 

nicht die Wirklichkeit sein! 

Das war ungeheuerlich! 

Das konnten sie doch 

nicht zulassen! Das war ... 

das war Sadismus ...! Ich ... 

hatte RECHTE! Man durfte mir 

das nicht antun … nicht schon 

wieder …! 

In dem Moment, in dem 

mich das Foltergerät be-

rührte, durchraste mich ein 

entsetzlicher Schmerz ...! 

 

*** 

 

Weltärzterat-Zentrale Can-

berra, 8. Februar 2397 

Sie saßen zusammen am 

Besprechungstisch, der sowohl 

der Admiralität als auch den 

medizinischen Vertretern des 

Weltärzterates vorbehalten 

war. 

Auf der Ärzteseite hat-

ten Dr. Achmed Chandra, Dr. 

Singh Tagore und Dr. Jacque-

line Waarid Platz genommen, 

auf der Seite der Admiralität 

befanden sich die Admiralin 

Miriam Bailey, der General 

Anton Jablokov und der Commo-

dore Emanuele Zatowsky, ein 

notorisch düster dreinbli-

ckender Europäer, der einer 

italienisch-polnischen Fami-

lie entstammte. Letzterer 

führte in diesem Ausschuss 

den Vorsitz über die militä-

rische Delegation. 

„Die Sachlage ist also 

kritisch“, sagte Zatowsky ka-

tegorisch. „Wir haben einen 

Krankenstand von immer noch 

zweihunderttausend ...“ 

„Exakt von 200.819 Kran-

ken“, korrigierte Dr. Chandra 

mit indischer Höflichkeit und 

Korrektheit. Er schob sich 

den hellorangefarbenen Turban 

etwas weiter zurück. „Wir 

sollten korrekte Daten ver-

wenden, um auch nichts und 

niemanden zu übersehen, Com-

modore.“ 

Zatowsky nickte knapp 

und fuhr fort. „Das Problem 

besteht darin, dass sich all 

diese Personen – allesamt 

hochdekorierte und kriegsver-

sehrte Veteranen – offen-

sichtlich in Devils verwan-

deln. Wie auch immer das nach 
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22 Jahren möglich sein soll. 

Warum das von unseren Ärzten 

nicht früher entdeckt worden 

ist, ist mir ein Rätsel.“ 

„Nachlässigkeit?“, er-

kundigte sich Jablokov pol-

ternd. 

„Wenn ich das an dieser 

Stelle einmal richtig stellen 

dürfte ...“ Dr. Singh Tagore 

mischte sich ein. Er war ein 

schlanker, weißhaariger In-

der, dessen Bart mit dem 

braungebrannten Gesicht stark 

kontrastierte und ihn äußerst 

attraktiv aussehen ließ, der 

diese fast beleidigende Di-

rektheit mit asiatischer 

Sanftmut abfing. 

„Bitte“, erteilte der 

Commodore das Wort. 

Er wusste genau, dass 

Jablokov diesen Prozess als 

eine Form von persönlicher 

Brüskierung empfand. Sie hat-

ten den Krieg GEWONNEN! Er 

hatte daran nicht unmaßgebli-

chen Anteil gehabt. Nun zu se-

hen, wie alle Veteranen sich 

auf monströse Weise in ihre 

besiegten Feinde … ja … ver-

wandelten, warum auch immer, 

das kam ihm wie eine ganz per-

sönliche, verspätete 

Niederlage vor. Seine Laune 

war dementsprechend mörde-

risch. Und die Hilflosigkeit 

angesichts des Prozesses 

setzte ihm zusätzlich mental 

sehr zu. 

„Die Probleme, die auf 

die Veteranen zukamen, waren 

uns schon seit Jahren be-

kannt. Es gab in früher schon 

eine Reihe von Fällen, die 

zeigten, dass solche Symptome 

früher oder später zum Aus-

bruch kommen würden ...“ 

„Warum ...?“, fiel 

Jablokov ihm ins Wort. 

„Lassen Sie ihn doch 

ausreden!“, fauchte die Ärz-

tin ärgerlich. Jablokovs un-

gehobeltes Verhalten nervte 

sie zunehmend. Sie wusste, 

wie angegriffen seine Nerven 

waren, aber er sollte doch nun 

wirklich seinen Zorn nicht an 

den Anwesenden auslassen, das 

half niemandem! 

„Danke, Dr. Waarid“, 

nickte Tagore ihr freundlich 

zu.  

Er fuhr langsam und 

überlegt fort: „Wir wussten, 

dass diese überlebenden Vete-

ranen, damals waren es immer-

hin noch 205.183, etwas 
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Besonderes darstellten. Im-

merhin hatten die Fremden – 

ich möchte mich hier nicht der 

gängigen Propagandabezeich-

nung anschließen, dafür bitte 

ich um Verständnis – zuvor je-

den Terraner und Kolonialter-

raner brutal umgebracht. Nur 

diese paar tausend Leute 

nicht.  Der Grund dafür blieb 

ein Geheimnis. Es schien so, 

den militärischen Aufzeich-

nungen zufolge, als wenn die 

Fremden in dem Moment, in dem 

sie erkannten, dass der Krieg 

ihre Heimatwelt erreicht 

hatte, eine Art von … psycho-

logischem und taktischem 

Strategiewechsel durchführ-

ten. 

Doch, General, Sie brau-

chen da nicht despektierlich 

zu schnauben – die Tatsache, 

dass es nun vermehrt zu Ge-

fangennahmen unserer Soldaten 

kam und sie in Chuuluk inhaf-

tiert wurden, deutet nach al-

len Forschungsergebnissen da-

rauf hin, dass sie ihren ur-

sprünglichen Plan ändern 

wollten.“ 

„Woran wir sie erfolg-

reich hinderten!“, warf der 

Russe knurrend ein. 

Niemand musste genauer 

werden. 

Selbst wenn die Devils 

eine Strategieänderung ver-

folgten, kam sie in jedem Fall 

zu spät. Zu spät, um ihr ei-

genes Volk noch zu retten. 

Denn Jablokov und die Hardli-

ner hatten sich inzwischen 

durchgesetzt und verfolgten 

genozidale Pläne, um die Ge-

fahr durch die Devils ein für 

allemal auszumerzen. Ein 

Plan, der schlussendlich 

funktionierte. 

Jahrzehntelang nahm man 

an, der Alptraum sei zu Ende. 

Und dann kam der unheim-

liche Effekt, der alle Vete-

ranen niederwarf und nun mu-

tieren ließ. 

Zu Devils! 

Darüber konnte man gar 

nicht gescheit nachdenken!  

Das war einfach krank! 

Dr. Singh Tagore seufzte 

und fuhr fort, als Jablokovs 

zorniger Ausbruch gestoppt 

worden war. „Sehen Sie, als 

die Überlebenden unserer 

Streitkräfte aus dem Kessel 

von Chuuluk gerettet wurden, 

hatten sie alle schwere bis 

schwerste Verletzungen 
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erlitten, fast alle waren 

durch starke Traumata ein-

satzunfähig geworden, einige 

hatten den Verstand verloren. 

Doch insgesamt betrachtet wa-

ren sie allesamt noch am Leben 

und konnten erfolgreich von 

der Heimatwelt der Fremden 

evakuiert und schnellstens 

medizinisch umfassend betreut 

werden.  

Auch wenn das vielleicht 

ein wenig zynisch klingen 

mag, General, verehrte Anwe-

sende … die Fremden waren be-

merkenswert schonend mit un-

seren Soldaten umgegangen. 

Keiner konnte das erklären, 

und so kamen die geretteten 

Teilnehmer des Krieges alle 

erst einmal für zwei Jahre auf 

dem Mars in Quarantäne, bis 

sie sich als ‚sauber‘ erwie-

sen. Dennoch standen sie von 

da an auch weiterhin unter me-

dizinischer Beobachtung und 

wurden halbjährlich zu Unter-

suchungen geschickt, obwohl 

man sie frühpensioniert 

hatte. Das ließ sich mühelos 

mit dem physischen und psy-

chischen Zustand der Vetera-

nen begründen, und so ver-

schwammen die Grenzen 

zwischen therapeutischer Be-

obachtung und kontrollierter 

Spätfolgenüberwachung …“ 

„Ja, ja, das ist allge-

mein bekannt“, sagte nun auch 

der energische und etwas jün-

gere Commodore. „Können Sie 

bitte zum Kernpunkt kommen?“ 

„Ich bin dabei.“ Tagore 

legte die auf den Tisch ge-

stützten Hände mit den Fin-

gerspitzen zusammen und fuhr 

fort. „Es gab einige Personen 

dieses Kreises, die schon vor 

Jahren rätselhafte Zusammen-

brüche erlitten. Es handelte 

sich hierbei um die Gruppe der 

Starkgeschädigten, denen 

Gliedmaßen oder Sinne abhand-

engekommen waren. Sie wurden 

in Überlebenstanks gesteckt 

und später in rollende Be-

hältnisse, die sie permanent 

medizinisch durchcheckten. 

Das hielten viele von ihnen 

nicht lange durch. Ein eigen-

tümlicher Effekt zum Ende der 

Krankheitsphase zeigte, dass 

sie mutierten – wir haben da-

für die Bezeichnung ‚zurück-

mutieren‘ geprägt, auch wenn 

das seltsam klingt – , und 

zwar degenerierten ihre 
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Körper in das Existenzstadium 

ihres einstigen Feindes.  

Die physiologischen Da-

ten waren kaum auszuwerten, 

weil Stoffwechselprozesse 

spontan oszillierten und wir 

keinen Grund dafür ausmachen 

konnten. Nach zehn Jahren und 

mehr als fünfhundert Opfern 

sahen wir uns noch immer au-

ßerstande, einen vernünftigen 

Bericht vorzulegen. Und Sie 

wissen ja – niemand fertigt 

gerne einen substanzlosen Be-

richt an, wenn ihm an der Zu-

kunft seiner Karriere gelegen 

ist. Lieber schiebt er die 

Zeit der Befunderkenntnis 

noch etwas hinaus.“ 

Alle nickten beifällig. 

Ja, diese Haltung war ihnen 

zur Genüge bekannt. Jemand, 

der auf seinem Posten saß und 

ein Gutachten erstellte, das 

danach von allen Seiten kri-

tisiert werden konnte, würde 

diesen Posten nicht lange be-

halten. Also legte man sich 

nicht fest, spielte auf Zeit. 

Es spielte in einer solchen 

Situation keine Rolle, dass 

auch der Nachfolger dieselben 

Probleme haben würde – 

schließlich ging es nicht um 

den Kopf des Nachfolgers, 

sondern um den eigenen. Und da 

half die von Tagore skiz-

zierte Strategie oftmals wei-

ter, so sehr man sie auch kri-

tisieren mochte. 

Diese Erläuterung er-

hellte nun auch, weshalb die 

Ärzteschaft von dem Vetera-

nen-Problem eben nicht voll-

kommen kalt erwischt worden 

war, als es massiert auftrat, 

sondern gleich souverän und 

fachlich äußerst präzise rea-

giert hatte. 

Dass das den Betroffenen 

half, konnte man allerdings 

bezweifeln. 

Die Ärzteschaft schien 

so ratlos zu sein bezüglich 

des Effekts wie eh und je. 

„Was geschah mit den ... 

hm ... verunglückten Vetera-

nen, Dr. Tagore?“, wollte die 

üblicherweise energische, 

platinblonde Admiralin Bailey 

unbehaglich wissen. Sie 

fühlte sich dieser Sachlage 

nicht recht gewachsen, was 

ihre sonstige Professionali-

tät unangenehm untergrub.  

Der ihr vorliegende vor-

läufige Bericht, der auf die-

ses Treffen eingestimmt 
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hatte, war in dieser Hinsicht 

sehr vage gewesen. Ganz so, 

als lägen auch darüber keine 

aussagekräftigen Daten vor. 

Sie hatte daraus geschlossen, 

dass darauf auch dieser Punkt 

wenigstens nicht hinreichend 

erforscht ... 

Sie konnte den Gedanken 

nicht vollenden.  

Tagore beantwortete die 

Frage geradliniger als bis-

her: „Das ist eine unerklär-

liche Sache, verehrte Frau 

Admiralin. Sie verbrannten 

von innen heraus. Spontane 

Selbstverbrennung, die wir 

nicht aufhalten konnten.“ 

Beklommenes Schweigen 

senkte sich über den Saal. 

Dieses Faktum war außerhalb 

des Ärztekreises noch nicht 

bekannt gewesen, deshalb 

diese konforme Reaktion der 

Anwesenden auf der Seite des 

militärischen Oberkommandos. 

Die Admiralin fand zu-

erst die Worte wieder.  

Heiser erkundigte sie 

sich: „Dr. Tagore ... gibt es 

dafür irgendwelche Gründe, 

die wir begreifen können? Ich 

meine ... wir sind alle Rati-

onalisten und müssen wissen, 

was vorgegangen ist, uns an-

hand von Fakten Eindrücke 

verschaffen, Lagesituationen 

erkennen, um vorausschauend 

auf die zu erwartenden Prob-

leme reagieren zu können. Mit 

so etwas dagegen ... also, da-

mit kann zumindest ich wenig 

anfangen.“ 

Tagore nickte langsam. 

„Das war uns bekannt. Wir ha-

ben diese Fakten ja, wie ich 

schon sagte, nicht mutwillig 

verschwiegen. Auch wir haben 

gerne, wie es halt typisch 

menschlich ist, Erklärungen, 

die plausibel und allgemein 

verständlich sind. Spekula-

tive Vorabauskünfte sind 

nichts, wozu Mediziner nei-

gen, wenn sie am Erhalt ihrer 

Karriere interessiert sind.“ 

„Haben Sie sie inzwi-

schen?“ 

„Leider nein. Nach wie 

vor nicht. Mangels einer sol-

chen Erklärung steht ein fi-

naler Bericht über diese Er-

eignisse immer noch aus. Wir 

haben uns all die Jahre vor 

einer Situation wie der jet-

zigen gefürchtet, so ehrlich 

sollten wir heute sein. So-

lange dieser Effekt nur 
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einige wenige Veteranen 

traf“, griff Jacqueline Waa-

rid helfend ein, „solange 

hielten wir sie verständli-

cherweise für Ausnahmefälle, 

gewissermaßen statistische 

Ausreißer. Aber heute müssen 

wir erkennen, dass sie nur in-

sofern Ausnahmen waren, als 

das Endstadium früher auftrat 

als geplant.“ 

„Geplant?“ Jablokovs 

Stimme war ein Flüstern, aber 

laut genug, um von allen ge-

hört zu werden. Das Wort hing 

Augenblicke lang unheil-

schwanger in der kühlen, ven-

tilierten Luft, die hier im 

Hauptgebäude des Weltärztera-

tes in Canberra steril war wie 

im gesamten Apparat des Welt-

ärzterates. 

Dann meinte Tagore 

leise: „Wir müssen leider da-

von ausgehen, dass allen Pa-

tienten mittel- bis kurzfris-

tig genau dasselbe Schicksal 

unserer schon verstorbenen 

Veteranen droht.“ 

„Sie werden verbrennen? 

ALLE?“ 

„Alle ohne Ausnahme.“ 

„Mein Gott!“, murmelte 

Zatowsky. Sein normalerweise 

rötliches Gesicht war asch-

fahl geworden, die Augen un-

normal geweitet. Schweißper-

len standen auf seiner Stirn. 

Er hatte stets an den Akade-

mien gelehrt, wie heroenhaft 

die Veteranen im Kampf ge-

fochten hatten, dass man sie 

ehren solle, wo immer man sie 

treffe. Und er hatte selbst-

verständlich auch immer Vete-

ranen zu Vorträgen an die 

Raumakademien des Imperiums 

eingeladen.  

Sie waren ungeachtet ih-

rer stark angegriffenen Ge-

sundheit immer noch gern ge-

sehene Gastredner, imperiale 

Trophäen gewissermaßen, 

Glanzlichter im Himmel der 

Admiralität. Ähnlich wie Ho-

locaust-Überlebende im 20. 

und frühen 21. Jahrhundert 

waren sie Ikonen der Gesell-

schaft und der terranischen 

Selbstbehauptung im Kampf ge-

gen die Devils gewesen. 

Helden eben. 

Und nun sollten sie ei-

nes grässlichen, unverständ-

lichen Todes sterben. 

Alle. 

Unausweichlich.  



WORLD OF COSMOS 118 

310 

 

„Mein Gott!“, wieder-

holte er fassungslos und tief 

getroffen. Ihm fehlten die 

passenden Worte. 

„Wie lange bleibt ihnen 

noch Zeit?“, wollte Jablokov 

wissen. Er sah finster drein, 

aber auch sehr entschlossen. 

„Maximal fünfundvierzig 

Tage.“ 

„Sie haben doch sicher-

lich schon eine … nun, eine 

Lösung überlegt, zumindest 

eine vorübergehende“, hoffte 

die Admiralin, die einige 

Schwierigkeiten hatte, ihr 

Entsetzen zu verbergen. Sie 

war noch nicht solange im Amt 

wie Jablokov und nur zwei 

Jahre mehr als Commodore 

Zatowsky, der mit 34 Jahren 

bemerkenswert rasch die Kar-

riereleiter erklommen hatte. 

Deshalb nahmen sie solche 

Dinge mehr mit als den schwer-

fälligen, fast siebzigjähri-

gen  Jablokov, der den Krieg 

nicht nur vom Hörensagen 

kannte, sondern aktiv daran 

mitgemischt hatte (wenn er 

sich auch nicht bis nach In-

ferno vorgewagt hatte, also 

in die vorderste Front. Er 

hatte zu denen gehört, die man 

in früheren Zeiten als 

„Schreibtischtäter“ zu titu-

lieren pflegte – was nichts 

daran änderte, dass er we-

sentlichen Anteil an der 

Schlussphase des Konfliktes 

gehabt hatte, wie gesagt).  

Sie fuhr nervös fort und 

verdeutlichte ihren Stand-

punkt etwas wortreicher: „Ich 

meine ... wir können den Leu-

ten da draußen ja kaum ver-

kaufen, dass sich all unsere 

Helden in unsere Todfeinde 

verwandeln. Aber dass sie 

alle binnen kurzer Zeit ster-

ben werden, bei lebendigem 

Leibe verbrennen, ohne dass 

es dafür irgendeine nachvoll-

ziehbare Erklärung gibt – das 

können wir noch viel weni-

ger.“ 

Die Ärzte wussten das.  

Die Veteranenvereinigung 

war inzwischen ein machtvol-

ler Verein geworden, und ihre 

Fühler reichten bis in die 

höchsten Etagen der Admirali-

tät. Sie hatten unzählige 

Freunde und Gönner, und dank 

ihrer finanziellen Absiche-

rung auch monetär enorme Wir-

kungskraft. Sie alle hatten 

für den Fall eines 
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plötzlichen Ablebens vorge-

sorgt. Und das konnte die ge-

samte Admiralitätsspitze den 

Kopf kosten, wenn die Rechts-

anwälte der Veteranen die 

Verantwortlichen wegen unter-

lassener Hilfeleistung oder 

Schlimmerem belangten. 

Was unbestreitbar pas-

sieren würde, wenn diese Fak-

ten durch die Presse ans Ta-

geslicht befördert wurden. 

Dr. Chandra blickte auf 

die opaleszierende, ovale 

Tischplatte zwischen ihnen 

und druckste etwas herum. Als 

er dann konkret aufgefordert 

wurde, etwas zu sagen, er-

klärte er kleinlaut: „Wir ha-

ben keine Lösungen, die nicht 

auf eine Geste der Hilflosig-

keit hinauslaufen würden.“ 

„Was heißt das konkret?“ 

Zatowsky hatte sich wieder 

einigermaßen gefangen und 

konnte sich erneut am Ge-

spräch beteiligen. 

„Es gibt im Grunde nur 

drei Optionen, die uns blei-

ben“, erläuterte Dr. Chandra, 

an seinem dunklen Salz-und-

Pfeffer-Bart nestelnd, ein 

Zeichen der Tatsache, dass 

ihm diese Offenbarung der 

eigenen Unfähigkeit und 

Hilflosigkeit außerordentlich 

peinlich war. 

„Und die wären?“ 

„Sie werden Ihnen alle 

nicht gefallen ...“ 

„Solange wir noch keine 

gehört haben, sicherlich 

nicht“, versuchte Miriam Bai-

ley zu scherzen, um die Lage 

zu entkrampfen. 

Der versuchte Scherz 

verpuffte wirkungslos. Die 

Lage war zu ernst dafür. 

Chandra seufzte schwer 

und ging in die Details. „Op-

tion 1 ist von Ihnen schon in-

tuitiv abgelehnt worden: Dass 

wir sie in stationärer Be-

handlung lassen, bis sie ver-

brennen, zudem alle Beteilig-

ten zur Geheimhaltung ver-

pflichten ...“ 

„Das ist einfach ganz 

indiskutabel! Bei zweihun-

derttausend Patienten macht 

das eine vielfache Zahl von 

Mitwissern. Das ist völlig 

ausgeschlossen, so was kann 

man nicht geheim halten!“, 

fuhr Jablokov auf. Das war 

eine wirklich absurde Vor-

stellung. Jeder gesunde Men-

schenverstand begriff auf der 
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Stelle, dass das Blödsinn 

war! „Das muss Ihnen doch auch 

klar sein! Und die Kosten erst 

...“ 

„Die zweite Möglichkeit 

ist gezielte Euthanasie.“ 

Das schlug ein wie eine 

Bombe. 

Zatowsky riss den Mund 

auf, bekam aber keinen Ton 

heraus. Jablokov grummelte 

nach einem Moment des Schocks 

schwach etwas von „geschmack-

losem Scherz“, und die Admi-

ralin fragte ungläubig nach, 

nachdem sie sich etwas beru-

higt hatte: „Gezielte Tötung? 

Aller Veteranen?“ 

„Vom finanziellen Stand-

punkt aus wäre das ganz si-

cherlich das Günstigste“, 

versuchte Tagore eine Lö-

sungsstrategie zu rechtferti-

gen, die ganz eindeutig huma-

nitär nicht zu rechtfertigen 

war. Dass solch eine Option 

auch nur angedacht wurde … 

einfach ungeheuerlich! 

„Aber ethisch absolut 

verwerflich. Diese Position 

ist unter den eingeweihten 

Ärztekreisen seit Jahren heiß 

umstritten“, relativierte Dr. 

Waarid, die zu den 

entgeisterten Reaktionen ver-

ständnisvoll nickte. Wie ihre 

Kollegen hatte sie geahnt, 

dass die militärischen Ver-

treter diese Option umgehend 

ablehnen würden. In diesem 

Fall wären sie alle nicht viel 

besser gewesen als die Orga-

nisatoren und Ausführenden 

des Holocausts in Deutschland 

im 20. Jahrhundert. Und na-

türlich sah sich niemand gern 

in die Rolle eines Dr. Men-

gele, eines Adolf Eichmann 

oder eines Adolf Hitler ge-

drängt. 

Sie atmete tief durch 

und fuhr fort: „Ich selbst 

halte diese Lösung auch für 

unmenschlich. Die Veteranen 

haben einfach zuviel für die 

Menschheit getan, wir verdan-

ken ihnen zuviel, als dass wir 

sie nun alle kaltblütig um-

bringen könnten, nur aus fi-

nanziellen Erwägungen her-

aus.“ 

„Sie erwähnten eine ... 

dritte Möglichkeit ...“ 

„Ja“, gab Chandra zu und 

zögerte wieder. Diesmal 

schien er sich wirklich zu ei-

ner Erläuterung durchringen 

zu müssen. Gleich darauf 
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verstanden das alle Versam-

melten. „Aber diese Lösung … 

nun, sie grenzt wahrschein-

lich Ihrer Ansicht nach schon 

fast an Blasphemie. Es han-

delt sich um Folgendes...“ 

Und dann wurde es tat-

sächlich ungeheuerlich. 

 

*** 

 

Eingelegt in schwarzen Gelee.  

Konserviert von diesen 

Teufeln, um perfiden Experi-

menten zu dienen, deren Sinn 

und Zweck niemand verstehen 

konnte. 

Wir waren nichts Besse-

res als Laborratten von Ali-

ens. 

Gequält von Wesen, die 

nichts als Hass und Vernich-

tungswillen kannten. 

Mein Blut brodelte. Die 

Gedanken waren wie Eiweiße in 

siedend heißer Flüssigkeit 

geronnen, rollten nur träge 

den Hang des Geistes herab, um 

am Fuß des Abhanges matt und 

erschöpft liegenzubleiben. 

Ich sah in wirren Illu-

sionsblenden die grünen Wie-

sen von Mandalay wieder, wo 

ich aufgewachsen war, sah die 

golden überzuckerten Pagoden, 

die Gongs der Götter klangen 

mir wie himmlische Signal-

klänge im Ohr. Fast meinte 

ich, selbst den Geruch der 

Weihekräuter zu riechen. 

Aber das war ein Irrtum. 

Es roch eher ... anti-

septisch. 

Wie in einer Klinik des 

Weltärzterates. 

Waren wir also doch zu-

rück auf der Erde? Aus dem 

Einsatz zurückgekommen, zu 

Krüppeln gemacht durch die 

widerlichen, nutzlosen Expe-

rimente der Devils? Unsicher-

heit erfüllte mich. Verständ-

nislosigkeit. 

Ich begriff einfach 

nichts von dem, was hier ge-

schah. 

Dumpfer Schmerz plagte 

mich. 

Er pulsierte direkt un-

ter meinem rechten Schlüssel-

bein. Dort, wo mich die glü-

henden Sonden der Devils ge-

troffen hatten. Vor zweiund-

zwanzig Jahren. 

Es brannte, als wäre es 

eben passiert. 

Ich öffnete die Augen. 
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Grauschwarzes Zwielicht. 

Blubbernde, gedämpfte Geräu-

sche. 

Nein. Oh nein. Das war 

nicht möglich.  

Nicht schon wieder.  

Nicht immer noch.  

Hatte denn dieser Alp-

traum nie ein Ende? 

‚Ich will nach Neu Lhasa 

zurück! In meinen Bungalow! 

Ich will meine Ruhe! Lasst 

mich doch alle zufrieden! 

Lasst mich ... in ... Ruhe ... 

lasst mich ... nein ... NEIN!’ 

Rote Glut über mir. 

Drei boshafte, grausame 

Augen flackerten. 

Augen, die ich nur zu gut 

kannte. 

Meine Gedanken über-

schlugen sich vor Panik und 

Verzweiflung.  

‚Dich gibt es nicht 

mehr! Du bist tot! Ihr seid 

alle tot! Vernichtet in der 

Schlussoffensive! Es gibt 

keine Devils mehr! Eure ge-

samte Brut ist von uns ver-

nichtet worden! Ich bin jetzt 

längst pensioniert und habe 

euch alle überlebt ... alle, 

jedes einzelne von euch 

Monstern … ich ... 

aaaaaaahhhhhhrrrgghhhhh ...!‘ 

Weißglühende Nadeln im 

Hirn. Explosionen überall im 

Körper. Verbrennendes Gewebe. 

Zerplatzende Gefäße. Ver-

schmorende Knochen ... 

Halb betäubt von dem 

grauenhaft präsenten Schmerz, 

der mir wieder und immer wie-

der gnadenlos zugefügt wurde, 

jetzt zugefügt wurde, erin-

nerte ich mich an den Endbe-

richt der Ärzte. Sie hatten 

mir zweiundneunzig Brüche in 

allen Gliedmaßen, zweifache 

(äußerst fachmännische!) Zer-

trümmerung der Wirbelsäule 

nachgewiesen, Partiellausfall 

der Nieren, Lungen, Vollaus-

fall von Leber und weiten Tei-

len des Darms.  

Mein Magen arbeitete nur 

noch fehlerhaft wegen der 

Risse und anderen Verletzun-

gen, die diese Ungeheuer mir 

zugefügt hatten, ohne dass es 

dafür irgendeinen plausiblen 

medizinischen Grund gab. Rät-

selhafterweise kam es zu kei-

nerlei Entzündungen oder Ein-

blutungen nach der Notfall-

rettung, sonst wäre ich, als 

mich die terranischen 
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Sanitätseinheiten endlich in 

Chuuluk entdeckten und evaku-

ieren konnten, längst tot ge-

wesen. Ich befand mich in dem-

selben desolaten, physisch 

verwüsteten Zustand, in dem 

sich Kameradinnen und Kamera-

den wie Ed Baker, Nancy McTer-

wyn, Alice Goldstein, Bernd 

Rander und Sako Tanaketo auch 

befanden. Wir alle hatten 

überlebt ... ja, aber ... 

Grauenhafte Schmerzen 

wühlten wieder in meinen Ein-

geweiden. Ich hatte das Ge-

fühl, vom Bauch bis in den 

Brustraum allmählich und bei 

vollem Bewusstsein geradewegs 

gekocht zu werden ... 

Und diesen Höllenkreatu-

ren, diesen monströsen, wi-

derlichen Dämonen schien das 

auch noch FREUDE zu bereiten! 

Nein, das war kein Leben 

mehr! Das war ein fortwähren-

der, endloser Alptraum! 

Ich wünschte mir, zu 

sterben. 

Aber bevor das geschehen 

konnte, verlor ich vor 

Schmerzen das Bewusstsein. 

Diese verdammten Monster 

wussten leider ganz genau, 

wie weit sie gehen konnten, 

immerhin hatten sie Tausende 

von hilflosen Versuchskanin-

chen, an denen sie unentwegt 

arbeiten und tagelang, wo-

chenlang foltern konnten. Und 

sie gingen immer einen 

Schritt weniger weit, hielten 

uns so alle in einem Stadium 

der fortwährenden Marter-Qual 

… selbst die Phasen der Be-

sinnungslosigkeit blieben 

kurze, peinigend kurze Oasen 

des schwarzen Vergessens. 

Und dann begann die Fol-

ter von neuem. 

Wieder und immer wieder! 

 

*** 

 

Dante-System, 15. März 2397 

Der terranische Groß-

raumransporter kam aus dem 

Hyperraum und orientierte 

sich automatisch. Mehr als 

zweitausend Lichtjahre von 

der Erde entfernt, hatte er 

das Hoheitsgebiet der Mensch-

heit hinter sich gelassen und 

glitt nun langsam abbremsend 

in das System der roten Sonne 

hinein, die während des Kos-

mischen Krieges gegen die De-

vils den Codenamen Dante ge-

tragen hatte. 
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Ein ebenso automatisier-

tes Signal alarmierte die 

Kommandantin der Mission, die 

nach wenigen Minuten in der 

geräumigen hexagonalen Zent-

rale ein traf. Hier warteten 

schon zwei Offiziere und zwei 

Ärzte. Das war das einzige 

menschliche Personal an Bord 

des gesamten Raumschiffs. Es 

enthielt insgesamt fünfzig-

tausend Kälteschlafwaben, in 

denen Wesen lagen, die einst 

Menschen gewesen waren. Die 

Waben bildeten die einzige 

Möglichkeit, den Prozess, der 

die darin befindlichen Vete-

ranen langsam aber sicher dem 

Verbrennungstod näher rückte, 

etwas zu verzögern.  

Die medizinischen Be-

richte waren widersprüchlich, 

aber alle gingen davon aus, 

dass der am 8. Februar ver-

kündete Zeithorizont von 45 

Tagen durch diese Maßnahme 

auf vermutlich drei Monate 

gestreckt werden konnte. 

Vielleicht eine Möglichkeit, 

hier vor Ort eine Lösung des 

Problems zu finden – so gering 

auch die Aussicht darauf 

schien. 

„Wir sind jetzt am Ziel, 

Admiralin“, sagte der schlak-

sige, einundvierzigjährige 

Major der Raumstreitkräfte. 

Sein Name lautete Tim Stan-

ton, er war der Sohn eines Ve-

teranen und aktiv im Vete-

ranenbund tätig. Als er von 

der Verwandlung der Veteranen 

erfahren und sie mit angese-

hen hatte, da hatte er buch-

stäblich Himmel und Hölle in 

Bewegung gesetzt, um eine Ge-

heimmission nach Inferno zu 

initiieren. 

Die Admiralin Miriam 

Bailey lächelte verkrampft. 

Sie wusste, dass noch vier 

Transporter unterwegs waren 

und hier in Bälde eintreffen 

würden. Egal, was für einen 

Erfolg sie erzielten. 

„Danke, Major. Wie lange 

brauchen wir noch bis zum Or-

bitalrendezvous?“ 

„Acht Stunden, elf Minu-

ten, Admiralin.“ 

Sie nahm nickend Platz 

und besah sich die astronomi-

schen Daten des Systems. 

Dante verfügte über zwei 

Planeten. Der äußere von bei-

den war die Welt der Feinde 

gewesen, der Planet, den man 
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nach dem antiken Stück von 

Dante Alighieri Inferno ge-

tauft hatte, nach seiner na-

türlichen Beschaffenheit. 

Selbst ein Terraformingpro-

zess hätte diese Welt nicht 

dauerhaft bewohnbar gemacht, 

jedenfalls nicht für irdische 

Kolonisten.  

Doch ausgerechnet auf 

dieser heißen, sturmumtosten 

Stickstoffwelt hatten Außer-

irdische gelebt: Fremdartige 

Wesen, die man nie richtig 

verstanden hatte. Die keine 

Sprache zu besitzen schienen. 

Keine Schrift. Keine freund-

lichen Gefühle. 

Nur Hass. 

Hass und eine unerbitt-

liche, unglaubliche Gebär-

freudigkeit, dazu leider auch 

eine erschreckend hohe tech-

nische Perfektion. Und eine 

Technologie, die den Menschen 

beinahe absolut fremd war. 

Sie wirkte verzerrt, geradezu 

grotesk andersartig – krank-

haft beinahe.  

Ja, das war wohl das pas-

sende Wort. Eine krankhafte 

Technik. 

„Wie geht es unseren Pa-

tienten?“, fragte sie, um 

sich von den düsteren, unzu-

sammenhängenden Gedanken und 

den Vorahnungen kommenden Un-

heils abzulenken. Sie konnte 

sich irgendwie nicht vorstel-

len, dass diese Mission zum 

Erfolg werden würde. 

„Den meisten gut“, er-

klärte Dr. Chandra, der den 

Flug des ersten Schiffes als 

hauptamtlicher Arzt mit-

machte. „Bis auf zweiundvier-

zig Personen.“ 

„Exitus?“ 

„Leider ja.“ 

Sie ballte unwillkürlich 

die Fäuste. „Aber ... wir sind 

doch bloß zwölf Tage geflo-

gen, Doc. Ich dachte, die Käl-

teschlafwaben verlängern die 

Veränderung und schirmen die 

Veteranen gegen vorzeitigen 

Tod ab. Das kann doch nicht 

…“ 

Chandra unterbrach sie. 

„Wir nehmen an, dass es einen 

Zusammenhang zwischen der 

normalen Weltraum-Hinter-

grundstrahlung und den vor-

zeitigen Todesfällen gibt. 

Fast vierzig Prozent der vor-

zeitigen Todesfälle der ver-

gangenen Jahre ereigneten 

sich auf Raumflügen.“ 
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„Das haben Sie bisher 

nicht gesagt!“ 

Chandra nickte langsam. 

„Es hätte leider auch nichts 

geändert, verehrte Admiralin. 

Weder an der Sachlage noch an 

der einzig möglichen, ethisch 

vertretbaren Lösung.“ 

Sie sah ihm ins Gesicht 

und dann wieder zu den Bild-

schirmen, auf denen nebenei-

nander die Bilder der purpur-

nen Sonne Dante und die end-

losen blauweiß schimmernden 

Reihen von Schlafkapseln zu 

sehen waren, die im Heck des 

gewaltigen Raumschiffs anei-

nandergereiht worden waren 

und von Computern und Ser-

vorobotern gewartet und be-

wacht wurden. 

Es hatte sich als not-

wendig erwiesen, diesen Pro-

zess vollständig maschineller 

Kontrolle zu unterstellen, 

weil niemand das Risiko ein-

gehen konnte, mit den Vetera-

nen selbst in Kontakt zu kom-

men. Kein Mensch. Nicht in An-

betracht ihres … nun … Status. 

Es fiel ohnehin schon schwer 

genug, diese Personen noch 

als Menschen anzusehen. Sie 

sahen einfach inzwischen 

allesamt nicht mehr wie Men-

schen aus. 

Von Metamorphose spra-

chen die Leute hier an Bord 

ungern, aber das schien wirk-

lich der am besten passende 

Terminus für die Entwicklung 

zu sein, die die Veteranen des 

Devil-Krieges derzeit durch-

machten. 

Chandra schluckte, wenn 

sie an die wenigen Blicke 

dachte, die sie während der 

Fahrt in die Schlafkapseln – 

passenderweise sollte man sie 

wohl eher Brutkapseln nennen. 

Denn obgleich sie nach außen 

gekühlt waren, herrschten in 

ihnen höllische Bedingungen 

vor: Ein Druck von anderthalb 

Erdatmosphären sowie eine In-

nentemperatur von 82 Grad 

Celsius vor, und die Einge-

schlossenen atmeten zu 85 % 

Stickstoff, Kohlenmonoxid und 

andere, für den Menschen eher 

schädliche Gase ein. 

Das galt für Kapselin-

sassen schon seit Wochen 

nicht mehr. 

Die Veteranen lagen in 

ihren Kapseln zusammengerollt 

in embryonaler Haltung und 

nahmen keine Nahrung zu sich. 
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Stattdessen veränderten sie 

sich.  

Sie häuteten sich 

gleichsam wie Raupen oder 

Schmetterlinge, streiften 

buchstäblich ihre menschliche 

Haut ab, und darunter kam eine 

anthrazitschwarze, von stop-

peligen Borsten bedeckte neue 

Haut zum Vorschein. Und diese 

neuen, mutierten Leiber stie-

ßen dann zugleich die Implan-

tate ab, die ihnen im Laufe 

der Jahrzehnte ihrer Kranken-

geschichte eingesetzt worden 

waren, um ihnen wieder ein 

menschliches Mitleben in der 

irdischen Gesellschaft zu er-

möglichen.  

All dies wurde wie 

Fremdkörper ausgeschieden. 

Implantate oder auch Kunst-

glieder, die dann wie eklige 

Überreste menschlicher „Op-

fer“ der arglos Schlummernden 

neben ihnen in den Schlafkap-

seln lagen. Roboter entfern-

ten sie, sobald das dann mög-

lich war ...  

Es war schaurig zu ent-

decken, wie verstümmelte 

Gliedmaßen in neuer Form 

nachwuchsen, ohne dass es da-

für irgendeine 

nachvollziehbare medizinische 

Begründung gab. So wurden die 

Verwundungen gewissermaßen 

metamorphisch rückgängig ge-

macht, ohne allerdings zu-

gleich die menschliche Grund-

gestalt wiederherzustellen. 

Stattdessen reiften die 

verstümmelten Veteranen zu 

gesunden Devils. 

Die Admiralin gruselte 

es wieder einmal. Es war wirk-

lich gut, dass die Admirali-

tät jede Beteiligung seitens 

der Presse kategorisch abge-

lehnt hatte. Es gab einfach 

keine Berichterstattung von 

den Schlafschiffen. Die Me-

dien neigten eben leider auch 

heutzutage immer noch dazu, 

monströse Ängste zu schüren – 

und das waren bedauerlicher-

weise Ängste, von denen 

Miriam Bailey sich selbst 

auch nicht frei sprechen 

konnte. Sie verstand sehr 

gut, warum General Jablokov 

jede Teilnahme an diesem Un-

ternehmen abgelehnt hatte. 

Sie hatte die nistende 

Panik in seinen Augen deut-

lich registriert. 

Miriam Bailey seufzte. 
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„Ich verstehe“, sagte 

sie langsam. „Wir sollten uns 

beeilen, ja?“ 

„Das würde ich empfeh-

len.“ 

Dante kam unmerklich nä-

her. 

Es wirkte wie das Auge 

eines einäugigen Höllendra-

chen. Oder wie der leibhaf-

tige Eingang zum Abgrund der 

Welt. Dort in seinem Vorhof 

würde die Entscheidung fal-

len. Und vielleicht würden 

sie den Zipfel irgendeiner 

verrückten Lösung finden. 

Vielleicht ... 

Sie hoffte es mit ganzem 

Herzen. 

 

*** 

 

Hölle! 

Das war Chuuluk immer 

schon gewesen. Immer, wenn 

wir daran zurückdachten, wie 

knapp wir damals der Hölle 

entronnen waren, dankten wir 

allen Göttern, die wir kann-

ten, dass es uns nicht umge-

bracht hatte. 

Auch ich. 

Obwohl ich mir fünfund-

zwanzig Monate lang ganz 

eindeutig den Tod mehr her-

beisehnte als das Leben. 

Fünfundzwanzig Monate, in de-

nen meine Knochen zusammen-

heilten, meine zerrissenen 

Sehnen geflickt wurden und 

man mir Implantate einsetzte 

und innere Organe aus-

tauschte, die während der 

Folter im Kessel von Chuuluk 

irreparabel geschädigt worden 

waren. 

Fünfundzwanzig qualvolle 

Monate, in denen mein Leben 

ständig auf der Kippe stand. 

Wegen organischer Fehler, we-

gen Abstoßungsreaktionen und 

Depressionen, wegen hysteri-

scher Anfälle von Selbst-

mordsehnsucht und ähnlichem. 

In diesen qualvollen 

fünfundzwanzig Monaten, die 

ich gezwungen wurde, zu 

durchleiden, lernte ich müh-

sam wieder Gehen. Ich lernte 

es, mich wieder zu bücken, 

mich zu drehen, zu turnen, zu 

laufen. Ich lernte Treppen-

steigen. Mit Messer und Gabel 

zu essen. Ich lernte eben-

falls von neuem, mit zwei Au-

gen zu sehen – eins war mir 

in Chuuluk ausgebrannt wor-

den. 
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Ich lernte wie ein Kind 

das Sprechen. Und wieder 

menschlich zu denken, mehr zu 

empfinden als nur Schmerzen 

und Wahnsinn. Fast alles 

Menschliche, was ich vorher 

für selbstverständlich hielt, 

war in dieser Hölle namens 

Chuuluk untergegangen, ver-

dampft, verkocht, geradewegs 

aus mir herausgebrannt, her-

ausgefoltert worden. 

Es war fast, als ob die 

Devils aus mir einen der Ihren 

hatten machen wollen. 

Eine absurde Vorstel-

lung. Ich lehnte sie bis heute 

kategorisch ab. 

Hatten diese höllischen 

Kreaturen, das leuchtete 

schon mehr ein, uns viel-

leicht mit voller Absicht als 

geistige und körperliche 

Wracks zurückgeben wollen, 

weil sie sahen, dass fortwäh-

rende Massaker ohne Überle-

bende nichts als den geball-

ten Widerstand der Menschheit 

herausforderte? 

Hatten sie die Wider-

standskraft des Heeres auf 

diese perfide, widerwärtige 

Weise brechen wollen? 

Ich wusste es nicht. 

Niemand hatte die Motive der 

Devils jemals ergründet, sie 

hatten ja auch nie mit uns ge-

sprochen, sondern uns stets 

nur erbittert bekämpft, als 

sei das ihr Existenzzweck 

schlechthin. 

Damals, während meiner 

Rekonvaleszenz, da wusste ich 

allerdings nicht mehr recht, 

wen ich denn nun mehr hassen 

sollte: Meine grausamen Pei-

niger, die mich auf Inferno in 

dieses widerwärtige schwarz-

transparente Gelee eingelegt 

hatten, das meine Körperbewe-

gungen bis auf ein hilfloses 

Zucken reduzierte, so dass 

sie mich hier bei lebendigem 

Leibe – und was noch schlimmer 

war: bei klarem Verstand! – zu 

zerfleischen vermochten … 

oder vielleicht eher noch 

meine Vorgesetzten, die uns 

alle rücksichtslos in diesen 

Abgrund ungeheuerlichen Grau-

ens, das jeden, der davon 

wusste, in den schieren Wahn-

sinn treiben musste, gehetzt 

hatten. Ganz egal, ob sie nun 

wussten, was genau uns erwar-

tete oder nicht. 
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Aber was sie mir NUN an-

taten, das war noch viel 

schlimmer! 

Die Admiralität WUSSTE 

inzwischen sehr genau, was 

für ein grenzenloses Entset-

zen und welchen Sumpf aus 

Schmerzen, Qualen, Wahnsinn 

und unglaublichen Eindrücken 

wir hinter uns hatten.  

Unsere Vorgesetzten hat-

ten uns doch schließlich als 

lebende Leichname aus Chuuluk 

und von der gesamten restli-

chen schwarzen Höllenwelt In-

ferno geborgen und dann wie-

der zusammengenäht, vielfach 

mehr tot als lebendig. Uns in 

Nährlösungen gleichsam teil-

weise neu erschaffen, unsere 

Geister durch gnädiges Ver-

gessen partiell entlastet und 

durch jahrelange Therapien 

allmählich wieder an ein 

menschliches Dasein gewöhnt. 

Doch die tief eingebrannten 

Eindrücke an das physisch 

durchlebte Grauen, sie waren 

noch immer da, verschüttet im 

Unterbewusstsein, das nur 

dann und wann in Alpträumen 

durchbrach und mich schweiß-

gebadet hochschrecken ließ. 

Diese Erinnerungen wur-

den nun wieder lebendig. 

Lebendig durch diese 

perverse, grauenhafte Wieder-

holung der durchlittenen Mar-

tern! 

Es gab keinen Grund da-

für!  

Man DURFTE uns das nicht 

antun! 

Wir hatten ... wir hat-

ten doch Menschenrechte ... 

wir hatten die Veteranenver-

bände ... man durfte uns nicht 

einfach als Versuchskaninchen 

missbrauchen, die nicht mal 

um Einverständnis gefragt 

wurden ...! Das war ... das 

war ... 

Die nervenzerfetzenden 

Schmerzen durchrasten mich 

wieder und wieder, und wenn 

ich nicht GEWUSST hätte, dass 

es sich hierbei jetzt bloß 

noch um eine Illusion han-

delte, einfach handeln 

MUSSTE, dann hätte ich zwei-

fellos den Verstand verloren.  

So aber verlor ich nicht 

den Verstand, sondern kulti-

vierte stattdessen ein ande-

res Gefühl, das mir früher we-

sensfremd gewesen war, nun 

aber immer stärker zunahm. 
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Das einzige wirksame Gefühl, 

das mich davor bewahrte, ver-

rückt zu werden. 

Hass. 

Und im Gegensatz zu da-

mals während meiner peinigen-

den Rekonvaleszenz auf dem 

Mars, wo ich so hin und her 

gerissen gewesen war, wusste 

ich nun sehr genau, wen ich 

zu hassen hatte: Die Admira-

lität! 

Die Verantwortlichen im 

terranischen Sternenreich, 

die uns DIES antaten!  

Jetzt!  

Sie würden dafür bezah-

len, das schwor ich mir. Wenn 

ich jemals wieder aufwachen 

konnte aus diesem schier end-

losen Alptraum, dann würden 

sie diese Handlungsweise bit-

ter bereuen! 

Oh, und wie sie bezahlen 

würden! 

 

*** 

 

Inferno, Kessel von Chuuluk, 

15. März 2397 

Wenige Stunden später 

stand das Frachtschiff 

ORPHEUS auf der schuttübersä-

ten Ebene, von der aus einst 

die letzten Truppentranspor-

ter der Erde wieder aufgebro-

chen waren, vor zweiundzwan-

zig Jahren, ein Schlachtfeld 

ohnegleichen zurücklassend. 

Es handelte sich bei dem 

Landeplatz um einen urzeitli-

chen Meteoreinschlag auf dem 

Planeten, der einst eine 

mächtige Narbe in die Ober-

fläche der noch glutflüssigen 

Welt gerissen hatte. Der Kra-

ter, der schließlich zurück-

blieb, durchmaß fast einhun-

dertzehn terranische Meilen, 

und seine Ränder ragten teil-

weise mehr als tausend Meter 

in die brodelnde, raucher-

füllte Atmosphäre von Inferno 

hinauf. Aschewolken wehten 

durch den Krater, ausgestoßen 

von den Ketten aktiver Vul-

kane, die diese Wunde in der 

Planetenkruste umgaben. Der 

Boden bebte in Permanenz, 

wenn auch nur minimal. 

Dies war der einzige 

Ort, der auf dem finsteren 

Höllenplaneten überhaupt ei-

nen Namen besaß – all die an-

deren hatten nur militärische 

Gefechtskürzel erhalten, Ein-

satzziel-Codeziffern. Es gab 

Tausende davon. Die gesamte 
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Welt war gesprenkelt mit Wun-

den dieses furchtbaren Krie-

ges.  

Was diesen einzigen Na-

men anging … bis heute wusste 

niemand, woher der Name ei-

gentlich gekommen sein 

mochte, ob er der Sprache (wie 

auch immer man sich die vor-

stellen sollte) der Devils 

entstammte oder den Wahnge-

spinsten der delirierenden 

Überlebenden der terranischen 

Streitkräfte. 

Chuuluk. 

So hatten die Überleben-

den diesen Ort schluchzend 

und wimmernd genannt, alle 

unabhängig voneinander. 

Chuuluk! 

Ein Name, der noch immer 

Gänsehaut und Schauder er-

regte. Ein Name, der nieman-

dem aus dem Kopf ging, der je-

mals dort gewesen war oder 

Filme von der Front gesehen 

hatte. Ein Name, der einen 

Klang besaß wie früher Ver-

dun, Stalingrad, Lidice, 

Auschwitz, My Lai, Sarajevo, 

Bagdad, Jerusalem.  

Man konnte solche Namen 

nicht vergessen. Besonders 

dann nicht, wenn man 

dabeigewesen war. Wenn man 

Zeuge davon geworden war, wie 

die wackeren, kraftgestählten 

Soldaten, die in diesen Krieg 

gezogen waren, als verstüm-

melte, halb wahnsinnige phy-

sische und psychische Wracks 

aus dieser Hölle gerettet 

wurden, in der sie bisweilen 

monatelang von ihren un-

menschlichen Gegnern einer 

unbegreiflichen Folterproze-

dur ohne Sinn und Verstand un-

terzogen worden waren. 

Die gesamte terranische 

Gesellschaft hatte die Wun-

den, die dieser Krieg phy-

sisch, finanziell und mental 

hinterließ, bis heute nicht 

richtig verkraftet. Dutzende 

verwüsteter Welten, Millionen 

ausgelöschter menschlicher 

Kolonisten, der bis heute 

währende Einbruch des galak-

tischen Kolonisationspro-

gramms, die lange Wirt-

schaftskrise im Nachgang des 

Krieges ... alles das verband 

sich mit dieser Welt, mit die-

sem Namen, dem Symbol absolu-

ten Grauens. 

Inferno. 

Die monströse Heimat ei-

ner nicht minder monströsen, 
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inzwischen aber ausgerotteten 

Spezies, die man nie hatte 

verstehen können. 

Admiralin Bailey starrte 

in die grauschwarze, von fla-

ckernden Blitzen des dauer-

haften planetaren Sturms er-

ratisch erhellte Welt hinaus 

und erblickte die Trümmerhal-

den der zerstörten terrani-

schen Panzer, der Lafetten, 

Gleiter und Raumboote. Sie 

waren in einer Zahl überei-

nandergeschichtet, die nach 

wie vor jedem Begreifen Hohn 

sprach. In der blutrot be-

leuchteten Finsternis und 

überkrustet von den seit 

Jahrzehnten andauernden Stür-

men und vulkanischen Asche-

niederschlägen wirkten viele 

Wracks wie die ausgeschlach-

teten, vertrockneten Hüllen 

unheimlicher Insekten, ausge-

sogen und in sich zusammenge-

sunken, metallene Leichen-

reste der gescheiterten Kom-

munikation mit dem einzigen 

extrasolaren Volk, das die 

Menschheit bis heute gesehen 

hatte. 

So hatte sich zu der höl-

lischen Umwelt, die die Sonne 

Dante geboren hatte, noch das 

menschengemachte Inferno ge-

sellt, das sehr zum Namen die-

ser Höllenwelt passte. 

Die finale Lösung des 

Devil-Problems stellte bis 

heute eine schreckliche Er-

kenntnis für die Gesellschaft 

dar. Und sie war Teil der Be-

gründung, warum die Admirali-

tät Inferno bis heute für Be-

sucher aller Art kategorisch 

gesperrt hatte. Niemand kam 

hierher, das System wurde von 

automatischen Abwehrverbänden 

nach außen hin blockiert. 

Keine Chance für instinktlose 

Devotionalienplünderer, die 

Schlachtfeldreliquien bergen 

und an obszöne Sammler verhö-

kern wollten. Kein Schlacht-

feldtourismus, wie er auf der 

Erde gang und gäbe war. Auf 

den Feldern des amerikani-

schen Bürgerkriegs etwa oder 

den von den Weltkriegen heim-

gesuchten Arealen in Europa 

gab es so etwas natürlich, 

also eine geradezu touristi-

sche Attraktion, die biswei-

len pittoreske, fast idylli-

sche Aspekte besaß. 

Gedenkorte wurden auf 

der Erde gern in malerische 

Naturszenarien eingebettet, 
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die Friedhöfen etwas Fried-

volles, Weihevolles verlieh. 

Dort war es in gewisser Weise 

nachgerade natürlich, Gedenk-

zeremonien abzuhalten, die 

Erinnerung an vergangene 

Schrecken und Heldentaten 

gleichermaßen zu pflegen. 

Inferno lag jenseits 

solcher Kategorien. 

Es gab ja auch keine 

wohlfeilen Souvenirshops in 

My Lai oder Reenactment-

Events in Auschwitz. Das hier 

wäre noch um einige Dimensio-

nen monströser geworden. 

Vielleicht würde man in 

ein paar Jahrhunderten be-

scheidene erste Forschungsex-

kursionen ermöglichen, aber 

aktuell waren die Wunden noch 

viel zu frisch, die Traumata 

zu nah an der Gegenwart gele-

gen, als dass irgendwer es 

riskiert hätte, hier eine wie 

auch immer mögliche Besuchs-

regelung zu realisieren. 

Nicht einmal Vor-Ort-For-

schung war möglich. Alle 

diesbezüglichen Forschungsan-

träge wurden von Regierungs-

seite kategorisch abgelehnt. 

Sicher, die Veteranen-

verbände protestierten 

regelmäßig am Jahrestag des 

Kriegsendes gegen diese ri-

gide Haltung der Förderati-

onsregierung. Aber das lag 

nicht an diesen Schutthalden 

– es hatte sehr viel mehr mit 

den Reihen der Gefallenen-

mahnmale zu tun, die hier auf 

der anderen Talseite errich-

tet worden waren. Sie ragten 

in langen, ja beängstigend 

langen Reihen in den finste-

ren Talhimmel, auch sie anth-

razitschwarz, mit schier end-

losen, silbernen Buchstaben-

kolonnen, die ihre Oberflä-

chen zierten. Sie sahen wie 

neu aus, geradezu so, als wä-

ren sie gestern erst errich-

tet. 

Zeit hatte hier auf In-

ferno ebenfalls eine andere 

Konnotation. 

Der Grund dafür, der die 

Mahnmale für immer und ewig 

als Fremdkörper auf dieser 

Welt bestehen lassen würde, 

lag in der speziellen Ober-

flächenbeschichtung, die an-

tistatisch war und jedes da-

rauffallende Molekül abwies. 

Asche konnte diese Mahnmale 

nicht verkrusten, und lose 

Asche wurde vom Wind ständig 
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wieder weggeblasen. So blie-

ben die Namen von Hunderttau-

senden Gefallenen für alle 

Zeit sichtbar. Bis zu dem fer-

nen Tag, wo die vulkanischen 

Ablagerungen den monströsen 

Schlachtfeld-Kessel von 

Chuuluk dereinst völlig ge-

füllt haben würden. 

Aber das lag ohne Frage 

noch Jahrtausende in der Zu-

kunft. 

Die acht Meter hohen So-

ckel trugen standardisierte 

Soldatengestalten in der 

Kleidung eines Raummarines, 

das Gewehr vor dem Leib auf 

den Boden gestemmt, den Lauf 

von einer behandschuhten Hand 

umfasst, die andere lag auf 

dem Griff des Vibratormessers 

im Gürtel.  

Dies waren die favori-

sierten Waffen der Soldaten 

gewesen, wie es hieß. 

Die Admiralin, die auch 

zum ersten Mal an diesem ge-

schichtsträchtigen Ort 

weilte, schluckte schwer. Die 

heroische Pose wirkte in die-

ser Umgebung so überhaupt 

nicht. Schon gar nicht, weil 

es so viele Mahnmale gab. 

Sie wusste: Alleine im 

Kessel von Chuuluk waren es 

über tausend, ein jedes stand 

dabei für tausend gefallene 

Soldaten, deren Namen maschi-

nell in die Oberflächen ein-

graviert worden waren, aufge-

teilt nach Regimentern, darin 

nach Rängen und dann alphabe-

tisch aufgeschlüsselt. 

Und verteilt über die 

Oberfläche von Inferno exis-

tierten weitere anderthalb-

tausend. Etwa jedenfalls. 

Mehr als zweieinhalb Millio-

nen Männer und Frauen des Rau-

melitekorps waren hier zu-

grunde gegangen. Und das 

trotz modernster Technik, 

trotz Mikronuklearwaffen. 

Trotz Infrarotscannern, hoch-

entwickelten Robotdivisionen, 

Geleitschutz und unablässiger 

Flankensicherung. 

Trotzdem. 

Ohne einen Teil dieses 

Schutzes, so hatten Analysten 

allerdings auch errechnet, 

wären allerdings wenigstens 

dreimal so viele Tote zu be-

klagen gewesen. Ein ungeheu-

erlicher Blutzoll. 

Und all das, ohne den 

Gegner auch nur zu VERSTEHEN! 
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Ohne den Hauch einer 

Verständigungsmöglichkeit. 

Massives nukleares Bom-

bardement hatte man hier in 

Chuuluk nicht einsetzen kön-

nen, weil rasch nach der Lan-

dung die ersten Überlebenden 

der Bodenkommandos in den un-

terirdischen Laboren der De-

vils gefunden wurden. Gräss-

lich entstellt, ja, aber aus 

unbegreiflichen Gründen noch 

immer am Leben.  

Und zugleich waren immer 

mehr Soldaten bei den Boden-

manövern in den höllischen, 

endlosen Höhlenlabyrinthen 

bei den Angriffen verschwun-

den. 

Verständlicherweise 

nährten die im Kessel von 

Chuuluk wieder gefundenen 

Überlebenden in den Verant-

wortlichen der Admiralität 

die Hoffnung, dass die Ver-

schwundenen auch nicht tot 

waren. Sie hatten sich ge-

raume Zeit schlichtweg gewei-

gert, an den Tod ihrer Solda-

ten zu glauben. 

Und, vielleicht noch 

schlimmer für die Armeefüh-

rung, die Öffentlichkeit war 

lange Zeit strikt gegen einen 

Vernichtungskrieg gewesen. 

Die Medien kamen mit dem 

monströsen Vorwurf, dann sei 

man ja „nicht besser als die 

Nazis im 20. Jahrhundert“. 

Ein Vorwurf, den man natür-

lich nicht auf sich sitzen 

lassen mochte. 

„Vielleicht kann man sie 

ja in die Knie zwingen. Mit 

ihnen, wenn sie mit dem Rücken 

zur Wand stehen, einen Kon-

sens ausarbeiten. Sie können 

nicht NUR böse sein. Solche 

Rassen gibt es nicht“, hatten 

die „Tauben“ in den Parlamen-

ten gesagt.  

Viele medienpräsente Mo-

deratoren hatten solche Argu-

mente bereitwillig aufgegrif-

fen und damit Hoffnungen ge-

schürt, die einfach jeder Re-

alität entbehrten. Vielleicht 

hatte das auch mit der Tatsa-

che zu tun, dass Kriegsbe-

richterstatter auf Inferno 

kategorisch ausgeschlossen 

blieben. So war unvermeidlich 

ein verzerrtes Bild des Erns-

tes der Lage entstanden. 

Zuletzt aber waren der-

lei Friedenshoffnungen alle-

samt grausam enttäuscht wor-

den. Am schlimmsten, fand die 



WORLD OF COSMOS 118 

329 

 

Admiralin, war wohl die Tat-

sache, dass wirklich niemand 

bis heute hatte herausbekom-

men können, warum das alles so 

fehlgeschlagen war.  

Warum es einfach keine 

Form der Verständigung gege-

ben hatte. 

Es gab nur Kampfberüh-

rungen. Ausschließlich. 

Die Devils machten dem 

ihnen verpassten Namen alle 

Ehre. Leider. 

Mit jedem Schiff voller 

Särge getöteter Soldaten 

wurde deutlicher, dass eine 

Kooperationslösung, ein Dik-

tatfrieden oder etwas in die-

ser Art einfach illusorisch 

war. Dass immer mehr junge 

Soldaten sinnlos auf dem 

Schlachtfeld geopfert werden 

würden. 

Und so schrie das Volk 

schließlich nach der Ausrot-

tung. 

Und das Militär erfüllte 

dem Volk und der Regierung 

diesen Wunsch. 

Die Admiralin fröstelte 

wieder. 

Nein, das war wahrhaftig 

kein Ruhmesblatt für die ir-

dische Raummarineführung, und 

in gewisser Weise empfand sie 

Genugtuung, dass General 

Jablokov, der daran so großen 

Anteil gehabt hatte, nicht 

den Mumm besaß, sich selbst 

hier vor Ort zu begeben. 

Er wurde von den Dämonen 

der Vergangenheit unzweifel-

haft gequält. 

Irgendwie geschah ihm 

das zu Recht. 

Aussprechen konnte man 

so etwas natürlich nicht! 

„Schleust die Roboter 

aus und errichtet die Überle-

benszentren“, sagte sie mit 

rauher Stimme und riss sich 

aus schauderhaften Gedanken 

an die blutgetränkte Vergan-

genheit dieses Ortes. „Und 

schickt die Forschungsroboter 

und die Sonden los. Viel-

leicht haben sie ja damals 

nicht so gründlich zugeschla-

gen wie gedacht. Vielleicht 

haben doch noch Devils über-

lebt. Man muss versuchen, sie 

zu verstehen, sie zu kontak-

tieren. Ob sie nun noch leben 

oder nicht.“ 

Die Admiralin war damit 

bemerkenswert naiv. 
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Aber wie hätte sie es 

auch nicht sein sollen? Sie 

war nie hier gewesen. 

Veteranen wie Senner Ka-

desch hätten es ihr erklären 

können, mit lapidaren Worten: 

„Sie waren damals nicht da-

bei. Sie können das nicht be-

greifen, das können nur wir.“ 

Aber die sich verwan-

delnden Veteranen redeten mit 

niemandem mehr. 

Sie hatten sogar ihre 

Sprache verloren. 

  

*** 

 

Ein Oszillieren durch enge 

Gänge des Geistes, spinnweb-

behangen und immer wieder 

durch neuronale Gewitter und 

Erdbeben erschüttert, zer-

trümmert, halbverschüttet. 

Umwege mussten eingeschlagen 

werden Pfade durch graurau-

chiges Nirgendwo und Nirgend-

wann. 

Trommelfeuer aus lodern-

dem Schmerzfeuer. 

Hasssinfonien, tosend 

und strudelnd durch die Ab-

gründe des Verstandes. 

Jede vernünftige Regung 

wurde ausgeschaltet, alle 

Anzeichen von Individualität 

davongefegt. Es gab keinen 

Senner Kadesch mehr, das war 

eine Buchstabenkombination 

ohne Bedeutung, Sinn und Ver-

stand. 

Hass, infernalischer 

Hass, das war alles, was in 

diesem  Sumpf aus Pein und 

Folter letzten Endes übrig 

blieb. 

Hass auf diejenigen, die 

für diese Situation verant-

wortlich waren. 

Es waren nicht die De-

vils, denn sie taten schließ-

lich nur, was sie immer schon 

getan hatten: Morden und ver-

stümmeln. Sie waren das 

Schicksal. Sakrosankt für sie 

alle. 

Und verwandt ...! 

Nein, schuld waren die 

anderen, die hochgewachsenen, 

brutalen Gestalten, die sie 

ohne Grund in den Alptraum ih-

res Daseins zurückgestoßen 

hatten. Die sie eingekesselt 

hatten in Chuuluk. 

Schuld waren die Terra-

ner.  

Alle wussten das. 

Alle mehr als zweihun-

derttausend Misshandelten. 
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Und sie wussten eben-

falls alle, dass sie Rache 

nehmen würden. Nur dieser 

eine kollektive Gedanke hielt 

sie am Leben, hielt sie auf-

recht und bei Verstand. 

Und in diesem Intellekt, 

dieser durch Qualen ausge-

brannten Ruine von Intellekt, 

war nur noch Platz für den 

Hass. 

Totalen Hass. 

 

*** 

 

Inferno: Unterwelterkundung, 

18. März 2397 

Enge Gänge.  

Die Scheinwerfer der ro-

botischen Suchsonden flacker-

ten langsam durch alptraum-

hafte Labyrinthe, die kilome-

tertief in die Kruste von In-

ferno eingegraben worden wa-

ren. In allen wallte die 

transparente Stickstoffat-

mosphäre, einige Gänge waren 

auch durch Vulkanismus schon 

wieder geschlossen worden, in 

anderen schwappte die Lava 

blutig und flüssig, und gif-

tige Schwefelschwaden dampf-

ten empor. 

Den fliegenden, kugel-

förmigen Spähern der Terraner 

machten diese Umweltverhält-

nisse nichts aus. Die chrom-

flirrenden, kopfgroßen Bälle 

glitten mit leisem Singen 

durch diese unterirdischen 

Höhlen, durch lange Kasemat-

ten, die völlig schmucklos 

waren, fast so, als seien sie 

als letzte Bastion des Volkes 

aus dem Fels gehauen oder GE-

FRESSEN worden. 

Die Admiralin, die 

ebenso gebannt wie beklommen 

den übertragenen Bildern 

folgte, wusste nur zu gut, 

dass die Devils genau diese 

Strukturen hier früher ge-

schaffen hatten. Soweit man 

nach dem Ende der Kämpfe her-

ausfinden konnte, ernährten 

sich diese Kreaturen tatsäch-

lich von dem mineralreichen 

Felsgestein. Ganz genau 

wusste es niemand, denn es war 

niemals gelungen, einen le-

benden Devil gefangennehmen 

zu können. 

Ebenso wie das Wissen um 

die Physiologie des Feindes 

war auch das Wissen um die 

Bauweise der Devils fragmen-

tarisch geblieben. Auch 
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weitergehende Erkenntnisse 

bezüglich ihrer bizarren 

Technik oder auch nur ihres 

Soziallebens im Allgemeinen 

konnte man lediglich rudimen-

tär nennen.  

Sie waren wie aus dem 

Nichts erschienen in ihren 

bizarren Raumschiffen, die 

wirkten, als seien sie aus 

Fels gehauen. Offensichtlich 

bestanden sie auch nicht aus 

reinem Metall. Sie attackier-

ten das Imperium ebenso gna-

denlos wie augenscheinlich 

grundlos, ohne dass man mit 

ihnen gerechnet oder sie je-

mals anderswo gesehen hatte. 

Und erst auf Inferno hatte der 

gnadenlose Feind leibhaftig 

eine Gestalt erhalten, als 

die Fußtruppen auf die Devils 

trafen, die zunächst ver-

ständlicherweise für Raub-

tiere gehalten wurden, bis 

ihre eindeutige Intelligenz 

und nachgerade selbstmörderi-

sche Aggressivität nicht mehr 

geleugnet werden konnten. 

Die Technologie hatten 

die terranischen Soldaten nie 

genau erforschen können. Alle 

Installationen, denen der 

Frontverlauf nahe kam, wurden 

durch die Devils gründlich 

gesprengt. Und auch das, was 

nun noch in den Hallen und 

„Werften“ zurückblieb und 

nach Ende der Kämpfe genauer 

examiniert werden konnte, 

blieb unbeschreiblich fremd-

artig.  

Am ehesten, hatte es in 

einem der seltenen Armee-For-

schungsreports gestanden, die 

nicht klassifiziert waren, 

erinnerte sich die Admiralin, 

erinnerten diese Komplexe ei-

gentlich mehr an die Stein-

zeit denn an High-Tech: 

Große, schwarzgraue Klötze 

mit einer Vielzahl von baum-

wurzelartigen Auswüchsen an 

der Basis, armstarken Löchern 

und zum Teil durchlöchert wie 

der sprichwörtliche „Schwei-

zer Käse“. Rotfunkelnde, ver-

drehte Trümmerstücke von Mat-

tengeflechten aus unbekannten 

Metallegierungen vermischten 

sich unentwirrbar mit dem 

Schutt zerbombter und zer-

schossener Anlagen unbekann-

ten Zwecks, und all das lag 

weitläufig verteilt über ki-

lometerlange Hallenkomplexe 

in zahllosen übereinander 

liegenden Fertigungsebenen 
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unter der Erde, die in jahre-

langer Arbeit aus dem Fels ge-

schachtet worden sein muss-

ten. 

An vielen Stellen waren 

diese Komplexe allerdings in 

den vergangenen 22 Jahren zu-

sammengebrochen. Überall 

zeigten die Bilder der ent-

sandten automatischen Drohnen 

breite Risse in den Wänden, 

die durch ständige tektoni-

sche Erschütterungen und Ver-

schiebungen entstanden waren. 

Dennoch, das musste Miriam 

Bailey neidvoll anerkennen, 

hielten sich diese Hallen und 

unterirdischen Komplexe weit 

besser als terranische Kon-

struktionen in ähnlichen tek-

tonischen Ballungsgebieten 

auf irdischen Kolonialwelten. 

Diese Devils, das konnte man 

nicht anders sagen, mussten 

ein Volk genialer Techniker 

und Statiker gewesen sein. 

Gewesen sein. 

Buchstäblich. 

Denn es gab sie nicht 

mehr. 

Tagelang untersuchten 

überall auf dem Planeten Tau-

sendschaften von Robotspähern 

die Katakomben, suchten nach 

Spuren der einstigen Feinde 

Terras, ebenso, wie die Bord-

KIs sich bemühten, das rele-

vante Datenmaterial über In-

ferno und die Bodenkampf-

schauplätze aus den Datenar-

chiven wieder zusammenzustel-

len und mögliche Kompendien 

für Erstkontaktszenarien aus-

zuarbeiten. 

Offenkundig, stellte 

sich allmählich heraus, war 

damals gegen Ende des Krieges 

ganze Arbeit geleistet wor-

den. 

An vielen Stellen wurden 

zudem intensive Verseuchungs-

spuren von chemischen Kampf-

stoffen gefunden, manchmal 

geradezu Verkrustungen, was 

auf exzessiven Gebrauch che-

misch-biologischer Kampf-

stoffe hindeutete. An anderen 

maßen die Roboter extreme 

Neutronenstrahlung oder Gam-

mastrahlungswerte an, die ein 

Durchqueren derartig beschä-

digter Gebiete auch heute 

noch für menschliches Perso-

nal unmöglich machte.  

Damit wurde nun auch et-

was klarer, warum diese Welt, 

die als Mahnmal und Gedenkort 

für die brutalste, blutigste 
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Auseinandersetzung der jüngs-

ten Vergangenheit ideal ge-

eignet gewesen wäre (viel-

leicht auch gerade wegen ih-

rer abweisenden, menschen-

feindlichen Umweltbedingun-

gen), nicht zum Betreten ge-

öffnet wurde. Selbst die Ko-

ordinaten der Sonne Dante und 

ihrer beiden Trabanten galten 

als Staatsgeheimnis. Alle Ve-

teranen und Angehörigen wur-

den für die Abhaltung von Ge-

denkveranstaltungen zweck-

dienlich auf Mahnmale auf der 

Erde, Luna und den Kolonial-

welten verwiesen. 

Hier auf Inferno, be-

griff die betroffene Admira-

lin Miriam Bailey nun endgül-

tig, hier war damals ein 

schmutziger Krieg geführt 

worden, als es dem Ende ent-

gegenging. Hier hatten die 

damaligen Verantwortlichen 

der Admiralität alle Regeln 

der Menschlichkeit über Bord 

geworfen und jedes erdenkli-

che (und zugleich erkennbar 

auch alle verbotenen) Mittel 

angewendet, um eine feindli-

che Lebensform ein für alle-

mal auszurotten, buchstäblich 

auszuradieren. 

Und es war ihnen gelun-

gen. 

Bis auf die Veteranen 

jedenfalls, die nun zwischen 

dem immer mehr schrumpfenden 

Stadium des Menschseins und 

dem eines waschechten Devils 

oszillierten, wobei sie sich 

zunehmend stärker den einsti-

gen Feinden der Menschheit 

anglichen, zu ihnen heran-

reiften – wie immer das auch 

möglich sein mochte. 

 

*** 

 

Dante-System, 19. bis 25. 

März 2397 

Die nächsten vier 

Schiffe der unzutreffend 

„Eisflotte“ genannten Evaku-

ierungsflotte kamen binnen 

der nächsten paar Tage in das 

System und blieben im Orbit, 

während Tausende von Medoro-

botern die Module der Trans-

porter leerten und im Innern 

des großen Talkessels von 

Chuuluk eine gewaltige Sied-

lung aufbauten. 

Es handelte sich dabei 

um eine kreisförmige Struktur 

mit einem Durchmesser von 

acht Kilometern, die aus 
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Fertigbauten bestand. Hun-

derte von Panzer- und 

Gleiterwracks wurden dafür 

weggeschleppt, Dutzende von 

Artilleriestellungen und 

viele Quadratkilometer zer-

siebten und umgepflügten Pla-

netenbodens wurde rigoros zu-

planiert, um Platz zu schaf-

fen. Glücklicherweise konnte 

auf eine aufwändige und zeit-

raubende Entminungsaktion 

verzichtet werden – das war 

bereits vor 22 Jahren gesche-

hen, als die Evakuierung der 

Überlebenden stattfand. 

Die gesamte Anlage wurde 

durch Roboter in unablässigen 

Tag- und Nachtschichten zu-

sammengebaut. Ihre Segmente 

waren mittels Gängen mitei-

nander verbunden, wobei so-

wohl Gänge als auch Segmente 

normal geflutet waren. Nur 

die Module selbst waren und 

blieben unter Stickstoffat-

mosphäre und die Veteranen 

selbst in ihren Schlafkap-

seln. 

Dennoch passierte fünf 

Tage nach der Landung des ers-

ten Raumschiffssegments, als 

noch nicht einmal ein Zehntel 

der Station stand, bereits 

der erste Zwischenfall. 

 

*** 

 

Inferno, Kessel von Chuuluk, 

30. März 2397 

Die Admiralin, gerade 

wieder aus den begehbaren 

Teilen der Labyrinthe des 

Planeten zurück, die sie so-

wohl auf den Videoschirmen 

als auch in den Träumen zu-

nehmend heimzusuchen began-

nen, stand hinter der trans-

parenten Druckscheibe und 

starrte in die Halle, in der 

sich vierzig der Tiefschlaf-

behälter befanden. Einer von 

ihnen war geöffnet. 

Er war leer. 

„Wohin ist er, Chandra?“ 

„Das ist die Frage. Er 

muss sich noch im Tief-

schlafsaal befinden, denn die 

Automatik hat einen sehr 

seltsamen Alarm ausgelöst. 

Sie sagte, er sei verschwun-

den.“ 

Sie starrte mit dunkel 

umrandeten Augen in die Halle 

und versuchte sich das vorzu-

stellen. Ihr Magen ver-

krampfte sich bei der bloßen 
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Ahnung dessen, was hier wo-

möglich gerade passierte – 

waren sie es selbst, die es 

dem Feind ermöglichten, aus 

der Asche seiner Vernichtung 

aufzuerstehen? Brachten sie, 

die Terraner, in ihrer Senti-

mentalität den Devils jetzt 

womöglich die lang ersehnte 

Wiedergeburt? Und schlichen 

demnächst mutierte Veteranen 

durch den Talkessel von 

Chuuluk, um von neuem Terra-

ner zu ermorden? 

Ein furchtbarer Gedanke, 

den sie aber einfach nicht ab-

schütteln konnte, obwohl er 

vollkommen irrational klang. 

Er passte leider nur zu gut 

zu den kaum minder irrationa-

len Metamorphosen der armen 

Veteranen. Vielleicht war er 

gerade deshalb so bestürzend 

hartnäckig. 

‚Ich habe einfach zu 

viele Dokumentationen gese-

hen, zu lange die Filme der 

Robotdrohnen verfolgt‘, wies 

die Admiralin diesen Gedanken 

zurück. Doch er nagte beharr-

lich weiter an ihrer Seele. 

Nährte geduldig die Angst, 

die aus diesen Vorstellungen 

emporwuchs. 

„Verschwunden?“, echote 

sie wenig einfallsreich. „Aus 

der geschlossenen Kapsel? Von 

einem Moment zum nächsten?“ 

„Richtig, so sieht es 

aus. Da die Devils allerdings 

Meister in der Technikmanipu-

lation waren, könnten wir 

dort einem Trick aufgesessen 

sein ...“ 

„Dann hat Ihre Überle-

gung, er müsse noch im Saal 

sein, auch keinen realen 

Grund“, kritisierte sie so-

fort, die Schwachstelle sei-

ner Argumentation erkennend. 

Dass der Mediziner den Vete-

ranen stillschweigend mit ei-

nem Devil gleichsetzte, war 

schon schlimm genug ... doch 

wenn Bailey sich selbst ge-

genüber ehrlich war, tat sie 

genau dasselbe. Optisch lie-

ßen sich diese beiden Wesen, 

mutierter Veteran oder Devil, 

inzwischen nicht mehr vonei-

nander unterscheiden. „Er 

könnte die Außensperren des 

Segments auch überwunden ha-

ben.“ 

„Das ist nicht möglich!“ 

Sie glaubte Chandras 

halbherziger Ablehnung nicht. 

Und er konnte ihr auch nicht 
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in die Augen blicken. Seit sie 

gelandet waren, war er äu-

ßerst kleinlaut geworden. 

Er hatte Angst. 

Sie hatten alle Angst. 

Etwas Ungeheuerliches 

passierte hier, das auf der 

Erde seinen Anfang genommen 

hatte … und je mehr sie sich 

darum bemühten, alles zu ver-

stehen, desto undurchdringli-

cher schien alles zu werden … 

wie ein Knoten, den man beim 

Versuch, ihn zu öffnen, nur 

immer mehr zuschnürte. 

Eine qualvolle Analogie. 

Und vielleicht eine le-

bensgefährliche. 

Immerhin befanden sie 

sich hier im Herzen der eins-

tigen Feindmacht. 

Zusammen mit Tausenden 

von Veteranen, die sich au-

genscheinlich in Devils ver-

wandelten. 

Wie hätte man da denn 

keine Furcht empfinden kön-

nen? 

Sie insistierte. „Ist 

diesen Wesen eigentlich ir-

gendetwas unmöglich? Sie ver-

gessen, Chandra, dass es sich 

bei den Veteranen ... oder De-

vils, wie auch immer wir sie 

jetzt bezeichnen möchten ..., 

fast durchweg um gut ausge-

bildete Techniker, Biologen, 

Chemiker und Konstrukteure 

handelt. Oder um exzellente, 

gewiefte Kämpfer. Sie belügen 

sich selbst! Lassen Sie ihn 

sofort segmentweit suchen! 

Und alle Robotwachen sind ab 

sofort mit dem Befehl zum 

scharfen Schießen auszustat-

ten! Wenn ihnen etwas über den 

Weg läuft, was unmenschlich 

ist, wird zunächst Paralyse-

beschuss angeordnet, und wenn 

das nicht wirkt, dann Thermo-

beschuss!“ 

„Admiralin ...“ 

Chandras Gesicht war 

blass, seine Stirn mit feinem 

Schweiß bedeckt. 

„Ja?“ Sie sah ihn ver-

bissen an. 

„Sie verfallen gerade in 

das alte Feindschema, Admira-

lin ... wäre es nicht sinn-

voller, wenn wir den Kontakt 

suchen würden ...?“ 

„Wenn es sich hierbei 

wirklich um Devils handelt“, 

stellte die Bailey unmissver-

ständlich klar, denn dieser 

Gedanke durfte überhaupt 

nicht erst weitere Nahrung 
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erhalten, er musste sofort 

abgewürgt werden, „dann wer-

den sie sich wohl nicht anders 

verhalten als ihre ‚Vorfah-

ren‘. Und ihre Vorfahren, das 

möchte ich klarstellen, waren 

kompromisslose Menschenhas-

ser! Und Mörder! Ich habe die 

Verantwortung über Sie und 

über alle anderen Beteiligten 

der Mission. Ich will nicht 

warten, bis es hier Leichen 

gibt. Habe ich mich klar und 

verständlich ausgedrückt?“ 

Der Arzt nickte nieder-

geschlagen. Er setzte die An-

weisungen der Admiralin um, 

soweit sie seinen Bereich be-

trafen. Die Sektionen wurden 

von nun an intensiver über-

wacht. Auch das Umland. Doch 

dort regte sich nichts. 

Und dennoch verschwanden 

binnen weniger Stunden wei-

tere achtzig „Veteranen“. 

Spurlos. 

Die Nervosität der anwe-

senden Terraner stieg analog 

dazu stetig an. 

 

*** 

 

Inferno, Kessel von Chuuluk, 

31. März – 10. April 2397 

Als das vierte Schiff 

eintraf und der fertige Kom-

plex endlich stand, betrug 

die Schwundziffer bereits 

zwölftausendundvierzehn Vete-

ranen. Jeden Tag verschwanden 

weitere „Devils“, und niemand 

wusste, wohin. Kameraeinstel-

lungen zeigten, dass die Be-

troffenen einfach zu oszil-

lieren begannen, ihre Kontu-

ren verschwammen, offenkundig 

ohne äußeren Einfluss, und 

noch während die Betroffenen 

bewusstlos schienen, wurden 

sie durchscheinend … und im 

nächsten Moment gab die Auto-

matik Verlustalarm, und die 

Kapsel war leer. 

Der Prozess an sich 

blieb einfach unverständlich. 

Weder wirkte irgendeine 

externe Kraft messbar auf die 

Kapsel ein noch ließ sich den 

biophysikalischen Parametern 

der überwachten Veteranen et-

was entnehmen. Auf diese 

Weise konnte man auch nicht 

zeitig „nächste Kandidaten“ 

ausfindig machen. Der Prozess 

an sich schien völlig zufäl-

lig stattzufinden. 

Parameterbrüche konnten 

nicht nachgewiesen werden, 
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was der Situation etwas Geis-

terhaftes und Unwirkliches 

verlieh. Leider waren die 

leeren Schlafkapseln alles 

andere als das. 

Suchaktionen blieben so-

wohl innerhalb des Komplexes 

wie außerhalb erfolglos. Al-

lerdings musste sich Admira-

lin Bailey eingestehen, dass 

es illusorisch war, mit den 

zur Verfügung stehenden be-

schränkten Kapazitäten grö-

ßere Teile des unterirdischen 

Tunnellabyrinths auch nur un-

ter dem Talkessel von Chuuluk 

zu explorieren. Dafür 

brauchte man weitaus mehr 

Kräfte. 

Kräfte, deren Heranzie-

hen sie beim besten Willen 

nicht verantworten konnte. 

Dieser Planet hatte schon 

einmal unglaubliche einge-

setzte Menschenmengen ver-

schlungen … es war undenkbar, 

dasselbe womöglich noch ein-

mal heraufzubeschwören. 

Dr. Tagore von der ZA-

RATHUSTRA hatte am zwölften 

Tag nach dem ersten Ver-

schwinden, dem 11. April 

2397, eine potenzielle Erklä-

rung für das Phänomen 

gefunden, dem sie sich hier 

auf unerwartete Weise gegen-

übersahen. Zumindest sagte er 

das in der Besprechung, die 

inzwischen regelmäßig jeden 

Tag stattfand. Allen war es 

zwischenzeitlich auf dieser 

deprimierenden, grausigen 

Welt, die ein einziges Lei-

chenhaus darstellte, unheim-

lich geworden. 

„Es ist wohl nicht ver-

messen“, sagte Tagore lang-

sam, wie es so seine Art war, 

„anzunehmen, dass die Art und 

Weise, in der die Fremden ver-

schwinden, mit der Umgebung 

korrespondiert.“ 

„Wie soll ich das ver-

stehen?“, hakte die Admiralin 

Bailey sogleich nach, ehe es 

irgendeine Möglichkeit gab, 

dass Tagores Gedanken zu ei-

nem Höhenflug ansetzen konn-

ten, dem sie nicht mehr zu 

folgen imstande war. 

Er verstand ihre hinter 

der Rückfrage stehende Skep-

sis bestens und erläuterte, 

was er sich bei seinen Über-

legungen gedacht hatte: „Nun, 

auf der Erde sind die … Frem-

den … mir scheint es nicht 

statthaft, in der 
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metamorphierten Form von 

ihnen als Veteranen zu denken 

… nachweislich alle ver-

brannt, als sie ein gewisses 

Stadium erreicht hatten. In 

meinen Augen scheint es sich 

hier um einen für uns zwar 

fremdartigen, aber in der 

Spezies endemisch angelegten 

biochemischen Prozess zu han-

deln. Hier sind sie ihrer Hei-

matwelt … wenn wir das so nen-

nen möchten … physisch sehr 

viel näher und sterben nun auf 

die Weise, die den Fremden ei-

gen war: Sie lösen sich in 

Nichts auf.“ 

„Aber das ist doch abso-

lut unnormal“, warf ein Or-

donnanzoffizier ein. Er war 

mit achtundzwanzig Jahren 

noch recht jung. Und auch er 

war ein Sohn eines Veteranen, 

geboren, bevor dieser auf In-

ferno verkrüppelt wurde. 

„Keine Lebensform löst sich 

in Nichts auf. Etwas bleibt 

immer zurück! Abgesehen davon 

finde ich es widerwärtig, wie 

Sie von ‚Fremden‘ reden. Im-

merhin gehörte mein Vater mit 

zu den verschwundenen Vetera-

nen!“ 

„Andere Welten, andere 

biologische Entwicklungsli-

nien“, konterte Tagore ein 

Gutteil zu lässig, wobei er 

die letzten Worte des jungen 

Soldaten konsequent igno-

rierte. „Wir haben keine Ah-

nung, wie und woraus die Frem-

den entstanden sind. Viel-

leicht waren sie, bevor sie 

diese Welt erreichten, reine 

Energie. Es gibt solche The-

sen. Denn auch alle Fremden, 

die auf Inferno starben, lös-

ten sich direkt nach Ge-

fechtsberührung in Luft auf. 

Lesen Sie das in den damaligen 

Berichten nach, wenn Sie mei-

nen Worten misstrauen.  

Lange Zeit stellte das 

ja ein ernstes Problem dar, 

weil die Soldaten an Halluzi-

nationen glaubten. Es ging 

gar nicht anders, dass sie 

ihre Schläge erfolglos wähn-

ten, weil sie keine Leichen 

der Feinde fanden. Viele sind 

darüber wahnsinnig geworden. 

Das war ein sehr zentraler 

Teil der allgemeinen Fremdar-

tigkeit der Devils. Wäre es 

anders gewesen, hätten wir 

sehr viel mehr über Physis und 

Stoffwechsel dieser Wesen 



WORLD OF COSMOS 118 

341 

 

herausbekommen, aber die Wis-

senschaftler erhielten nie 

eine Chance dazu. Mehr als fo-

tografische Beweise haben wir 

– jenseits der Bauten und der 

von den Fremden angerichteten 

Schäden nie erhalten. 

Manche Soldaten“, er-

gänzte er dann noch, „glaub-

ten sich ernsthaft einem Si-

mulationsspiel ausgesetzt und 

starben durch diesen Irrtum, 

weil sie die Lage grundlegend 

falsch einschätzten und die 

Risiken unzutreffend bewerte-

ten. Oder aber sie gerieten in 

der Schlussphase der Ausei-

nandersetzungen in die Hände 

unserer Feinde ...“  

Er seufzte. „Ich denke, 

es wäre verheerend, wenn wir 

unsere Muster des Schließens 

und Interpretierens auf diese 

Welt und die uns hier begeg-

nenden Vorgänge übertrügen. 

Wenngleich das natürlich nahe 

liegt und einfacher ist“, 

räumte Tagore abschließend 

ein. 

Der junge Soldat sah im-

mer noch beleidigt aus und 

ging offenbar davon aus, der 

kluge indische Arzt habe sei-

nen Vater mit einem der Devils 

gleichgesetzt. Das legten 

seine Worte in der Tat nahe, 

doch orientierte er sich 

schlicht an den physiologi-

schen Veränderungen. 

Wesen, die vormals Men-

schen gewesen waren, sich nun 

aber so metamorphisch verän-

derten, dass sie von den 

früheren Menschheitsfeinden 

nicht mehr zu unterscheiden 

waren, weiterhin als Menschen 

zu bezeichnen, machte in sei-

nen Augen keinen Sinn. Das war 

sentimentale Gefühlsduselei. 

Selbst wenn sich Admiralin 

Miriam Bailey gelegentlich 

bei ähnlichen Gedanken er-

tappte, blieben sie höchst 

unverdaulich. Sie verstand 

den verstimmten Sohn eines 

Veteranen darum wirklich gut. 

„Sie meinen also, diese 

Devils – oder Veteranen – 

seien nun tot und damit keine 

Gefahr mehr“, insistierte die 

Admiralin stattdessen. „Die-

ses … Verschwinden soll ge-

wissermaßen die ‚traditio-

nelle’ Form des Todes bei die-

sen Wesen sein, ja? Verstehe 

ich das richtig?“ 

Tagore nickte. „Das 

klingt mir jedenfalls sehr 
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wahrscheinlich. Meine Prog-

nose ist die: Sie werden über 

kurz oder lang wohl alle ver-

schwinden. Und sie werden 

nicht mehr auftauchen.“ 

„Na“, murmelte jemand, 

wenn auch nicht sonderlich 

zufrieden klingend, „da bin 

ich ja mal gespannt, ob sich 

unser Problem so lösen wird.“ 

Es kam in der Tat so, wie 

Tagore es sagte. 

FAST so, wie er es sagte. 

Doch das Problem hatte 

damit gerade angefangen.  

Oder eben aufgehört. Wie 

man es betrachten wollte. 

 

*** 

 

Inferno, Kessel von Chuuluk, 

18. April 2397 

Am 18. April Erdzeit 

verschwand die letzte Gruppe 

von fast dreieinhalbtausend 

Veteranen spurlos, man konnte 

über die Kameras regelrecht 

zuschauen, wie sich die 

Schlafwaben leerten, indem 

ihre Insassen auf gespensti-

sche Weise oszillierten und 

sich dann in Luft auflösten. 

Noch immer wurde keinerlei 

energetischer Prozess 

angezeigt, auch jedwede sons-

tige Erklärung ging nicht 

über das hinaus, was Dr. Ta-

gore inzwischen im Missions-

tagebuch für jedermann nach-

lesbar gemacht hatte – mit 

ausdrücklicher Erlaubnis der 

Admiralin, die das ganze Un-

ternehmen leitete.  

Seiner Überzeugung nach 

waren die vormaligen Bewohner 

des Planeten Inferno als bi-

zarre endemische Lebensform 

auch in ihrem Lebenszyklus so 

sonderbar und von dem ver-

schieden, was irdische Biolo-

gen verstanden, dass sogar 

ihr Tod mysteriös und uner-

klärlich blieb. Dr. Tagore 

zufolge verwandelten sich 

tote Devils – und die meta-

morphierten Veteranen, die 

sich ihnen auf unheimliche 

und unbegreifliche Weise an-

geglichen hatten – nach ihrem 

Exitus in reine Energie und 

verdunsteten gewissermaßen. 

So lösten sich auch die 

restlichen Veteranen am 18. 

April 2397 wie schon gut zwei-

hunderttausend Personen vor 

ihnen buchstäblich in Luft 

auf. 
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Das stellte natürlich 

nicht das Ende vom Lied dar. 

Das konnte nicht überra-

schen – sie befanden sich nun 

einmal auf Inferno, der Höl-

lenwelt der Devils. Und ihre 

verstorbenen Veteranen hatten 

sich zum Schluss ebenso rät-

selhaft wie diese verhalten, 

waren gar nach ihrem Tod auf 

dieselbe geisterhafte Weise 

verschwunden, gleichsam ver-

dunstet … wie hätte man also 

nicht auf den Gedanken kommen 

können, der nun so nahe lag? 

Wenn jemand verschwunden 

war, konnte er sich durchaus 

– wie die mythischen und nie 

nachgewiesenen mutantischen 

Teleporter der Science-Fic-

tion-Literatur – doch noch 

irgendwo auf dem Planeten 

verbergen, nicht wahr? Men-

schen konnten hier nicht 

überleben, aber physiologisch 

waren die mutierten Veteranen 

zum Schluss hin erkennbar 

keine Menschen mehr gewesen. 

Sie konnten auf Inferno 

fraglos überleben, nicht 

wahr? 

Das konnte selbst Admi-

ralin Bailey nicht in Abrede 

stellen. Auch wenn sie mit Dr. 

Tagore konform ging und eine 

solche Gefahr für nicht sub-

stanziell hielt … sie sah sich 

genötigt, verstärkte Spähmis-

sionen auszusenden, um eine 

gewisse Sicherheit zu erlan-

gen. 

Sie wollte wirklich 

nicht in die Geschichte ein-

gehen als die Soldatin mit 

Oberkommando, die die Tod-

feinde der Menschheit wieder 

nach Inferno zurückgebracht 

hatte, auf dass die Devils von 

neuem Mord und Totschlag über 

die Menschheit bringen konn-

ten! 

Nein, sie brauchten nach 

Möglichkeit Gewissheit. 

Gewissheit darüber, dass 

sowohl die Veteranen wie die 

Devils für immer tot waren. 

Doch obgleich die Missi-

onsteilnehmer nun persönlich 

und mit Robotbegleitung wo-

chenlange Exkursionen auf dem 

Planeten unternahmen und un-

zählige potenzielle Verstecke 

absuchten, war nichts zu fin-

den, was diese unterschwellig 

hysterischen Befürchtungen 

bestätigt hätte. Auch die Hy-

pothese, die veränderten Ve-

teranen seien nun Mutanten, 
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die so etwas wie Teleporta-

tion beherrschten, wurde 

schließlich fallengelassen. 

Wäre das nämlich der Fall ge-

wesen, dann wären die Be-

troffenen angesichts der ob-

waltenden Naturkräfte längst 

alle tot. Jedenfalls gesetzt 

den Fall, man ging nicht davon 

aus, dass sich ihre Physis 

vollständig der der Devils 

angeglichen hatte. 

Aber dann wäre aller 

Wahrscheinlichkeit nach auch 

deren Mentalität wiederge-

kehrt, und sie hätten ohne 

Frage längst die Besatzung 

der Frachter attackiert. 

Nichts dergleichen ge-

schah. 

Die Totenwelt blieb so 

tot und wüst und leer wie eh 

und je in den letzten 22 Jah-

ren. 

Drei Monate nach der 

Landung beschloss die Admira-

lin deshalb, weil das Problem 

um diesen Komplex nicht ab-

schließend zu klären war, zu-

sammen mit den obersten Spit-

zen des terranischen Födera-

tionsrates und der Admirali-

tät des Reiches, Inferno zur 

nichttechnologisierten und 

für immer gesperrten Welt zu 

erklären. 

Die Überlebenszentren 

wurden in der Folge rasch wie-

der demontiert und jedwedes 

Terra-Artefakt, das auf dem 

Planeten lag, durch Desin-

tegratorwirkung aus dem Uni-

versum gefegt. Man wollte 

diesmal auf Nummer Sicher ge-

hen. Niemals wieder durften 

diese Welt und ihre – wenn-

gleich nur potenziell vermu-

teten und nicht entdeckten – 

Neu-Bewohner wieder zur Be-

drohung werden. 

Zwanzig Raumstationen 

mit hochempfindlichen Senso-

ren wurden im Orbit um Inferno 

und den ersten Planeten des 

Systems installiert. Sie ma-

ßen alle energetischen Pro-

zesse auf dem Planeten an und 

scannten ihn und die systemi-

sche Umgebung dauerhaft nach 

ungewöhnlichen Wärmequellen 

nichtvulkanischen Ursprungs. 

Wenn irgendwo dort die Devils 

wieder auftauchen sollten und 

technisch aktiv wurden, wür-

den automatisch Antimaterie-

bomben von den Satelliten ab-

geschossen werden, die der 

gesamten Welt nun ein zügiges 
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und endgültiges Ende bereiten 

konnten. 

Als die Beteiligten zur 

Erde zurückkehrten, da waren 

sie sicher, alles Menschen-

mögliche getan zu haben, um 

eine eventuelle Gefahr ein 

für allemal auszuschalten. 

Sie hatten dabei nur ei-

nen Fehler begangen, der al-

lerdings jedem Menschen un-

terlaufen wäre – sie hatten 

menschlich gedacht. 

Genauso, wie die Devils 

es von Anfang an planten. 

 

Epilog 

Das Jahr 2290 irdischer Zeit-

rechnung – Wiedergeburt/Ge-

burt 

Was tat doch die Hitze 

gut. Und diese Luft! 

Die schwarze, kleine 

Kreatur, die aussah wie eine 

Mischung zwischen Stachel-

schwein und Schimpanse; Jenes 

Wesen, dessen drei rote Augen 

boshaft und hasserfüllt glom-

men, dankte dem Kosmos für 

seine Erschaffung. 

Es reckte sich hoch und 

stieß einen hohen, winselnden 

Ton aus, den Lobgesang der 

glühenden Augensonne, die die 

Terraner dereinst Dante nen-

nen würden. 

Es blickte sich um und 

streifte über die sanft ge-

wellte, sturmdurchtoste Ebene 

von Chuuluk, einer Ebene, die 

völlig unberührt war von den 

Segnungen der Technik, denn 

bis vor wenigen Stunden hatte 

es auf dieser Welt noch kein 

Leben gegeben. Keine Pflan-

zen, keine Tiere. 

Und sie selbst auch 

nicht. 

Nun war die Ebene be-

deckt von ihnen. 

In fahlen Energieblitzen 

tauchten immer mehr von ihnen 

auf. Hunderte. Tausende. 

Durch die Gemeinsame 

Seele wusste das kleine 

schwarze Wesen genau, wie 

viele es waren, mehr als zwei-

hunderttausend.  

Ausgesetzt von den Ter-

ranern in diesem lebensfeind-

lichen Exil! 

Dies war der Grundstock 

ihres Volkes, das bald Milli-

onen umfassen würde. 

Das Gebot der Existenz 

lautete: Sie mussten sich 

mehren, um ihre Aufgabe zu er-

füllen. Denn in ihnen allen 
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brannte der kollektive Hass 

auf diejenigen, die sie in die 

Hölle von   Chuuluk zurückge-

schickt hatten, ohne dass es 

dafür auch nur irgendeinen 

Grund gab. 

Hass auf die Admiralität 

eines Sternenvolkes, das sich 

Terraner nannte. Menschheit. 

Aufgebrochen von einem Plane-

ten namens Erde, Tausende von 

Lichtjahren entfernt. 

Automatisch begann das 

Wesen, das einmal Senner Ka-

desch geheißen hatte/heißen 

würde, mit den diamantharten 

Krallen den Boden zu bearbei-

ten und die herausgeschabten 

Felsmassen in seinen kleinen 

Schlund hinabzuwürgen. Wohli-

ges Völlegefühl machte sich 

breit, nur überdeckt von dem 

infernalischen Hass, der es 

unentwegt antrieb, seinen Weg 

zu suchen. 

Zunächst mussten Unter-

künfte geschaffen werden. 

Höhlen, Schutz gegen die Um-

weltbedingungen. Und dann ge-

gen die vorzeitige Entdeckung 

von Seiten der Terraner. 

Danach galt es, Erfin-

dungen zu machen. Viele Er-

findungen und sehr schnell. 

Nachwuchs musste heran-

wachsen. 

Doch immer würden SIE, 

der Grundstock des Volkes, 

erfinden und lenken. Denn sie 

waren allesamt begnadete 

Techniker, Kämpfer, Chemiker, 

Biologen und Physiker, die 

sich viele Jahre lang mit der 

eigenartigen Welt Inferno 

auseinandergesetzt hatten, 

versucht hatten, sie zu ver-

stehen. Das Volk der Devils zu 

begreifen, das sie nun selbst 

waren. 

Sie würden es schaffen, 

in den Weltraum vorzudringen. 

Sehr viel schneller, als die 

Terraner es glaubten, die al-

lerdings gegenwärtig von In-

ferno und den Devils noch 

keine Ahnung besaßen. 

Nicht jetzt, im Jahre 

2290 terranischer Zeitrech-

nung. 

In einigen Jahrzehnten 

würden sie der Schrecken der 

Menschheit sein. Und ihren 

grauenhaften Hass endlich 

stillen können. Das würde na-

türlich ihr Ende bedeuten. 

Aber die Wiedergeburt 

war schon programmiert. Die 

Devils wussten, dass es 
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gelingen würde. Schließlich 

existierten sie. 

Das war ein Zeichen da-

für, dass die Terraner nie 

verstehen würden, wie die 

Schlaufe funktionierte. 

Sie waren eben unermess-

lich dumm, diese Terraner. 

Auch dafür mussten sie 

büßen. Dummheit war ein 

Grund, hassenswert zu sein. 

Hass war das Lebenseli-

xier der kleinen schwarzen 

Wesen, die menschlicher wa-

ren, als die Terraner wuss-

ten. 

Am Ende würden sie das 

wissen. Vielleicht. 

Aber dann war es natür-

lich zu spät, den ANFANG zu 

verhindern. 

Das schwarze Wesen ge-

sellte sich zu seinen Artge-

nossen und hasste still vor 

sich hin. 

Wie alle anderen arbei-

tete es für die Zukunft. 

Es war die Zukunft. 

Und die Zukunft war die 

Vergangenheit. 

Das war das Mysterium 

der Schlaufe. 

Der gordische Knoten. 

Undurchtrennbar. 

Und am Ende war der Hass. 

 

Prolog 

Das Jahr 2366 irdischer Zeit-

rechnung – Kriegsbeginn 

Am Anfang war der Hass. 

Er kam aus dem Nichts, 

zusammen mit jenen geister-

haften, gnadenlosen Gegnern, 

die am 15. Dezember 2366 er-

schienen, um terranische 

Stützpunkte, Kolonialwelten 

und Handelsraumschiffe zu at-

tackieren.  

Schon bald hatte man ei-

nen Namen für die Feinde in 

den Felsraumschiffen geprägt, 

die auf keinen Funkspruch re-

agierten und so etwas wie 

Gnade selbst gegenüber Frauen 

und Kindern nicht kannten. 

Jeder, der ihren Weg kreuzte 

und von Terra oder einer 

Terra-Welt stammte, war des 

Todes. Und da noch keine an-

deren extraterrestrischen 

Rassen bekannt waren, wüteten 

diese Ungeheuer bei jedem 

Kontakt. 

Devils. 

Teufel des Weltraums. So 

wurden sie genannt. Und ge-

hasst. 
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Es dauerte sieben lange 

Jahre, bis man durch einen 

bloßen Zufall die Hauptwelt 

der Fremden – die offenbar nur 

auf einer einzigen Welt über-

haupt heimisch waren – ent-

deckte: die rote Glutsonne 

nannte man Dante, den zweiten 

Planeten, eine Sturm-, Hitze- 

und Stickstoffhölle Inferno. 

Dies war bei weitem der 

am besten treffende Name für 

diese Welt, denn die Bodenun-

ternehmen, die gestartet wur-

den, um den Gegner in die Enge 

zu treiben, nachdem seine 

Raumstreitmacht zerschlagen 

worden war, erwies sich als 

ungeheuer blutig, und dies 

trotz der überlegenen irdi-

schen Technik. 

Erst im elften Inferno-

Jahr, was dem neunten terra-

nischen Kriegsjahr entsprach, 

endete schließlich der erbar-

mungslose Krieg, die letzten 

Überlebenden wurden geborgen, 

die Mahnmale im Krater von 

Chuuluk errichtet und die we-

nigen, grässlich entstellten 

Überlebenden als Helden heim-

geführt und nach der Quaran-

tänezeit auf dem Mars in mo-

natelangen, manchmal 

jahrelangen Rekonvaleszenz-

prozessen im Sonnensystem 

wieder gesund gepflegt. 

Damals dachten alle, der 

Alptraum sei vorbei. 

Doch niemand konnte ah-

nen, ja, sich nicht einmal 

vorstellen, dass all die 

Schrecken nach 22 Jahren noch 

einmal beginnen würden, ja, 

beginnen mussten. Dass die 

Terraner selbst dafür verant-

wortlich sein würden, dass 

die Devils und ihr infernali-

scher Hass überhaupt entstan-

den. Dass sie selbst ihren un-

begreiflichen Feind hervor-

bringen und in die Verbannung 

schicken würden. 

Genau wie die Devils 

dies einst geplant hatten. 

Um hassen zu können. 

Denn der Hass war ihr Le-

benselement. 

Für immer und ewig. 

 

ENDE  
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„Vader und Ich | Teil 2“ 

von Rosalinda Kilian 

 

Der Held ohne Furcht, Teil II 

Am nächsten Morgen ging ich 

wieder zur Arbeit, kommissio-

nierte Ersatzteile, lachte 

über Witze und Späße und 

machte selbst welche, doch in 

Wahrheit beschäftigte mich 

noch immer das Ergebnis mei-

ner Nachforschungen: War 

Darth Vader der legendäre 

Jedi-General und „Held ohne 

Furcht“ Anakin Skywalker? 

Ganz sicher konnte ich 

mir da natürlich nicht sein, 

es konnte sich auch um eine 

zufällige Ähnlichkeit han-

deln, aber eigentlich glaubte 

ich das nicht. 

Dass bisher noch niemand 

diese Geschichte ausgegraben 

und in den Medien herumge-

zerrt hatte, sprach zwar eher 

dafür, dass meine Vermutung 

falsch war, denn welcher Re-

porter würde sich so eine Ge-

schichte entgehen lassen? 

Andererseits – wem ge-

hörten die Medien hier ei-

gentlich und warum sollte je-

mand überhaupt daran interes-

siert sein herauszufinden, 

wer Darth Vader früher einmal 

war, wenn man es überhaupt in 

Betracht zog, dass Vader frü-

her einmal ein anderer war? 

Ich sprach im Kollegen-

kreis das Thema „Klonkriege“ 

und „Anakin Skywalker“ an, 

bekam aber außer ein paar 

Kriegsgeschichten und einen 

Sack voller Verschwörungsthe-

orien nicht viel Substanziel-

les. 

Ja, Anakin Skywalker und 

Obi-Wan Kenobi, die kannten 

die Älteren noch von früher 

aus dem HoloNet, die „Helden 

ihrer Kindheit und Jugend“, 

für die Jungen hingegen waren 

die Jedi bestenfalls nichts 

weiter als Anhänger einer al-

tertümlichen Religion und 

schlimmstenfalls Verräter, 

die das Imperium aus gutem 

Grund ausgemerzt hatte. 

Abends blieb ich deshalb 

immer noch gerne zuhause und 

scannte das HoloNet, suchte 

nach Schlachten und Vorgängen 

rund um den Krieg, vor allem 

aber suchte ich nach weiterem 

Bildmaterial von Anakin 

Skywalker, das meine Theorie 

stützte (oder widerlegte). 

Es erwies sich aber als 

schwierig, überhaupt etwas 
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über General Skywalker zu 

finden, wie konnte es sein, 

dass von jemandem mit diesem 

Bekanntheitsgrad praktisch 

keine Spuren mehr existier-

ten? Die einzig vernünftige 

Erklärung dafür war, dass je-

mand das genau so wollte und 

deshalb das HoloNet bereinigt 

hatte. 

Ich recherchierte weiter 

und stellte fest, dass der An-

lass für die Klonkriege, wie 

es bei Kriegen so oft ist, 

verhältnismäßig banal war: es 

begann alles mit einem Atten-

tatsversuch auf die mittler-

weile als Senatorin dienende 

ehemalige Wahl-Königin von 

Naboo, Padme Amidala. 

Der tiefere Grund sowohl 

für den Krieg als auch für das 

Attentat erschloss sich mir 

hingegen nicht und das Holo-

Net schwieg sich dazu aus. 

Wie auch immer: Der 

Jedi-Meister Obi-Wan Kenobi 

verdächtigte den Kopfgeldjä-

ger Jango Fett als Drahtzie-

her des Mordanschlags und 

folgte ihm erst nach Kamino 

und dann nach Geonosis, wo er 

auf Count Dooku traf. Aus ir-

gendwelchen nicht weiter 

kommunizierten Gründen hiel-

ten sich auch Anakin 

Skywalker und Padme Amidala 

auf Geonosis auf und sollten 

in der Arena hingerichtet 

werden. 

Angesichts der mittler-

weile enormen Bedrohung der 

Republik durch die Separatis-

ten erteilte der Senat dem 

Kanzler schließlich Sonder-

vollmachten und Palpatine 

nutzte diese, um die „Große 

Armee der Republik“ ins Leben 

zu rufen. 

Da passte es gut, dass 

Obi-Wan Kenobi soeben auf Ka-

mino eine für diese Krise wie 

geschaffene Armee in der End-

phase der Produktion entdeckt 

hatte … Die Jedi waren über-

rascht, dass die Republik 

diese angeblich im Auftrag 

des Ordens erstellte Klonar-

mee besaß und reagierten zu-

nächst ablehnend auf das An-

sinnen, die Klone einzuset-

zen. 

Eines der angesehensten 

Mitglieder des Jedi-Rates, 

Yoda, reiste nach Kamino, um 

die Klone in Augenschein zu 

nehmen, während eine große 

Gruppe von Jedi nach Geonosis 
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flog, um die Hinrichtung der 

Gefangenen zu verhindern und 

die Führung der KUS auszu-

schalten. 

Die Hinrichtung von 

Kenobi, Skywalker und Amidala 

konnte verhindert werden, 

doch zeigte sich, dass die 

Jedi zahlenmäßig viel zu un-

terlegen waren, um den Kon-

flikt militärisch gewinnen zu 

können; erst die in letzter 

Sekunde eingreifenden 

Klontruppen unter der Führung 

von Yoda konnten die Überle-

benden retten und aus der 

Arena bringen. Gleichzeitig 

war jedoch die Schlacht zwi-

schen der Klonarmee und den 

Kampfdroiden bereits in vol-

lem Gange. 

Als ich mir die Auf-

zeichnungen im HoloNet ansah, 

begann ich mich erneut zu fra-

gen, ob die hier alle ein 

bisschen dumm waren? Gab es 

hier eine Substanz im Wasser, 

die negativ auf die Intelli-

genz wirkte oder war das eine 

ansteckende Krankheit? Da 

gibt es in der Landschaft von 

Geonosis so schöne Felsforma-

tionen, auf denen man völlig 

problemlos ein paar Flak-

Stellungen sowie Artillerie 

bzw. deren hiesige Äquiva-

lente hätte draufstellen und 

die anrückende Droidenarmee 

ins Kreuzfeuer nehmen könnte, 

und was machen sie? Klonarmee 

und Droidenarmee rennen auf-

einander zu wie Barbarenhor-

den, nicht einmal eine Forma-

tion ist erkennbar … Dann ha-

ben sie diese schönen Accla-

mator-I-Klasse-Angriffs-

transporter, die auf Grund 

gehen können – warum landen 

sie nicht eines dieser 

Schifflein direkt auf der 

Droidenarmee? Dann wäre zu-

mindest dieses Problem ge-

löst. Oder platt, um genau zu 

sein. 

In den ersten Kriegsmo-

naten war die Klonarmee noch 

nicht vollständig einsatzbe-

reit und deshalb war ein ent-

schlossener, frühzeitiger und 

konzentrierter Schlag gegen 

die KUS gar nicht möglich. 

Die Separatisten hinge-

gen nutzten diese Zeit, um 

ihre Verteidigungspositionen 

zu stärken und strategisch 

wichtige Positionen entlang 

der Hyperraumrouten zu beset-

zen. 
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Die Jedi wiederum waren 

Jahrtausende lang „Hüter des 

Friedens und der Gerechtig-

keit“ gewesen und nun mit ih-

rer neuen Rolle als Führer ei-

ner Armee überfordert, dien-

ten aber nichtsdestotrotz als 

Kommandanten und Generäle, 

was allein schon Irrsinn war. 

Ich las die öffentlich 

zugängliche Aufzeichnungen 

und sah HoloVids, die den wei-

teren Verlauf des Krieges do-

kumentierten, verfolgte die 

Berichte, die den Ruf von Obi-

Wan Kenobi und Anakin 

Skywalker begründeten – der 

„Verhandlungsführer“ und der 

„Held ohne Furcht“. Zwei 

Freunde, unverbrüchlich. Die 

besten Männer des Jedi-Or-

dens. DAS Team … 

Man konnte in allen Auf-

zeichnungen über die Klon-

kriege sehr schön beobachten, 

wie die Jedi mehr und mehr in 

diesen Konflikt hineingezogen 

wurden und schließlich ga-

laxisweit in die Kämpfe und 

Schlachten verwickelt wurden. 

Was machte ein mit dieser 

Rücksichtslosigkeit und Bru-

talität geführter Krieg ei-

gentlich mit den Jedi? Jedi, 

deren eigentliche Aufgabe die 

des Friedenshüters war? 

Das Ende des Krieges 

wurde schließlich von einer 

Reihe großer Schlachten ein-

geleitet, die später unter 

dem Begriff „Belagerungen im 

Äußeren Rand“ in die Ge-

schichte eingehen sollten. In 

diesen Feldzügen begann sich 

das Blatt langsam zugunsten 

der Republik zu wenden und die 

KUS wurde mehr und mehr von 

ihren strategischen Schlüs-

selpositionen vertrieben, 

während plötzlich zahlreiche 

ihrer Geldquellen austrockne-

ten und Unterstützer von der 

Bildfläche verschwanden. 

Drei Jahre nach Geonosis 

startete die KUS schließlich 

einen Großangriff auf 

Coruscant, um eine Entschei-

dung zu erzwingen. Der von der 

Konföderation entführte Kanz-

ler der Republik, Palpatine, 

wurde von Obi-Wan Kenobi und 

Anakin Skywalker befreit, 

Count Dooku verlor dabei un-

ter nie ganz geklärten Um-

ständen sein Leben (genauer 

gesagt, seinen Kopf), die 

Führungsebene der KUS 
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hingegen konnte wieder einmal 

entkommen. 

Die Suche nach den Füh-

rern der Konföderation wurde 

mit aller Kraft fortgesetzt, 

schließlich gelang es, sie 

auf Utapau zu lokalisieren. 

Der Jedi-Rat schickte Obi-Wan 

Kenobi, der auf Utapau mit 

Einheiten der Klonarmee gegen 

die Droidenarmee vorging. An 

diesem Punkt war der Krieg für 

die KUS verloren, Palpatine 

gab die Order 66, Vader mar-

schierte in den Jedi-Tempel 

und der Senat beklatschte den 

neuen Imperator … 

Was in den Medien wie 

eine spontane Bestätigung 

Palpatines durch Akklamation 

wirkte, war mit an Sicherheit 

grenzender Wahrscheinlichkeit 

das Ergebnis langjähriger 

Vorarbeiten, immer wieder wa-

berten Gerüchte durch das Ho-

loNet, wurden unter anderem 

der Kuat von Kuat, das Haus 

Tagge, die Sienar-Familie und 

der Tarkin-Clan genannt. 

Für die Masse der Bevöl-

kerung stellte das Kriegsende 

schlicht eine Verbesserung 

der Lage dar, man muss sich 

vor Augen halten, dass in 

diesem Konflikt mehrere hun-

dert MILLIARDEN Menschen 

(einschließlich ebenso intel-

ligente und empfindungsfähige 

Nicht-Menschen) den Tod fan-

den. Weniger durch die 

Kriegshandlungen an sich, 

sondern durch die in Folge 

auftretenden Versorgungseng-

pässe, Energieknappheit, Seu-

chen und kriminelle Banden. 

Mit Zustimmung des Se-

nats ließ Palpatine seinen 

Worten Taten folgen, wurde 

eine Reihe von Gesetzen zur 

Überwachung der Telekommuni-

kation und des HoloNets ver-

abschiedet sowie die Verhaf-

tung regimekritischer Sub-

jekte einschließlich des ei-

nen oder anderen Senators in 

die Wege geleitet. Militär 

und Nachrichtendienst wurden 

ausgebaut und erhielten Son-

derrechte, während auf sämt-

lichen ehemaligen Republik-

welten imperiale Koordinati-

onsbüros etabliert wurden, 

welche die planetaren Regie-

rungen überwachten und kon-

trollierten. 

Natürlich gab es gegen 

diese Maßnahmen sowohl kriti-

sche Stimmen als auch 
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Proteste im Senat, in den Me-

dien und auf der Straße, aber 

Freiheit galt vielen Menschen 

so kurz nach dem Krieg als 

überbewertetes Gut, nicht 

wert, dass man es vertei-

digte. 

Die Pläne des Imperators 

zur Belebung der Wirtschaft 

und zur Wiederherstellung der 

Infrastruktur waren denkbar 

einfach: die ehemaligen Sepa-

ratistenwelten mussten büßen. 

Und bezahlen. 

Durch den Raubbau an ih-

ren Rohstoffen und die Aus-

beutung ihrer Ressourcen. 

Durch die Versklavung 

ihrer Bevölkerungen. 

Durch die Abwerbung ih-

rer Intelligenz. 

Den Ausverkauf ihrer 

Kultur. 

Und durch ein Geld- und 

Bankensystem, welches es 

ihnen unmöglich machte, wie-

der von alleine auf die Beine 

zu kommen … 

In den nächsten Wochen 

verbrachte ich viel Zeit mit 

Nachdenken. 

Anschließend ließ ich 

meine Recherchen ruhen und 

zog mit meinen 

Arbeitskollegen wieder mehr 

um die Häuser bzw. durch die 

Clubs und Bars Imperial Ci-

tys. 

Während meiner Abstinenz 

hatten die Männer einen neuen 

Club aufgetan, das „Abwärts“. 

Wie der Name schon an-

deutete, befand er sich auf 

den unteren Ebenen eines meh-

rere Kilometer hohen Wolken-

kratzers, wie sie im Zentrum 

von Imperial City verbreitet 

waren, hier war es immer voll, 

hier herrschte immer Stim-

mung, hier floss der Alkohol 

in Strömen. Andere Drogen gab 

es hier nicht, weil die Be-

sitzer des Clubs Personen, 

die versuchten, mit Glitzer-

stim, Killersticks oder Spice 

zu handeln, zur allgemeinen 

Volksbelustigung vom hausei-

genen Sicherheitsdienst hin-

auswerfen ließen und das war 

im Wortsinn zu verstehen. 

Der Winter ging zu Ende, 

die Tage wurden länger, ich 

hatte meine Recherchen fast 

schon vergessen, als ich ei-

nes Abends drei Männer beo-

bachtete, die zusammen an ei-

nem der Tische saßen und die, 

abgesehen von Äußerlichkeiten 
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wie Frisuren oder Kleidung, 

vollkommen gleich aussahen. 

Klonsoldaten, meinten meine 

Arbeitskollegen, und wandten 

sich wieder ihren Drinks zu. 

Die meisten Menschen, 

die ich bisher kennengelernt 

hatte, betrachteten die Klon-

soldaten mit Abscheu, Wider-

willen und Verachtung. Fragte 

man nach, konnten die Leute 

darauf meist keine Antwort 

geben, diese Sichtweise war 

vermutlich das Ergebnis sub-

tiler Manipulation in den 

Massenmedien während der 

Klonkriege. 

Spätere Recherchen erga-

ben, dass die Klonsoldaten 

mithilfe der Klontechnologie 

der Khommite erzeugt wurden, 

den sogenannten Spaarti-Zy-

lindern. Vor der Alten Repub-

lik war diese Technologie bei 

den Reichen und Mächtigen zur 

Erschaffung von Klonen als 

billige Arbeiter oder Solda-

ten beliebt gewesen (auch das 

könnte ein Grund für die Ab-

lehnung der Klonsoldaten sein 

– unbewusste Reminiszenzen 

von Teilen der Bevölkerung an 

eine Vergangenheit als recht-

lose Klone?). Doch die Alte 

Republik setzte während ihrer 

Blütezeit überall Beschrän-

kungen zum Klonen von fühlen-

den, denkenden Lebewesen 

durch, in deren Folge die 

Khommite den Export dieser 

Technologie beendeten bzw. 

diese konfisziert oder zer-

stört wurde. 

Wie die Kaminoaner nun 

an eine ausreichend große 

Menge an Spaarti-Zylindern 

kamen, um die Klonarmee her-

zustellen, ist eine Ge-

schichte, zu der das HoloNet 

sich ebenfalls ausschwieg. 

Die meisten Klone dien-

ten nach wie vor dem Militär, 

zwischenzeitlich allerdings 

in Positionen, die Erfahrung 

und Verantwortlichkeit erfor-

derten oder als Ausbilder für 

normale menschliche Rekruten 

(höhere Ränge waren für sie 

jedoch ausgeschlossen). 

Der langen Rede kurzer 

Sinn – die drei Klone, die da 

so einträchtig beieinandersa-

ßen, konnten doch bestimmt 

aus dem Nähkästchen plaudern? 

Kurzentschlossen ging ich 

hinüber, stellte mich vor und 

formulierte mein Anliegen: 

Informationen aus erster Hand 
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über die Klonkriege, die 

Jedi, die Generäle Kenobi und 

Skywalker sowie die Order 66, 

natürlich nur, soweit sie 

nicht der Geheimhaltung un-

terlagen, ich gebe auch eine 

Runde aus … 

Die Männer überdachten 

mein Begehr, fanden keinen 

Grund, der dem entgegenstand 

und ließen mich Platz nehmen. 

Cody, Bly und „Captain“ Rex 

waren nicht nur die Veteranen 

vieler Klonkriegsschlachten, 

sondern immer noch im aktiven 

Dienst bei der 501. Legion, 

deren Kommandant Darth Vader 

war, ja, hier war ich richtig. 

Die Männer breiteten den 

Rest des Abends ihre Kriegs-

geschichten aus und sprachen 

über die Generäle Kenobi und 

Skywalker, unter denen sie 

gedient hatten, gute Männer, 

keine Frage, vor allem 

Skywalker hatte immer ein of-

fenes Ohr für die Anliegen der 

Truppe gehabt. Ja, aber die 

Order 66? Die Auslöschung der 

Jedi? Hatten sie auch 

Skywalker und Kenobi getötet, 

die Männer, die ihnen so sehr 

verbunden gewesen waren? 

Dieses Thema schien 

ihnen unangenehm zu sein und 

sie zogen sich auf die Argu-

mentation „Befehl ist Befehl“ 

zurück. Gleichzeitig beeilten 

sich zuzugeben, dass sie ja 

nicht alle Jedi getötet hat-

ten: Skywalker lebte noch, 

wenn auch unter anderem Na-

men, Kenobi waren sie nie hab-

haft geworden und Vader hatte 

Quinlan Vos entkommen lassen. 

Interessanter Weise hat-

ten die Klone durchaus das ei-

genartige Zusammentreffen von 

Fast-Fertigstellung der Klon-

armee, ihrer Entdeckung durch 

Obi-Wan Kenobi und dem Aus-

bruch der Klonkriege bemerkt, 

Bly (ich glaube, es war Bly) 

war da ganz offen: 

„Wisst Ihr, was mir 

keine Ruhe lässt?“, fragte er 

im Laufe des Abends, „Was, 

wenn der Krieg ausgebrochen 

wäre, als wir erst fünf Jahre 

Ausbildung hinter uns hatten, 

statt zehn? Es weiß doch nie-

mand, wann ein Krieg aus-

bricht, zumindest nicht Jahre 

im Voraus. Da stehen wir also, 

vollständig ausgebildet, und 

dann bricht alles los. Schon 

ein glücklicher Zufall.“ 
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Ja. 

Was für ein glücklicher 

Zufall. 

Am nächsten Morgen über-

dachten Cody, Rex und Bly die 

Lage und kamen zu dem Schluss, 

am gestrigen Abend zu viel ge-

trunken zu haben. 

Und zu viel geredet. 

Sie waren nicht dumm. 

Aber ihre Fähigkeit zu kriti-

schem Denken war bewusst 

stark eingeschränkt worden, 

was dafür sorgte, dass sie 

nach Führung und Leitung 

durch eine Autoritätsperson 

strebten. 

Weshalb sie jetzt vor 

ihrem Oberkommandierenden 

standen und diesen vollum-

fänglich über den gestrigen 

Abend informiert hatten. 

Darth Vader drehte sei-

nen Sessel und sah auf das 

vormittägliche Imperial City. 

Eine Journalistin hatte sie 

also ausgefragt. Über die 

Klonkriege, die Jedi, die Or-

der 66, Obi-Wan Kenobi, Ana-

kin Skywalker und den Namen, 

unter dem Skywalker jetzt 

lebte. Der dunkle Lord war 

alarmiert. 

Niemals durfte die Öf-

fentlichkeit erfahren, dass 

der Jedi-Ritter Anakin 

Skywalker, der Held ohne 

Furcht, eins war mit dem dunk-

len Lord der Sith, Darth 

Vader. 

Am nächsten Tag gab es 

viel zu tun und ich dachte 

kaum noch an den gestrigen 

Abend im „Abwärts“, den ich in 

Gesellschaft der Klonsoldaten 

verbracht hatte. 

Im Wesentlichen hatten 

sie das Ergebnis meiner Nach-

forschungen bestätigt und zu-

gegeben, dass Skywalker noch 

lebte, wenn auch unter ande-

rem Namen, allerdings nicht, 

wie dieser nun lautete. 

Meine Möglichkeiten zur 

Recherche waren damit ausge-

reizt: ich hatte weder Zugang 

zu geheimen Regierungsinfor-

mationen noch zum Geheim-

dienst, das HoloNet war of-

fensichtlich bereinigt worden 

und Vader selbst konnte ich 

aus naheliegenden Gründen 

nicht fragen. 

Ich beschloss, meine Re-

cherchen einzustellen, bevor 

ich noch mehr Staub aufwir-

belte. Dass es hierfür 
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möglicherweise schon zu spät 

war, kam mir erst in den Sinn, 

als ein schwarzer Speeder auf 

dem Flugfeld landete, auf dem 

wir gerade unsere neu sor-

tierten und gepackten Palet-

ten zum Verladen bereitstell-

ten, niemand geringerer als 

Darth Vader ausstieg und 

zielstrebig auf unsere Gruppe 

zuhielt. 

Vader machte eine ausla-

dende Geste mit dem Arm und 

meine Kollegen fanden plötz-

lich Gründe, überall, nur 

nicht hier zu sein, dann er-

reichte er mich, scheuerte 

mir eine rechts und eine 

links, packte mich am Hals und 

drückte zu. 

„Was fällt Euch ein“, 

fuhr er mich an und verstärkte 

den Druck seiner Finger an 

meiner Kehle, so dass ich nur 

noch mühsam atmen konnte und 

begann, um mein Leben zu 

fürchten, „mir hinterher zu 

spionieren und meine Männer 

auszufragen?!“ 

„Das war nur ein priva-

tes Projekt meinerseits“, 

flüsterte ich und er belohnte 

diesen Hinweis mit zwei wei-

teren Schellen, so dass mir 

die Ohren klingelten und mir 

das Blut aus der Nase zu lau-

fen begann. 

„Wer weiß noch davon?“, 

wütete er. 

„Niemand außer Euch und 

mir“, brachte ich hervor, 

während echte Todesangst in 

mir aufzusteigen begann, als 

ich endgültig und mit absolu-

ter Klarheit zu begreifen be-

gann, dass ich hier und heute 

sterben würde, sollte Vader 

es sich nicht doch noch anders 

überlegen. 

Vader hielt den Kopf auf 

diese charakteristische Weise 

schräg und schien nachzuden-

ken, dann ließ er plötzlich 

los, meine Beine versagten 

mir den Dienst, knickten un-

ter mir ein und ich landete 

unsanft auf dem Hinterteil, 

während die Angst, die ich ge-

rade eben noch empfunden 

hatte, sich in rasenden Zorn 

zu wandeln begann und ich 

Vader völlig außer mir an-

schrie: 

„WAS IST SO SCHLIMM DA-

RAN ZU WISSEN, WER IHR WIRK-

LICH SEID?!“ 

 

Die Exkursion 
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Die Verhaltensweisen der Men-

schen hier werden mir in man-

cherlei Hinsicht wohl für im-

mer verschlossen bleiben: Als 

ich am nächsten Tag wieder zur 

Arbeit kam, wechselten als 

erstes ein paar Credits den 

Besitzer, die Männer hatten 

Wetten abgeschlossen, ob sie 

mich noch einmal lebend wie-

dersehen würden oder nicht. 

Die Frage, warum es dem 

dunklen Lord so wichtig war, 

dass niemand von seiner wah-

ren Identität erfuhr, blieb 

unbeantwortet, dann hatte er 

mich genötigt, in seinen 

Speeder einzusteigen und war 

mit mir in meine Wohnung ge-

fahren, dort verlangte er, 

dass ich die Aufzeichnungen 

über meine Recherchen eigen-

händig vernichtete. 

Warum er mich am Leben 

ließ? 

Gute Frage, nächste 

Frage … 

Auf Arbeit gab ich mich 

bedeckt, der Satz „das ist ge-

heim“ wurde schnell Standard 

und die Männer begannen zu 

vermuten, dass ich eine Ver-

gangenheit als imperiale 

Agentin hatte – mein Name ist 

Kilian. Rosalinda Kilian. Mit 

der Lizenz zu töten. Den Drink 

geschüttelt, nicht gerührt … 

Trotzdem hatte mir die-

ses Erlebnis wieder einmal 

nur zu deutlich vor Augen ge-

führt, dass Vader ein gefähr-

licher Mann war. Am besten 

ging ich ihm aus dem Weg, und 

das dauerhaft. Es gab tau-

sende bekannte und noch sehr 

viel mehr unbekannte Welten, 

auf denen man ein neues Leben 

beginnen konnte. Am besten 

suchte ich mir einen Witwer 

mit ein paar halbwüchsigen 

Kindern und einer weitver-

zweigten Sippschaft, das war 

das einzige Sozialsystem, auf 

das man sich hier verlassen 

konnte, wenn man nicht beim 

Militär, im Staatsdienst oder 

wohlhabend war. Mit anderen 

Worten: ich würde mir eine 

ernsthafte Krankheit oder das 

Alter schlicht nicht leisten 

können. 

Ich holte also Informa-

tionen über verschiedene Wel-

ten des Mittleren und Äußeren 

Randes ein. 

Oder vielleicht doch 

lieber die Expansionsregion? 

Die Kolonien? 
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Nein, streiche die Kolo-

nien, zu nahe an den Kernwel-

ten … 

Ich vertagte die Ent-

scheidung und machte erst 

einmal zwei Wochen Urlaub. 

Coruscant bzw. Imperial 

Center, wie der Planet im of-

fiziellen Sprachgebrauch 

hieß, galt im Rest des Uni-

versums als einzige, riesige 

Stadt und der durchschnittli-

che Coruscanti tat nichts, um 

den Rest des Universums von 

dieser Meinung abzubringen. 

Allerdings stimmt das so 

nicht ganz. Zwischen den ur-

banen Zonen gibt es Regionen, 

in denen Landwirtschaft be-

trieben wird bzw. die Leute 

vom Tourismus leben und da-

zwischen existiert sogar noch 

das eine oder andere Stück 

echte, unberührte Wildnis. 

Es besteht allerdings 

Uneinigkeit darüber, wohin 

die Ozeane Coruscants ver-

schwunden sind, die einst im-

merhin rund ein Drittel sei-

ner Oberfläche einnahmen. 

Manche sind der Ansicht, 

dass das ganze Wasser in den 

Untergrund abgeleitet wurde, 

andere wiederum behaupten, 

dass die Ozeane inzwischen in 

den Wasser- und Abwasserlei-

tungen Imperial Citys und der 

anderen urbanen Regionen zir-

kulieren. 

Ich entschied mich für 

einen Wanderurlaub durch eine 

landschaftlich äußerst reiz-

volle Gegend mit Wäldern, 

Wiesen, Obstplantagen, Gemü-

sefeldern, Flüssen und Seen; 

Nacht für Nacht verbrachte 

ich bei einer anderen Gastfa-

milie, nach dem Abendessen 

saß ich dann gerne draußen, 

sah zum sternenübersäten Him-

mel empor und beobachtete, 

wie die Monde Coruscants ihre 

Bahnen zogen. Alles wirkte so 

vollkommen normal und doch 

befand ich mich in einer Ga-

laxis weit, weit weg, allein 

die Vorstellung war surreal … 

Während dieser zwei Wo-

chen verwarf ich den Gedanken 

ans Auswandern dann doch wie-

der. Ich wusste nicht wirk-

lich, was mich dort erwartete 

und seien wir mal ehrlich – 

ich war zu alt, um ein weite-

res Mal von vorne anzufangen. 

Blieb das Problem, Vader 

aus dem Weg zu gehen. 
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Aber warum sollte ich? 

Vader war ein großer, starker 

Mann mit beeindruckender Kör-

persprache und … Hör auf, in 

diese Richtung zu denken, er-

mahnte ich mich selbst, Vader 

ist ein großer, böser, gemei-

ner Mistkerl, der dich schon 

zweimal töten wollte. 

Aber er hat nicht, quen-

gelte diese leise, hartnä-

ckige Stimme in meinem Hin-

terkopf, die einfach nicht 

verstummen wollte … 

Schließlich fand ich 

eine vorübergehende Lösung 

für mein Problem, welches 

auch – wenn schon keinen Ur-

laub, den Leute meiner Ge-

haltsklasse sich schlicht 

nicht leisten konnten – so 

doch regelmäßige Aufenthalte 

auf anderen Planeten mit ein-

schloss: 

Ich schrieb mich an der 

Universität von Coruscant 

ein, „Alte Geschichte“ war 

hier etwas, dass verschrobene 

ältliche Professoren lehrten 

und blasse junge Männer stu-

dierten, zusätzlich dazu war 

es eines der Fächer, welches 

gelangweilte junge Ober-

schicht-Frauen gerne 

belegten, um nach Beendigung 

des Studiums einen akademi-

schen Grad vorweisen zu kön-

nen. Weshalb dieser und ver-

gleichbare Studiengänge als 

nachrangig galten, zu deren 

Belegung ich gerade noch be-

rechtigt war. Ich beschäf-

tigte mich abends mit den ver-

pflichtenden Vorlesungs-Holo-

Vids, ging an meinen freien 

Tagen in die Universitätsbib-

liothek, in der man weitere 

HoloVids ansehen oder auslei-

hen konnte, zusätzlich dazu 

nahm ich mir den einen oder 

anderen Tag frei, an denen ich 

die Präsenzvorlesungen von 

Professor Ioness besuchte. 

Der Unterrichtsgegenstand 

fand durchaus mein Interesse, 

weshalb ich Klausuren und 

Facharbeiten mit einer gewis-

sen Begeisterung aufzeich-

nete. Gleichzeitig gab ich 

gegenüber dem Professor ganz 

offen zu, diesen Studiengang 

nur deshalb gewählt zu haben, 

um an den jedes Jahr statt-

findenden Exkursionen teil-

nehmen zu können, ich wollte 

von dieser Galaxie schließ-

lich noch etwas mehr sehen als 

nur Coruscant. 
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Bedenke, worum du bit-

test … 

Den Professor schien das 

nicht zu stören, solange ich 

mich nicht scheute, in Kata-

komben Schutt zu schaufeln 

oder im Dreck zu wühlen, im 

Grunde waren Ioness und seine 

Kollegen nichts weiter als 

bessere Grabräuber, die die 

Fundstücke, an denen die Im-

perialen Museen kein Inte-

resse zeigten, an den Meist-

bietenden verhökerten. 

Als es soweit war, 

stellten sie mich auf Arbeit 

frei und auch wenn ich es ve-

hement bestritt, glaubten 

sie, dass ich im Auftrag des 

Imperialen Geheimdienstes 

oder Lord Vaders handelte. 

Das Team des Professors 

bestand nur aus ihm selbst, 

ein paar seiner Doktoranden 

und Studenten sowie Hilfs-

kräfte, die er vor Ort anheu-

erte. 

Und Dr. Chelli Lona A-

phra. 

Dr. Aphra war Expertin 

in Xenoarchäologie sowie in 

Waffen- und Droidentechnolo-

gie, des Weiteren war sie eine 

gute Pilotin, bekannt für 

ihre Treffsicherheit mit dem 

Blaster und ihre guten Kon-

takte zur Unterwelt und zu 

Söldnern, weshalb Professor 

Ioness Dr. Aphra sehr zu 

schätzen schien. Angereist 

war sie übrigens mit ihrem ei-

genen kleinen Kreuzer, der 

Ark Angel. 

Die anderen Exkursions-

teilnehmer hingegen hatten 

keine besonders hohe Meinung 

von ihr, da sie vorlaut und – 

aufgrund ihres jugendlichen 

Alters – noch etwas unreif war 

und sie sich in einem krimi-

nellen Umfeld bewegte. 

Den umlaufenden Gerüch-

ten zufolge hatte sie sich ih-

ren Doktorgrad ermogelt, ar-

beitete schlampig bei Ausgra-

bungen und agierte auch sonst 

skrupellos. 

Außerdem wurde darüber 

spekuliert, ob Professor Io-

ness und Dr. Aphra mehr ver-

band als eine äußerst frucht-

bare geschäftliche Zusammen-

arbeit. 

Das Ziel der diesjähri-

gen Exkursion war das 

Habassa-System, welches in 

unmittelbarer Nähe zur Corel-

lianischen Hyperraumroute 
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lag. Habassa war verhältnis-

mäßig arm und seine Bevölke-

rung neigte schon zur Zeit der 

Alten Republik zum Isolatio-

nismus, nicht einmal das Im-

perium verfolgte ernsthafte 

Bestrebungen, den Planeten 

enger ins Reich einzubinden. 

Habassa bestand aus drei 

Kontinenten, von denen nur 

zwei besiedelt waren, und war 

eigentlich eine Dschungel-

welt. 

Der Kontinent, auf dem 

wir unsere Grabung durchführ-

ten, wies im Gegensatz dazu 

nur wenig Vegetation auf, nur 

vereinzelt wuchsen verkrüp-

pelte Bäume in einer kargen 

Steppenlandschaft. 

Den Einheimischen zu-

folge tobte hier in ferner 

Vergangenheit ein Krieg, un-

ter dessen Folgen der Planet 

noch heute litt, das wiederum 

machte es einfach, die „Ge-

bühr“ (= das Bestechungsgeld) 

zu entrichten und mit den Gra-

bungen in der Umgebung bzw. in 

den Katakomben einer maleri-

schen Ruine zu beginnen, die 

irgendwo im Nirgendwo dieses 

verwüsteten Kontinents 

herumstand und zunehmendem 

Verfall preisgegeben war. 

Die Universität besaß 

für solche Zwecke eigene 

Raumfahrzeuge und für Grabun-

gen geeignete Arbeitsmittel, 

aber sobald man vor Ort war 

und die Zelte aufgeschlagen 

hatte, dann wurde auch hier 

mit Spitzhacke und Schaufel 

gearbeitet, wurde der Schutt 

gesiebt und die Fundstücke 

mit dem Pinsel vorsichtig 

freigelegt, bevor man sie 

klassifizierte und mit der 

Holocam dokumentierte. 

Wer jetzt vermutet, dass 

es sich dabei um harte kör-

perliche Arbeit handelte, bei 

der man ins Schwitzen kam und 

dreckig wurde, liegt nicht 

verkehrt. 

Nach der Arbeit ging 

dann wegen des Nichtvorhan-

denseins von Nasszellen und 

Schallduschen das Gejammer 

los, ging weiter wegen des 

Fertigessens, dass wir uns in 

der Mikrowelle unserer Fähre 

selbst zubereiteten und en-

dete nicht mit dem obligato-

rischen Feierabendbier – man 

merkte, dass diese Leute mit 

Arbeit unter erschwerten 
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Bedingungen nicht vertraut 

waren. 

Unser Lager wurde 

schnell von der einheimischen 

Tierwelt entdeckt, besonders 

fiel mir ein kleines Raubtier 

auf, das ein wenig wie eine 

Kreuzung aus Kojote und Wüs-

tenfuchs aussah sowie eine 

Art Hüpfratte und etwas, dass 

an ein Schuppentier erin-

nerte. 

Sie alle waren äußerst 

neugierig, hatten vor uns 

keine Angst (= kannten keine 

Menschen) und fingen rasch 

an, unseren Müll nach ver-

wertbaren Resten zu durchsu-

chen. 

Weshalb Dr. Aphra und 

ich damit begannen, kleine 

Steine nach ihnen zu werfen, 

um sie zu verscheuchen. 

Der Erfolg war zweifel-

haft, das einzige, was sie 

lernten war, sich von uns 

nicht erwischen zu lassen, 

das kleine Raubtier war of-

fenbar sogar in der Lage, uns 

voneinander zu unterscheiden 

und nach Gefährlichkeit ein-

zustufen – vor Dr. Aphra und 

mir lief es weg, sobald es un-

ser ansichtig wurde, unsere 

schreckhaftesten und unerfah-

rensten Studentinnen hingegen 

knurrte und zischte es frech 

an. 

Für die Exkursion waren 

insgesamt drei Monate ange-

setzt (das beinhaltete die 

insgesamt vier Wochen, um mit 

dem Raumschiff von Coruscant 

nach Habassa und wieder zu-

rück zu gelangen). 

An den Wochenenden war 

Party angesagt, wir standen 

frühmorgens auf, machten uns 

ausgehfertig, setzten uns in 

die Fähre und flogen in eine 

der großen Städte auf dem 

Hauptkontinent. 

Ich sollte vielleicht 

noch erwähnen, dass der 

Hauptkontinent zehn Zeitzonen 

voraus war, wenn wir dort nach 

nicht einmal einer Stunde 

Flugzeit ankamen, war dort 

schon später Nachmittag bzw. 

früher Abend, gerade richtig 

für einen lustigen Tag 

(streiche das) eine lustige 

Nacht. 

Wir sahen uns Kulturauf-

führungen an und gingen es-

sen, manche Tempel oder Mu-

seen warteten auch des Nachts 

auf Besucher, danach ging es 
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meist in eines der vielen Lo-

kale, wo die jungen Leute zu 

den Klängen einer lauten, 

rhythmischen Musik tanzten, 

die irgendwo zwischen Techno, 

Ethno und Drum & Bass ange-

siedelt war, der Professor 

und ich versumpften während 

dieser Zeit dann meist an ei-

ner Bar. 

Wenn der morgen graute, 

flogen wir zurück zu unserer 

Ausgrabung, wo dann wiederum 

später Nachmittag oder früher 

Abend war, tranken noch einen 

Absacker und legten uns zur 

Ruhe, bei dieser Art des Aus-

gehens brauchte man sich we-

nigstens nicht die Nacht um 

die Ohren schlagen … 

Durch meinen Job im Ver-

teilerzentrum war ich schwere 

körperliche Arbeiten gewohnt, 

weshalb mich der Professor 

gerne mit in die Katakomben 

nahm, um ganz klassisch mit 

der Schaufel den Schutt weg-

zuräumen (die Sprengarbeiten 

erledigte Dr. Aphra, wobei 

ich ihr interessiert über die 

Schulter sah). 

Aus diesem Grund war ich 

mit dabei, als Professor Io-

ness eine spektakuläre, 

geradezu unglaubliche Entde-

ckung machte: eine Struktur, 

die auf den Plänen nur als 

„Galerie“ bezeichnet war, 

enthielt Fresken und Wandma-

lereien, deren Kontext zwar 

nicht eindeutig zuordenbar 

war, die aber auf einen meh-

rere hundert Meter langen 

Fries neben Abbildungen von 

Sternenkonstellationen, Städ-

ten und stilisierten Menschen 

(und Nichtmenschen) moderne 

Sternenzerstörer zeigten! 

Eines dieser Schiffe 

schien ein wahres Monster zu 

sein, zehnmal so lang wie ein 

gewöhnlicher Sternenzerstörer 

und im Gegensatz zu diesen in 

dunklen Grautönen gehalten. 

Professor Ioness und Dr. 

Aphra nahmen Proben und un-

tersuchten sie, danach waren 

sie völlig aus dem Häuschen – 

die Farben waren mehr als 

vierzigtausend Jahre alt! 

Wie es nun kam, dass ur-

alte Fresken moderne Kriegs-

schiffe zeigten (und eines, 

das meines Wissens gar nicht 

existierte), sorgte für leb-

hafte Diskussionen zwischen 

dem Professor und seinen 
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Doktoranden sowie zwischen 

Doktoranden und Studenten. 

Ich schlich unauffällig 

zurück in die Katakomben und 

machte mit dem Smartphone ein 

paar schnelle Fotos – hm, wo 

war eigentlich Dr. Aphra? In-

teressierte sie sich nicht 

für die Diskussion? Im Laufe 

des Tages tauchte sie aber 

wieder auf und ich vergaß ihre 

vorübergehende Abwesenheit. 

Das war eine Sache, über 

die ich mir mehr Gedanken 

hätte machen sollen … 

Nach diesem Sensations-

fund war an Arbeiten nicht 

mehr zu denken und Professor 

Ioness führte einige Gesprä-

che mit Coruscant. 

Die nächsten Tage ver-

brachten wir mit dem Sichern 

der Grabungsstelle und dem 

Verpacken der Fundstücke, als 

wir damit fertig waren, in-

formierte der Professor die 

Piloten unseres Transporters, 

dass wir morgen abfliegen 

würden. 

Daraus wurde jedoch 

nichts, statt dessen wurden 

wir im Morgengrauen von lau-

tem Geschrei und Blaster-

schüssen geweckt, wildfremde 

Gestalten scheuchten uns aus 

den Feldbetten und trieben 

uns im Frachtraum unseres 

Shuttles zusammen, nicht ohne 

zuvor die Funkanlage und die 

Steuereinheit durch einen gut 

gezielten Blasterschuss zer-

stört zu haben. 

Sehr zur Überraschung 

des Professors kooperierte 

Dr. Aphra mit den Angreifern, 

zeigte ihnen, wo wir unsere 

Fundstücke lagerten und half 

beim Verladen dieser in das 

Schiff der Plünderer. 

Ich versuchte den Pro-

fessor zu beruhigen – Dr. A-

phra hat Kontakte zu Söld-

nern, Schmugglern und Kopf-

geldjägern, vielleicht ver-

sucht sie Schlimmeres zu ver-

hindern? 

Professor Ioness schüt-

telte nur den Kopf – das 

glaubte ich doch selbst 

nicht? 

Dann wurde aus dem Kreis 

der Doktoranden und Studenten 

die Sorge geäußert, dass sie 

uns alle töten oder als Skla-

ven verkaufen würden, aber 

auch das verneinte der Pro-

fessor – nichts würde die 

Sternenflotte schneller auf 
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den Plan rufen als die Ermor-

dung oder der Verkauf der Bür-

ger imperialer Kernwelten als 

Sklaven, vor allem, wenn 

diese aus wohlhabenden, be-

deutenden Familien stammten. 

Nein, das war mehr als unwahr-

scheinlich, lebend und ver-

bunden mit einer Lösegeldfor-

derung waren wir alle mehr 

wert als tot oder als Sklaven. 

Plötzlich erstarben un-

sere leisen Gespräche und wir 

sahen besorgt nach oben, als 

wir die Repulsoren eines gro-

ßen, wirklich großen, Schif-

fes über uns hörten. „Ster-

nenzerstörer“, sagte der Pro-

fessor nur und wir begannen 

auf Rettung zu hoffen. 

Es dauerte nur wenige 

Augenblicke, dann lauschten 

wir Blasterschüssen und Ge-

schrei (der Professor meinte, 

es sei imperiale Standardpro-

zedur, Sturmtruppler in eini-

ger Entfernung abzusetzen und 

im rechten Moment für eine wie 

auch immer geartete Ablenkung 

zu sorgen, während derer die 

Sturmtruppen zum Angriff 

übergingen), doch dann hörten 

wir zwei Mann in unser Shuttle 

rennen, sie öffneten hastig 

die Tür zum Frachtraum und 

griffen sich die erste Per-

son, derer sie habhaft werden 

konnten, und zwar mich. 

Sie zerrten mich mit 

sich und hinaus aus dem Shut-

tle, ich sah Leichen und Ge-

fangene, vor den Sturmtrupp-

lern mit über den Kopf geho-

benen Händen knieten, und ich 

sah Darth Vader, der mit ge-

zündetem Lichtschwert zwi-

schen unserem Shuttle und dem 

Transporter dieser Strauch-

diebe stand. 

Einer der Kerle trat mir 

in die Kniekehlen, so dass ich 

zu Boden ging und bedrohte 

mich mit seinem Blaster, der 

andere verlange freien Abzug, 

ansonsten würden sie mich tö-

ten. 

In so einer Situation, 

in diesen Augenblicken, hat 

man keine Zeit für Angst und 

Sorge, aber es wunderte mich 

doch, woher Darth Vader bzw. 

sein Sternenzerstörer so 

schnell herkamen. 

Erstaunlicher Weise trat 

der dunkle Lord zu Seite und 

ließ die Banditen ziehen, der 

Mann, der mich mit sich zerrte 

hielt mich rückwärtsgehend 
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wie einen Schutzschild vor 

sich, ich stolperte die Rampe 

des Schiffes hinauf, dann 

schlossen sie die Rampe und 

rannten los, immer noch mit 

mir im Schlepptau. 

Plötzlich rumpelte es 

und der Boden des Schiffes be-

wegte sich. Ich stolperte und 

wäre fast gefallen. Ein in den 

Ohren schmerzendes kreischen 

von Metall auf Metall er-

tönte, und die Lichter im Flur 

erloschen. Wir wandten uns um 

und sahen zurück. Im Gang 

leuchtete das Notlicht, und 

doch war etwas falsch. Ganz 

falsch. 

Langsame, gemessene 

Schritte verfolgten uns und 

das tiefe, regelmäßige Ge-

räusch einer Atemmaske. 

Trotz des Notlichts 

konnte ich nicht erkennen, 

was da auf uns zukam, und ei-

siges Grauen stieg in mir auf. 

Meinen Entführern erging 

es offenbar ebenso, sie hoben 

ihre Blaster und zielten in 

die Dunkelheit. 

Dann wurde ein Laser-

schwert gezündet, und im 

Licht der roten Klinge 

erwachte die Finsternis zum 

Leben. 

Schreiend schossen die 

beiden Männer auf Darth 

Vader, der mit dem Licht-

schwert die Blasterschüsse 

ablenkte und harmlos gegen 

die Wände prallen ließ. Dabei 

näherte er sich uns unerbitt-

lich, er hielt nicht an, er 

wurde nicht langsamer. 

Der Mann, der mich immer 

noch wie einen Schutzschild 

vor sich hielt, ließ sich hin-

ter den anderen zurückfallen, 

der den Rückzug seines Spieß-

gesellen nicht einmal zu be-

merken schien und der immer 

noch panisch auf den dunklen 

Lord feuerte – bis dieser ei-

nen der Bolzen auf eine Weise 

von sich ablenkte, dass er den 

Schützen mitten in die Brust 

traf und dieser zu Boden ging. 

„Ihr habt verloren“, in-

formierte Vader meinen Ent-

führer und kam näher. 

Der Bandit war aber 

nicht gewillt, dem Ansinnen 

des dunklen Lords Folge zu 

leisten, und dann schienen 

plötzlich mehrere Dinge 

gleichzeitig zu passieren. 
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Mein Entführer hob den 

Blaster. 

„Runter!“, dröhnte Vader 

und ich ließ mich fallen, wäh-

rend Vader gleichzeitig aus-

zog und sein Lichtschwert 

warf. Hitze wirbelte über 

mich hinweg und ich hörte ei-

nen dumpfen Schlag, als mein 

Entführer fiel und mich dabei 

mit sich riss. Ich richtete 

mich schnell wieder auf und 

sah fassungslos auf die nun 

kopflose Leiche: Vaders 

Lichtschwert hatte den Mann 

schlicht enthauptet … 

Darth Vader sah ihr 

nach, wie sie das Schiff aus 

eigener Kraft verließ. 

Nicht jeder schaffte 

das, nachdem er den Terror so 

leibhaftig und unmittelbar 

miterlebt hatte, wie nur ein 

Sith ihn um sich herum ver-

breiten konnte. 

Jetzt, dachte er, hat 

sie das Monster gesehen. 

Es gibt keine Hoffnung. 

Es gibt keine Zukunft. 

Es gibt nur mich. 

Und den Weg in die Fins-

ternis … 

 

Our Darkness 

Das Gedicht im letzten Vier-

tel dieses Kapitels ist nicht 

von mir (eigentlich ist es 

kein Gedicht, aber ich weiß 

nicht so recht, wie ich es 

nennen soll. Behaupten wir 

einfach, es ist schwer, Basic 

in Deutsch zu übersetzen). 

Das Original trägt den 

Titel "Hinter der Dunkelheit" 

und stammt von Runenwoelfin. 

Ich verwende hier eine 

stark gekürzte, teilweise um-

gestellte sowie mit eigenen 

Ergänzungen versehene Version 

dessen. 

Die Sturmtruppler räum-

ten gründlich hinter sich auf 

und nahmen die überlebenden 

Plünderer mit, die würden so 

schnell nicht wieder aus dem 

Internierungslager herauskom-

men, da war das Imperium völ-

lig humorlos … 

Bei den Verhören und 

klärenden Gesprächen im An-

schluss zeigte sich, dass 

Professor Ioness selbst es 

gewesen war, der Lord Vader 

von dem Sensationsfund infor-

miert hatte. Vader war auch 

nur deshalb so schnell da ge-

wesen, weil er gerade in einem 

der angrenzenden Sektoren zu 
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tun hatte, Dr. Aphra hingegen 

war mit der Ark Angel geflo-

hen, was tatsächlich keine 

andere Deutung mehr zuließ 

als dass sie mit den Banditen 

zusammengearbeitet hatte. 

Vader verlangte meinen 

Komlink und bekam ihn, dann 

sah er sich das Standardmo-

dell an, welches ich in einem 

Laden in Coruscant gekauft 

hatte, reichte es mir wieder 

zurück und verlangte dann den 

anderen Komlink (das Smart-

phone), mit dem ich den rät-

selhaften Fries fotografiert 

hatte, und beschlagnahmte es. 

Wir brachten die geraub-

ten Fundstücke wieder zurück 

in unser Shuttle, Vader ließ 

das Raumschiff der Banditen 

zu einem imperialen Stütz-

punkt bringen, wo man es ver-

kaufen würde, anschließend 

schworen wir Vader absolutes 

Stillschweigen in Bezug auf 

den gefundenen Fries. 

Danach ordnete der 

dunkle Lord ein Präzisions-

Zielschießen mit den Bordka-

nonen der Devastator auf die 

Tempelanlage an, welches den 

Fries und alle noch viel-

leicht vorhandenen temporalen 

Ungereimtheiten in Asche und 

Staub verwandeln würde. 

Die Heimreise mit dem 

kleinen Transporter der Uni-

versität nach Coruscant ver-

lief ohne weitere Zwischen-

fälle, ich blieb meist in mei-

ner Kabine und verdöste die 

Tage. Die Nächte hingegen 

verliefen unruhig und ich 

schlief schlecht. 

Weil wir gut eine Woche 

eher ankamen als geplant, 

hätte ich diese Zeit noch zu-

hause bleiben können, trotz-

dem zog ich es vor, wieder auf 

Arbeit zu gehen, die regelmä-

ßige Beschäftigung in einer 

vertrauten Umgebung und die 

doch verhältnismäßig harte 

körperliche Arbeit würde die 

Alpträume schon vertreiben. 

Dachte ich. 

Doch das war ein Irrtum. 

Zunächst schob ich die 

anhaltende Unruhe auf die 

neugierigen Fragen meiner 

Kollegen, die einfach nicht 

von der irrigen Annahme las-

sen wollten, dass ich als mut-

maßliche Ex-Agentin für einen 

außerplanmäßigen Einsatz des 

Imperialen Geheimdienstes re-

aktiviert worden war, dann 
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folgte eine Phase, in der Lord 

Vader häufiger im HoloNet zu 

sehen war, ich also immer wie-

der an dieses Ereignis erin-

nert wurde. 

Aber auch danach wurde 

es nicht besser, ganz im Ge-

genteil. Jede Nacht schreckte 

ich mit Herzrasen und durch-

geschwitztem Shorty aus dem 

Schlaf, ohne mich konkret er-

innern zu können, was ich denn 

nun genau geträumt hatte. 

Am Morgen war ich dann 

unausgeschlafen und fühlte 

mich wie gerädert, auf Dauer 

half da auch kein noch so 

starker Kaf. 

Ich begann die Nächte zu 

fürchten und litt unter 

Schlaflosigkeit, am Morgen 

war ich dann müde, und zwar 

so müde und unausgeruht, dass 

ich anfing Fehler zu machen. 

Nicht nur das: jedes 

Mal, wenn ich ein Geräusch 

hörte, das an das Zischen, 

Brummen und Vibrieren eines 

Lichtschwertes erinnerte, re-

agierte mein Körper zunehmend 

panisch, mein Herz begann zu 

rasen und es dauerte lange, 

bis der Puls sich wieder be-

ruhigte (und in meiner 

Umgebung gab es viele Geräu-

sche, die an ein Lichtschwert 

erinnerten). Wehende Umhänge 

bewirkten denselben Effekt 

(Umhänge waren hier ein modi-

sches Kleidungsstück, total 

angesagt und gehörten zur 

normalen Garderobe, ebenso 

wie Gewänder oder Roben), 

weshalb ich irgendwann doch 

zum Arzt ging und über die 

Symptome klagte. 

Als Mitarbeiter eines 

halbstaatlichen Verteiler-

zentrums hatte ich eine gute 

Krankenversicherung, die 

Ärzte checkten mich also zwei 

Tage lang durch und fanden 

nichts (= das Problem sei eine 

Kopfsache, allerdings gab es 

hier kaum Psychologen, bei 

denen man sich den Kopf wieder 

zurechtrücken lassen konnte). 

Dann meinten sie noch, dass 

mein Problem sich über lang 

oder kurz auch organisch ma-

nifestieren würde, sollte es 

weiter bestehen bleiben, ver-

schrieben mir dann prophylak-

tisch Betablocker und ein 

starkes Schlafmittel. 

Der Betablocker hegte 

das Problem mit dem Herzrasen 

ein, das Schlafmittel 
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hingegen vertrug ich nicht, 

es wirkte nach und machte mich 

auch tagsüber gleichgültig, 

unaufmerksam und träge. 

Ich war bisher immer ge-

sund gewesen und verfügte 

deshalb über keinerlei Erfah-

rung mit der Einnahme von Me-

dikamenten. Anstatt dass ich 

ein anderes Schlafmittel ver-

langte, welches diese Prob-

leme nicht hervorrief, ging 

ich auf Arbeit. Und machte 

prompt einen gravierenden 

Fehler, der die ganze Abtei-

lung hätte in Schwierigkeiten 

bringen können, wenn wir die 

fehlerhaft gepackten Paletten 

nicht schnell wieder zurück-

geholt und umgepackt hätten. 

Danach schickte mich der 

Abteilungsleiter heim und 

meinte, ich solle erst wie-

derkommen, wenn es mir wieder 

besser ginge. 

Aber ohne Aufgabe und 

vertraute Menschen um mich 

herum ging es mir nicht bes-

ser, sondern schlechter. Denn 

erst jetzt wurde mir so rich-

tig bewusst, was es bedeu-

tete, in einem eigentlich 

völlig fremden Universum 

allein auf sich gestellt zu 

sein. 

Schwermütige Gedanken 

und endlose Grübeleien began-

nen mein Denken zu beherr-

schen. 

Weshalb ich um Abhilfe 

nachsann. 

Und ich diese in hoch-

prozentigem Alkohol fand. 

Bei den Touren durch die 

Bars und Nachtclubs 

Coruscants hatte ich bisher 

immer Maß gehalten, auch vor-

her hatte ich nur aus gegebe-

nen Anlässen Alkohol konsu-

miert, noch waren die Räusche 

billig … 

Schließlich kam der Tag, 

an dem ich unkontrolliert so 

viel Hochprozentiges in mich 

hineinkippte, dass ich an ei-

ner Alkoholvergiftung gestor-

ben wäre, wenn ich nicht einen 

Termin bei der Nachbar-

schaftshilfe versäumt und 

meine Nachbarn nach der bis-

her so zuverlässigen Helferin 

gesehen hätten. 

Einer der Ärzte im Kran-

kenhaus drang in mich: Was war 

wirklich geschehen auf diesem 

Einsatz für den Imperialen 

Geheimdienst? Die Ärzte in 
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den besseren Krankenhäusern 

hatten hier durchaus die An-

gewohnheit, im persönlichen 

Umfeld ihrer Patienten zu re-

cherchieren, vor allem, wenn 

diese wegen Alkohol-, Drogen- 

und Medikamentenmissbrauch 

auf der Intensiv lagen und 

bislang diesbezüglich nicht 

auffällig geworden waren. 

Aber was sollte ich 

ihnen sagen? 

Also leugnete ich vehe-

ment und absolut wahrheitsge-

mäß, jemals für den Imperia-

len Geheimdienst gearbeitet 

zu haben. 

Das glaubten sie dann 

nicht, meine Akte war für ihr 

Dafürhalten viel zu sauber (= 

bereinigt worden). 

Kunststück. Bis vor 

dreieinhalb Jahren hatte ich 

in dieser Welt gar nicht exis-

tiert … 

Diese Welt, Coruscant, 

mein Leben hier, das war ja 

alles ganz interessant, keine 

Frage. Doch mehr und mehr 

wurde mir bewusst, dass ich an 

sich nichts weiter wollte als 

wieder zurück nach Hause. 

Freunde, Nachbarn, Kollegen, 

lange schon entschwunden … 

Jen besuchte mich häu-

fig, doch es gelang weder ihr, 

noch meinen Arbeitskollegen 

oder meinen Nachbarn, mich 

aus dem finsteren Loch her-

auszuholen, in das ich mich 

verkrochen hatte. Jedwede Tä-

tigkeit, jeder Handschlag, 

ja, das Leben selbst, wurde 

mir zur Last. Und ich hätte 

damals viel darum gegeben, 

wenn mir jemand diese Last ab-

genommen hätte … 

Dieser Zustand hielt ein 

paar Wochen an, dann wachte 

ich eines Morgens auf und sah 

plötzlich klar. 

Wenn es nicht einmal 

Darth Vader möglich war, mich 

wieder dahin zurückzubringen, 

wohin ich gehörte, dann 

konnte er wenigstens beenden, 

was er im Schlund-Forschungs-

zentrum begonnen hatte. 

Ich stand auf, duschte, 

zog mich an und verließ das 

Haus. Ich nahm die nächste 

Bahn nach Imperial City und 

ließ mich anschließend von 

einem Taxi zum Hauptquartier 

der Sternenflotte bringen. 

Dann stand ich vor der impo-

santen Fassade des Hauptge-

bäudes und vor einem neuen 
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Problem: Würde man Darth 

Vader über mein Anliegen in-

formieren, geschweige denn, 

mich zu ihm vorlassen? Vader 

war ein Mann mit vielerlei 

Verantwortungen, Pflichten 

und Aufgaben, konnte er über-

haupt Zeit für mich erübri-

gen, gesetzt dem Fall, dass er 

sich auf Coruscant befand und 

nicht wochenlang irgendwo in 

den Tiefen des Äußeren Randes 

verschwunden war? 

Dann riss ich mich zu-

sammen und betrat entschlos-

sen das Gebäude. Ich war nicht 

hierhergekommen, nur um beim 

ersten Anschein eines Hinder-

nisses aufzugeben … 

Am Hauptempfang erklärte 

ich mein Anliegen, man hieß 

mich warten und nach einiger 

Zeit kam jemand Höherrangiges 

auf mich zu, dort trug ich 

mein Anliegen ein weiteres 

Mal vor, man brachte mich zu 

einer Sicherheitsschleuse und 

daran anschließend in einen 

anderen Empfangsraum. 

Dieses Prozedere wieder-

holte sich mehrmals, und je-

des Mal wurden Alter und 

Dienstgrad der Männer höher, 

die über mein Begehr ent-

schieden. 

Ich konnte sie nur zu gut 

verstehen: einerseits müsste 

jemand, der sich an Lord Vader 

richten wollte wissen, wie er 

ihn erreichte. Andererseits 

konnte es drastische Konse-

quenzen haben, wenn sie je-

manden nicht vorließen, der 

vielleicht wichtige Informa-

tionen für den Oberkommandie-

renden hatte … 

Dann brachten sie mich 

in einen Warteraum, der durch 

keinerlei Wände oder Türen 

vom Flur getrennt war: weißer 

und schwarzer Durastahl, üp-

pige Grünpflanzen und ein 

paar Sitzgelegenheiten – und 

ein Panoramafenster, von dem 

aus man den gesamten Ge-

bäude¬komplex überblicken 

konnte. Dort ließen sie mich 

warten. 

Und warten. 

Der frühe Nachmittag 

verging, wurde zum späten 

Nachmittag und dann zum 

Abend. 

Hatten sie mich hier 

vergessen? 

Das war unwahrschein-

lich, an allen neuralgischen 
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Punkten standen Wachen, die 

mein Kommen und Gehen bisher 

akribisch registriert hatten 

und die meine weiteren Akti-

vitäten ebenso akribisch zur 

Kenntnis nehmen würden. 

Also blieb ich. 

Ich stand am Fenster und 

beobachtete, wie die sich 

langsam zum Horizont neigende 

Sonne Coruscants die Gebäude 

in einen warmen, goldenen 

Schein tauchte und war so in 

die Betrachtung versunken, 

dass ich zunächst gar nicht 

bemerkte, dass ich Gesell-

schaft bekommen hatte. 

Bis ich die mechanische 

Atmung hinter mir wahrnahm. 

Darth Vader war gekommen. 

Vader trat neben mich 

und sah ebenfalls hinaus. 

„Ihr wolltet mich spre-

chen“, begann er. „Ich will, 

dass Ihr beendet, was im 

Schlund-Forschungszentrum be-

gann“, sagte ich dann, meine 

Worte genau abwägend. 

Vader hielt einen Augen-

blick (überrascht? scho-

ckiert?) inne. 

„Das Dimensionstor ist 

instabil“, entgegnete er. 

„Ich kann vieles bewirken, 

aber das ist selbst mir nicht 

möglich.“ 

„Ich bitte Euch um nicht 

um etwas, das nicht möglich 

ist“, erwiderte ich. Vader 

schwieg lange. 

„Ihr bittet um den Tod“, 

sagte er dann. 

„Ich gehöre nicht hier-

her. Ich stehe allein“, ant-

wortete ich. „Nichts hält 

mich hier.“ 

„Wenn Ihr das wünscht“, 

entgegnete der dunkle Lord 

nach einer langen Pause. 

Ich fragte mich, wie er 

es machen würde – ein schnel-

ler Stoß mit dem Licht-

schwert? Genickbruch? Oder 

mithilfe der geheimnisvollen, 

magischen Macht? 

Vader tat nichts der-

gleichen. 

„In Euch stirbt das 

Licht“, sagte er mit einem 

Mal. „Ihr habt in den Abgrund 

gesehen. Ihr habt das Monster 

gesehen. Und der Abgrund hat 

in Euch gesehen.“ 

Las er schon wieder 

meine Gedanken? 

Meine tiefsten und ge-

heimsten Imaginationen? 
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„Ich kann nichts dafür, 

wenn Ihr so laut denkt“, be-

merkte er. 

Ja, dafür konnte er nun 

wirklich nichts. 

„Lasst das Licht in Euch 

nicht erlöschen“, fuhr er 

fort, „Ihr seid nicht al-

lein.“ 

Wir schwiegen und beo-

bachteten weiter, wie der 

Himmel sich langsam zu einem 

flammenden orange wandelte. 

Dann begann Vader zu 

sprechen, in dem schwingenden 

Duktus, in dem man hier tra-

ditionell Gedichte rezi-

tierte: 

„Der Himmel brennt. Al-

les stirbt, selbst die 

Sterne. 

Sie erleuchten die 

Nacht, doch in Wahrheit wis-

sen wir nicht, 

ob sie nicht vielleicht 

schon erloschen sind. 

Alles vergeht, nur die 

Finsternis nicht. 

Sie war schon da, lange 

schon, noch bevor das erste 

Licht aufglomm, 

und sie wird noch immer 

da sein, lange, nachdem das 

letzte Leben 

den verblassenden Glanz 

sterbender Sterne beklagt. 

Finsternis umgibt mich, 

und jeder Atemzug erinnert 

mich daran, dass ich ihr ge-

höre. 

In den Schatten flüstert 

es, dass Darth Vader Anakin 

Skywalker getötet hat. 

Das ist nicht wahr. 

Nicht Darth Vader hat 

Anakin Skywalker getötet, 

sondern Anakin Skywalker hat 

Anakin Skywalker getö-

tet. Rasend vor Zorn und Ei-

fersucht vertraute er der 

Finsternis, 

glaubte ihren Einflüste-

rungen und Versprechungen. 

Heute wüsste er es bes-

ser, doch es gibt ihn nicht 

mehr. 

Und so wurde ich zum 

Vollstrecker des Imperators 

und obwohl ich das weiß 

widersetze ich mich 

nicht, denn es ist das Ein-

zige, was mir noch bleibt. 

Und so ziehen die Tage an 

mir vorüber, in denen ich al-

leine bin in der Dunkelheit. 

Mein Innerstes sehnt 

sich nach Erlösung, 
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doch Erlösung wird es 

für mich nicht mehr geben. 

Das letzte Licht in mir 

wird erlöschen und bald schon 

kommt die Nacht. 

Es bleibt nur die Hoff-

nung, dass der Tag meines Ver-

gehens nicht mehr lange 

auf sich warten lässt, 

doch die Hoffnung stirbt zu-

letzt. 

Und es bleibt eine Er-

kenntnis: die Finsternis in 

uns gewinnt. Immer.“ 

Danach schwiegen wir 

lange und betrachteten weiter 

das dramatische Farbenspiel 

des Sonnenuntergangs. Rei-

sende kamen von weit her, nur 

um einen der legendären Son-

nenuntergänge Coruscants be-

trachten zu dürfen … 

Erst als das Rot zu ver-

blassen begann und der Himmel 

sich langsam verdunkelte, 

fand ich meine Sprache wie-

der. 

„Das war sehr ergrei-

fend“, sagte ich. „Wer hat es 

erdichtet?“ 

„Ich selbst war es“, 

antwortete der dunkle Lord, 

„Nur wenige Wochen nachdem 

ich wurde, wer ich bin.“ 

Vader war der Schöpfer 

dieses Textes? Darth Vader? 

So etwas Wundervolles, Poeti-

sches, Berührendes? 

Vader schwieg und wir 

beobachteten, wie langsam die 

Nacht aufzog und Lichter die 

Stadt zu erleuchten begannen. 

Plötzlich begriff ich. 

Vader hatte nicht sich 

selbst gemeint, als er vom Ab-

grund und den Monstern, die 

ihn ihm hausten, gesprochen 

hatte. 

Vader hatte MEINE Ab-

gründe gemeint. 

Den Schrecken der Nacht, 

die absolute, totale Finster-

nis. 

Das Begehren. 

Das Erkennen. 

Die Dunkelheit in mir, 

die mich unerbittlich hin zu 

Vader zog. 

DAVOR fürchtete ich 

mich, darum wollte ich weg von 

hier und war doch geblieben, 

deshalb wünschte ich mir den 

Tod. 

Weil man vor sich selbst 

nicht weglaufen kann. 

Ich hob den Kopf. Etwas 

hatte sich gerade eben verän-

dert. 
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Was tat ich hier eigent-

lich? 

Wie lange hielt ich ihn 

nun schon von seinen Pflich-

ten ab? 

Wie wichtig war ich ihm, 

wenn er mir so viel von seiner 

knapp bemessenen Zeit 

schenkte? 

Unruhe breitete sich in 

mir aus. 

„Ich muss gehen“, sagte 

ich deshalb, vielleicht eine 

Spur zu hastig, „Und ich 

möchte Euch danken. Für das 

Gedicht. Für den Mut, den Ihr 

mir zugesprochen habt. Und 

für den wundervollen Sonnen-

untergang, den Ihr mit mir ge-

teilt habt.“ 

Als ich Vader verließ, 

war natürlich noch lange 

nicht alles wieder im Lot. 

Aber es war ein Anfang. 

Wer sieht schon jeden 

Tag in seine finstersten Ab-

gründe? 

In dieser Nacht schlief 

ich traumlos und als ich mor-

gens erwachte, ging es mir 

besser. 

Ich gönnte mir eine aus-

giebige Dusche und ein eben-

solches Frühstück, dann warf 

ich den Reinigungsdroiden an 

und fing an, hinter mir auf-

zuräumen. Ich machte gerade 

das Bett, als ich Besuch be-

kam: Dr. Vapasi. 

Da die Devastator im Or-

bit parkte, solange Vader auf 

Coruscant weilte, hatte Vader 

den Doktor zu einem Hausbe-

such bei mir vorbeigeschickt. 

Ich freute mich, Vapasi 

wiederzusehen, er machte ein 

paar Untersuchungen und ließ 

sich die Medikamente zeigen, 

die sie mir im Krankenhaus ge-

geben hatten, dann meinte er, 

dass das Schlafmittel zu 

stark sei und verschrieb mir 

ein anderes. 

Außerdem sprach er mit 

meinen behandelnden Ärzten 

und empfahl, die Medikation 

langsam auslaufen zu lassen. 

Danach ging es mir zu-

nehmend besser und zwei Wo-

chen später ging ich wieder 

auf Arbeit. Weitere drei Wo-

chen später erschien mein 

schwarzer Ritter und ent-

führte mich in seine Burg auf 

Vjun … 

 

Vjun 
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Vjun war eine Welt im Äußeren 

Rand, eine schwarze Wüste, 

geprägt von Wolken voller 

saurem Regen und Vulkanen, 

die fast ununterbrochen Lava, 

Rauch und Asche in die Atmo-

sphäre spien. 

Einige wenige einheimi-

sche Arten widerstanden dem, 

eine menschliche Besiedelung 

hingegen gab es – abgesehen 

von Burg Bast – schon lange 

nicht mehr. 

Die Legenden des Äußeren 

Randes berichteten vom Wahn-

sinn, der die Bevölkerung in 

einer einzigen Nacht des 

Schreckens ergriffen und in 

der sie einander vollständig 

vernichtet hatten, Vader hin-

gegen meinte, dass eigentlich 

niemand mehr wisse, was genau 

geschehen war, wahrscheinli-

cher war es, dass der zuneh-

mende Vulkanismus und der in 

Folge auftretende saure Regen 

die Menschen von dieser Welt 

vertrieben habe. 

Für eine verlassene Welt 

war in Burg Bast eine Menge 

los: es gab Personal, welches 

sich um Vaders und mein Wohl-

ergehen kümmerte, Techniker, 

die die Burg instand hielten 

sowie einen Teil der 501. Le-

gion, der hier stationiert 

war. 

Die Sturmtruppen von 

Vaders persönlicher Legion 

waren mit Waffen und Flugge-

rät sehr gut ausgestattet, im 

Orbit hielt ein alter Venator 

Wacht, der sogar noch die re-

publikanischen Farben trug, 

für Vader hatte es keine Pri-

orität, die „Resolute“ (so 

hieß das Schiff) neu strei-

chen zu lassen. Jetzt hing zu-

sätzlich noch die Devastator 

im Orbit und Vader bestellte 

drei weitere Sternenzerstörer 

aus den angrenzenden Sektoren 

zum Rapport. 

Man kann sich den Sche-

cken der Schmugglerbande, die 

sich während Vaders Abwesen-

heit ausgerechnet Vjun zum 

neuen Umschlagsplatz für ihre 

illegalen Transaktionen ge-

wählt hatten, bestimmt gut 

vorstellen, als sie sich 

plötzlich von Sturmtruppen 

umzingelt sahen. 

Die Wenigen, denen die 

Flucht von der Oberfläche ge-

lang, sahen sich hingegen 

plötzlich fünf ausgewachsenen 

Sternenzerstörern gegenüber, 
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die ihre Transportschiffe 

kommentarlos manövrierunfähig 

schossen und anschließend 

Enterkommandos schickten. 

Vader ließ mich über das 

Schicksal der Schmuggler ent-

scheiden – lebenslänglich In-

ternierungslager, Kessel 

vielleicht oder Despayre, 

oder aber von den Sturmtrup-

pen erschossen zu werden, un-

verzüglich. 

Ich weigerte mich, diese 

Wahl zu treffen. Einerseits 

wollte ich nicht für die Hin-

richtung dieser Männer in dem 

Sinne verantwortlich sein, 

als dass ich das Urteil 

sprach, andererseits war „le-

benslänglich Internierungsla-

ger“ möglicherweise schlimmer 

als der Tod. 

Stattdessen schlug ich 

vor, sie laufen zu lassen und 

sie die Nachricht von der 

Schlagkraft der Sturmtruppen 

und der Imperialen Sternen-

flotte verbreiten zu lassen. 

Vader schien zunehmend amü-

siert und nachdem ich ihm 

meine Ansichten und Meinungen 

zu diesem Thema lange genug 

auseinander gesetzt hatte, 

gab er schließlich den 

Befehl, die Schmuggler laufen 

zu lassen, verbunden mit dem 

Hinweis, sich hier nicht mehr 

blicken zu lassen. 

Und das war nur mein ers-

ter Tag auf Vjun … 

Ok, ich gestehe: die 

restlichen vier Wochen ver-

liefen ruhig und in geregel-

ten Bahnen. 

Ich schlief länger, 

frühstückte ausführlich und 

sah die neuesten HoloNet-

News, anschließend verschwand 

ich in Vaders Bibliothek, 

sichtete ihren Inhalt und 

überflog die Bücher, die mir 

interessant schienen (soweit 

ich Sprache und Schrift lesen 

konnte, in denen sie verfasst 

waren bzw. soweit das Über-

setzungstool des jeweiligen 

Datenpads reichte). 

Mittags holte ich mir 

aus der Küche einen Snack, den 

frühen Nachmittag verdöste 

ich, bevor ich die späten 

Nachmittagsstunden mit Spa-

ziergängen in der Burg ver-

brachte, gerne blieb ich an 

verschiedenen Aussichtspunk-

ten stehen und beobachtete 

die Vulkane in der Ferne oder 
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die Lava, die die Burg um-

floss. 

Ab der zweiten Woche än-

derte sich das, Vader schien 

jetzt mehr Zeit zu haben und 

erteilte mir in den Vormit-

tagsstunden Fahrunterricht in 

seinem Speeder oder bewies 

mir seine Flugkünste. 

Nach dem ersten Experi-

ment dieser Art schaffte ich 

es nach der Landung gerade 

eben so, nicht in den Speeder, 

sondern nach draußen zu kot-

zen, so dass es später ge-

nügte, die Maschine mit dem 

Schlauch abzuspritzen. 

An ein paar Tagen hatte 

Vader vormittags keine Zeit, 

weshalb „Captain“ Rex den Un-

terricht übernahm und mir den 

Umgang mit dem Blaster nahe-

brachte (er versuchte es zu-

mindest, richtig gut wurde 

ich darin aber nie). 

Nach dem Abendessen 

leistete ich Vader Gesell-

schaft, der zu dieser Zeit 

gerne im Hangar an seinem 

Speeder schraubte, nach und 

nach wurde er zugänglicher 

und begann von sich zu erzäh-

len: 

Anakin wurde als der 

Sohn einer Sklavin geboren, 

seinen Vater kannte er nicht. 

Sie waren zwar nicht 

frei, aber Freiheit war auf 

Tatooine ein Gut, das keinen 

Wert an sich besaß. 

Der Schrotthändler 

Watto, dem er und Shmi gehör-

ten, war kein schlechter 

Herr. Sie hatten genug zu es-

sen und ausreichend Wasser, 

vernünftige Kleidung und eine 

anständige Unterkunft. 

Watto schickte Anakin 

sogar zur Schule, dort lernte 

er rechnen, lesen und schrei-

ben (das war auf einer Welt 

wie Tatooine damals nicht 

selbstverständlich, schon gar 

nicht für einen Sklavenjun-

gen). Und Watto beanspruchte 

Mutter nicht für sich und ver-

lieh sie auch nicht an andere 

Männer. 

Shmi half Watto im Ver-

kauf, nahm Bauteile auseinan-

der, kochte und putzte, war 

also fast den ganzen Tag über 

beschäftigt. Anakin hingegen 

genoss zunächst viele Frei-

heiten, sobald er aber an-

fing, sich für den Schrott zu 

interessieren, ihn 
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auseinander zu nehmen und ihn 

wieder zu funktionierenden 

Teilen zusammenzusetzen, än-

derte sich das und er wurde 

für Watto eine nützliche Ar-

beitskraft. 

Als Anakin älter wurde, 

bewies er sein Talent für Po-

drennen, Vader meinte, dass 

sich hier schon die Macht in 

ihm zeigte, viele Podrennfah-

rer endeten nämlich meist 

kurz nach dem Beginn ihrer 

Karriere in einem Feuerball 

an der nächsten Felswand. 

Bei seinen ersten Rennen 

schaffte er es immerhin ins 

Ziel, er wurde zunehmend bes-

ser und schließlich kam der 

Tag, an dem er seinen ersten 

Sieg einfuhr. 

Watto zeigte sich groß-

zügig, fädelte sogar Anakins 

Freundschaft (?) mit Sirin 

ein und versprach, sie alle, 

Mutter, ihn und Sirin, in ein 

paar Jahren freizulassen, so-

bald Anakin ihm genügend Geld 

verdient hatte. 

Aber dann kamen die 

Jedi. 

Und das Unheil nahm sei-

nen Lauf. 

Der Jedi-Meister Qui-Gon 

Jinn erkannte in Anakin das 

Talent, dass er war, und 

brachte Watto dazu, ihn den 

Jedi zu übergeben. 

Vader legte Wert auf die 

Feststellung, dass es weder 

sein Wunsch noch sein Wille 

war, dem Orden beizutreten 

oder ein Jedi zu werden, Mut-

ter und Sirin oder auch nur 

Tatooine zu verlassen. 

Nach einigen Umwegen er-

reichten sie schließlich 

Coruscant, wo Meister Qui-Gon 

Jinn beim Jedi-Rat vorsprach 

und tatsächlich durchsetzte, 

dass Anakin eine Ausbildung 

zum Jedi beginnen konnte, ob-

wohl er dafür eigentlich 

schon viel zu alt war. 

Vader räumte ein, dass 

die vielen neuen Eindrücke 

zunächst den Verlust der ver-

trauten Umgebung, der Mutter 

und der Freunde kompensier-

ten. 

Aber dann gab es die ers-

ten Probleme, andere Schüler 

verlachten ihn ob seiner Her-

kunft, seiner Sprache oder 

seines Alters. 

Dass Anakin von Groß-

meister Yoda zusätzlichen 
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Unterricht bekam, sorgte für 

Eifersucht. 

Dass Qui-Gon Jinn und 

der Rat der Jedi glaubten, 

dass er der lange so sehn-

lichst erwartete „Auser-

wählte“ sei, machte es nicht 

besser. 

Dann fiel Qui-Gon Jinn 

während eines Einsatzes und 

Anakin bekam einen neuen 

Meister: Obi-Wan Kenobi. Ei-

gentlich, so Vader, wählte 

der Meister seinen Schüler 

selbst. Obi-Wan Kenobi hinge-

gen folgte einer Bitte Qui-

Gon Jinns, er hatte sich Ana-

kin als Schüler nicht wirk-

lich selbst ausgesucht. 

Verschärft wurde das 

Problem dadurch, dass Anakin 

äußerst fordernd war und je-

mand, der die Dinge nicht ein-

fach so unwidersprochen hin-

nahm wie ein Schüler, der seit 

dem Kleinkindalter im Tempel 

lebte, sich weder an seine El-

tern und Geschwister noch an 

ein Leben außerhalb des Or-

dens erinnern konnte. 

Anakin hingegen ver-

misste Sirin und seine Mut-

ter, schließlich nutzte er 

bei einem Außeneinsatz die 

erstbeste Gelegenheit, um 

sich abzusetzen und nach Tat-

ooine zu fliegen. Watto hieß 

ihn willkommen, aber er hatte 

keine guten Neuigkeiten: dass 

die Jedi Anakin mitgenommen 

hatten, war für Watto ein her-

ber Schlag gewesen. Nicht 

nur, dass jetzt niemand mehr 

Rennen für ihn fuhr, nein, 

jetzt fehlte auch noch eine 

Arbeitskraft. 

Sirin hatte für die Ar-

beit in Wattos Gewerbe kein 

Talent, also gab er sie wieder 

an das Haus zurück, in dem er 

sie gekauft hatte. 

Shmi hingegen war von 

Tuskenräubern entführt wor-

den, vor wenigen Wochen erst. 

Seine Ausbildung zum 

Jedi machte es Anakin über-

haupt erst möglich, Mutter 

aufzuspüren, aber er kam zu 

spät und sie starb vor Er-

schöpfung und Entkräftung in 

seinen Armen. In diesem Mo-

ment zerbrach etwas in ihm, 

Anakin gab sich dem Zorn hin 

und tötete die Tusken, und 

zwar ausnahmslos alle, Män-

ner, Frauen und Kinder, den 

ganzen Stamm … 
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Anschließend versuchte 

er, wenigstens Sirin ausfin-

dig zu machen, aber sie war 

krank geworden und ihr Besit-

zer hatte sie schnell und dis-

kret an ein heruntergekomme-

nes Haus verkauft, wo sich 

ihre Spur verlor. 

Während meines Aufent-

haltes blieb ich fast immer 

innerhalb von Burg Bast: auf 

Vjun regnete es oft und viel 

und der saure Regen konnte ei-

nem auf die übelste Weise die 

Haut verätzen. 

Doch gegen Ende der 

dritten Woche rissen in den 

Abendstunden kurzfristig die 

Wolken auf und die Sonne 

schien, so dass wir sogar ei-

nen Spaziergang außerhalb wa-

gen konnten, immer die Wol-

kenwand im Auge behaltend, 

die uns wohl bald erreichen 

würde. 

Vader nutze diese Gele-

genheit, um weiter von seinem 

Schicksal zu berichten: 

Anakin galt nun als alt 

und fortgeschritten genug, um 

mit Meister Kenobi Aufträge 

auszuführen. Er lernte die 

Bedeutung der Lichtschwert-

diplomatie kennen und sie 

anzuwenden, interessant war 

die Tatsache, dass niemand 

seine Handlungen auf Tatooine 

hinterfragte, es war, als 

hätte der Rat der Jedi be-

schlossen, dass der Auser-

wählte seine Lektion gelernt 

habe. 

Das war aber nicht der 

Fall. Anakin hasste inzwi-

schen mit Inbrunst, eine Emo-

tion, von der ein Jedi sich 

normalerweise fernhalten 

sollte, da sie der einzig wah-

ren Lehre gemäß zur Dunklen 

Seite der Macht führte. 

Weiterer Groll entstand, 

als sich in Anakin der Ein-

druck verfestigte, dass man 

ihn in seinem Fortkommen be-

hinderte, ihm Dinge nicht 

sagte, beibrachte oder zeigte 

und ganz im allgemeinen abso-

luten, totalen Gehorsam ver-

langte, ein Hinterfragen 

nicht tolerierte. 

Anakin gelangte zu dem 

Schluss, dass er lediglich 

die eine Sklaverei gegen eine 

andere, schlimmere getauscht 

hatte. Und er begann zu glau-

ben, dass der Orden ebenso von 

Korruption zerfressen war wie 

die Republik, der er diente, 
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bestärkt wurde er dabei von 

dem Senator von Naboo, Palpa-

tine, der immer ein offenes 

Ohr für Anakins Sorgen und 

Nöte hatte. 

Dann kam die Naboo-

Krise, Palpatine wurde Kanz-

ler und Anakin der Geliebte 

der Wahlkönigin von Naboo, 

Padme Amidala. Enthaltsamkeit 

galt dem Orden zwar als hö-

herwertig, Sex an sich war 

aber nicht verboten. Anhaf-

tung war verboten, ebenso wie 

Zuneigung und Liebe. Aber 

Anakin liebte Padme Amidala 

leidenschaftlich ... 

Vor den Klonkriegen wa-

ren die Jedi Jahrtausende 

lang als Friedenshüter be-

kannt und sahen sich nun ge-

zwungen, in einen galaxiswei-

ten Krieg zu kämpfen. 

Sie lernten dazu. 

Aber die Verluste waren 

enorm. 

Junge Jedi wie Anakin 

bekamen Schüler zugewiesen, 

die sie ausbilden sollten, zu 

Ruhe und Frieden anhalten, 

während sie gleichzeitig in 

einem mit äußerster Brutali-

tät geführten Bürgerkrieg 

kämpften. 

Zwar fanden die Jedi 

heraus, dass Count Dooku der 

Schüler und Vollstrecker ei-

nes Sith-Lords war, aber sie 

erkannten lange Zeit nicht, 

dass dieser Sith-Lord ihnen 

in Gestalt des inzwischen zum 

Obersten Kanzler gewählten 

Sheev Palpatine schon längst 

gegenübersaß. 

Es war Anakin, der die 

wahre Identität des Sith-

Lords herausfand, aber an-

statt sich dem Rat der Jedi 

zu offenbaren, verließ Anakin 

Obi-Wan Kenobi und den Orden 

und schloss sich Palpatine 

an, ihn, den die Jedi so lange 

gesucht hatten. 

Und zwar deshalb, weil 

er sich mehr Macht erhoffte. 

Macht, über die Palpa-

tine scheinbar unbegrenzt 

verfügte. 

Die Macht, die ständigen 

Kriege zu beenden. 

Die Macht, die Sklaverei 

zu beenden. 

Die Macht, Recht und 

Ordnung in die Galaxis zu-

rückzubringen … 

Vader unterzog sich auf 

Vjun regelmäßigen Behandlun-

gen mit Bacta und verbrachte 
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immer wieder Stunden im Tank, 

um sich zu regenerieren. 

Gleichzeitig sorgte er 

dafür, dass ich den Behand-

lungsraum fand, um das Mons-

ter zu sehen (seine Worte, 

später). 

Zunächst einmal war 

Vader ein Mensch, ein großer, 

athletischer Mann, alle Ge-

rüchte, die ihn für eine 

nichtmenschliche Spezies 

hielten, für einen besonders 

hochentwickelten Droiden oder 

einen Cyborg, waren falsch. 

Stattdessen wies Vaders 

Haut die Narben großflächiger 

Verbrennungen auf, vor allem 

am Rücken, an den Beinen, am 

Kopf und generell auf der lin-

ken Seite – wie hatte er so 

etwas überleben können? 

Das Anlegen der Rüstung 

war eine Prozedur, ging aber 

zügig vonstatten, wenn ihm 

die Klonsoldaten (die ihn üb-

rigens während seiner Stunden 

im Tank bewachten, in diesem 

Zustand war auch ein Darth 

Vader völlig hilflos) dabei 

zur Hand gingen: 

Zunächst ein Unteranzug 

aus einem dünnen, trikotarti-

gen Material, dann der 

eigentliche Anzug, die Stie-

fel und die Handschuhe, die 

Halsberge, der Helm und die 

Maske, die Panzerung und ge-

gebenenfalls eine lange Tu-

nika und der Umhang. 

Vader hielt den Behand-

lungsraum für eine geeignete 

Kulisse, um mir auch den Rest 

seiner Geschichte zu erzäh-

len: 

Zunächst einmal fiel 

nicht jeder Jedi der Order 66 

zum Opfer, so war beispiels-

weise Obi-Wan Kenobi entkom-

men, ebenso wie Großmeister 

Yoda. 

Die beiden wussten von 

Anakins Beteiligung an der 

Auslöschung des Jedi-Ordens, 

weshalb Obi-Wan Kenobi Padme 

entführte, um Anakin vom Im-

perator wegzulocken und al-

leine zu stellen, wohingegen 

Palpatine Vader einflüsterte, 

dass Padme Amidala was mit 

Obi-Wan Kenobi habe … 

Rasend vor Zorn und Ei-

fersucht folgte Anakin Obi-

Wan nach Mustafar, tat beim 

Kampf gegen diesen einen 

Fehltritt, stürzte in eine 

Felsspalte und brach sich da-

bei Genick und Rückgrat, 
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verätzte sich durch giftige 

Gase die Lungen und ver-

brannte durch die nahe Lava, 

die seine Gewänder entflammte 

… 

Anstatt Vader nun zu tö-

ten, ließ Obi-Wan seinen ehe-

maligen Schüler und Freund 

zum Sterben zurück. Dies wie-

derum führte dazu, dass Pal-

patine Vader retten und nach 

Coruscant bringen konnte, wo 

man ihn in einen Anzug 

steckte, der sein Überleben 

sicherte, eine mobile Überle-

benseinheit, ein Artefakt der 

alten Sith, auf welches Pal-

patine im Zuge seiner Recher-

chen wohl irgendwann gestoßen 

war. 

Die Frage, warum dieser 

Anzug bereitlag bzw. woher 

der Imperator wusste, dass er 

einen solchen Anzug brauchen 

würde, hatte sich Vader auch 

schon gestellt (aber keine 

befriedigende Antwort gefun-

den). 

Der Anzug übernahm die 

Funktionen von Vaders irrepa-

rabel geschädigter Wirbel-

säule, führte ihm Sauerstoff 

über ein Beatmungsgerät zu 

und schützte das empfindliche 

Narbengewebe vor allen äuße-

ren Einflüssen. 

Diesen Überlebensanzug 

konnte Vader jedoch weder al-

leine an- noch ablegen, die 

regelmäßig notwendigen Reini-

gungs-, Wartungs- und Repara-

turarbeiten verursachten ihm 

Unbehagen und Schmerz, dar-

über hinaus war die Prozedur 

in ihrer Gesamtheit entwürdi-

gend. 

Vader war dem Imperator 

nicht wirklich dankbar für 

dieses Leben, dass er mit 

Reichtum und Titeln überhäuft 

wurde, bedeutete ihm nichts. 

Jeder, den er irgendwann ein-

mal gekannt hatte, war entwe-

der tot oder wusste nicht, wer 

sich hinter der Maske von 

„Lord Vader“, dem so plötz-

lich aus dem Nichts erschie-

nenen Vollstrecker des Impe-

rators, verbarg. 

Es war nicht so, dass 

Vader mit seinen Taten ha-

derte, aber wieder einmal 

hatte er eine Sklaverei gegen 

eine andere getauscht, sein 

Leben als Vollstrecker des 

Imperators war nicht das, was 

er sich erhofft hatte. 
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Vader suchte und fand 

seine ehemalige Geliebte, 

Padme Amidala, und bat sie, zu 

ihm zu kommen. 

Sie kam. 

Er zeigte sich ihr ohne 

Maske. 

Einem Nicht-Machtnutzer 

ist es nicht möglich, seine 

Emotionen vor einem Machtnut-

zer zu verbergen. Padme Ami-

dala fand zwar schöne, trös-

tende Worte, erschauderte 

aber gleichzeitig vor Ekel 

und Abscheu bei seinem An-

blick. 

Und hier begann die 

Liebe zu sterben, die Anakin 

Skywalker einst für Padme 

Amidala empfunden haben 

mochte … 

Irgendwann danach heira-

tete Vader auf den ausdrück-

lichen Wunsch des Imperators 

eine schöne junge Frau aus 

Coruscants Oberschicht. 

Das war ein Event fürs 

HoloNet und eine Belohnung 

treuer Parteigänger Palpati-

nes. 

Sie nahm sein Geld und 

verachtete ihn. 

Ihm war sie gleichgül-

tig, darüber hinaus waren 

körperliche Intimitäten da-

mals nur schwerlich möglich. 

Bis zu dem Tag, an dem 

sie ihre Verachtung öffent-

lich machte. Vader tötete sie 

und brach kurz danach zu einer 

langen Reise auf, geleitet 

nur von der Macht, die ihn in 

ein abgelegenes Sternensystem 

führte, wo er hoffte, Heilung 

zu finden. 

Dort entdeckten die 

Ärzte, dass seine angeblich 

zerschmetterte Wirbelsäule 

ein lösbares Problem und die 

Nervenstränge niemals voll-

ständig durchtrennt waren, 

ihm aber jemand einen Chip 

eingesetzt hatte, der die 

Weiterleitung von Impulsen 

aus dem Gehirn zum Rest seines 

Körpers unterband. 

Die Ärzte entfernten den 

Chip und Vaders Körper funk-

tionierte mit einem Mal wie-

der von alleine, er konnte 

selbständig atmen und sich 

bewegen, den Überlebensanzug 

brauchte er eigentlich nicht 

mehr, lediglich seine verätz-

ten Lungen benötigten noch 

die Zufuhr von Luft mit einem 

höheren Sauerstoffgehalt. 
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Und genau das wurde nun 

zum Problem: 

aus dem gefürchteten 

Vollstrecker des Imperators 

wurde auf diese Weise und in 

Kombination mit den Brandnar-

ben eine bemitleidenswerte 

Kreatur. 

Darth Vader – ein 

kriegsversehrter Krüppel? 

In diesen Augenblick be-

griff Vader, dass er den Anzug 

und die Maske den Rest seines 

Lebens tragen würde, auch 

wenn es kein Überlebensanzug 

mehr sein würde. 

DAS erklärte natürlich, 

warum Vader in der Lage war, 

gleichzeitig zu atmen und zu 

sprechen, die Maske war schon 

längst kein Beatmungsgerät 

mehr, sondern erzeugte ledig-

lich das gefürchtete Atemge-

räusch, verbarg aber gleich-

zeitig die Brandnarben und 

die Nasensonde. 

Auf Habassa hatte ich 

das Monster gesehen. 

Hier sollte ich den Mann 

sehen. 

Ich dachte lange darüber 

nach, was Vader mir erzählt 

hatte. 

Sein Leben war eine ein-

zige Tragödie, alles zerfiel 

unter seinen Händen zu Asche 

und Staub: seine Hoffnungen, 

seine Träume, seine Liebe. 

An einem unserer letzten 

Tage auf Vjun sagte er mir, 

dass er nach Erlösung strebe, 

aber dass es für ihn keine Er-

lösung mehr geben werde. Und 

das ist die wohl größte aller 

Sünden … 

 

Das Ritual 

„Darth Vader?“, frage Mahdra 

Sati, „Darth Vader kommt 

hierher?“ 

Die Mahdri Akotwat 

schwenkte genießerisch den 

zierlichen Kelch mit dem Blü-

tenwein und lächelte träge. 

„Aber ja“, sagte sie, 

„ich habe es vom Leiter des 

imperialen Verbindungsbüros 

höchstpersönlich. Dieser Narr 

glaubt ja immer noch, mich ei-

nes Tages für sich gewinnen zu 

können.“ 

Versonnen spielte Sati 

mit ihrem langen, offenen 

Haar. Eine Mahdri und ein Au-

ßenweltler? Allein der Ge-

danke war absurd. Man konnte 

das Opfer, dass Akotwat für 
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ihre Sache brachte, gar nicht 

hoch genug schätzen. Eine 

wahre Gläubige in den Diens-

ten der Göttin. 

In Sati begann ein Plan 

Gestalt anzunehmen. Ein Plan, 

der das Imperium und Darth 

Vader an Ansehen verlieren 

lassen würde, da würden auch 

die Krankenhäuser und Schulen 

nicht mehr helfen, die das Im-

perium in allen größeren 

Städten Eloms für die gerin-

geren Kasten hatte errichten 

lassen. 

Ein Plan, der die Massen 

auf ihre Seite brachte. 

Ein Plan, der die Herr-

schaft des Imperiums ein für 

alle Mal hinwegfegen würde. 

Ein Plan, der den Mah-

dras und den Mahdris ihr an-

gestammtes Geburtsrecht wie-

der zurückgab. 

Ein Plan, die Göttin 

wieder erstarken und herr-

schen zu lassen … 

Darth Vader sah finster 

auf das Datenpad. 

Noch eine Absage. 

Höflich und mit viel Be-

dauern formuliert, aber 

nichtsdestotrotz eine Absage. 

Wie viele waren es 

jetzt? Sechs? Sieben? 

Zugegeben, es gab nicht 

viele Frauen in der Flotte, 

aber dass keine einzige den 

Mut aufbrachte, ihren Ober-

kommandierenden zu unterstüt-

zen, das war bitter. 

Nun gut, er könnte es be-

fehlen. 

Aber Vader konnte sich 

die Gerüchte, die danach kur-

sieren würden, viel zu gut 

vorstellen. 

Außerdem würde eine er-

zwungene Kooperation nur un-

glaubwürdig wirken. 

Warum musste dieser Ad-

miral, der so gut mit Frauen 

konnte, ausgerechnet jetzt in 

den Ruhestand gehen, wenn 

sein Nachfolger noch gar 

nicht feststand? 

Verärgert warf Vader das 

Datenpad zu den anderen. 

Seine Gedanken kehrten 

zurück zu … Ihr. 

Konnte er sie für diese 

Angelegenheit gewinnen? 

Wäre sie bereit, diese 

Farce mitzumachen? 

Für … Ihn? 

Vier Wochen nach meiner 

Rückkehr von Vjun tauchte 
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Vader erneut im Verteiler-

zentrum auf, und sobald meine 

Kollegen seinen schwarzen Um-

hang um die Ecke wallen sahen, 

suchten sie das Weite. 

Ich blieb. 

Ging aber trotzdem in 

Gedanken sämtliche Sünden und 

Vergehen durch, derer mich 

der dunkle Lord bezichtigen 

mochte. 

Stattdessen wollte 

Vader, dass ich ihn bei einer 

diplomatischen Mission nach 

Elom begleitete. 

Ich fühlte mich ge-

schmeichelt. 

Aber dann sträubte ich 

mich. Schon wieder würde ich 

über Wochen auf Arbeit feh-

len, und das, nachdem ich mich 

erst für drei Monate zu einer 

archäologischen Exkursion 

hatte beurlauben lassen und 

danach lange krank gewesen 

war. Dann die vier Wochen, die 

ich auf Vaders Einladung hin 

auf Vjun verbracht hatte – 

noch so eine Nummer, und die 

schmeißen mich raus … 

Vader verneinte das, 

glaubten inzwischen doch 

viele, dass ich für den Impe-

rialen Geheimdienst arbeitete 

und der Job nur zur Tarnung 

diente, was lag also näher, 

als dass ich gelegentlich 

auch mal einen Auftrag bekam? 

Hatte ich nicht mehr von der 

Galaxis sehen wollen als nur 

Coruscant? 

Das war ein stichhalti-

ges Argument und ich stimmte 

schließlich zu unter der Be-

dingung, auf Lord Vaders 

Sternenzerstörer eine persön-

liche, umfassende Führung 

durch das Schiff durch seine 

Lordschaft selbst zu bekom-

men. 

Dr. Vapasi und Komman-

dant Jir schienen sich über 

ein Wiedersehen zu freuen und 

Vader zeigte mir tatsächlich 

die Devastator, einen Ster-

nenzerstörer der Imperium-I-

Klasse, eines der letzten 

Schiffe dieses Typs, bevor es 

vom Nachfolgemodell, der Im-

perium-II-Klasse, abgelöst 

werden sollte. 

Dieses Schiff enthielt 

jedoch ein paar Modifikatio-

nen, aktuell hatte es einige 

Waffen-Refits erhalten, die 

unter anderem auf dieser 

Reise getestet werden soll-

ten. 
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Ich nutzte die Gelegen-

heit, die Waffenfunktions-

tests auf der Brücke zu be-

obachten (ich war mit Vader 

gekommen und er schickte mich 

nicht weg, weshalb das aus 

Sicht der Brückenoffiziere in 

Ordnung ging), doch nur zu 

schnell stellte sich heraus, 

dass diese Tests für den Zu-

schauer nicht nur eine lang-

wierige, sondern eine äußerst 

langweilige Angelegenheit wa-

ren. 

Ziel suchen. 

Schiff und Geschütze 

ausrichten. 

Ziel erfassen. 

Feuern. 

Prüfen der Wirkung der 

Waffen. 

Mehr Entfernung. 

Weniger Entfernung. 

Schilde hoch. 

Schilde runter. 

Auswirkungen auf das 

Ziel? 

Überprüfen und Auswerten 

der Messergebnisse. 

Und jetzt das Ganze 

nochmal … 

Die einzigen, denen das 

Spaß machte, schienen die Of-

fiziere der Sternenflotte, 

die Ingenieure von Kuat Drive 

Yards und die Waffentechniker 

von Taim & Bak zu sein … 

Die heiklen Details der 

diplomatischen Mission erfuhr 

ich erst an Bord der Devasta-

tor: 

Elom exportierte haupt-

sächlich Lommiterz, ein für 

die Produktion von Durastahl 

essentielles Mineral. 

Durastahl ist leicht und 

hitzebeständig, darüber hin-

aus ist es eines der härtesten 

Materialen überhaupt und wird 

deshalb unter anderem zur 

Herstellung von Rüstungen, 

Sicherheitsschotts und für 

den Bau von Raumschiffen ver-

wendet. 

Letzteres wiederum 

machte sowohl das Lommiterz 

als auch Elom wichtig für die 

Imperiale Sternenflotte. 

Was die persönliche An-

wesenheit des Oberkommandie-

renden rechtfertigte, wenn 

schon kein hochrangiger Admi-

ral zur Verfügung stand. 

Die gesellschaftliche 

Struktur Eloms war komplex, 

das Zusammenleben schwierig 

und leicht zu sabotieren: als 

Ureinwohner galten die in 
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Höhlen lebenden Eloms sowie 

die menschenähnlichen Elom-

ins, die sich schon vor langer 

Zeit auf Elom niedergelassen 

hatten und heimisch geworden 

waren. 

Menschen gab es auf Elom 

nachweislich erst seit eini-

gen tausend Jahren, trotzdem 

beherrschten sie den Handel 

mit Nahrungsmitteln und Waf-

fen sowie Technik aller Art. 

Das Lommiterz machte 

diesen Handel überhaupt erst 

möglich und in Folge lukra-

tiv, denn Elom bestand haupt-

sächlich aus Bergen, Wüsten 

und Steppen, in denen kaum et-

was wuchs, um die Bevölkerung 

von insgesamt ca. 150 Millio-

nen zu erhalten. 

Aus historischen Grün-

den, deren Details längst 

schon im Dunkel der Ge-

schichte verschwunden waren, 

sahen es die Menschen auf Elom 

als notwendig an, den Erst-

kontakt (damals noch mit der 

Alten Republik) und die Ver-

tragsunterzeichnung über den 

Handel mit dem Lommiterz als 

Erinnerungsritual zu prakti-

zieren: es wurde gegessen und 

getrunken, gefeiert und 

getanzt, dann wurde die Frau 

des ranghöchsten imperialen 

Anwesenden entführt und nach 

vielen Blasterschüssen in die 

Luft wieder befreit, das 

Ganze war für alle Beteilig-

ten eine Riesengaudi und im 

regionalen HoloNet wurde dar-

über an prominenter Stelle 

berichtet. 

Vielleicht hätte ich 

doch lieber auf Coruscant 

bleiben sollen … 

Wer glaubt, dass Vader 

unvorbereitet auf Missionen 

geht, liegt falsch: 

Vader hatte einen Lingu-

isten und einen Anthropologen 

mit an Bord genommen, die uns 

nun die Details des Rituals 

sowie ein paar Floskeln in der 

Sprache der Eingeborenen na-

hebrachten. 

Zusätzlich las Vader 

praktisch alle verfügbaren 

Berichte über Elom, verfasst 

von den dort stationierten 

Offizieren, Geheimdienstlern 

sowie der Banken- und der 

Händlergilden, außerdem ließ 

er sich den in der Gegend ver-

breiteten Klatsch vortragen. 

Ich bekam die gleichen 

Berichte zu lesen, tat mir 
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damit allerdings schwer: 

Diese Welt war in erster Linie 

visuell. Fast alle Informati-

onen für den gewöhnlichen 

Bürger liefen über das Holo-

Net, Geschriebenes gab es in 

der Welt dieser Leute meist 

nur in Form von Werbebannern 

oder Hinweisschildern, viel-

leicht noch in Formularen wie 

beispielsweise Frachtbriefen 

oder Lieferscheinen. Letztere 

konnte ich inzwischen ein-

wandfrei lesen. Aber den In-

halt eines komplexen Textes 

musste ich mir erarbeiten und 

erst jetzt wurde mir bewusst, 

dass das Lesen, das Schreiben 

und vor allem das Verstehen 

von geschriebenem Text etwas 

war, das sich in dieser Welt 

auf die zivile und militäri-

sche Verwaltung, Geheim-

dienste sowie den Bereich der 

industriellen Forschung und 

Entwicklung konzentrierte. 

Kaum war die Devastator 

in einen Orbit um Elom einge-

schwenkt, nahmen wir ein 

Shuttle und flogen nach Elos 

zum Palast des planetaren 

Gouverneurs. 

Vader hatte anlässlich 

der Show seine Rüstung mit 

Silberspangen an Unter- und 

Oberarmen geschmückt, außer-

dem trug er ein paar Trophäen-

ketten um den Hals und anstatt 

Tunika und Umhang lag ihm ein 

Tierfell um die Schultern, 

dass wir zuvor mit Blut prä-

pariert hatten (die Schmuck-

stücke und das Fell stammten 

alle aus einem Imperialen Mu-

seum und Dr. Vapasi war nicht 

erfreut, ein paar seiner 

Blutkonserven hergeben zu 

müssen). 

Mir hingegen gaben sie 

ein luftiges Lederkleid, des-

sen bodenlanger Rock in 

schmale Fransen geschnitten 

war und das mehr enthüllte als 

es verbarg, das einzige Zuge-

ständnis an die Schicklich-

keit war der knappe Body, den 

ich darunter tragen durfte. 

Im Palast wurden wir be-

reits erwartet, Vader ließ 

sich briefen, dann geleiteten 

uns der Gouverneur und der 

Leiter des Imperialen Verbin-

dungsbüros zum Festplatz, wo 

bereits ausgelassene Volks-

feststimmung herrschte. 

Die planetare Regierung 

warf sich vor Vader in den 

Staub, dann begann ein 
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ausschweifendes Festmahl, Mu-

siker und Tänzer sowie tradi-

tionelle Artisten wie Jong-

leure, Feuerspucker und Zau-

berer sorgen für Unterhal-

tung. 

So im Nachhinein glaube 

ich ja schon, dass hier an ir-

gend einem Punkt enthemmende 

Drogen im Spiel waren, jeden-

falls fand ich mich im Laufe 

des Abends auf Vaders Schoß 

sitzend wieder, seine Hand um 

meine Taille und wildfremden 

Leuten zuprostend. 

Natürlich konnte man 

sich fragen, warum Vader 

diese Farce mitmachte, ande-

rerseits war das ein geringer 

Preis für den reibungslosen 

Export des Lommiterzes. 

Dann – es war bereits 

dunkel geworden – kamen wir 

zum eigentlichen Zweck der 

Veranstaltung: Wie das Ritual 

es verlangte, mischte ich 

mich unter die Tänzer und 

wurde ebenso vorhersehbar 

entführt. 

Dass damit etwas nicht 

stimmte, kam mir erst in den 

Sinn, als man mich vom eigent-

lichen Festplatz wegbrachte 

und mich niederschlug, als 

ich mich dagegen zu sträuben 

begann. 

Vader war plötzlich be-

unruhigt. Kilian … sie … war 

in Gefahr! 

Er winkte nach einem Ad-

jutanten, und Kommandant Jir 

beugte sich zu ihm hinab. 

„Mein Lord?“ „Irgendet-

was geht hier vor sich“, sagte 

Vader, „Ich kann es fühlen. 

Überzeugen Sie sich davon, 

dass es Kilian gut geht. 

Sollte daran nur der ge-

ringste Zweifel bestehen, 

bringen Sie sie sofort wieder 

hierher.“ 

Daine Jir nahm sich ein 

paar Sturmtruppler und umging 

die feiernden Massen, um 

schnell und unauffällig zu 

dem Platz hinüberzugelangen, 

wo ein paar Indigene in tra-

ditioneller Kleidung und ein 

paar Sturmtruppler die „Be-

freiung“ der „Entführten“ mit 

viel Geschrei nachstellen 

sollten. 

Nur warteten sie immer 

noch darauf, dass diese ge-

bracht wurde. 

Daine Jir stutze. Sie 

hatten Kilian doch schon vor 

geraumer Zeit fortgebracht? 
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Jir griff nach seinem 

KomLink und informierte so-

fort den dunklen Lord, dann 

koordinierte er eine Suchak-

tion in der Umgebung, die je-

doch erfolglos blieb. 

Vader hingegen ließ sich 

in die Macht fallen und be-

fragte danach den Regierungs-

chef von Elom, einen älteren 

Herren, der nur zu gerne dem 

Auskunftsersuchen des dunklen 

Lords nachgekommen wäre, wenn 

er denn nur über das geeignete 

Wissen verfügt hätte. 

Im Laufe des Verhörs kam 

heraus, dass sowohl der Mah-

dra Sati als auch die Mahdri 

Akotwat die Feier vorzeitig 

verlassen hatten, dann ge-

stand ein anderes Regierungs-

mitglied, dass Sati und Akot-

wat Parteigänger einer fana-

tischen Sekte waren, die das 

Imperium von Elom vertreiben 

und durch die alten Götter 

wieder an die Macht gelangen 

wollten. 

Vader fand diese Einlas-

sungen zunehmend von Inte-

resse, das vor allem deshalb, 

weil sich in all den Berichten 

über Elom so gar nichts dar-

über fand … 

Ich erwachte mit rasen-

den Kopfschmerzen in einem 

Shuttle, welches mich von E-

los, der Feier und von Vader 

wegbrachte. 

Mir gegenüber saßen ein 

Mann und eine Frau, außerdem 

waren noch einige Bewaffnete 

anwesend. 

Der Mann und die Frau 

stellten sich als Mahdra Sati 

und Mahdri Akotwat vor, an-

schließend sprachen sie da-

von, dass sie vollenden wür-

den, was damals beim Erstkon-

takt mit der Alten Republik 

nicht getan werden konnte. 

Ich verstand nicht. 

Sie sahen sich an und 

lachten. Ja, wie sollte ich 

auch … 

Schließlich landeten wir 

schätzungsweise eine viertel 

Planetendrehung entfernt 

(hier ging gerade die Sonne 

auf, während es in Elos noch 

mitten in der Nacht gewesen 

war). 

Wir befanden uns in der 

Nähe einer burgartigen Tem-

pelanlage, in einigen Klicks 

Entfernung lag eine mittel-

große, traditionelle Stadt 

ohne Hochhäuser und 
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erkennbare imperiale (= mo-

derne) Technologie, das Ge-

samtensemble war eingebettet 

in eine fantastisch anmutende 

Hochgebirgslandschaft. 

Die Soldaten brachten 

mich in den Tempel und sperr-

ten mich in einen Raum, der 

für ein Gästequartier zu karg 

und für eine Zelle zu üppig 

eingerichtet war. 

Die Mahdri Akotwat 

machte sich die Mühe und er-

klärte mir die Details und 

Hintergründe, die offenbar 

nicht nur vom Imperium, son-

dern bereits schon von der Al-

ten Republik und nicht zu-

letzt der planetaren Regie-

rung vergessen worden waren: 

Beim Erstkontakt mit der 

Alten Republik war die Frau 

des republikanischen Bot-

schafters entführt worden und 

sollte der Göttin als Opfer 

dargebracht werden. Das 

sollte die Göttin versöhnlich 

stimmen und den Außenweltlern 

klar machen, dass sie hier 

nicht erwünscht waren. 

Leider gab es einen Ver-

räter, so dass die Gattin des 

Botschafters gerettet werden 

konnte, zusätzlich 

verschaffte dieses Ereignis 

einer Fraktion Aufwind, die 

glaubte, ganz ohne die Göttin 

und die Menschenopfer auskom-

men zu können, die diese ver-

langte. Forciert wurde dieser 

Prozess durch das bisher als 

wertlos geltende Lommiterz, 

auch brachte der Handel mit 

der Alten Republik neuen 

Wohlstand nach Elom. 

All das sorgte dafür, 

dass die alten Eliten ihre 

Macht verloren und es eine 

Reihe Aufsteiger gab, die nur 

zu gerne an den Errungen-

schaften der Alten Republik 

bzw. des Imperiums partizi-

pierten, ihre Kinder und En-

kel auf Internate und Univer-

sitäten nach Coruscant und 

andere Kernwelten schickten 

und die dafür sorgten, dass 

die Göttin auf den Status ei-

ner Touristenattaktion verkam 

oder die Menschen sie ganz 

vergaßen. 

Aber das würde sich 

jetzt ändern. 

Das Ritual würde vollen-

det werden. 

Die Heerscharen der Göt-

tin stünden bereit, die Un-

gläubigen und Außenweltler 
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hinwegzufegen und ihre treu-

esten Diener würden ihre 

rechtmäßigen Plätze einneh-

men. 

Ein paar Verhöre später 

wusste Vader, dass ein Auf-

stand im Gange war. 

Elom wurde als wichtiger 

Rohstofflieferant von der im-

perialen Sternenflotte gut 

bewacht: zwei Siegesklasse- 

und ein Imperium-Klasse-Ster-

nenzerstörer waren immer im 

System. Zusätzlich zog der 

dunkle Lord nun zwei weitere 

Sternenzerstörer aus benach-

barten Sektoren ab und beor-

derte sie nach Elom, dann lief 

die Militärmaschinerie an: 

In Elos wurde imperiales 

Personal und deren Familien-

angehörige evakuiert, während 

Sturmtruppen sowie Militär-

technik wie Juggernauts, 

Kampfangriffspanzer und AT-

ATs schnellstmöglich und in 

aller Stille auf die Oberflä-

che des Planeten verlegt wur-

den. Warnungen gingen an im-

periale Bürger, die über die 

übrigen Städte und Siedlungen 

verstreut lebten oder ihren 

Geschäften nachgingen, 

außerdem hörte man intensiv 

die gesamte Telekommunikation 

ab. 

Vader meditierte und die 

Macht ließ ihn wissen, wo er 

Kilian finden konnte. Und 

auch, dass es solange ruhig 

bleiben würde, bis dieses 

barbarische Ritual vollzogen 

war, welches das Signal für 

den Beginn des Aufstandes 

sein sollte. Es gab noch Hoff-

nung, doch es würde ein Wett-

lauf gegen die Zeit werden … 

Der Tag kam und ging, bis 

ich gegen Abend schließlich 

Schritte auf dem Flur hörte 

und ein paar Soldaten und Die-

ner eintraten, um mich für das 

Ritual herzurichten. 

Warum kam eigentlich 

niemand, um mich vor diesen 

Wahnsinnigen zu retten? 

Das war genau der rich-

tige Ausdruck: Wahnsinnige. 

Bei lebendigem Leib die Haut 

abgezogen zu bekommen war 

nichts, bei dem ich kooperie-

ren würde … 

Eine plötzliche Einge-

bung veranlasste mich zum 

Handeln, ich wich zurück, 

stieß die Fensterflügel auf 

und erklomm die Fensterbank. 
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„Wenn ihr herkommt, 

springe ich runter“, drohte 

ich. 

Der gepflasterte Innen-

hof der Tempelanlage befand 

sich mehr als fünf Meter unter 

mir und eine Leiche konnte man 

nicht mehr als Opfer darbrin-

gen, also musste ich am Leben 

bleiben. Also vorläufig, hieß 

das. 

Diese Entscheidung 

kaufte mir zumindest Zeit, 

denn das Ritual wurde aus-

schließlich bei Sonnenunter-

gang, bei Mitternacht oder 

bei Blutmond vollzogen, und 

die aufziehende Dämmerung 

verriet mir, dass es für den 

Termin zum Sonnenuntergang 

langsam zu spät wurde. 

Ob die Mahdri Akotwat 

noch einmal den Fehler bege-

hen würde, einem ihrer Opfer 

alle Details des Rituals in 

den leuchtendsten Farben aus-

zumalen? Manche Leute reden 

einfach zu viel … 

Vader flog mit seinem 

TIE-Advanced voraus, die De-

vastator würde folgen, wenn 

die Lage es zuließ. 

Vader landete seinen Jä-

ger in einem unbewohnten 

Seitental und die Machttech-

niken der Sith erlaubten es 

ihm, kurz nach Einbruch der 

Nacht den Tempel der Göttin 

tief unter der Tempelburg zu 

betreten. 

Immer noch sagte ihm die 

Macht, dass Kilian in Gefahr, 

aber am Leben war. 

Im Tempel war es still, 

die Statue der Göttin unbe-

rührt, nichts deutete darauf 

hin, dass hier erst vor kurzem 

ein Ritual vollzogen worden 

war. 

Aber die Schwingungen in 

der Macht verrieten ihm, dass 

hier schon viel Blut vergos-

sen worden war … 

Entweder hatten sie von 

vorneherein geplant, das Ri-

tual erst um Mitternacht zu 

vollziehen (was aus takti-

scher Sicht unklug war, so 

blieb nur die zweite Hälfte 

der Nacht für den Aufstand) 

oder Kilian hatte es ge-

schafft, sie irgendwie hinzu-

halten. 

Vader entschloss sich zu 

warten und verbarg sich mit-

hilfe der Macht vor den Augen 

der Welt. Bald schon … sehr 

bald … 
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Schließlich war es ihnen 

doch gelungen, mich zu über-

wältigen und vorübergehend 

außer Gefecht zu setzen. 

Anschließend entkleide-

ten und badeten sie mich, be-

netzten meinen Körper mit 

wohlriechenden Essenzen und 

behängten mich mit schwerem 

Schmuck. 

Ziemlich viel Aufwand, 

wenn sie lediglich meine Haut 

der Statue dieser Göttin um-

hängen wollten … Sie zerrten 

mich durch die Gänge der Tem-

pelburg, Treppe um Treppe nä-

herten wir uns dem eigentli-

chen Tempel tief unter dem 

Berg, auf dem die Anlage 

thronte. 

Im Tempel selbst war es 

dunkel, nur wenige Lichter 

erhellten den Raum. 

Die lebensgroße Statue 

der Göttin stand frei in der 

Mitte des Raumes, umgeben von 

Schalen, die auf Stelen ruh-

ten und von denen betäubende 

Schwaden aufstiegen. 

In ihrer Nähe hielten 

sich mehrere Priester und 

Akolythen auf, die sich mit 

der Rezitation von Gebeten 

beschäftigten, irgendwelche 

Riten vollzogen bzw. mehrere 

äußerst scharf aussehende 

Klingen bereitlegten. 

Um diesen inneren Bezirk 

herum waren halbkreisförmig 

niedrige Sitzgelegenheiten 

gruppiert, auf denen sich in-

zwischen mehrere Personen 

niedergelassen hatten (wohl 

der Führungszirkel, so we-

nige, wie es waren), unter an-

derem der Mahdra Sati und die 

Mahdri Akotwat. 

Ich erkannte mit absolu-

ter Klarheit, dass sie mich 

hier und heute auf eine der 

grausamsten Weisen töten wür-

den, die man sich denken kann 

und sann auf Abhilfe. 

Doch die von den Schalen 

aufsteigenden Dämpfe lullten 

mich ein und betäubten meinen 

Geist, aber nicht genug, um 

mich vollständig gefügig zu 

machen. 

Ich wich dem ersten Ako-

lythen aus und trat dem zwei-

ten, der von hinten nach mir 

griff, das Knie durch, was 

diesen aufheulend zu Boden 

gehen ließ, dann torkelte ich 

gegen eine der Schalen und 

stieß sie dabei um, so dass 

diese krachend zu Boden ging 
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und ihren glimmenden Inhalt 

über den Boden verstreute. 

„Wenn Ihr die Göttin so 

liebt, dann lasst Euch doch 

selbst das Fell über die Ohren 

ziehen“, brüllte ich völlig 

außer mir, und spätestens 

hier wäre es eigentlich zu 

Ende gewesen. 

Eigentlich. 

Doch dann brach unver-

mittelt die Hölle los und 

Darth Vader fuhr in einem Wir-

bel aus fließenden Gewändern 

und gezündeter Lichtschwert-

klinge unter die Priester und 

Akolythen wie ein dunkler En-

gel und tötete alle, die nicht 

klug genug gewesen waren, so-

fort zu fliehen. 

Aus den Reihen der Gläu-

bigen kam Blasterfeuer, wel-

ches Vader mit Leichtigkeit 

von sich ablenkte, ich ver-

steckte mich hinter der Sta-

tue der Göttin, um nicht im 

Weg zu stehen oder eine schöne 

große Zielscheibe abzugeben. 

Während Vader kämpfte, 

erhob sich der Akolyth, den 

ich getreten hatte, eines der 

Opfermesser in der Hand, und 

versuchte, in den Rücken des 

dunklen Lords zu gelangen. 

Ich verhinderte dies, indem 

ich ihm ein weiteres Mal gegen 

das Knie trat, diesmal von der 

Seite, so dass er erneut auf-

heulend zu Boden ging, und 

nahm ihm das Messer weg. In-

zwischen hatte Vader alle 

Priester, Akolythen und Gläu-

bige getötet, denen die 

Flucht nicht gelungen war, 

wandte sich mir zu, sah den 

sich vor Schmerzen am Boden 

windenden Akolythen, streckte 

die Hand aus, ballte sie zur 

Faust und brach ihm auf diese 

Weise und mit Hilfe der Macht 

das Genick. 

Ich kann nicht behaup-

ten, dass mich der Tod all 

dieser Menschen freute. 

Aber ich war erleich-

tert. 

Und froh, dass es vorbei 

war. 

„Geht es Euch wohl?“, 

fragte Vader, doch noch bevor 

ich antworten konnte, for-

derte der emotionale Ausnah-

mezustand, die doch recht 

lange Zeit ohne Nahrungsmit-

tel und Schlaf sowie die dro-

gengeschwängerten Rauchschwa-

den ihren Tribut, meine Beine 
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gaben unter mir nach und ich 

fiel in Vaders Arme. 

Und alles war gut. 

Vader trug mich aus der 

Tempelburg und ließ ein Shut-

tle kommen, an Bord kümmerte 

man sich um sich um mich und 

Vader machte sich auf zu sei-

nem TIE-Jäger. 

Kaum waren wir an Bord 

der Devastator, ließ Vader 

sich informieren: Die Auf-

ständischen hatten noch das 

Angriffssignal geben können, 

in dutzenden Städten wurden 

Außenweltler und imperiale 

Einrichtungen angegriffen, 

brachen Aufstände und Unruhen 

los, die aber von den imperi-

alen Truppen mit Effizienz 

und äußerster Brutalität nie-

dergerungen wurden. 

Dabei wurden aber nicht 

nur Aufständische getötet, 

sondern auch Leute, die ins 

Kreuzfeuer gerieten oder die 

einfach zur verkehrten Zeit 

am verkehrten Ort waren. 

Vader setzte ein Zeichen 

und ließ die Tempelburg von 

der Devastator regelrecht aus 

dem Gestein brennen, es blieb 

nicht mehr als ein glimmender 

Krater. 

Und das alles nur wegen 

einiger Fanatiker, die im Na-

men einer altertümlichen, 

blutrünstigen Religion herr-

schen wollten, die sich schon 

längst überlebt hatte. 

 

Komm mit mir 

Die Rückreise nach Coruscant 

gestaltete sich langwierig 

und damit ich mich nicht gar 

so sehr langweilte, gab Vader 

mir verschiedene Geheim-

dienstberichte zum Lesen und 

verlangte dedizierte Zusam-

menfassungen. 

Das sorgte zum einen da-

für, dass ich schnell lernte, 

komplexe Texte vollständig zu 

erfassen und sich meine Fä-

higkeiten im Schreiben erheb-

lich verbesserten. 

Zum anderen erregte dies 

den Widerspruch von Komman-

dant Praji, was ich an mir ab-

prallen ließ – diskutieren 

Sie das mit Lord Vader … 

Zurück auf Coruscant 

nahm ich mein normales Leben 

wieder auf, ging auf Arbeit 

und erzählte meinen Kollegen 

spannende und unterhaltsamte 

Kriegsgeschichten. 
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Das deshalb, weil ein 

Teil der Geheimhaltung unter-

lag. Anderes hingegen wollte 

ich nicht berichten. Entführt 

worden zu sein. Die Angst, ei-

nen entsetzlichen Tod zu 

sterben. Vader, der die Anhä-

nger der Göttin schlachtete. 

All die Grausamkeiten, die 

während der Niederschlagung 

des Aufstandes begangen wor-

den waren. 

Trotzdem verwand ich die 

Ereignisse alles in allem 

besser als damals auf 

Habassa. Meine unmittelbare 

Beteiligung relativierte vie-

les. Was waren das eigentlich 

für Menschen, die ihren eige-

nen Kindern Sprengstoffgürtel 

umbanden und sie den Sturm-

truppen entgegenschickten? 

Vader hingegen bekam ich 

die nächsten Wochen nicht zu 

Gesicht und er begann mir zu 

fehlen. 

Es war nicht nur so, dass 

Vader, ob nun mit oder ohne 

Rüstung, einen gewissen ero-

tischen Reiz auf mich aus-

übte. Seine Gegenwart war 

tröstlich, außerdem wusste er 

eine Menge und war durchaus 

bereit, dieses Wissen zu tei-

len. 

Darüber hinaus war er 

äußerst zuverlässig. 

Und gefährlich. 

Das war etwas, dass man 

im Umgang mit Vader nicht ver-

gessen durfte. 

Niemals. 

Ein paar Wochen später 

schickte er eine Einladung, 

zusammen mit ihm in seiner 

Privatwohnung einen Sonnenun-

tergang zu betrachten. 

Ich dachte darüber nach. 

Die Bereitschaft, einen 

Mann in seinem Zuhause zu be-

suchen, sagte ja schon etwas 

aus … 

Vaders persönlicher Die-

ner holte mich ab und brachte 

mich zu einer der nobelsten 

und teuersten Adressen, die 

Coruscant zu bieten hatte: 

den Republica 500. 

Hier lebten Spitzendip-

lomaten, hochrangige Militärs 

und Großindustrielle in abso-

luter Diskretion. 

Vaders Wohnung befand 

sich im obersten Stockwerk 

des Gebäudes und bot einen 

grandiosen, ja phantastischen 

Ausblick auf Imperial City. 
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Vader führte mich durch 

die Räumlichkeiten, in denen 

er Umbauten hatte vornehmen 

lassen, die die Luft so mit 

Sauerstoff anreicherten, so 

dass er hier für seine ver-

ätzten Lungen keine Nasen-

sonde benötigte. 

Eine weitere Überra-

schung war die Musik: italie-

nische Opern von Verdi und 

Pucchini! Vader hatte auf 

Habassa mein Smartphone also 

nicht nur konfisziert, son-

dern auch auslesen lassen. 

Zurückgeben wollte er es 

trotzdem nicht – nicht mit 

diesem Bild aus der Tempelru-

ine, das unterliegt jetzt der 

militärischen Geheimhaltung … 

Diese Einladungen wie-

derholten sich in unregelmä-

ßigen Abständen. 

Vader war ein vielbe-

schäftigter Mann, der sich 

die Zeit, die er hier mit mir 

verbrachte, fast schon steh-

len musste. 

Und doch wurde es uns zur 

lieben Gewohnheit, von hier 

oben die Stadt und ihre weit-

hin berühmten Sonnenunter-

gänge zu beobachten. 

Wurde es später, ser-

vierte Vaders Diener ein aus-

gefeiltes Menü. 

Und sah uns an, als wäre 

es ein todeswürdiges Verge-

hen, wenn wir gelegentlich 

den Lieferservice eines 

Schnellrestaurants kommen 

ließen. 

Hin und wieder sahen wir 

uns HoloNet-Shows an und nach 

einiger Zeit übernachtete ich 

der Einfachheit halber im 

Gästequartier. 

Meist war er früh schon 

wieder weg, manchmal ging er 

Mitten in der Nacht und kam 

frühmorgens wieder, manchmal 

fragte ich mich, ob und wann 

der Mann überhaupt schlief. 

Wir taten also ganz nor-

male Dinge wie ganz normale 

Leute, die ganz normal ver-

liebt waren. 

In der Öffentlichkeit 

konnten wir uns nicht blicken 

lassen, weder so noch so: trat 

ich als seine Begleiterin 

auf, würde das Aufmerksamkeit 

auf mich ziehen, es würde im-

mer die Gefahr bestehen, dass 

man mich entführte, um ihn zu 

Zugeständnissen zu bewegen. 



WORLD OF COSMOS 118 

405 

 

In „zivil“ hingegen 

wollte er nicht ausgehen, da-

bei war er bei weitem nicht 

der einzige Kriegsveteran, 

der mit Beeinträchtigungen zu 

kämpfen hatte. Und wer sollte 

ihn schon als Anakin 

Skywalker erkennen, nach all 

den Jahren? 

Diese Treffen waren un-

ser kleines, ganz privates 

Geheimnis. 

Und genau das sollten 

sie auch bleiben. 

Der wichtigste Feiertag 

im Galaktischen Imperium war 

der so genannte „Tag des Im-

periums“. 

Dieser Tag markierte den 

Wandel von der Alten Republik 

hin zum Imperium und war von 

Palpatine an dem Tag einge-

führt worden, an dem er sich 

selbst zum Imperator aufge-

schwungen hatte. 

Gefeiert wurde auf jeder 

bewohnten Welt des Imperiums, 

es gab öffentliche wie pri-

vate Feiern und der Höhepunkt 

der Festivitäten war meist 

eine Militärparade durch die 

jeweilige Hauptstadt sowie 

ein abschließendes Feuerwerk. 

Genau dieser Feiertag 

stand nun wieder einmal an und 

Vader lud mich ein, als Eh-

rengast an Bord der Devasta-

tor teilzunehmen. 

Ich durfte jemanden mit-

bringen und ich dachte gleich 

an Jen, die dem begeistert zu-

stimmte – eine persönliche 

Einladung an Bord eines Ster-

nenzerstörers war nichts, was 

man einfach so ausschlug. 

Jen wusste, dass Darth 

Vader mich bei ihrem Vater 

quasi abgegeben hatte und sie 

kannte die Gerüchte, dass ich 

für den Imperialen Geheim-

dienst arbeitete. 

Von wem ich allerdings 

die Einladung hatte, wusste 

sie nicht und ich äußerte mich 

auch nicht. Jen nahm das hin, 

als Angehörige einer Mili-

tärfamilie hatte sie das 

„frag nichts, sag nichts“ 

Prinzip gut verinnerlicht und 

darüber hinaus war es in die-

ser Welt manchmal einfach 

besser, nicht zu viel zu wis-

sen … 

Als der Tag des Imperi-

ums kam, wurden wir, Jen und 

ich, frühmorgens von einem 

Shuttle abgeholt, welches uns 
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sowie ein paar weitere hand-

verlesene Ehrengäste an Bord 

der Devastator bringen 

sollte. 

Adal Vosh war mächtig 

stolz auf seine Tochter, die 

ihre beste Festtagsrobe trug 

und die ihre Haare zu einer 

komplizierten, aufwändigen 

Frisur hatte hochstecken las-

sen. 

Ich selbst kleidete mich 

in das Business-Kostüm, wel-

ches ich getragen hatte, als 

ich hierher versetzt wurde 

und beschränkte mich ansons-

ten auf locker hochgesteckte 

Haare und ein dezentes Make-

up. 

Die übrigen Ehrengäste 

entstammten der imperialen 

Oberschicht und sahen auf 

mich und Jen herunter – also 

ich bin davon überzeugt, wenn 

eines Tages der große Knall 

kommt und wir danach alle in 

Höhlen leben und uns von Un-

geziefer ernähren, selbst 

dann wird es immer noch Men-

schen geben, die sich für was 

Besseres halten und andere 

dafür verachten, nicht zu 

wissen, wie man seine Ratten 

und Kakerlaken auf die rich-

tige Art und Weise verzehrt … 

An Bord der Devastator 

wurden wir von einer Ehren-

garde sowie von für die Öf-

fentlichkeitsarbeit zuständi-

gen Offizieren mit launigen 

Worten begrüßt, die gleich-

zeitig auch für die Führung 

durch den Sternenzerstörer 

verantwortlich zeichneten. 

Vader war ein misstraui-

scher Mann, weshalb die Eh-

rengarde uns nicht verließ (= 

auf uns aufpasste, damit wir 

keinen Unsinn anstellten oder 

versehentlich über Bord gin-

gen). 

Ich stellte fest, dass 

Vader mir mehr von dem Schiff 

gezeigt hatte als diese arro-

ganten Oberschichten-Schnösel 

jemals zu Gesicht bekommen 

würden – wie sie sich in ihren 

aufwändigen Roben und Gewän-

dern wohl in den engen War-

tungsschächten schlagen wür-

den, die die Konstrukteure so 

gerne als „benutzerfreund-

lich“ bezeichneten? 

„Aber wir können da doch 

nicht einfach so hingehen“, 

flüsterte Jen und konnte ihr 
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Interesse doch nicht verleug-

nen. 

Unsere Führer erläuter-

ten gerade die einzelnen Ar-

beitsstationen in der Brü-

ckengrube und beantworteten 

dabei ausführlich und gedul-

dig jede noch so dumme Frage. 

Währenddessen hatte ich 

Jen vorgeschwärmt, was für 

einen tollen Ausblick man von 

den Brückenfenstern aus auf 

Coruscant haben würde. 

Ich sah mich um. 

Ein Pärchen schwarz uni-

formierte Wachen am Eingangs-

schott sowie Captain Wermis 

und zwei weitere Offiziere, 

die an den Arbeitsstationen 

in der Nähe des Schotts stan-

den und die so taten, als 

seien sie mit irgendwelchen 

wichtigen, absolut unabkömm-

lichen Arbeiten beschäftigt 

(das waren sie nicht, ich war 

lange genug an Bord gewesen, 

um das beurteilen zu können). 

„Wir fragen Captain Wer-

mis“, schlug ich vor und wies 

auf den mittelgroßen, schlan-

ken Mann, der sich inzwischen 

mit seinen Offizieren unter-

hielt. 

Jen nickte zaghaft, wir 

setzten uns von unserer 

Gruppe ab und gingen zu den 

Männern hinüber. 

„Captain Wermis“, sagte 

ich und verbeugte mich, „ich 

freue mich, Sie wiederzuse-

hen!“ 

„Kilian“, sagte Wermis 

und erwiderte den Gruß, „ich 

habe gehört, dass Sie anläss-

lich des Imperiumstages an 

Bord sein werden.“ 

Wir tauschten noch ein 

paar Höflichkeitsfloskeln, 

dann fragte ich, ob wir, Jen 

und ich, ein wenig zu den Brü-

ckenfenstern hinaussehen 

dürften. Wermis gestattete 

es, und wir gingen über den 

Laufsteg nach vorne zur Aus-

sichtsplattform. Jen sah sich 

zweimal nach Captain Wermis 

um, dann fragte sie, ob er 

verheiratet sei … 

Von der Hauptbrücke aus 

hatte man einen erstklassigen 

Ausblick auf die Tagseite von 

Coruscant, ich hätte hier 

stundenlang stehen und die 

Planetenoberfläche betrachten 

können. 

Aber daraus wurde 

nichts, das zunehmend lauter 
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werdende, sich nähernde Atem-

geräusch verriet Darth Vader, 

Jen wandte den Kopf, er-

kannte, wer da auf sie zukam 

und fiel auf die Knie. 

Ich tat es ihr gleich, 

allerdings weniger hektisch. 

„Lord Vader“, grüßte 

ich. 

„Kilian“, erwiderte er. 

Nach kurzem Nachdenken 

fügte er hinzu: 

„Jen Vosh.“ 

Vader hatte ein vorzüg-

liches Personengedächtnis, 

man konnte nicht darauf hof-

fen, dass er jemals jemanden 

vergaß. 

„Erhebt Euch“, sagte 

Vader und ich stand wieder 

auf. 

Aus Vaders Sicht war das 

mit dem Niederknien nicht un-

bedingt notwendig (aber der 

Imperator bestand darauf, 

dass der gewöhnliche Mann 

nicht nur vor ihm, sondern 

auch vor seiner engeren Umge-

bung das Knie beugte), wenn 

wir unter uns waren, ich ihn 

in seiner Wohnung im Re-

publica 500 besuchte, dann 

verlangte er es ausdrücklich 

nicht. Aber in der 

Öffentlichkeit musste die 

Form gewahrt werden. Was für 

eine überwältigende Wirkung 

Vader auf andere hatte, sah 

ich an Jen – sie sah panisch 

zu ihm auf und war gleichzei-

tig nicht in der Lage, wieder 

aufzustehen. 

„Lord Vader“, wandte ich 

mich an ihn, zog Jen dabei 

hoch und stützte sie unauf-

fällig. 

Ich sah Wermis herankom-

men, er verbeugte sich mili-

tärisch knapp und fragte nach 

den Wünschen des dunklen 

Lords. 

Vader sah ihn lange an, 

sah dann zu Jen und wieder zu-

rück zu Wermis. 

Der Captain schien zu-

nehmend nervös (weil er Jen 

und mir erlaubt hatte, uns von 

der Gruppe zu entfernen), 

doch dann sagte Vader zu Wer-

mis, ob er der jungen Dame 

nicht sein Schiff zeigen 

wolle … 

Vader und ich sahen Cap-

tain Wermis und Jen Vosh nach 

– hatte er jetzt tatsächlich 

seinen Captain ausdrücklich 

dazu ermutigt …? 
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„Ich musste die beiden 

ja irgendwie loswerden“, ver-

teidigte sich Vader. 

Ich sagte nichts. Er 

konnte schließlich Gedanken 

lesen … 

Vader wollte, dass ich 

während seiner Rede und des 

Überfluges an Bord der Devas-

tator blieb und auf seine 

Rückkehr wartete (der Impera-

tor verlangte wieder einmal 

seine Anwesenheit auf der 

Haupttribüne), dann verab-

schiedeten wir uns, ich 

schloss mich wieder der 

Gruppe an und ignorierte die 

neugierigen Blicke – das wür-

det ihr wohl gerne wissen … 

Ich sah Jen erst bei ei-

nem späten Mittagessen wie-

der, welches wir mit den an-

deren Gästen in der Offi-

ziersmesse einnahmen. Jen 

kannte nur noch ein Thema: 

Captain Wermis. Die Begeiste-

rung hielt nicht nur das Mit-

tagessen über, sondern auch 

während der gesamten Reden, 

die anlässlich des Feiertages 

vom Imperator und seinem Füh-

rungszirkel gehalten wurden 

und die live in die Offiziers-

messe übertragen wurden. 

Erwiderte er das denn über-

haupt? Oh ja, Wermis wollte, 

sobald sein Dienst es zuließ, 

bei Vater um Erlaubnis fra-

gen, sie ausführen zu dürfen. 

Den Überflug der Devas-

tator und ihrer Schwestern-

schiffe über Coruscant durf-

ten wir von einer der Beobach-

tungsplattformen aus miterle-

ben, anschließend begann die 

eigentliche Militärparade, 

eine perfekte Inszenierung, 

die dem staunenden Haupt-

stadtpublikum sämtliche Waf-

fensysteme des Imperiums vor-

führte – unter anderem Pan-

zer, Juggernauts, AT-ATs, da-

zwischen marschierten immer 

wieder Sturmtruppenkontin-

gente oder überflogen TIE-Jä-

ger die jubelnden Massen. 

Das wiederum sahen wir 

uns in der Offiziersmesse als 

HoloNet-Übertragung an, und 

als die Parade vorüber war, 

wurden wir von Captain Wermis 

verabschiedet und ich glaube, 

die Brückenoffiziere waren im 

Grunde froh, ihre Gäste end-

lich wieder los zu sein … 

Die für Öffentlichkeits-

arbeit zuständigen Offiziere 

spazierten mit uns langsam in 
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Richtung Hangar, wobei sie 

einen Weg wählten, der ihren 

Gästen noch einmal einen 

Blick auf das nächtliche 

Coruscant erlaubte. 

Jen und ich gingen vo-

raus, da ich mich an Bord gut 

auskannte und wir auf diese 

Weise vertraulich miteinander 

reden konnten. 

Zu dieser Tageszeit war 

hier kaum noch jemand unter-

wegs, aber dann kam uns Darth 

Vader persönlich entgegen, es 

war ja schon ein wenig unge-

wöhnlich, dass er diesen Weg 

nahm, ansonsten ging er durch 

den Hangar, wenn er in das In-

nere des Schiffes gelangen 

wollte. 

Jen war so in ihr Geplap-

per vertieft, dass sie nicht 

gleich merkte, dass ich und 

der Rest unserer Gruppe zu-

rückblieben und zur Seite 

traten, im Nachhinein war ich 

mir nicht mehr sicher, was ge-

nau in welcher Reihenfolge 

passierte: 

Jedenfalls gab es plötz-

lich einen lauten Knall und 

dann einen zweiten, ich sah, 

wie Vader den Arm ausstreckte 

und uns, die gesamte Gruppe, 

mit einem Machtstoß zurück-

warf, so dass wir alle durch-

einander fielen und uns beim 

Aufstehen erst einmal ausei-

nandersortieren mussten. 

Als ich wieder stand, 

stellte ich fest, dass wir 

zwischen zwei Feuerschotts 

eingeschlossen waren – was 

war hier gerade eben eigent-

lich passiert? 

Alle redeten durcheinan-

der, klagten über minimale 

Verletzungen und über die Ex-

plosionen. 

Die Explosionen?! 

Vader war noch da drau-

ßen! Und Jen, wo war Jen? War 

sie etwa auch noch auf der an-

deren Seite? 

Wenn die Explosion ein 

Loch in die Außenhülle der De-

vastator gerissen hatte, wa-

ren beide, Vader und Jen, 

durch die Dekompression ins 

All geblasen worden … 

Vader kam sich vor wie 

ein kompletter Idiot. 

Sein so sorgfältig vor-

bereiteter Plan war gerade 

eben grandios gescheitert. 

Dabei schien zunächst 

alles wie geplant zu funktio-

nieren: 
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Er hatte persönlich ei-

nen kleinen Sprengsatz an der 

Außenhülle der Devastator an-

gebracht und dann dafür ge-

sorgt, dass Kilian eine Ein-

ladung zum Tag des Imperiums 

auf das Schiff erhielt. 

Vader wusste, dass die 

für die Öffentlichkeitsarbeit 

zuständigen Offiziere ihren 

Gästen die ansprechendsten 

Seiten des Sternenzerstörers 

zeigen würden und grundsätz-

lich diesen Weg zum Hangar 

wählten. 

Risiko? 

Was für ein Risiko? 

Er brauchte nur recht-

zeitig vor Ort zu sein, Kilian 

würde auf ihn zu und die an-

deren vor ihm wegstreben, er 

würde den Sprengsatz zünden, 

die anderen mit einem Macht-

stoß hinter eines der Feuer-

schotts befördern, Kilian pa-

cken und mit ihr in einer der 

Rettungskapseln ins All ent-

schweben ... 

Abgesehen davon, dass 

eine vor sich hinplappernde 

und gedanklich völlig abwe-

sende Jen nicht rechtzeitig 

zum Halten kam und Kilian 

hinter ihr stand, fast im Pulk 

der Gäste. 

An diesen Punkt erkannte 

der dunkle Lord, dass sein 

Plan gescheitert war und ließ 

ihn fallen. 

Die Bombe musste er na-

türlich irgendwann ebenso 

heimlich wieder ausbauen, wie 

er sie eingebaut hatte … 

Ein weiterer, größerer 

Sprengsatz hingegen machte 

alle Pläne zunichte: die Ex-

plosion riss die Fensterfront 

auf, brachte seinen eigenen 

Sprengsatz zum Explodieren 

und er schaffte es gerade eben 

noch, Kilian und die anderen 

mithilfe der Macht hinter das 

Feuerschott zu stoßen, bevor 

die autonomen Systeme des 

Schiffes reagierten und diese 

hinabfallen ließen. 

Sich selbst und Jen zu 

retten, kostete wesentlich 

mehr Mühe: 

Seine Rüstung erlaubte 

Vader den Aufenthalt im Va-

kuum, so dass er die Rettungs-

kapsel von außen hatte öff-

nen, Jen und sich selbst hin-

einbugsieren und anschließend 

die Kapsel wieder versiegeln 

und die Kabine mit 
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Reservesauerstoff fluten las-

sen können. 

Für ein paar Stunden 

würde das wohl reichen, be-

rechnete Vader, der kurzfris-

tige Aufenthalt im Vakuum 

würde Jen nicht schaden. 

Vader hielt es für einen 

glücklichen Umstand, dass die 

junge Frau durch die Explo-

sion ohnmächtig geworden war 

und sie so von ihrem Ausflug 

ins absolute Nichts nichts 

mitbekommen hatte, als sie 

jetzt aber wieder zu sich kam, 

wünschte er sich, dass sie 

noch ein wenig länger ohne Be-

wusstsein geblieben wäre – 

denn Jen ängstigte sich vor 

ihm fast zu Tode … 

Die Schiffssysteme re-

gistrieren die Explosion und 

den Druckabfall sofort und 

leiteten Gegenmaßnahmen ein, 

Captain Wermis, der eigent-

lich nur noch einmal kurz auf 

der Brücke nach dem Rechten 

hatte sehen wollen, bevor die 

erste Nachtschicht ihren 

Dienst antrat, schickte so-

fort ein Rettungsteam. 

Es war eine gute Nach-

richt, dass die Schäden am 

Schiff nur minimal waren, 

ebenso, dass fast alle Gäste 

und seine Offiziere wohlauf 

waren. 

Dass Jen Vosh, die Toch-

ter eines Kriegsveteranen, 

und Lord Vader vermisst wur-

den, war hingegen eine 

schlechte Nachricht. 

Eine ganz schlechte 

Nachricht, und Captain Wermis 

freute sich nicht wirklich 

darauf, dem Imperator mittei-

len zu müssen, dass soeben 

sein zweiter Mann über Bord 

gegangen war … 

Die Bergungsmannschaft 

befreite uns zügig aus unse-

rer Notlage, während gleich-

zeitig Technik- und Repara-

turteams die durch die Explo-

sion beschädigten Teile des 

Schiffes so schnell und kom-

petent ersetzten, dass man 

bis zum Ende der ersten Nacht-

schicht keinerlei Schäden am 

Schiff mehr feststellen 

konnte (böse Zungen behaupte-

ten ja, dass jeder Imperiale 

Sternenzerstörer so viele Er-

satzteile an Bord hatte, dass 

man damit das Schiff komplett 

neu bauen könnte). 

Die Politiker, Wirt-

schaftsbosse und sonstigen 
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Angehörigen der Oberschicht 

schnatterten wild durcheinan-

der, jammerten, nörgelten und 

verlangten lautstark, sofort 

nach Coruscant zurückkehren 

zu dürfen (= Leute, die es ge-

wohnt waren, dass man ihren 

Wünschen entsprach), die in-

zwischen an Bord gekommenen 

Ermittlerteams der Orbital- 

sowie der Militärpolizei 

setzten dem radikal ein Ende 

– solange nicht klar war, was 

hier eigentlich geschehen 

war, würde niemand von Bord 

gehen. 

Niemand. 

Sie vermissten Lord 

Vader und einen Gast (= Jen), 

ich machte meine Aussage und 

gab mich ansonsten bedeckt. 

Es würde nur Verdacht 

erregen, wenn ich übermäßige 

Besorgnis um Vader zeigte, 

vielleicht würden sie mir 

diese sogar negativ auslegen. 

Wenn es jemanden gab, 

der diesen Anschlag (wenn es 

denn einer war) überleben 

konnte, dann Vader, außerdem 

fehlte eine Rettungskapsel. 

Aber was war mit Jen? 

Die Ermittler brachten 

meine Fragerei nur mit meiner 

Besorgnis um die Freundin in 

Verbindung – man suche nach 

der Kapsel (und nach Leichen, 

aber das sprachen sie nicht so 

offen aus), was aber nicht 

ganz einfach war, sollte der 

Peilsender beschädigt oder 

sabotiert worden sein. 

Wäre ja nicht der erste 

Anschlag auf Lord Vader gewe-

sen, der Mann – wenn es sich 

bei ihm um einen Mann handelte 

– hatte ganz offensichtlich 

mehr als ein Leben ... 

Während dieser Stunden 

gingen die Feiern auf 

Coruscant weiter, mit viel 

Alkohol, Sprechchören und Ge-

sang sowie spontanen Verbrü-

derungen auf den Straßen, 

erst nach dem abschließenden 

Feuerwerk gingen die ersten 

Meldungen eines „Unfalls“ auf 

dem Flaggschiff von Lord 

Vader über das HoloNet … 

„Nicht einschlafen“, 

warnte Vader und Jen 

schreckte aus ihrer Benommen-

heit auf. 

Es war kalt und dunkel in 

der Kapsel, kein Wunder: er 

selbst hatte dafür gesorgt, 

dass dem so war und auch, dass 
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der Peilsender nicht mehr 

funktionierte. 

„Müde“, flüsterte Jen 

und erneut fielen ihr die Au-

gen zu. 

„Sie dürfen nicht ein-

schlafen“, grollte Vader und 

rüttelte sie wieder wach. 

„Mir ist kalt“, hauchte 

sie schwach, „so kalt.“ 

Kein Wunder: bei der Ex-

plosion hatte sie einen fast 

zehn Zentimeter langen Me-

tallsplitter in die Seite be-

kommen. 

Es hatte Vader viel Mühe 

gekostet, die junge Frau dazu 

zu bewegen, sich von ihm einen 

Druckverband anlegen zu las-

sen, aber letztendlich kaufte 

das nur Zeit, Jen war dabei, 

zu verbluten, das war auch der 

Grund, weshalb er den Metall-

splitter nicht aus ihrem Leib 

entfernt hatte. 

Kilian würde den Tod von 

Jen nicht gut aufnehmen, und 

auch Adal Vosh müsste davon 

unterrichtet werden, sollte 

es soweit kommen. 

Er konnte nichts tun. 

Wieder einmal … 

Mitten in der Nacht – die 

Verhöre waren gerade beendet 

– meldete eines der 

Suchteams, dass sie die Ret-

tungskapsel mit Lord Vader 

und Jen Vosh gefunden und ge-

borgen hatten. 

Lord Vader ging an Bord 

der Devastator und sprach mit 

den Männern der Ermittlungs-

behörden, sah die Protokolle 

der Verhöre durch und 

schickte dann alle von Bord – 

der Tag des Imperiums ist vo-

rüber, Zivilisten hatten zu 

diesem Zeitpunkt nichts mehr 

auf dem Schiff verloren, das 

galt auch für die Militär- und 

die Orbitalpolizei, um die 

Ursachen für diese Explosion 

würde er sich persönlich küm-

mern – Ende der Diskussion. 

Jen hatte überlebt, be-

fand sich allerdings in kri-

tischem Zustand auf der Kran-

kenstation und wurde gerade 

operiert, Captain Wermis und 

ich warteten, bis einer der 

Ärzte zu uns kam und berich-

tete, dass Jen außer Lebens-

gefahr sei, sie hatten einen 

zehn Zentimeter langen Me-

tallsplitter aus ihrem Leib 

entfernt, eine Bluttransfu-

sion durchgeführt und sie für 
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die nächsten zwei Stunden in 

einen Bactatank gesteckt. 

Captain Wermis verab-

schiedete sich, um noch ein 

paar Stunden Schlaf zu bekom-

men, während ich blieb. 

Schließlich sagten sie 

mir, dass sie Jen in ein Kran-

kenzimmer verlegt hatten, es 

ging ihr gut, den Umständen 

entsprechend. 

Zu diesem Zeitpunkt war 

es vier Uhr morgens, ich bat 

darum, mich noch ein wenig zu 

ihr setzen zu dürfen und 

wollte dann den ersten Shut-

tle nach Imperial City neh-

men. 

Sie erlaubten es. 

Ich setzte mich auf ei-

nen Stuhl neben Jens Bett und 

betrachtete ihr blasses Ge-

sicht – da hatte sie aber noch 

mal Glück gehabt. 

Darth Vader lehnte an 

der Wand und beobachtete Jen 

und Kilian. 

Ein friedliches Bild. 

Die eine genas von ihren 

Verletzungen und die andere 

war geblieben, um über sie zu 

wachen, bevor sie den Kampf 

gegen den Schlaf verloren 

hatte. 

Kilian … sie war ein gu-

ter Mensch. Half anderen un-

aufdringlich, wo sie konnte. 

Und akzeptierte, dass es 

Dinge gab, bei denen das nicht 

möglich war. 

Nie durfte sie erfahren, 

dass er die Bombe gelegt 

hatte, die ihre Freundin fast 

getötet hatte. 

Um sie zu beeindrucken. 

Sie zu retten. 

Wer die andere Bombe ge-

legt hatte? 

Die Macht allein weiß 

es, er hatte so viele Feinde. 

Ich träumte wirres Zeug 

und erwachte, weil ich zuerst 

glaubte, dass mit Jen etwas 

nicht stimmte. 

Seit wann musste sie be-

atmet werden? 

Ich schlug die Augen auf 

und sah nach ihr, dann erst 

bemerkte ich Vader, der an der 

Wand lehnte. 

„Lord Vader“, sagte ich. 

„Kilian“, erwiderte er 

und trat auf mich zu, „Ich bin 

gekommen, weil ich glaube, 

dass Ihr fähig seid, die Frau 

an meiner Seite zu sein.“ 

Ich sah überrascht auf. 
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Seit Monaten schon tra-

fen wir uns heimlich, aber die 

Natur unserer Beziehung war 

nie ein Thema gewesen, Vader 

war kein Mann vieler Worte. 

War das ein …Antrag? 

„Kommt mit mir“, sagte 

er und seine Stimme bekam die-

sen festen, beschwörerischen, 

fast schon hypnotischen Ton-

fall, wenn er etwas unbedingt 

wollte, „und ich werde Euch 

geleiten und beschützen auf 

all Euren Wegen.“ 

Wie sehr hatte ich mir 

gewünscht, dass sich unsere 

Beziehung zu etwas anderem, 

festerem entwickelte, aber 

dass er jetzt so plötzlich 

Ernst machte? 

Kurz schwankte ich – wo-

rauf ließ ich mich da ein? 

Was für Konsequenzen 

hatte das für mein weiteres 

Leben? 

Wollte ich das wirklich? 

Dazu kam, dass mir da-

mals nicht ansatzweise klar 

war, was er mir da eigentlich 

anbot, was diese altertümli-

che Formel über den offen-

sichtlichen Wortlaut hinaus 

wirklich bedeutete. 

Und doch streckte ich 

langsam meine Hand nach der 

seinen aus. 

„In guten wie in 

schlechten Tagen“, erwiderte 

ich und er ergriff meine Hand 

und hielt sie fest. 

Wir sahen uns an. 

Die Würfel waren gefal-

len. 

Ich stand auf. 

Ging mit ihm mit. 

Und habe es nie bereut. 

 

Fortsetzung folgt …  
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„Zeit genug – eine alter-

native Atlantiade | Kapi-

tel 4 bis 6“ von Senex 

 

Kapitel 4: Der kurze Weg zur 

langen Einsamkeit 

Das größte Übel an der heuti-

gen Jugend ist, dass man nicht 

mehr dazugehört. (Salvador 

Dali) 

August 2084, Solares 

System, An Bord der VIRIBUS 

UNITIS 

Marie Anne Collard trat 

unter ihrer Dusche hervor und 

ließ sich vom heißen Luft-

strom trocknen. Wie es ihr zur 

Gewohnheit geworden war, kne-

tete sie ihre Brust auf der 

Suche nach kleinen Knötchen, 

welche das erste Anzeichen 

eines Mamakarzinoms sein 

konnten. Sie atmete auf, 

nicht zu spüren. Sie war vor-

sichtig geworden, ihre Mutter 

hatte sich einer Chemothera-

pie unterziehen müssen, keine 

großartige Sache mehr im 

letzten Viertel des 21. Jahr-

hunderts, aber doch unange-

nehm. Außerdem bekam man die 

Therapie nur, wenn das Karzi-

nom auch festgestellt wurde, 

also ging sie nicht nur re-

gelmäßig zur 

Vorsorgeuntersuchung, sondern 

suchte auch aktiv. Nun, wie-

der eine Woche, in der sie 

nichts fand und sich beruhigt 

ihrer Arbeit widmen konnte. 

Sie lief zu Schrank und holte 

ihre Unterwäsche hervor, das 

zarte Höschen, den dünnen BH. 

Sie genoss das Gefühl von 

Seide auf der Haut, für sie 

ein sinnliches Vergnügen. 

Dann, rasch in die Uniform ge-

schlüpft, einen Hauch von 

Make-up, Lippenstift, sie war 

fertig. Sie musste heute 

nicht erst auf ihren Kalender 

sehen, sie wusste, wer heute 

einen Termin hatte. Der Admi-

ral! Der Alte! Atlan! Mit wel-

cher Musik er sie heute wohl 

überraschen würde? 

Es war Klaviermusik, 

eine Sonate von Händel, ange-

nehm fließend und harmonisch, 

stimmig und ruhig. Wieder war 

Atlan ziemlich leger geklei-

det und hatte ihr ein Glas 

Wein angeboten, das sie nicht 

ausschlug. Sie hatte den Ein-

druck, als wären ihre Gesprä-

che auch für ihn angenehm, und 

so entspannte sie sich und 

lauschte seiner angenehmen 

Erzählstimme. 
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Wie ich ihnen bereits letz-

tens erzählte, hatten wir 

Fahrten organisiert, um mit 

den Arkoniden auf Terra in 

Verbindung zu bleiben und, 

falls nötig, Hilfe zu brin-

gen. Wir machten daraus ein 

regelmäßiges Routineprogramm, 

bei welchem wir auch nach dem 

Rechten sahen und manchmal 

auch so etwas wie Richter sein 

mussten, im großen und ganzen 

galt ja noch das Lex Arkonis, 

wenn auch ein wenig den Um-

ständen angepasst. Bei eini-

gen Personen verbrachten wir 

gerne auch etwas mehr Zeit, um 

noch zu plaudern und zu ent-

spannen. Crest und Una waren 

so eine Stelle, und auch die 

Fram von Datham und Muyghe, 

bei Sôomaleë sahen wir An-

fangs öfter vorbei, dort ging 

alles hervorragend, daher 

wurden die Besuche seltener, 

sie blieben aber natürlich 

weiterhin auf dem Programm. 

Aber bei Marba hielten wir uns 

mehr als gerne auf, Arkuusch 

war bei jedem Inspektionsflug 

als kleine Belohnung mit 

dabei, wenn die Pflicht getan 

war. Besonders Thalma freun-

dete sich mit dieser unge-

wöhnlichen Frau an, Marba 

hatte aber auch etwas so sym-

pathisches, warmes an sich, 

man fühlte sich einfach wohl 

bei ihr und erfreute sich ein-

fach ihrer Gesellschaft. Ich 

persönlich genoss auch ihre 

eigenwilligen, aber durchaus 

logischen Theorien. 

Dann begannen wir all-

mählich damit, einige Zeit 

außerhalb des Bunkers zu ver-

bringen, Urlaub sozusagen, 

einfach ein paar Tage nicht 

die üblichen Gesichter um 

sich sehen. Einfach nur, da-

mit wir keinen Kollaps beka-

men. Allmählich begann auch 

der außerdienstliche Umgangs-

ton im Bunker lockerer und 

freundlicher, weniger ver-

krampft zu werden, die Stan-

desunterschiede begannen zu 

verschwimmen. Also, ein wenig 

zumindest, denn wenn ich auch 

auf Gebieter und Erhabener 

sehr deutlich verzichtet 

hatte, vergessen konnte es 

eben niemand so schnell. 

Kleine, aber freundliche Sti-

cheleien schlichen sich ein, 



WORLD OF COSMOS 118 

419 

 

besonders Howan zog Sloma mit 

ihrer steifen Art ein wenig 

auf, allerdings ohne allzu 

Übergriffig zu werden. Meist 

quittierte sie es mit säuer-

lichem Lächeln, ignorierte es 

aber im Allgemeinen, bis sie 

ab und zu verbal gekonnt zu-

rück schlug. Sonst flogen die 

Scherzworte hin und her, 

selbst Vallan wagte sich an 

einige zahme Konter. Jetzt 

war sogar Zeit für verschie-

dene Hobbys vorhanden. Ober-

leutnant Sloma dalWhit etwa 

begeisterte sich sehr für 

ausgedehnte Bergwanderungen, 

Vallan lernte zu tauchen und 

Inkahar malte, zuerst noch 

eher begeistert und unbehol-

fen, doch nach einiger Zeit 

brachte er ganz passable Ge-

mälde zustande. Ich? Oh, ich 

hatte Dagor, und natürlich 

Thalma. 

Wir lebten uns also 

langsam ein, es wurde eine 

eher gemütliche Routine, aber 

eben doch Gewohnheit. ‚So 

lebten sie denn fünfhundert 

Jahr'. Aus einer alten arko-

nidische Sage, und etwas 

übertrieben, denn wir lebten 

so natürlich keine 

fünfhundert, aber doch schon 

vier und etwa ein halbes Jahr. 

Langsam besserte sich das 

Wetter im äquatorialen Gür-

tel, besonders Afrika er-

laubte schon ein recht gutes 

Leben, nur Europa – die Glet-

scher wuchsen immer noch, die 

Kälte wurde immer heftiger. 

Thalma brachte ihre Listen 

immer noch regelmäßig auf den 

neuesten Stand, wie es sich 

für einen gewissenhaften Ad-

ministrator eben gehört. „Ist 

Dir eigentlich schon aufge-

fallen“, Thalma kuschelte 

sich an mich. „Wir haben sehr 

viel mehr Frauen, sowohl hier 

im Bunker als auch auf den In-

seln.“ „Haben wir?“ Weniger 

an diesem Thema als an Thalmas 

makelloser Haut interessiert, 

streichelte ich ihre Schul-

ter. „Haben wir.“ Sie holte 

die Nächste Seite auf ihr Pad. 

„Wir werden da noch ein Prob-

lem bekommen.“ „Tatsächlich“, 

knabberte ich an ihrem Ohr. 

„Ja, es immer schlecht, wenn 

ein Geschlecht überwiegt.“ 

erklärte sie nachdenklich. 

„So, so!“ wanderte ich weiter 

zu ihrem Hals. „JA, Atlan. Es 

sind schon Heiratsansuchen 
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eingegangen, wo zwei Frauen 

einen Mann heiraten wollen.“ 

gestikulierte sie. „Oh, habe 

ich jetzt Dein Interesse doch 

noch geweckt?“ Verdammt, 

hatte sie! Fühlbar geweckt, 

nicht nur für mich, wie pein-

lich. „Und zu allem Überfluss 

haben auch zwei Männer einen 

Eheantrag gestellt!“ fuhr sie 

fort. „Oh, jetzt ist Dein In-

teresse aber rapide erlahmt, 

Geliebter Gebieter! Fühlbar!“ 

„Was sollen wir machen?“ 

fragte ich und setzte mich 

aufrechter hin. „Nichts, mein 

Lieber! Es hat nur der oberste 

zivile Beamte dieser Kolonie 

– nämlich ich – dem obersten 

militärischen Befehlshaber 

und Kristallprinzen – das wä-

rest dann Du – einen besorg-

niserregenden Umstand zur 

Kenntnis gebracht, nämlich 

einen ungesunden Überhang an 

Frauen!“ sie legte ihr Pad 

beiseite. „Ich frage mich 

nur, soll ich die Heiratser-

laubnis erteilen oder nicht. 

Wir wissen Beide, dass es nur 

eine Formalität ist, rechtli-

che Absicherung von Hinter-

bliebenen und so. Trotzdem 

ist es auch eine wichtige 

emotionelle und seelische An-

gelegenheit. Also, legalisie-

ren wir Polygamie oder 

nicht?“ 

Wenn man schon über sol-

che Probleme nachdenkt, ist 

das Leben leicht und angenehm 

geworden. ‚Wenn Du glaubst, 

dass alles perfekt läuft, hat 

der Untergang bereits begon-

nen‘. ‚Buch Der Acht Zyklen‘. 

„Willst Du heiraten, Thalma? 

Ich meine, MICH heiraten?“ 

Ich unterbrach meine lüster-

nen Bemühungen, die ich zuvor 

wieder aufgenommen hatte, 

meine Frage erntete ein Lä-

cheln. Ein warmes, glückli-

ches Lächeln. „Nein, gelieb-

ter Gebieter, erst, wenn die 

Flotte ganz sicher ausbleibt.  

Wenn ich heirate, dann keinen 

Thronfolger von Arkon, son-

dern nur Atlan. Und jetzt halt 

den Mund und mach weiter!“ Ich 

wackelte obszön mit den Au-

genbrauen. „Hören ist Gehor-

chen!“ Es waren schöne vier-

einhalb Jahre, die uns das 

Schicksal schenkte. 

 

* 
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„Der Erhabene Admiral und 

Kristallprinz wird zur Me-

doStation gebeten!“ Ach, Her-

rin der Unterwelt, diese Pro-

tokollprogrammierung war noch 

immer nicht umprogrammiert. 

Die MedoStation hatten wir 

tatsächlich noch kaum ge-

braucht, und ich konnte mir 

nicht denken, was geschehen 

war. Ich lief so schnell ich 

konnte durch die Gänge und 

stürmte durch die Tür: „Hier 

bin ich, was ist los!“ Durch 

eine Glasscheibe konnte ich 

Thalma sehen, die sich lang-

sam auf einer Liege aufrich-

tete und sich langsam hin-

setzte. Ich erschrak. Hatte 

sie immer schon diese dunklen 

Ringe unter den Augen gehabt? 

Die Hämatome an den Rippen? 

Die blauen Lippen? Natürlich 

nicht, war sie mit einem Ro-

boter kollidiert, woher…? 

„Los schon, RoboDoc, Rap-

port!“ Thalma hob matt die 

Hand. „Ich sag es schon, Ge-

duld.“ Ihr Atem pfiff. „Es ist 

Kaskarkh. Eine so verdammt 

seltene Erbkrankheit, dass 

sie noch nicht einmal bei ei-

nem von Millionen ausbricht.“ 

Thalma musste pausieren und 

hustete. „Es gibt derzeit ge-

nau 27.549 Erkrankte im ge-

samten arkonidischen Impe-

rium“ rapportierte der Robo-

Doc. „Haben wir das Heilmit-

tel, stellen wir eines her! 

Gib die Formel in den Synthe-

tisierer“, rief ich, entsetzt 

Thalma ansehend. Langsam bil-

deten sich die Flecken zu-

rück, der Atem ging weniger 

pfeifend. „Gibt es nicht“, 

ihre Gestalt straffte sich 

zusehend. „Zu wenig For-

schungsobjekte, die zudem 

nicht lange genug überleben. 

Man kann nur die Symptome lin-

dern, bis – man es irgendwann 

nicht mehr kann. Dann noch 

zwei, drei Tage – totaler kör-

perlicher Verfall, Tod. 

Schmerzhafter Tod". Mein Herz 

drohte auszusetzen, raste 

dann, bis sich die Knochen-

platten sichtbar bewegten, um 

dann wieder beinahe still zu 

stehen. „Wie…?“ „Wie lange? 

Noch etwa drei Monate. Viel-

leicht vier bis zur letzten 

Injektion. Es tut mir leid, 

mein geliebter Gebieter.“ Mir 

schwindelte. Drei, Vier Mo-

nate? Ich wollte Thalma und 

mich von der Dienstliste 
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nehmen, sie litt es nicht. Ich 

wollte bei ihr sein, ihre 

letzte Zeit so angenehm wie 

möglich zu machen, doch sie 

bestand darauf, dass ich zu-

mindest vier Stunden am Tag 

Dienst machte. Nach einem Mo-

nat etwa wurde eine nächste 

Injektion fällig, sie verfiel 

von Minute zu Minute mehr. Ich 

brachte sie zur Krankensta-

tion, der RoboDoc schickte 

mich hinaus. Ich wollte auf-

begehren, bei ihr bleiben, 

umsonst, ich musste hinaus. 

In der Klinik hat eben noch 

nicht einmal ein Kristall-

prinz etwas zu sagen. 

Nervös tigerte ich im 

Vorraum herum, wartete da-

rauf, dass Thalma fertig 

wurde. Was dauerte denn so-

lange? Endlich, nach uner-

träglichem Warten öffnete 

sich das Schott. „Erhabener, 

Administrator Thalma ist 

tot!“ „WAASSS!!!!“ Ich 

fürchte, dass mein Schrei im 

ganzen Bunker widerhallte. 

„Wo ist sie!“ Da war sie, auf 

einer Krankenliege, Aufge-

bart, ihre Schönheit künst-

lich erhalten, doch kalt, 

reglos, für immer erstarrt. 

„Erhabener“, die Stimme der 

nanotronischen MedoEinheit 

zerriss die Stille. „Es feh-

len nach meiner Atomuhr neun-

zehn Komma einunddreißig Mi-

nuten in meinem Speicher, ich 

wurde deaktiviert. In dieser 

Zeit wurde der Medikamenten-

schrank geöffnet und eine Do-

sis hochgiftiger Substanz 

entnommen. Den medizinischen 

Scans zufolge ist dieses Gift 

im Körper des Administra-

tors!“ ‚Gift war sein, also 

ihr Ende vor der Zeit‘. Shake-

speare, Romeo und Julia. „Es 

wurde auch eine Tonaufzeich-

nung gemacht!“ Ich musste 

schlucken, der Hals war mir 

zugeschnürt. „Abspielen!“ be-

fahl ich. 

„Mein geliebter Gebie-

ter. Es tut mir leid, dass ich 

diesen Weg für meine letzten 

Worte wählen muss. Ich bin 

tot, Atlan, und Du musst le-

ben, auch für mich mit. Du 

hast eine Verantwortung, ver-

suche ja nicht, ihr zu ent-

fliehen. Für mich ist es aber 

sinnlos geworden, noch eine 

und noch eine Injektion zu er-

halten und dann doch auf ein 

schmerzhaftes Ende zu warten. 
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Lieber gehe ich zu meinen Be-

dingungen, und ich bitte 

Dich, lass mich gehen. Atlan, 

ich habe Marba eine Botschaft 

geschickt, lass sie bitte ho-

len. Und höre auf sie, ver-

stehst Du? Schließ sie nicht 

aus, lass Dir von ihr helfen. 

Such Dir eine neue Frau, At-

lan, es wird Dir gut tun. Mein 

liebster Atlan, mein Gelieb-

ter Gebieter, wir hatten eine 

sehr schöne Zeit. Ich habe 

Dich geliebt, und ich glaube, 

Du mich auch. Jetzt, ich fühle 

es schon, kommt das Ende, ich 

werde schmerzlos und ohne 

Angst schlafen. Lebe wohl, 

werde wieder glücklich. Und 

sei bitte nicht böse auf Deine 

Thal…!“ 

Nun fehlen mir einige 

Minuten in der Erinnerung, 

ich brach zusammen, verstei-

nerte. Ich meldete Thalmas 

Tod an den Kontrollraum, be-

fahl einen Gleiter zu Marba, 

dann schloss ich mich mit der 

Toten im Krankenzimmer ein. 

Einige Stunden später, ich 

kann trotz meines fotographi-

schen Gedächtnisses nicht sa-

gen, wie viele, lud ich die 

restlichen Bewohner des 

Bunkers und Marba zum letzten 

Salut, begleitete die Bahre 

zur Atomisierung. Dann 

brachte ich die üblichen Ze-

remonien wie die Anbringung 

des Namens an der Tafel, Ge-

tränkerunde, Toasts und Bei-

leidsbekundungen hinter mich, 

ich weiß nicht mehr wie, alles 

um mich war wie durch eine 

Wand aus Eis, undeutlich, 

schemenhaft, schloss mich 

dann in meiner Kabine ein. Ich 

wollte allein sein, fühlte 

mich erstarrt wie Eis. Waren 

es Stunden, Tage, ich starrte 

auf immer den gleichen Fleck 

an der Wand, der Geruch Thal-

mas lag noch in der Luft. Ir-

gendwann schleppte ich mich 

zum Interface der Nanotronik, 

um die Informationen der 

letzten Tage nachzulesen, mit 

halbem Interesse. Ich erin-

nere mich an Tabletts mit Nah-

rung, habe ich etwas geges-

sen? Getrunken musste ich et-

was haben, schließlich dehy-

drierte ich nicht. Warum ich 

den Zellktivator nicht ab-

nahm, darauf verzichtet, mir 

den Kopf wegzuschießen – ich 

kann es nicht sagen. Den 

Zellaktivator hatte ich 
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damals wahrscheinlich verges-

sen. Ja, das kommt vor, auch 

bei eidetischem Gedächtnis. 

In Extremsituationen, und das 

war ganz sicher so eine. Ich 

dämmerte dahin, sowohl in 

meiner Suite als auch in mir 

selber eingeschlossen. Müde, 

Antriebslos, mit der Welt 

fertig! 

 

* 

 

Als ich noch saß zur späten 

Stund, – Sucht‘ zu heilen 

meine Wund – In der Menge Da-

ten Lehr – Als ich plötzlich 

hört ein Pochen – Wie nicht 

mehr seit langen Wochen – Wo-

chen, die mir menschenleer. 

Sehr frei nach Edgar Allen 

Poe, Marie Anne. Aber es war 

natürlich kein Rabe, der an 

meine Tür kam, es war Marba 

dalArkuush. „Darf ich hinein-

kommen? Thalma hat mich ver-

ständigt, dass Du mich brau-

chen wirst, und sie hatte ver-

dammt recht! Sie kannte Dich 

gut, Deine Thalma, sehr gut. 

Und ich weiß nur zu gut, wie 

Du Dich jetzt fühlst, Atlan. 

Komm zu mir, lass es raus.“ 

Dann lag ich in ihren weichen 

und doch so starken Armen – 

in mir brachen Dämme, von de-

nen ich nicht wusste, dass es 

sie gab. Sturzbäche von Trä-

nen kamen aus meinen Augen, 

nässten ihre Kleidung, näss-

ten meine. Es war mir ebenso 

unmöglich, etwas zu sagen wie 

ich es nicht schaffte, meiner 

Emotionen Herr zu werden. Ich 

kann nicht sagen, wie lange es 

dauerte und die Tränen end-

lich versiegten. „Marba…“ 

„Schhh!“ sie legte ihren Zei-

gefinger an meine Lippen. 

Eine Frau, die einem Kris-

tallprinz, einem Angehörigen 

des imperialen Hauses den 

Mund verbietet? Ich ließ es 

geschehen, ebenso verzichtete 

ich auf Gegenwehr, als sie 

mich in die Nasszelle führte, 

entkleidete und unter die Du-

sche stellte, warmes Wasser 

floss über meinen Körper. 

Warme, weiche Berührung, sie 

war da, seifte mich ein, wusch 

meine Haare. Ich konnte nicht 

umhin, ihre Nacktheit zu be-

merken – und sie konnte mein 

erwachendes Interesse nicht 

übersehen. Ein flüchtiges Lä-

cheln flog über ihr Gesicht, 

sie nickte nur… ich kann nur 
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sagen, es war für mich eine 

völlig neue Erfahrung, passiv 

zu bleiben und es einfach ge-

schehen zu lassen, dann – Su-

pernovae, Galaxien, Sternne-

bel! 

Und so schaffte es 

Marba, dass ich wieder leben 

wollte. Nein Marie Anne, es 

war nicht der Sex, der mich 

aus meinem Zustand gebracht 

hat, nicht nur. Es war ihre 

Wärme, ihre Ausstrahlung, die 

meine Panzer um das Herz, die 

Emotionen überhaupt zum 

Schmelzen brachten. Der Sex 

war dann einfach wie das Be-

siegeln eines Vertrages. Ein 

Zeichen, wieder unter den Le-

benden zu sein, der Abschluss 

der Katharsis. Sie zog auch 

nicht auf Dauer bei mir ein, 

nur solange, bis ich mich ge-

fangen hatte. Sie stellte nie 

einen Monopolanspruch, und 

sie erlaubte auch keinen. Ich 

besuchte sie aber immer wie-

der – oder manchmal auch sie 

mich. Dazu schenkte ihr einen 

schnellen Convertible-Schwe-

ber. Mit Autopilot. 

Ob ich Thalma geliebt 

habe? Ja, wahrscheinlich 

schon. Zumindest habe ich es 

im Laufe der Zeit gelernt. Ich 

meine, anfangs war es für mich 

eine rein körperliche Anzie-

hung, gepaart mit Respekt.  

Dann wurden wir gute Kamera-

den mit starkem sexuellem 

Verlangen und endlich, ja ich 

glaube, es wurde wirklich 

Liebe. Aber als es dem Ende 

zu ging, war Sex noch nicht 

einmal ansatzweise in meinen 

Gedanken. Ich wollte nur bei 

ihr bleiben! Marba ist ein an-

deres Kapitel! Gibt es ver-

schiedene Arten von Liebe 

zwischen Mann und Frau? Marba 

war sexuell anziehend auf 

eine ganz andere Weise, ihre 

Gegenwart verbreitete auf 

völlig andere Weise ein war-

mes und – ja, ich glaube das 

trifft es gut – ein heimeliges 

Gefühl der Geborgenheit. Es 

war leicht, sie zu lieben. 

Natürlich konnte – und 

wollte ich auch nicht mehr 

ewig in meiner Suite bleiben, 

irgendwann war ich endlich so 

weit, mich wieder unter den 

Lebenden blicken zu lassen. 

Glücklicherweise hielten sich 

alle mit großartigen Mit-

leidsbekundungen und langem 

Geplapper zurück, obwohl zu 
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spüren war, dass auch sie um 

Thalma ehrlich getrauert hat-

ten. Di gute Thalma hatte es 

geschafft, bei allen überaus 

beliebt gewesen zu sein, sie 

hatte eine Gabe besessen, 

eine Gabe, auf den Menschen 

zuzugehen, wie man sie sich 

nur Wünschen konnte. 

Inkahar übergab mir ein-

fach wieder das Kommando, als 

wäre ich nur kurz abwesend ge-

wesen und erstattete ausführ-

lich Rapport. Dies war ge-

schehen, jene Anweisungen, 

diese Neuerungen. Unterstüt-

zungsflüge, Kontrollen, 

Rechtssprechung. Hochzeiten, 

Geburten, er hatte sogar 

Thalmas bürokratische Listen 

weiter führen lassen, sie 

trugen die Zeichnung von 

Leutnant Sankha dalOlyr. Ich 

nickte durchaus zufrieden und 

bat alle in die Messe, um mich 

für ihre Geduld zu bedanken, 

die Übernahme meiner Funktio-

nen sozusagen offiziell zu 

bestätigen und im Kreise mei-

ner Kammeraden einige Gläser 

zu trinken, um das neuent-

deckte Leben zu feiern. Am 

nächsten Morgen verabschie-

dete sich Marba, um mit ihrem 

neuen Gleiter auf ihre eigene 

Besitzung zurück zu kehren. 

Und noch immer warteten wir 

auf die Flotte, die uns holen 

sollte, auch wenn die Hoff-

nung allmählich schrumpfte. 

Taiilm hatte im Depot 

einige Gravoracer gefunden. 

Das sind – stellen Sie sich 

Motorräder ohne Räder, aber 

mit einem Flugaggregat vor, 

und natürlich gibt es dort, wo 

die Räder wären, eine Art 

stromlinienförmige Verklei-

dung. Man flog sie auch ähn-

lich dem Fahren eines Motor-

rades, auf Arkon wurden re-

gelmäßig Rennen damit abge-

halten, bei denen viele Ma-

schinen zu Bruch gingen. Und 

viele Fahrer, denn die Renner 

hatten keine kompletten 

Schilde und sonstige Sicher-

heitsvorkehrungen. Trotzdem, 

es war ein tolles Gefühl, auf 

so einem Ding zu sitzen, den 

Feldantrieb richtig hochzu-

drehen und die Piste entlang 

zu rasen. Er baute fünf von 

ihnen um, die Lenkstangen 

nach hinten gezogen, die Fuß-

rasten nach vorn, sodass ein 

aufrechtes Sitzen möglich 

wurde. Aus den Racern wurden 
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so Chopper, und ich gestehe, 

dass es mir großes Vergnügen 

bereitete, selbst lange Tou-

ren damit zu unternehmen. Im 

Schutz eines neu eingebauten 

Kraftfeldes, darauf hatte ich 

bestanden, durch das Meer 

aufsteigen, den Beschleuni-

gungsgriff bis zu Anschlag 

auf größte Energie und den 

Windschild etwas durchlässig, 

damit der Flugwind durch das 

Haar blies. Über den Atlan-

tik, die afrikanische Savanne 

bis nach Arkuush, zwei, drei 

Tage später wieder nach 

Hause. Selbstverständlich 

stets über MobCom in Verbin-

dung mit dem Bunker, und einer 

dieser Ausflüge wäre mir bei-

nahe zu Verhängnis geworden. 

Ich fegte mit einigen 

hundert Stundenkilometern 

über die grüne Savanne der 

jetzigen Sahara, das Wasser 

der Seen spritzte in beacht-

lichen Fontänen hinter mir 

zur Seite, von Druck und Sog 

bewegt. Von Marba kommend 

jauchzte ich in den Flugwind, 

sang mir die Seele aus dem 

Leib, ich genoss das Leben 

wieder in vollen Zügen. Mei-

nen Raumoverall trug ich bis 

zu Nabel offen, die verspie-

gelte Sonnenbrille war zwar 

noch nicht nötig, aber ich sah 

hervorragend und umwerfend 

damit aus. Zumindest glaubte 

ich es, und Marba hatte dem 

nicht widersprochen. Aber – 

wann tat sie so etwas denn 

schon. Das tiefe Brummen des 

Gravaggregates begleitete 

mich, untermalte rhythmisch 

meinen Gesang. Ich stutzte. 

Wieso rhythmisch? Beides 

Kriegsgottes eisernem Ge-

mächt! Die Maschine sollte 

gleichmäßig brummen, schnur-

ren wie ein zufriedener 

LoKhaour. Ich verlagerte das 

Gewicht, drückte den Bug nach 

unten. Rasend schnell verlor 

ich an Höhe, gleichzeitig gab 

ich vorsichtig Energie auf 

das Verzögerungsfeld, die Ma-

schine verlor ihr Tempo. Die 

rasante Geschwindigkeit ver-

ringerte sich immer mehr, ich 

kam tiefer, noch etwas lang-

samer – die Furche, an deren 

Ende mein Chopper und ich zum 

Liegen kamen, war nur noch 

etwa vier, vielleicht fünf 

Meter lang. 

Sind Sie schon einmal 

mit Kopfschmerzen bis zu den 



WORLD OF COSMOS 118 

428 

 

Zehen aufgewacht, Marie Anne? 

Wünschen Sie sich diese Er-

fahrung bloß nicht. Nach ei-

niger Zeit versuchte ich auf-

zustehen und konnte mich 

nicht bewegen. „Nich bwegn!“ 

Ein zimtfarbenes Gesicht, von 

wirren, schwarzen Locken um-

rahmt, schob sich in mein 

Blickfeld vor die Sonne. 

„Wartn, bis heil.“ Eine ge-

schnitzte Holzmaske schob 

sich über ihr Gesicht, ihre 

Hand, die Hirnschale einer 

Antilope haltend, kam in mein 

Blickfeld. Auf der Glut darin 

glosten unbekannte Kräuter, 

sie wedelte den Rauch, beim 

Kopf beginnend, mit einem 

Flügel in der anderen Hand 

über meinen Körper. Tief 

drang der Geruch in meine 

Nase, in meine Lunge. Langsam 

verringerte sich der Schmerz, 

nur ab und zu durchfuhr mich 

noch ein stechender oder zie-

hender Schock, fuhr es wie ein 

energetischer Blitz durch 

meine Glieder. Rund um uns sah 

ich hell- und dunkelbraune 

Frauen und Männer rhythmisch 

tanzen, immer im Kreis, ich 

lernte langsam einzelne Per-

sonen, einzelne weiß bemalte, 

schwarze Gesichter zu unter-

scheiden. Gutturales Singen 

ohne Worte zu rhythmischem 

Trommeln – BAMM-bamm-bamm-

bamm-BAMM-bamm-bamm-bamm – 

begleitete die Bewegungen, 

und die Schamanin wedelte 

weiter den Rauch über meinen 

Körper. Schweiß tropfte von 

ihrem Gesicht, auf ihre 

Brüste, auf ihre Schenkel. 

Sie tippte mit dem rechten 

Mittelfinger an meine Stirn, 

die Lichter gingen mir aus… 

Als ich wieder wach 

wurde, war es Nacht, der Mond 

erhellte den Platz, das Feuer 

war heruntergebrannt. Dann – 

SIE war da, sie roch nach 

Schweiß, Kräutern, etwas Un-

bekanntem, das mich erregte. 

Stark, sehr stark erregte. 

Ich fühlte ihre warmen, wei-

chen Glieder, dann war sie 

über mir, zog meine Hände an 

ihre vollen Brüste, es war 

nicht zu beschreiben, total 

und absolut überwältigend. 

BAMM-bamm-bamm-bamm… Irgendwo 

klang wieder die Trommel, 

synchron zu ihren Bewegungen, 

oder war es etwa umgekehrt? 

BAMM-bamm-bamm-bamm-BAMM- 

BAAMMM — eine fulminante 
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biologische Explosion tief in 

mir ---bam-----bam--------ba… 

„Schneehaar von den 

Sternen sag danke heil Kno-

chen. Obowagasha sag danke 

Kind. Groß, stark, klug wie 

Schneehaar!“ Sie stand auf 

und griff nach ihrem Lenden-

schurz, als sie sich ent-

fernte, erhaschte ich noch 

einen Blick auf ihr Gesäß. Ge-

nau darüber, direkt am Steiß-

bein, war ein Muttermal zu se-

hen, eine runde Sonne mit vie-

len Zacken. Ehe ich wieder 

einschlief, glaubte ich ein 

entferntes, belustigtes La-

chen zu hören. ‚Der Kristall-

prinz von Arkon zeugt eine 

barbarische Dynastie auf ei-

nem primitiven Planeten. Und 

das Zeichen der Legitimation 

des Anspruchs auf die Krone 

leitet sich von einem Mutter-

mal über dem Arsch ab. Lach 

doch, Arkonide, lach doch mit 

mir…‘ ES? Extrasinn? Dunkel-

heit…. 

Eine kühle Morgenbrise 

weckte mich.  Rasch ein Griff 

zum Zellaktivator, tief 

durchatmen, der war vorhan-

den. Sonst… nichts! Ich war 

splitterfasernackt und 

mutterseelenallein in weiter 

Flur. Keine Spur von Obowa-

gasha und ihrem Stamm, kein 

Lebewesen weit und breit – zu-

mindest auch kein Beutegrei-

fer. Rasch sprang ich auf die 

Füße, ich fühlte keine 

Schmerzen mehr, konnte mich 

frei bewegen, ich sah mich um. 

Dort, da lag das Wrack meines 

Choppers, daneben, sauber zu-

sammengelegt, am Ufer eines 

Sees meine Kleidung, meine 

komplette restliche Habe. Ich 

suchte eiligst mein MobCom 

heraus und rief die Basis. 

„Admiral?“ in Howans Gesicht 

begann es zu arbeiten, im Hin-

tergrund sah ich Suuna und 

Sankha sich umdrehen, ihre 

Pupillen weiteten sich. Die 

Lippen Suunas formten ein 

lautlose ‚wow’. „Haben Herr 

Admiral seine Schwimmpause 

genossen?“ Howans Stimme 

klang bemüht harmlos. Meine 

Schwimmpause? „Wieso… oh!“ 

Ich kniff die Augen zusammen. 

„Weitwinkel?“ „Eher komplette 

Totale, Admiral.“ Sah ich so 

etwas wie ein Grinsen um seine 

Mundwinkel zucken?  „Bild-

schirm?“ flüsterte ich, 

„Hauptbildschirm, Admiral!“ 
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ein Frosch wuchs in meinem 

Hals. „Sind alle Admiräle so 

schwer bewaffnet oder ist das 

eine spezielle Gonozaleigen-

schaft?“ die dunkle, rauchige 

Stimme Suunas klang auf, der 

Sopran Sankhas antwortete 

„Muss am Gonozal liegen. Ad-

miral… sollte ich jetzt viel-

leicht doch nicht sagen, 

vielleicht kommt ja doch noch 

ein Arkonschiff!“ Ich resig-

nierte. Immerhin hatte ich 

selbst schuld, niemand ande-

rer als ich selbst hatte die 

Lockerung der Umgangsformen 

gefördert. Vorübergehend na-

türlich, im normalen Flotten-

dienst wäre selbstverständ-

lich wieder die strenge Dis-

ziplin verlangt.  „Nachdem 

jetzt alle wissen, wie Admi-

ral Atlan ohne Hose aussieht, 

könnte mich vielleicht jemand 

mit einem Gleiter abholen. 

Signal anpeilen und los! 

Taiilm können Sie sagen, dass 

die Gravos ein Problem hat-

ten. Der Chopper ist nur noch 

Schrott!“ 

Der See funkelte einla-

dend im Morgenlicht, und ob-

wohl es für arkonidische Ver-

hältnisse unterweltlich kühl 

war, beschloss ich, meinen 

Körper den Fluten anzuver-

trauen. Ein wenig schwimmen 

im kalten Wasser würde meine 

Synapsen hoffentlich wieder 

klären, also lief ich los und 

hechtete ins Wasser, kraulte 

und durchquerte den See hin 

und zurück. Dann trank ich vom 

Zufluss und fühlte mich er-

frischt und wach, leider war 

aber mit mir nun auch mein 

Hunger munter geworden, mein 

Magen meldete sich mit unan-

genehmen Gefühlen. ‚Zu viel 

Energie verbraucht letzte 

Nacht!‘ analysierte der Ext-

rasinn hämisch. Leider war 

ich weder für die Jagd noch 

für den Fischfang ausgerüs-

tet, ich hatte für den Flug 

nur meine Gürtelwaffe mit, 

kein Salz, keine Gewürze – nun 

ja, wenn Inkahar den schnel-

len Zweisitzer nahm, konnte 

ich bequem in der Messe früh-

stücken. 

 

* 

 

Dieser Unfall ist tatsächlich 

geschehen, vom Rest habe ich 

bisher noch niemanden er-

zählt, Marie Anne.  Aber ich 
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bin sicher, nicht nur ge-

träumt zu haben, das Leben 

geht manchmal ganz seltsame 

Wege. In einer ganz anderen 

Zeit, an einem anderen Ort 

sollte ich ein solches Mut-

termal wiedersehen, viel-

leicht erzähle ich noch ein-

mal davon… 

Oh, im Bunker wurde ich 

natürlich untersucht. CT – 

bleiben wir bei diesem Wort – 

Blutbild, Drogenscreening, 

das ganze Programm.  Marie 

Anne, das Ergebnis war: mul-

tiple Risse in den fünf Brust-

platten, verheilt, ebenso 

verheilte Trümmerbrüche der 

linken Hüftknochen. Arme und 

Beine mehrmals gebrochen. Nur 

der Schädelknochen und die 

Wirbelsäule waren unbeschä-

digt geblieben, ein Lob an die 

Götter! Alle Brüche waren 

wieder zusammengewachsen, 

keine Nachbehandlung nötig. 

Keine giftigen Substanzen, 

keine Halluzinogene, nur ein 

paar harmlose Rauchpartikel 

in der Lunge. Nun, Marie Anne, 

erklären Sie das. Ich kann es 

nicht. Ein nicht unbekannter 

Quantenphysiker hat einmal 

gesagt: ‚mit Quantenphysik 

ist buchstäblich ALLES mög-

lich. Die Frage ist, WANN wir 

die Grenzenlosigkeit begrei-

fen und unsere selbstgemach-

ten Fesseln abstreifen‘. Das 

menschliche Gehirn ist manch-

mal zu Dingen fähig… Viel-

leicht sollte Mr. Rhodan ei-

nen Heiler in seine Mutanten-

truppe aufnehmen. 

Ach, liebste Marie Anne.  

Ich kann nur hoffen, Sie nicht 

zu sehr geschockt zu haben. 

Ich glaube nicht, dass ich 

mein Leben erzählen kann, 

ohne den Sex weg zu lassen. 

Er ist ein wichtiger, ein gro-

ßer und ein prägender Be-

standteil meines Lebens, seit 

das Kindermädchen meinen 

kleinen Prinzen verwöhnen 

sollte und wollte. Liebe! Ja, 

auch das ein wesentlicher 

Teil eines langen Lebens. 

Ohne sie hätte ich Jahrhun-

derte zwar über-, aber nicht 

gelebt. Marie Anne, ich be-

schwöre Sie, suchen Sie sich 

einen Schatz zum Liebhaben. 

Ein Haustier ist kein Ersatz, 

glauben Sie mir. Aber ich habe 

auch gelernt, dass man die 

größte Liebe irgendwann gehen 

lassen muss, und dass nicht 
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nur der Tod eine Liebe been-

det. Aufstehen und weiter. 

Man findet immer wieder ein 

Stück vom Glück. 

 

* 

 

„Guten Morgen!“ Oberleutnant 

Sloma dalWhit betrat gut ge-

launt die Messe, eine Woche 

Urlaub mit Bergwandern in Af-

rika lag hinter ihr. Irgend-

wann muss jeder einmal den 

Bunker verlassen, um nicht 

völlig den Verstand zu ver-

lieren, der Lagerkoller, Sie 

verstehen? Sloma hatte die 

Auszeit scheinbar gutgetan, 

wir alle staunten nur, WIE 

gut. Sloma? Gute Laune und Lä-

cheln? ‚Wer sind Sie und was 

haben Sie mit meinem Offizier 

gemacht‘, ach, keine Ahnung, 

wer es erfunden hat. Viel-

leicht die Schweizer? 

„Äh", Vallan starrte mit 

großen Augen. „Oberleutnant, 

Sie sind so ganz anders!?“ 

„Oh, Korporal, Sie haben es 

bemerkt? Ja, danke der Nach-

frage, ich fühle mich tat-

sächlich wohl!“ Howan drückte 

sich wie immer direkt aus. 

„Mädel, wer hat Dir denn den 

Stecken aus dem Ahhhh! Es geht 

wohl nicht primär ums Heraus-

ziehen, und Hintern ist auch 

falsch. Komm schon, Sloma, 

sag uns, wer war's! Wir waren 

ja schließlich hier, oder war 

es gar…?“ „Wenn Du schon alles 

genau wissen musst, es war 

Häuptling ‚Den der Elefanten-

bulle um seinen Rüssel benei-

det!“ konterte dalWhit. 

Vhinja dalMrango lächelte 

versonnen. „Bei den afrikani-

schen Stämmen gibt es schon 

ein paar ganz gut gebaute 

Jungs, ein bisschen Rasier-

creme, eine Menge Wasser und 

ein bis zwei Spritzer Herren-

parfum…!“ „Parfum, wozu Par-

fum? Gerade dieser wilde, 

herbe, männliche Duft, dieses 

animalische, zielorientierte, 

nur auf den augenblicklichen 

Sex konzentrierte, dieser ab-

solut emotionale, harte, fast 

brutal ehrliche Ritt, diese 

rohe, ungebändigte Kraft er-

regt mich so ungemein.“ Sloma 

Stimme war dunkel, rauchig 

und aufreizend geworden, ihre 

Augen funkelten, ihr Atem 

ging schwer, ihr Haar hatte 

sich gelöst und hing in die 

Stirn. „Nicht dieses 
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verschnörkelte, verspielte, 

manirierte der meisten moder-

nen arkonidischen Männer.“ 

Inkahar und Howan schluckten 

hörbar, während Vallans Ohren 

blutrot wurden. 

„Man muss sich vorstel-

len“, Inkahar sprach in den 

Raum, ohne jemand anzusehen. 

„Seit ich hier aus meinem 

Schiff gestiegen bin, bewun-

dere ich diesen prächtigen 

Hintern des Oberleutnants, 

seine sinnlichen Bewegungen, 

diese perfekten Rundungen. 

Bis heute habe ich nicht ge-

wagt, mich dazu zu äußern, des 

Belästigungsparagraphen we-

gen.“ „Ich habe es durchaus 

bemerkt, Major. Ich gestehe, 

dass ich vorhatte, es nach 

meinem Urlaub, meiner eigenen 

Finger Spiel müde, auch zur 

Kenntnis zu nehmen. Viel-

leicht wäre es sogar ganz gut 

gegangen, auch ohne große 

Liebe?“  Inkahar prallte zu-

rück. „Eigentlich wollte ich 

jetzt keinen Heiratsantrag 

stellen!“ „Dann einfach so, 

Major Inkahar..?“ gurrte 

Sloma, drehte Inkahar den Rü-

cken zu und bückte sich etwas. 

Ihre Daumen fuhren unter den 

elastischen Bund ihrer Uni-

formhose, schienen nach unten 

ziehen zu wollen. Nie gese-

hene Röte überzog Inkahars 

Gesicht. „Machen Sie ein 

Ende, Oberleutnant!“ mischte 

ich mich ein. Ich zeigte mit 

dem Kinn auf Vallan, der kurz 

vor dem Herzinfarkt zu stehen 

schien und hyperventilierte. 

„So sehr ich die neue Sloma 

und ihre Scherze zu schätzen 

weiß, bitte ich Sie in dieser 

Situation um Zurückhaltung.“ 

Es entrang sich mir ein Seuf-

zen. „Ich fürchte, wir werde 

den Knaben aufklären müssen.“ 

Suuna hob die Hand. „Darf ich 

das machen, Admiral?“ Stöh-

nend verbarg ich mein Gesicht 

in den Händen. 

Später bat die jetzt gar 

nicht mehr steife Sloma um 

eine Unterredung unter vier 

Augen. Wir wählten einen 

Tisch im Aufenthaltsraum, der 

3D – Bildschirm im Hinter-

grund erweckte den Anschein, 

eine Aussichtsterrasse auf 

Arkon I zu sein. ‚Heimat, süße 

Heimat‘, ein Anflug von Heim-

weh überkam mich. Dort, knapp 

hinter dem Hügel, die Winter-

residenz der Gonozal, nur 
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Augenblicke entfernt, ich 

könnte zu Fuß durch den Park… 

ach, Träumerei, Illusion. Ich 

war gefangen auf dem primi-

tivsten aller Barbarenplane-

ten. Hoffentlich nicht mehr 

für lange, wer würde es schon 

wagen, den Kristallprinz und 

Thronfolger von Arkon schmäh-

lich im Stich zu lassen. 

„Admiral?“ dalWhits 

Stimme riss mich brutal in die 

Realität zurück, ich seufzte 

tief, rief mich zur Ordnung. 

„Entschuldigen Sie, Oberleut-

nant. Ein Moment der Träume-

rei. Sie kennen die Gegend?“ 

Sloma nickte. „Ich war frü-

her, in meiner Kindheit oft 

hier, mit einem Erzieher. Er 

wählte diesen Platz wegen der 

Nähe zum Palast.“ Ein schel-

misches Grinsen flog über ihr 

etwas zu langes, aber nicht 

hässliches Gesicht. „Wenn er 

wüsste, dass ich bei einem 

Gläschen mit dem Thronfolger 

sitze, er versänke vor Ehr-

furcht im Boden. Hätte wohl 

nicht gedacht, dass ich es so 

weit bringe.“ Nun war es an 

ihr, tief zu seufzen. „Es hat 

mich auch eine Menge gekos-

tet, Oberleutnant zu werden. 

Meine Eltern waren verarmter 

Adel, also kein Geld fürs Pa-

tent, ich habe es mit eiserner 

Disziplin geschafft.“ Wieder 

legte sie eine Pause ein, ich 

wartete schweigend. Sloma 

würde schon zum Punkt kommen, 

und aus eigener Erfahrung 

wusste ich, dass manchmal et-

was ausgesprochen werden 

musste, etwas, das tief 

sitzt. Ein neuerlicher tiefer 

Atemzug. „Sie wissen, es gibt 

drei Möglichkeiten des Auf-

stieges. Ein Offizierspatent 

kaufen, einem hohen Vorge-

setzten den Hintern hinhalten 

und, na ja, sie wissen schon. 

Ich entschloss mich für den 

dritten Weg. Für eiserne Dis-

ziplin.  Dauert länger, ist 

aber im Endeffekt befriedi-

gender. Nur bin ich jetzt über 

siebzig, die Hälfte meines 

Lebens ist vorbei.“ Das hätte 

ich nicht gedacht, Sloma sah 

keinen Tag über fünfzig aus. 

Wieder entstand eine Pause.  

„Oberleutnant ist auch auf 

einem solchen Provinzplaneten 

keine schlechte Karriere, ich 

hätte sicher den Major noch 

geschafft. Viel fehlt nicht 

mehr.“ Eingehend musterte sie 
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das Panorama, ehe sie wieder 

zu mir sah. „Ich kann nicht 

behaupten, nie einen Mann in 

meinem Bett gehabt zu haben. 

Obwohl mein Gesicht nicht 

wirklich schön ist, meine 

Schultern zu breit und meine 

Titten zwei Nummern zu groß 

und schwer sind. Meistens war 

es in ganz in Ordnung, aber 

so der tolle, der totale Or-

gasmus war nicht darunter. 

Ich dachte immer, vielleicht 

liegt’s an mir.“ 

„Ich war in Afrika wan-

dern, und da, na ja, ein Stamm 

schlug am Fuß des Berges sein 

Lager auf.“ Nervöses Kratzen 

am Hinterkopf. „Einer machte 

sich auf, um ebenfalls den 

Berg zu besteigen.“ Sloma 

leckte sich die Lippen, kaute 

an ihrer Unterlippe. „Später 

habe ich erfahren, es war, 

nein, ist der Sohn des Scha-

manen!“ Oha! ‚The only one who 

ever reach me – was the son 

of a preacher man – the only 

boy who ever teach me – was 

the son of a preacher man‘. 

Dusty Springfield. 1969. Eine 

Zeit, in der ich…. später. 

Viel später. 

„Ich nehme an, das war 

der ganz große, tolle Häupt-

ling ‚Elefantenrüssel‘?“ 

Sloma dalWhit lachte ihr un-

gewohntes Lachen. „Sein Name 

ist N'Gobonawallelle. Und ja, 

es war – einfach nur überwäl-

tigend. Ich habe nie zuvor so 

etwas erlebt!“ Ich nickte. 

„Hoffen wir, dass N'Gobona-

wallelle nicht ‚der mit den 

vielen Weibern heißt,“ ein 

kurzer Einwurf eines nicht 

ganz alten, aber misstraui-

schen Mannes. Nein, nicht ei-

fersüchtig, dalWhit war als 

Frau zumindest bis dahin 

nicht auf meinem Radar gewe-

sen. Vielleicht wäre sie ir-

gendwann einmal, viel später 

darauf gekommen, aber zuerst 

hatte Thalma mich blind für 

weibliche Schönheit gemacht, 

und dann – na, vielleicht 

nicht blind, aber ich war ihr 

ein treuer Partner gewesen. 

Irgendwie hatte ich zwar 

Schönheit gesehen, aber sie 

hatte mich nicht wirklich in-

teressiert. Aber es geht 

jetzt um Sloma. „Nein", ant-

wortete sie auf meine miss-

trauische Bemerkung. „Der 

Name bedeutet ‚Der mit der 
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weißhaarigen Göttin `rum-

macht! Den hat er bekommen, 

als wir in seinem Lager auf-

getaucht sind!“ „Sie haben 

sich als Göttin ausgegeben?“ 

Sloma schüttelte den Kopf. 

„Natürlich nicht! Ich habe 

ihnen klar gemacht, dass ich 

auch sterblich bin. Diese 

Verehrerei und Opferei wäre 

mir auf die Nerven gegangen. 

Ich fürchte, sie halten mich 

jetzt für so eine Art Götter-

boten!“ 

Marie Anne, schon die 

Brüder Strugatzki haben fest-

gestellt: ‚es ist nicht 

leicht, ein Gott zu sein!‘ und 

Bharakam sagte: ‚zu viel Ver-

ehrung schadet der Verdauung.  

Götter und Hohepriester benö-

tigen einen eisernen Magen!‘ 

„Viele Männer halten 

ihre Frauen für Götterboten. 

Auch wenn sie manchmal im 

Dienste der Herrin mit dem 

Tiefgekühlten sind.“ Wieder 

entlockte ich ihr ein schal-

lendes Gelächter.  „Nun gut, 

Oberleutnant.  Was wollen Sie 

von mir? Eine Eheerlaubnis?“ 

DalWhit kratzte sich an der 

Kehle. „Das ist die Frage, Ad-

miral. Ich weiß es nicht. 

Überhaupt nicht! Ich habe es 

mir schon überlegt. Was macht 

das aus mir, wenn ich mit ei-

nem irdischen Primitiven, 

also, wenn ein solcher….“ 

Jetzt war es an mir zu lachen, 

auch wenn Sloma es wahr-

scheinlich nicht goutierte. 

„Eine glückliche Frau, wie 

ich hoffe! Eine sehr glückli-

che Frau!“ „Aber ein, ein…“ 

„Denken Sie an Bär, dalWhit. 

Denken Sie immer an Bär!“ 

Sloma nickte, trank den Rest 

aus ihrem Glas und erhob sich. 

„Ich werde an Bär denken. Aber 

ich werde noch viel nachden-

ken müssen, nicht nur über 

Bär. Vielen Dank, Admiral!“ 

„Fällt Atlan zu schwer, 

Sloma?“ „Schon noch, Erha.. 

Adm… Atlan, immerhin sind 

Sie, bist Du, ach, keine Ah-

nung!“ „Guter Anfang“, lachte 

ich. Nachdem Sloma gegangen 

war, orderte ich ein weiteres 

Getränk und versenkte mich 

wieder in den Anblick des Pa-

noramas. Unbeabsichtigt hörte 

ich mit, wie Taiilm Suuna sein 

Leid klagte. 

„Ich hatte schon ge-

hofft, eines nicht allzu fer-

nen Tages nach Arkon zu 
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fliegen und mir dann alles an-

zusehen. Ich fürchte, jetzt 

werde ich nie dorthin kom-

men.“ Suuna nahm einen tiefen 

Schluck von ihrem Bier. „Ist 

auch nicht anders als hier. 

Hat Dich Dein Vater nicht an 

die Konzerne verkauft? Pas-

siert Dir hier nicht!“ „Ja, 

schon, aber – die Farbe des 

Himmels, diese riesige, weiß-

glühende Sonne Arkons. Und 

hier? Alles trüb, mit viel 

Glück sieht man alle drei Wo-

chen zwei Sonnenstrahlen! Ich 

hatte es mir so schön vorge-

stellt. Arkon, kleines Appar-

tement von meiner Rente ge-

kauft, eine Frau mit großen – 

na Du weißt schon..“ „Brot-

laiben?“ Vallans Ausspruch 

hatte die Runde gemacht. 

Beide lachten. „Brotlaiben.“ 

Suunas Stimme klang plötzlich 

tiefer, rauer. „Im Vergleich 

zu Hemutag habe ich nur kleine 

Laibchen, aber…“ Taiilms Ant-

wort kam mit belegter Stimme. 

„Aber groß genug, Suuna. Ge-

hen wir.“ Das Scharren von zu-

rückgeschobenen Stühlen, das 

Geräusch sich entfernender 

Schritte, Stille. Ich lä-

chelte still vor mich hin. 

Sloma verließ uns drei 

Wochen später mit einem klei-

nen Schweber. Lange suchten 

wir danach, aber der Trans-

ponder gab kein Signal, und 

ohne Ortungsdaten war auch 

der damals bewohnbare Teil 

Afrikas ein ziemlich großes 

Stück Land. Auch wenn wir un-

sere Suche in der Nähe von 

Bergen konzentrierten, blieb 

noch ein riesiges Areal. Ei-

nige Zeit später kamen wieder 

Signale, wir fanden den Glei-

ter und eine Abschiedsbot-

schaft. Natürlich eine Zeit-

schaltuhr. Der Brief lag un-

ter ihrer Uniform, die sie zu-

rückgelassen hatte, nur ihre 

Wanderstiefel fehlten, sonst 

war sie scheinbar mit der gel-

tenden Mode des Lendenschur-

zes gegangen. Die Suche wurde 

eingestellt, ich fand in 

letzter Zeit zu viele Ab-

schiedsbriefe, aber zumindest 

lebte Sloma noch. 

‚Atlan, ich habe viel, 

lange und intensiv nachge-

dacht. Die Tage und Nächte mit 

N'Gobonawallelle waren das 

Schönste, das mir passiert 

ist. Meine Bitte an Euch alle, 

lasst mich gehen. Ich werde 
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oft und gerne an meine Kame-

radschaft mit Euch allen den-

ken, sogar mit Howan, aber 

nicht zurückkommen. Oberleut-

nant dalWhit aus!‘ Ich 

hoffte, und hoffe heute noch, 

dass sie so glücklich gewor-

den ist, wie sie es sich er-

hoffte. 

 

* 

 

Ja, meine Liebe, warum sollte 

ich ihr denn nicht alles Glück 

der Welt wünschen. Als ich das 

erste Mal auf Larsaf landete, 

hätte ich sie entweder in die 

Arrest- oder die Gummizelle 

gesteckt, auf jeden Fall wäre 

die Causa vor einem Diszipli-

narausschuss gelandet. Nicht, 

weil sie Sex mit einem Ein-

heimischen hatte, das wäre 

immer und überall völlig egal 

gewesen. Der Skandal wäre ge-

wesen, dass sie Gefühle für 

diesen Mann entwickelte, und 

natürlich, dass sie so ein-

fach verschwand. Denn genau 

genommen desertierte Sloma. 

Aber ‚bei meiner Sohle, das 

schert mich nicht‘, Shake-

speare, Romeo und Julia!  ‚Bei 

meiner Seele, da kommen die 

Capulets! Bei meiner Sohle.‘ 

Was sollte ich auch noch ma-

chen? Den ganzen Kontinent 

absuchen? Nach einer Frau, 

die ganz genau weiß, wie wir 

vorgehen? Lächerlich. Also 

stellte ich alle Maßnahmen 

ein, da konnte ich ihr inner-

lich genauso gut viel Glück 

wünschen. Außerdem, ich 

konnte sie ja verstehen. Ich 

war wohl nicht mehr ganz der 

Atlan, der nach Jahren die 

Erde betrat. 

 

* 

 

In diesen Zeiten machte ich 

lange Ausflüge, oft flog ich 

mit einem neuen Chopper – der 

alte Bastler Taiilm hatte re-

dundante Systeme eingebaut 

und das Fliegen dieser Ma-

schinen viel sicherer gemacht 

– nach Arkuush. Dort stiegen 

Marba und ich in ihren Flitzer 

und machten uns aus dem Staub. 

Flogen einfach irgendwo hin. 

Auf den großen Doppelkonti-

nent etwa, suchten nach Spu-

ren der Eingeborenenakademie. 

Spuren fanden wir, Menschen 

nicht mehr. Wir besuchten im 

Norden das Canyonland, wo es 
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überraschend warm war, die 

großen Mesas, die Natural 

Bridges. Wir sahen das Monu-

ment Valley und rasteten auf 

dem Gipfel des Devil Tower, an 

einer Stelle, an der ich auch 

schon Thalma geliebt hatte. 

Wir lagen auf dem Plateau und 

blickten in den Sternenhimmel 

und küssten uns, während 

Sternschnuppen über uns ihre 

Spuren zogen. Marba lag weich 

und warm in meinen Armen, ich 

knabberte an ihrem Ohr und 

ging dann tiefer. Später la-

gen wir schläfrig nebeneinan-

der. Ja, ich lächle. Ich 

lächle, weil mir einfällt, 

dass Jahrtausende später ein 

bestimmter Steven Spielberg 

genau auf diesem Berg eine Be-

gegnung mit Außerirdischen 

geschehen ließ. Wenn damals 

dieses Schiff auf diesem Berg 

gelandet wäre, ich hätte 

sonst etwas gegeben. Aber, 

dem Himmel, dem kamen wir auch 

ohne Raumschiff ganz schön 

nahe. 

 

* 

 

„Admiral!?“ Ich legte das 

Compad beiseite und blickte 

auf. „Ja, Leutnant dalOlyr?“ 

Die Unsicherheit in der 

Stimme Sankhas war – nun ja, 

befremdlich. „Chef, Technik-

Maat Taiilm ist überfällig. 

Er sollte auf Erkundungsflug 

sein und hat sich nicht zu-

rückgemeldet.“ Ich war er-

staunt, so jung, um mit einer 

solchen Situation überfordert 

zu sein, war die Leutnant denn 

doch nicht. „Dann rufen Sie 

ihn doch über Com.“ „Verzei-

hung, Atlan, das habe ich auf 

allen Frequenzen versucht, 

der Maat antwortet nicht!“  

Nun war mein Interesse ge-

weckt.  „Geben Sie die Trans-

ponderkennung in die Ortung!“ 

„Bereits geschehen, Chef. 

Kein Signal.“ Mein Interesse 

wuchs, der Extrasinn meldete 

sich mit einem von Herzen kom-

menden ‚jetzt trifft gleich 

irgendeine Fäkalie auf einen 

Luftumwälzungsrotor‘ – also 

kurz und salopp gesagt, 

Scheiße auf einen Ventilator. 

„Energieortung! Sein Schwe-

bechopper muss doch leicht zu 

findende Strahlung emittie-

ren.“ „Ich habe schwache 

Emissionen eines Antigravita-

tionsmotors gefunden!“ 
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…Get you’r Motor run-

ning…Head out on the Highway… 

…I like smoke and light-

ning……Heavy metal thunder… 

(Steppenwolf) 

„Wo?“ 

„Nördlicher Teil des 

Doppelkontinents!“ 

„Kamerasonde ausrich-

ten!“ 

Eine eiskalte Hochebene, 

rostroten Sand, aufgewirbelt 

von einem Schwebechopper in 

schneller Fahrt… 

…Taiilm ohne Helm, alle 

Schirme deaktiviert, das 

lange, weisse Haar wie eine 

Fahne hinter ihm … 

… der Kurs auf die große 

Schlucht, die man später 

Grand Canyon nennen sollte … 

… der Beschleunigungs-

griff bis zum Anschlag ge-

dreht … 

… das Fahrzeug über den 

Rand der Schlucht, ein Griff 

ans Instrumentenbord, der An-

tigrav wurde abgestellt… 

… Taiilm legte den Kopf 

in den Nacken, schloß die Au-

gen und breitete seine Arme 

aus. Unerbittlich griff die 

Schwerkraft nach Mann und Ma-

schine. 

… We were born, born to 

be wild … (ebenfalls Steppen-

wolf) 

Noch ein letzter Appell, 

ohne Leichnam. Ein weiterer 

Name auf der Tafel.  Und immer 

noch kein Schiff von Arkon. 

„Wir müssen es Suuna sa-

gen.“ Sankhas Stimme schnitt 

durch meine Gedanken. „Ja, 

das müssen wir wohl.“ Als ich 

mich erheben wollte, fühlten 

sich meine Glieder schwer wie 

Blei an. Inkahar stand auf 

„Soll ich …?“ Ich winkte ab. 

„Danke, Inkahar, aber – ich 

bin der leitende Offizier, es 

ist meine Verantwortung.“ 

„Atlan, Suuna braucht jetzt 

einen Freund, keinen obersten 

Anführer.“ Ich glaube, nein 

ich befürchte, dass ich ihn 

nicht sehr freundlich angese-

hen habe. „Atlan, Du bist mein 

Freund, aber wann hast Du mit 

Suuna jemals mehr als fünf 

Worte außerdienstlich gespro-

chen?“ Oh – das hatte ich tat-

sächlich nicht. Trotzdem! 

„Wollen wir gemeinsam …“ „Wir 

alle wollen gehen. Vielleicht 

braucht sie Beistand!“ auch 

Sankha stand auf, ich nickte. 
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Suuna öffnete die Tür zu 

ihrer Suite. Ja, wir bewohn-

ten alle die gleiche Art von 

Offizierswohnungen. Warum 

nicht? Wenn wir etwas im Über-

maß hatten, dann Platz! Wei-

ter also. Suuna öffnete, sah 

uns und begann lautlos zu wei-

nen. „Taiilm?“ Wir nickten. 

Sie ging in ihre Räume und 

winkte uns hereinkommen. „Er 

war schon so seltsam, in der 

letzten Zeit. Ich habe aber 

geglaubt, es ist nur eine 

Frage der Zeit, bis er seine 

depressive Phase wieder über-

wunden hat, er hat ja auch die 

Medikamente genommen. Was ist 

geschehen? Wie ist es gesche-

hen?“ Sankha nahm Suuna in den 

Arm, und mit vorsichtigen 

Worten schilderte ich, was 

sich zugetragen hatte. Dicke 

Tränen der Trauer liefen über 

Suunas Gesicht. Ich hoffte, 

dass es auch für sie Heilung 

von der Trauer gab. 

 

* 

 

Nun, meine liebe Marie Anne, 

es waren insgesamt etwa sie-

ben Jahre seit dem Untergang 

von Atlantis vergangen. Vier 

der Arkoniden, die mit mir der 

Zerstörung im Bunker entgan-

gen, waren tot, eine gegan-

gen. Ich sah eine düstere Zu-

kunft für uns, wenn nicht bald 

Rettung käme. Und genau das 

war der ganz große Teil des 

Problems. Selbst ich hatte 

die Hoffnung auf eine Arkon-

flotte bereits aufgegeben. 

Sieben Jahre! Arkon musste 

selbst mit der neuen Konver-

terkanone in ziemlichen 

Schwierigkeiten stecken. Da-

rum stand wahrscheinlich 

nicht einmal ein Schiff zur 

Verfügung, den Kristallprin-

zen zu retten. Mir stand ewi-

ges Leben bevor, aber ewiges 

Leben auf dem primitivsten 

Barbarenplaneten des bekann-

ten Universums. Aber dank 

Marba DalArkuush hatte ich 

gelernt, Schönheiten zu er-

kennen, wo vorher nur Ekel 

war. Auch die Eingeborenen 

waren nicht mehr hässlich für 

mich. Zumindest nicht alle. 

Obowagasha war es definitiv 

nicht gewesen, hässlich meine 

ich. ‚Eine Frau, die einen 

Mann wieder aufzurichten ver-

mag, ist per Definition 

schön.  Vielleicht hat er es 
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nur nicht gleich bemerkt‘. 

Robert A. Heinlein, Tagebü-

cher des Lazarus Long. 

 

* 

 

Es hat einige Zeit gedauert, 

bis Suuna wieder halbwegs auf 

den Beinen war, und Ich kann 

es ihr nicht einmal verden-

ken. Es war mit Taiilm zwar 

nicht die große Liebe, sagte 

sie, aber die Schuldgefühle. 

Mir brauchen Sie nicht zu sa-

gen, dass es Unsinn war. Aber 

Suuna machte sich Vorwürfe, 

irgendwie an seinem Zustand 

Schuld getragen zu haben. Wie 

auch immer. Vhinja hatte ein-

mal vorgeschlagen, Vallan zu 

einem ‚Offizier auf Zeit‘ zu 

ernennen, es sollte den sozi-

alen Alltag erleichtern. Im-

merhin war der Arme nun der 

einzige Charge, also ernannte 

ich ihn zum Fähnrich. Wir wa-

ren schon ein toller Haufen. 

Ein Admiral, sechs Offiziere 

und keine Subalternen. Zum 

Glück gab es Roboter, ähnlich 

den Gefechtsdrohnen, nur ohne 

Waffenarme, sonst hätte ich 

mein Bett selbst machen müs-

sen. Soweit ich gehört habe, 

wurde Vallan doch nicht von 

Suuna in die Welt des Liebes-

spiels eingeführt, sondern 

Vhinja übernahm diese Auf-

gabe. Marie Anne, Honi soit 

qui mal y pense. Vhinja dalM-

rango war Offizier und Edel-

frau, sie hätte nie deswegen 

eine Beförderung vorgeschla-

gen. Wo denken Sie hin. Wäre 

auch nicht notwendig gewesen. 

 

* 

 

Was soll ich über die nächsten 

Jahre großartig Berichten. Es 

stellte sich immer mehr Rou-

tine ein, eigentlich blieben 

wir nur noch der Kommunika-

tion wegen im Bunker. Und weil 

wir eine Verantwortung den 

Siedlern gegenüber hatten, 

die aber benötigten unsere 

Hilfe immer seltener. Einer-

seits bekamen sie natürlich 

Übung in Anbau, Pflege und 

Ernte, andererseits spielte 

das Wetter im Süden nicht mehr 

derart verrückt. Es ließ sich 

ganz gut an. Auch Tiere wur-

den, wenn auch nicht gezähmt, 

so doch gezüchtet, geschlach-

tet und gegessen. Einen Teil 

der frischen Nahrungsmittel 
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wurde an den Bunker abgege-

ben, wir hatten das Steuer-

system wieder eingeführt. Es 

war das dreiundzwanzigste 

Jahr nach der Zerstörung von 

Atlantis, die Flotte wurde 

immer mehr zur entfernten 

Träumerei. 

Vallan wurde zwar von 

der leisen, aber leiden-

schaftlichen Vhinja zum Mann 

gemacht, aber rasch war aus 

Suuna und Vallan ein Liebes-

paar geworden, trotz eines 

erheblichen Altersunterschie-

des. Nun, wenn ein alter Tat-

tergreis ein blutjunges Mäd-

chen heiratet, gibt es auch 

keinen Aufschrei, alte Fürze 

und junge Schürzen werden als 

normal betrachtet. Ach, ich 

hatte zwei Mal eine Frau, die 

älter als ich war. Ein Kin-

dermädchen und Marba. Danach 

war es mir unmöglich, eine 

Frau zu finden, die mehr Jahre 

als ich vorweisen konnte. Zu-

mindest hat es keine zugege-

ben. Nun wollten sie eine 

Eheerlaubnis, was immer die 

noch Wert sein sollte. 

„Suuna, Vallan, wenn ihr 

heiraten wollt, meine Erlaub-

nis habt ihr. Ich trage euch 

als neues Ehepaar ein, der 

Standesbeamte darf die Braut 

küssen!“ „Zu spät, Atlan“, 

antwortete die schlagfertige 

kleine Schraubzange. „Vor 

zwanzig Jahren wäre ich für 

Dich aus der Uniform gesprun-

gen, ehe Du ausgesprochen 

hättest. Jetzt bin ich eine 

ehrbare Frau geworden!“ „Ganz 

neue Töne", frotzelte Inka-

har, und Howan meinte „Ink, 

wenn sie einen echten Mann ge-

wollt hätte, wäre sie beim 

Chef oder mir gelandet. Aber 

sie wollte ja einen jungen 

Knaben. Wie viele Nächte 

schafft er denn so?“ Vhinja 

stieß ihm den Ellenbogen in 

die Seite. „Mehr als Du si-

cher, alter Mann!“ Ach, es war 

schön, Scherzworte zu hören. 

Sie sehen, Marie Anne, 

Sexualität war etwas ganz na-

türliches für uns Arkoniden, 

und wir sprachen auch ganz lo-

cker darüber. Es wurde aller-

dings nach einer Eheschlie-

ßung eine gewisse Treue er-

wartet. Oder doch eine vorhe-

rige Absprache mit dem Part-

ner. Zumindest ein Mindestmaß 

an Diskretion. Eigentlich – 

wenn ich an die ‚göttliche 
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Thora' denke, schon lange 

nichts davon wirklich. Ein 

veraltetes Ideal. Vor der 

Ehe? Niemand dachte daran, 

ohne Erfahrungen gemacht zu 

haben, in die Ehe zu gehen, 

im Gegenteil, es wurde belä-

chelt, für absonderlich ge-

halten. Ein höchstmögliches 

Maß an Experimenten wurde vo-

rausgesetzt. Ich bin sicher, 

Vallan hatte auch schon bei 

Sankha... obwohl – eher hatte 

da Sankha Vallan vernascht. 

Wie der Junge wohl zum Volks-

vertreter damals auf Atlantis 

wurde? Nein, ich wollte ihn 

nicht fragen. ‚Wer zu viel 

fragt, kriegt dumme Antwort‘ 

ist ein Sprichwort, das bei-

nahe alle Kulturen, Arkonab-

kömmlinge als auch Menschen 

aller Völker kennen. Zwei 

Jahre später stellte Vallan 

uns Taiilm vor, seinen neuge-

borenen Sohn, Sankha über-

raschte uns mit der Mittei-

lung, von Inkahar ein Kind zu 

erwarten. Eine Tochter, den 

Untersuchungen nach. Als sie 

uns den geplanten Namen ver-

riet, musste ich mit den Trä-

nen kämpfen. Das Mädchen 

sollte Thalma heißen. 

 

* 

 

Ich stützte mich auf den lin-

ken Ellenbogen und betrach-

tete Vhinja. Das Gesicht war 

noch gerötet und leicht ver-

schwitzt, die Haare zerzaust.  

Ihr Brustkorb hob und senkte 

sich noch im schnellen Atem, 

brachte die kleinen, aber 

wohlgeformten Brüstchen in 

anregende Bewegungen. Der 

flache Bauch, die gerundeten 

Hüften. Eine Augenweide. Sie 

öffnete die Augen. „Gefällt 

Dir, was Du siehst?“ Ich 

nickte nur. „Sehr!“ Sie 

schwang ihre langen Beine aus 

dem Bett und ging zur Nass-

zelle, präsentierte dabei 

ebenfalls wohlgerundete, wenn 

auch größere Formen. In, oder 

besser an mir regte sich wie-

der etwas. Dann war sie zu-

rück, setzte sich auf die 

Bettkante. „Kann ich mit Dir 

reden, Atlan?“ „Selbstver-

ständlich!“ Da fällt mir Pe-

nelope ein, wie sie mir einmal 

ins Ohr flüsterte: „Weißt Du, 

warum ich keinen der Freier 

möchte und auf Odysseus 

warte? Er ist der Einzige 
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außer Dir, mit dem man danach 

sprechen kann. Alle anderen 

sind zweibeinige Tiere, die 

grunzend und stöhnend ein 

Ende finden, aufstehen und 

gehen, die Frau im kalten Bett 

allein lassend!“ Ach, Pene-

lope … 

Aber wir waren bei 

Vhinja.  Was ist so seltsam, 

dass wir miteinander…? Es war 

hemmungslose, befriedigende 

Erotik ohne große Erwartun-

gen. Wir waren mit Begeiste-

rung, aber ohne Bindungsge-

danken an die Sache herange-

gangen, nicht zum ersten Mal. 

„Atlan?“ „Oh, ja natürlich. 

Ich war nur gerade abgelenkt 

von…“ „Nachdem ich Dich 

kenne, weiß ich, wovon. Könn-

test Du Deine Aufmerksamkeit 

von meinem Hintern auf meine 

Worte verlegen?“ „Höchst un-

gern!“ meine Hand streichelte 

ihre weichen, runden Bäck-

chen. „ATLAN! BITTE!“ Ich zog 

meine Hand zurück und setzte 

mich auf. „Danke!“ Sie 

seufzte tief, mein Blick 

wurde tiefer gezogen, 

schnellte gleich wieder zu 

ihrem Gesicht. „Entschuldige 

bitte. Du wolltest mit mir 

sprechen, ich höre jetzt zu!“ 

Ich schwang meine Beine aus 

dem Bett, warf einen Bademan-

tel über und goss zwei Gläser 

Sekt ein. Tief durchatmend 

unterdrückte ich meine Erre-

gung. Ich persönlich mochte 

Sekt nicht besonders, aber… 

nun ja. 

„Atlan, Du kennst mich 

jetzt einige Zeit, und ich 

brauche Deinen Rat. Ich 

meine, ich bin knappe fünfzig 

Jahre!“ mir fiel Marba ein, 

die eben ihren Fünfundsiebzi-

ger gefeiert hatte. Halbzeit 

hatte sie es genannt. „Ich 

habe zwar noch einige Zeit, 

aber – ach, irgendwie hätte 

ich gerne Kinder. Keine 

Sorge, ich will Dich nicht zum 

Vater machen, aber..“ „Aber 

warum nicht?“ Ich überraschte 

mich soeben selbst.  Ohne 

nachzudenken war es aus mir 

geplatzt. Ich hatte nie an Va-

terfreuden gedacht, es schien 

mir immer zu früh. Außerdem, 

irgendwo hatte mein imperia-

ler Onkel sicher schon eine 

dynastische Verlobte ausge-

sucht, irgendwann hätte ich 

halt meine Pflicht getan. 

Mein halber Antrag an Thalma 
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war spontan, unüberlegt, aber 

ehrlich gewesen. Und jetzt? 

Spontan? Ja! Ehrlich? Auch. 

Vater? Das Weltall war groß 

und Arkon war weit. Der Ge-

danke gefiel mir ausnehmend 

gut. Vhinja war überrascht, 

fast so sehr wie ich selbst. 

„Das – das ist nicht Dein 

Ernst, Atlan. Ich meine, ich 

komme aus einer ganz guten, 

aber nicht wirklich hoch-

rang….“ Ich benutzte eine 

obszöne Geste, die ich ei-

gentlich gar nicht kennen 

dürfte – einige Zeit hatte ich 

mich in den tiefsten Slums ei-

ner Bergwerkskolonie ver-

steckt – und eine ebenso vul-

gäre Floskel. In diesem Mo-

ment ‚die Pest auf beide eurer 

Häuser!‘ Shakespeare. „Hier 

zählt kein großer Name, 

Vhinja. Wir sind auf uns ge-

stellt, und sollte ein Wunder 

geschehen, wird Arkon eine 

Imperatrice aus kleinem Haus 

überleben.“ Es kam die be-

reits halb befürchtete Frage. 

„Liebst Du mich, Atlan?“ Ich 

beschloss ehrlich zu sein. 

„Nein, Vhinja. Ich mag Dich, 

ich respektiere Dich und ich 

bin gerne in Deiner Nähe.  

Aber die große Liebe, wie ich 

sie bei Thalma verspürt habe, 

ist es nicht und wird es 

nicht. Tut mir leid.“ Vhinja 

lächelte. „Das ist gut, At-

lan. Das ist sehr gut. Liebe 

kommt, Liebe geht. Respekt 

und Verantwortung bleiben.“ 

Sie schwang ihre endlosen 

Beine wieder ins Bett. „Be-

reit für einen Versuch?“ Ich 

ließ den Bademantel zu Boden 

gleiten. „Oh ja, ganz Offen-

sichtlich, Admiral!“ 

‚Well my temperature's 

rising, and my feet left the 

floor‘ Gimme some lovin‘ von 

Spencer Davis. 

 

* 

 

Etwa zwei Jahre später hielt 

ich es für angemessen, Una und 

Crest wieder einmal einen Be-

such abzustatten.  Kaffee 

einkaufen. Also schwang ich 

mich fröhlich auf meinen 

Chopper und flog los. Wie im-

mer war der frontale Energie-

schild auf leicht durchlässig 

geschalten, es war ein erre-

gendes Gefühl. Ach, einige 

Hundert Stundenkilometer ohne 

Schild? Sie sind schneller 
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tot als sie glauben. Beson-

ders ohne Helm. Wozu sollte 

ich einen aufsetzen, ich 

hatte den Energieschirm. 

Nein, ich war nicht klüger ge-

worden. 

Crest und Una waren auch 

allmählich gealtert. Sie mit 

ihren neunzig war noch ziem-

lich elastisch, aber Crest 

hatte die hundert schon über-

schritten, man sah ihm an, 

dass er nicht mehr so gelenkig 

war. Eine Menge Kinder wusel-

ten durch die Räume, ich ge-

stehe, ich verlor mich in 

Träumereien, bis die älteste 

Tochter, sie  war schon bei-

nahe erwachsen, herein kam, 

nur mit einem Lendenschurz 

wie eine Einheimische geklei-

det. Noch ein wenig linkisch, 

das Kind, aber man sah schon 

die kommende Schönheit durch. 

Mich durchfuhr es wie ein 

elektrischer Schlag! 

„Una! Ist das Thora?“ 

Sie lächelte voll Mutter-

stolz. „Natürlich. Meine äl-

teste Tochter. Sie wird fünf-

zehn, ich habe länger ge-

braucht mit dem ersten Kind.“ 

„Sie ist fast erwachsen! Una, 

hast Du Dir schon überlegt… – 

ich meine, die Auswahl an jun-

gen Arkoniden hier ist be-

grenzt. Genau gesagt, es gibt 

keinen Einzigen!“ 

Nein, Marie Anne, ich 

habe mich, seit ich fünfzehn 

Jahre alt war, immer für voll 

entwickelte Frauen mit reifen 

Formen interessiert. Nie für 

junge Mädchen.  Aber, ich 

musste an meinen ungeborenen 

Sohn denken. Der würde einmal 

vor dem gleichen Problem ste-

hen. Woher eine junge Frau 

nehmen? Ich begann mir Gedan-

ken zu machen, ob es richtig 

gewesen war, an Kinder zu den-

ken. Wie? Ach so, ja, Vhinja 

hatte mir schon stolz das Er-

gebnis Ihrer medizinischen 

Untersuchung mitgeteilt.  So 

wie es aussah, würde ich in 

wenigen Monaten Vater eines 

Sohnes sein! Wahrscheinlich 

war ich deshalb ein wenig ‚ne-

ben der Spur‘. Übrigens hatte 

Una anfangs den gleichen Ver-

dacht wie Sie, Marie Anne, 

aber ich konnte sie vom Ge-

genteil überzeugen.  „Unsere 

Kinder sind oft im Helfer-

dorf, und ich glaube, Thora 

hat sich schon in so einen 

Bengel verknallt. Mgakano 
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heißt er. Eigentlich ein net-

ter Junge, ich fürchte, zu 

nett! Auch wenn sie sagt, da 

war noch nichts, das habe ich 

meiner Mutter auch immer ge-

sagt. Sie hat es wahrschein-

lich genau so wenig geglaubt, 

wie ich es glaube. Sie hatte 

recht, ich bin sicher, dass 

ich genauso recht habe. Aber 

– was soll ich machen? Alle 

meine Kinder werden irgend-

wann in den Stamm heiraten 

müssen!“ „Und die Arkoniden 

auf den Inseln? Ich könnte ei-

nige Kandidaten hierher brin-

gen lassen.“ Una legte 

schmale Hand auf meine 

Pranke. „Atlan, das ver-

schiebt das Problem nur um 

eine oder zwei Generationen. 

Es ist egal, ob jetzt oder 

später, und hier kennen sie 

schon das Umfeld. Lassen wir 

der Natur ihren Lauf!“ Mein 

Extrasinn meldete sich zu 

Wort: ‚höre auf die Worte der 

Frauen.  Alle, die Du kennen-

lernen durftest, waren viel 

weiser als Du es je werden 

wirst!‘ So war es auch. 

Als ich mit Crest wenig 

später das Eingeborenendorf 

besuchte – sie wollten nur bei 

Sturm das feste Haus aufsu-

chen, auch wenn die d'Tsils 

ihnen Wohnungen angeboten 

hatten – war ich überrascht. 

Die Hygiene war vorbildlich, 

die Töpfe mit den Ausschei-

dungen der Menschen wurden 

auf die Felder getragen und 

dort verteilt. Jeder sprang 

mehrmals täglich in den nahen 

See und säuberte sich, zer-

kaute Pflanzenstängel dienten 

als Zahnbürste. Marie Anne, 

so sauber waren die Menschen 

in den wenigsten Zeiten, die 

ich erlebt habe. Selbst nach 

meinen pingeligen arkonidi-

schen Vorstellungen. 

Mgakano entpuppte sich 

tatsächlich als recht netter 

Knabe. Etwas frühreif viel-

leicht, aber das war bei die-

sen Menschen normal, ich 

hoffte, Una würde ihre Kinder 

auf frühe Verluste der ge-

liebten Partner vorbereiten. 

Auch mit den hier herrschen-

den hygienischen Bedingungen, 

mit der Möglichkeit, gut und 

gesund zu essen, war die Le-

benserwartung der Erdenmen-

schen nicht einmal die Hälfte 

der arkonidischen. Nach 
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einigen Tagen flog ich wei-

ter, nach Arkuush. 

Marbas erste Frage, 

nachdem ich gelandet war? Ra-

ten Sie, Marie Anne.  Genau, 

hundert Punkte. Wörtlich: 

„Wie geht es Vhinja?“ Ich nahm 

sie erst einmal in die Arme, 

ehe ich das ganze Repertoire 

abspulte, von den morgendli-

chen Befindlichkeiten, den 

absonderlich Geschmacksverir-

rungen, den medizinischen Un-

tersuchungen und deren Ergeb-

nissen berichtete. All das, 

was seit Anbeginn der Zeiten 

werdende Väter den Freundin-

nen ihrer Frauen erzählen. 

Eigentlich erzählen es die 

Frauen ihren Freundinnen, die 

Männer stehen daneben und 

grinsen verlegen, stolz oder 

nur dümmlich. Nun, Marba 

hatte keinen Mann, also, kei-

nen, dem sie exklusiv ihre 

Gunst schenkte, und Vhinja 

hatte mich allein auf die 

Piste geschickt, damit ‚sie 

die hässliche Visage, die zu-

dringlichen Pranken und das 

lästige Umsorgen‘ eine Weile 

los sein könnte. 

Marie Anne, ich hielt 

mich strikt an die Etikette. 

Als Vhinja mich mehr oder we-

niger aus meinem Bunker warf, 

teilte ich ihr mit, dass 

Arkuush in meiner Absicht 

läge. Ihre Antwort? „Viel-

leicht bist Du dann weniger 

nervös. Mir dem Kind und mir 

ist alles in Ordnung. Ich bin 

nicht krank, ich bin schwan-

ger!“ Jetzt, meine Liebe, 

dürfen Sie über den alten, im-

mer spitzen Atlan lachen. Bis 

zur Landung am Nil hatte ich 

mich auf Marba gefreut, mir 

ausgemalt, wie weich und warm 

sie in meinem Arm wäre, wie 

ich eine Schicht nach der an-

deren von ihrem sinnlichen 

Körper schälen würde. Ich 

nahm sie, weich und warm in 

den Arm – und hatte kein In-

teresse an etwas anderem, als 

von Vhinja und meinem Sohn, 

der noch nicht einmal geboren 

war, zu erzählen. Da stand ein 

erwachsenes Mannsbild vor ei-

ner schönen, erotischen Frau 

und redet Banalitäten, ohne 

enge Hosen zu bekommen. Der 

Extrasinn sagte lapidar: 

‚jetzt wirst Du alt, Arko-

nide!‘ 

„Atlan?“ Marbas Stimme 

holte mich aus meiner 
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Versunkenheit. „Ist jemand zu 

Hause?“ Sie wedelte mit ihrer 

Hand vor meinem Gesicht. Ich 

hoffe, mein breites Grinsen 

hat damals nicht allzu dumm 

gewirkt. „Ja! Ja, bitte, 

Marba!“ „Hast Du Dir schon 

einmal überlegt, dass das Le-

ben im Tiefseesilo nicht 

wirklich das Wahre ist. Soll-

ten Kinder nicht mehr als 

drei, vier Wochen im Jahr fri-

sche Luft schnuppern können?“ 

„Aber…“ „Die Kommunikations-

einrichtungen lassen sich 

doch auch hier unterbringen, 

Platz für so etwas wie einen 

Kommandoraum habe ich genug, 

meine Helfer werden sicher 

bereit sein, wenn es sein 

muss, anzubauen!“ „Aber…“ 

„Mit einem Hochleistungs-

Gleiter bist Du doch in weni-

gen Minuten im Silo, falls ir-

gendetwas passiert!“ „Aber…“ 

„Knapp vor der Geburt kannst 

Du mit Vhinja ja wieder Deine 

alten Gemächer beziehen, da-

mit sie gleich bei der Me-

doStation ist. Verdammt, At-

lan sag doch was!“ Frauen! 

‚Wenn Frauen sprechen, 

schweige still, fallendes 

Wasser hemmst Du eher als der 

Frauen Will'.‘  Tukhur, der 

Navigator. „Marba, ich wollte 

Dir doch sagen, dass ich die 

Idee sehr gut finde, ABER, ich 

muss erst mit den Anderen 

sprechen. Ich bin ein Admiral 

ohne Flotte! Ein Anführer 

ohne Heer! Ich bin doch schon 

lange nur ‚Primus Inter 

Pares‘, wenn ich überhaupt 

noch Primus bin. Allmählich 

scheint ja Vhinja das Zepter 

übernommen zu haben!“ also, 

natürlich habe ich den Aus-

spruch nicht in Latein, son-

dern in Altarkonidisch be-

nutzt. 

Ich will es kurz machen. 

Der Vorschlag fiel auf 

fruchtbaren Boden, wir pack-

ten unsere Siebensachen, ei-

niges an Technikzeug – Suuna 

war da sehr geschickt – und 

richteten uns in Arkuush ge-

mütlich ein. Ich beauftragte 

den Zentralcomputer mit der 

Fertigung eines Arkoniformen 

Roboters, der nach Möglich-

keit stetig verbessert werden 

sollte. Die Nanotronik bekam 

sozusagen einen Forschungs-

auftrag. Wir packten alles in 

sieben Lastenschweber, holten 

dann noch den Highspeed-
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Flitzer nach. Eigentlich war 

ich gar nicht unzufrieden. 

Ich war zwar noch jung, aber 

ich fühlte mich gut, ich hatte 

eine Familie, wartete auf 

mein erstes Kind… eine 

Idylle. Wenn tatsächlich ein 

Schiff in den Ortungsbereich 

kam, oder gar Sprechverbin-

dung aufnahm, könnten wir das 

überall in Arkuush hören. Ho-

wan, der scharfzüngige Zyni-

ker traf sich öfter mit einer 

Frau. Sie erinnern sich an die 

Zalitischen Frauen? Eine hat 

sich für ihn entschieden. 

Mushjaa. ‚Die Zarthäutige'. 

Zumindest war das ihr ‚Künst-

lername'. An ihren richtigen 

konnte sie sich nicht mehr er-

innern, verloren im Drogen-

rausch. Im aufgezwungenen, 

wohlgemerkt. 

Ab und zu machte ich mir 

den Spaß, ging in die soge-

nannte Zentrale und spielte 

mit den Aufklärungsdrohnen. 

Ich wollte gar nichts be-

stimmtes finden, nur so ein 

wenig in Übung bleiben. Ein-

mal sah ich einen Stamm Ein-

geborener in einem Lager. 

Ohne allzu großes Interesse 

zoomte ich näher, da fiel mir 

eine weißhaarige Frau auf. 

Nicht alt und gebrechlich, 

wie weißes Haar zu dieser Zeit 

bei Erdenmenschen sugge-

rierte, sondern jung und vi-

tal, ich schätzte das Alter 

auf Mitte zwanzig. Sie lief zu 

einem nahen Fluss, blieb an 

seinem Ufer stehen und entle-

digte sich ihres Lendenschur-

zes. Langsam watete sie ins 

Wasser, ich zoomt noch näher 

heran, auf einen dunklen 

Fleck über ihrem Po. Ich er-

blickte ein Muttermal, eine 

Sonne, wie sie schon gesehen 

hatte. Die junge Frau wir-

belte jählings herum, starrte 

genau durch die Linse in meine 

Augen, irgendwie standen wir 

nun in einer Art telepathi-

scher Verbindung. Es war eine 

Begrüßung und ein Abschied 

gleichzeitig, dazu ein Dank 

für gutes ‚Mojo‘. Die Drohne 

gab überraschend ihren Geist 

auf, ich habe die junge Frau  

nie wieder gefunden. Aber ich 

wusste jetzt, irgendwo da 

draußen hatte ich – eine 

menschliche Tochter, die er-

folgreich in den Fußstapfen 

ihrer Mutter zu gehen schien. 
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‚I've got a black magic wo-

man…. Carlos Santana 

Pünktlich wie die Uhr 

gebar Vhinja nach zehneinhalb 

Monaten Schwangerschaft den 

erwarteten Sohn. Wir nannten 

ihn Tarts.  Ach, da fällt mir 

ein – ich habe aus dem Silo 

ein 3D von Vhinja und dem 

kleinen Tarts. Wollen Sie es 

sehen? Entschuldigen Sie 

bitte, ein uralter Mann und 

ein solches Benehmen, zeigt 

auch noch Babyfotos herum. 

Was müssen Sie nur von mir 

denken, muss ich mich dessen 

schämen? Ich frage Sie, Marie 

Anne, von Psychologe zu Psy-

chologin. 

Dabei fällt mir ein, 

dass gegen eine Beziehung 

zwischen uns Beiden auch 

spricht, dass Sie allmählich 

zu viel von mir wissen. Was 

wäre eine Beziehung ohne Ge-

heimnisse zu Beginn. 

 

* 

 

‚Die Zeit ist langsam für 

jene, die auf etwas warten, 

sehr schnell für diese, die 

ängstlich sind. Lange für 

den, der jammert, für den 

Feiernden zu kurz. Für den, 

der liebt, ist Zeit Ewig-

keit.‘ Shakespeare. Ich mag 

Shakespeare, auch wenn einige 

seiner Verse von Marlowe 

stammen. William hat sie je-

denfalls genial zusammenge-

stellt. Für mich war die Zeit 

eine Ewigkeit, obwohl so gar 

nichts grandioses passierte. 

Natürlich konnten wir 

nicht ständig in einer Hip-

pie-Kommune existieren, das 

Leben außerhalb gab es ja auch 

noch, und es brachte Probleme 

in unsere kleine Heimat. Die 

Menschen wanderten zumeist, 

für Jäger und Sammler gab es 

keine Sesshaftigkeit, sie 

mussten ihrer Beute hinterher 

wandern. Ausschließlich in 

den winzigen Dörfern, die 

sich um arkonidische Häuser 

gebildet hatten, blieben die 

Afrikaner dieser Zeit stand-

orttreu. Als aber zuerst 

Moklar und danach Owaas 

d'Wramu starben, zogen lang-

sam die dort ansässigen Men-

schen weg, die Kinder der 

d'Wramu wanderten mit. Dass 

Jäger nicht immer nette Zeit-

genossen sind, dürfte auf der 

Hand liegen… 



WORLD OF COSMOS 118 

453 

 

Es war Frühling, die 

Sonne wärmte nicht nur unsere 

Glieder, sondern auch unser 

Gemüt. Sankhas Thalma und Su-

unas Taiilm waren etwa zwan-

zig. Lange sah es so aus, als 

wären sie sehr aneinander in-

teressiert, doch dann über-

raschte Thalma ihre Mutter, 

sich einer nomadischen Sippe 

anschließen zu wollen. „Zu-

mindest für eine große Runde, 

Mama!“ Reisende, die es wirk-

lich ernst meinen, kann man 

nicht halten, sie werden ei-

nen Weg finden. Also gaben wir 

der jungen Frau die nötigste 

Überlebensausrüstung und ei-

nige gute Ratschläge sowie 

wohlgemeinte Gebete mit auf 

den Weg. Suuna war eine er-

fahrene Frau, sie hatte si-

cher keine Idiotin großgezo-

gen. Hofften wir, hoffen darf 

man immer. Taiilm stürzte 

sich in einige Abenteuer – zu 

seinem großen Glück hatten 

die Menschen damals noch eine 

große sexuelle Freizügigkeit. 

„Nur gut für das Mojo“. Mojo? 

Ach, eine magische Energie, 

die Glück und Pech… haben Sie 

in Ihrer Jugend Karl May ge-

lesen? Die Medizin seiner 

Indianer, nur ohne Beutel. In 

diesem Fall, ohne dass sie 

eine wirkliche Vorstellung 

von den genauen Zusammenhän-

gen hatten, gut für den Gen-

pool. 

Tarts war achtzehn, ein 

schlaksiger Junge, der all-

mählich begann, sich für Mäd-

chen zu interessieren. Sloma 

Rosheen – nun ja, Vhinjas Mut-

ter trug diesen Namen, also 

habe ich mich mit ihm, also 

dem Namen, ausgesöhnt – war 

sechzehn, und in nicht ferner 

Zukunft… ach, was soll's, ir-

gendwann würde sie mich zum 

Großvater machen. Einerseits 

war die Vorstellung beglü-

ckend, andererseits hatte ich 

beschlossen, jedem zudringli-

chen Mann Arme und Beine zu 

brechen, ehe ich in zwingen 

wollte, sein eigenes – na, sie 

wissen schon – zu verzehren. 

Wie immer – der Mensch macht 

Pläne, die Götter werfen sie 

um, es kam nie dazu, dass ich 

einem Jungen irgendetwas ab-

schnitt. Thora Una war 13, ein 

süßes Mädchen, dass ihren 

stolzen Papa, also mir, noch 

keine Probleme breitete. Nur 

Freude. Große Freude.  Und im 



WORLD OF COSMOS 118 

454 

 

Moment genoss ich einfach die 

warmen Sonnenstrahlen. 

„Atlan!“ irgendwoher 

klang Inkahars Stimme. „Grm-

mmpfffff!“ „Atlan! Komm 

schon!“ „Nurnmomentchennoch…“ 

„ADMIRAL! DEFCON 5!“ Meine 

Geschwindigkeit, mit er ich 

ihn erreichte, dürfte nahe 

einem Teleportsprung gewesen 

sein. „Rapport!“ Alte Gewohn-

heiten, lange trainiert, bre-

chen eben immer wieder durch. 

Inkahar wies auf einen Bild-

schirm, der die Bilder einer 

Aufklärungsdrohne zeigte. 

„Ich wollte eben zu Marba. Du 

weißt, wie ordentlich es in 

Ihrer Wohnung ist?“ Ich 

nickte. Besser als Inkahar. 

Nun, zumindest länger. „Alles 

war durchwühlt, Marba nicht 

da, ich habe die Drohnen ge-

startet. Sankha habe ich los-

geschickt, um im Ort suchen. 

Mit einer Drohne habe ich 

Marba gefunden.“ Er wies auf 

den Schirm. Zwei, drei Män-

ner, ich konnte es nicht genau 

erkennen, schleppten Marba 

mit sich, sie waren schon ver-

dammt weit gekommen. Irgend-

wie hatten sich diese Männer 

mit den fremden Stammesnarben 

eingeschlichen und Marba ent-

führt. Warum Marba? Warum 

keine anderen Frauen? Viel-

leicht… „Die Sirene, Inkahar. 

Eindringlingsalarm! Wer weiß, 

wer noch fehlt!“ meine Stimme 

muss annähernd die Lautstärke 

der Sirene erreicht haben. 

Sloma Rosheen! Vhinja! Thora 

Una! Panik! 

Ich unterdrückte meine 

aufsteigenden Gefühle, hier 

war kaltes Handeln gefragt, 

beinahe automatisch begann 

ich mit einer Dagorübung. 

Vhinja kam gelaufen, unsere 

Töchter folgten ihr. In den 

Händen trug die göttliche 

Vhinja ihren schweren Kom-

bistrahler, der meine bau-

melte am Riemen über ihrer 

Schulter. Brave Mädchen, 

Sloma hatte einen mittel-

schweren Desintegrator in Ih-

rer zarten Hand. Ich selber 

hatte sie im Gebrauch unter-

wiesen, mein kleiner Schatz 

sollte nicht wehrlos sein. 

Ich WUSSTE, dass außerhalb 

unserer Gesellschaft eine 

brutale, harte Welt war, nun 

war sie auch zu uns hereinge-

kommen. Die nächsten Ankom-

menden waren Suuna und 
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Sankha, voll ausgerüstet mit 

Kampfanzug und schwerer Be-

waffnung. „Sichern!“ rief ich 

ihnen zu, Inkahar und ich lie-

fen zu mir nach Hause, wo ei-

nige Reserveanzüge und Waffen 

lagerten. Ebenso bei ihm, üb-

rigens. „Pickup?“ „Pickup!“ 

wir sprangen in die Fahrerka-

bine. „Atlan?“ Vhinja sprach 

über Gefechtsfunk. „Sechs 

Frauen sind wie Marba offen-

bar entführt, eine weitere 

wurde schwer verwundet gefun-

den, eine andere liegt mit 

eingeschlagenem Kopf in Ihrer 

Wohnung. Tot, jede Hilfe zu 

spät.“ 

Marie Anne, ich muss 

hier gestehen, dass ich sel-

ten derart wütend war. Auch 

auf mich, auf uns alle! Wir 

hatten zu lange Glück gehabt, 

unsere Wachsamkeit war einge-

schlafen. Von einer Gefahr zu 

wissen, oder sie zu fühlen, 

sind zwei ganz verschiedene 

Dinge.  Nun hatten wir – oder 

besser gesagt neun unserer 

Frauen – die Rechnung zu be-

zahlen. Wenn es nach mir ging, 

sollte es allerdings anders 

ausgehen, als dieser Stamm 

dachte. Um das Leben der 

Entführten machte ich mir we-

nig Sorgen, wahrscheinlich 

war es ein Stamm mit zu wenig 

Frauen, der sich einige rau-

ben wollte. Das, Marie Anne, 

war in dieser Zeit überhaupt 

nichts Ungewöhnliches. Manch-

mal wurde irgendeine Art von 

Tauschhandel abgeschlossen, 

um neue Frauen zu erhalten, 

aber Gewalt war häufiger. 

Trotzdem war es, auch wenn es 

nicht um Leben und Tod ging – 

noch nicht – sicher nicht lus-

tig für die Betroffenen. Ein 

gutes Leben sollte ihnen, 

wenn es nach ihren Entführern 

ging, wohl nicht beschert 

sein. Sklavin und Gebärma-

schine ist KEIN gutes Leben, 

auch wenn die Frauen vieler 

Sippen nie etwas anderes ge-

wöhnt sind. 

„Koordinaten“ forderte 

ich, und Vhinja, die über die 

Drohne den Pulk beobachtete, 

nannte mir den Ort. „Mittler-

weile sind noch drei, nein, 

jetzt vier Gruppen mit unse-

ren Frauen eingetroffen. Es 

scheint, als gäbe es einen 

Treffpunkt.“ Ich konnte mir 

vorstellen, was dort gesche-

hen sollte, drückte den 
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Beschleunigungshebel bis zum 

Anschlag. Inkahar entsicherte 

sein Energiegewehr. „Ein-

wände?“ ich schüttelte den 

Kopf. „Überlebende?“ ich 

zuckte mit den Schultern. „Wo 

Cha!“ also so viel OK. 

Wir rasten über eine Sa-

vanne mit kleinen Wäldchen, 

und ohne eine funktionierende 

Zentrale und die Aufklärungs-

drohne hätte wir den richti-

gen Punkt viel zu spät gefun-

den. Wenn überhaupt. Unsere 

neun Frauen lagen bereits ge-

fesselt im Gras, von einigen 

Stammesfrauen bewacht, es 

schien Streit um die Besitz-

verhältnisse oder auch nur 

die Reihenfolge ausgebrochen 

zu sein. Wir beendeten diesen 

Streit. Final. Die Frauen des 

Stammes brachten wir mit, wir 

konnten sie schlecht einfach 

in der Wildnis zurücklassen, 

denn ohne Schutz wäre ihr bal-

diges Ableben absehbar gewe-

sen. Ich sage ja, die Erde war 

kein Paradies, aber die Hölle 

auch nicht. Wir sahen uns al-

lerdings gezwungen, ein nano-

tronisches Wachsystem zu 

bauen, das – Suuna sei Dank – 

einige Zeit hervorragend 

funktionierte. Wir bekamen 

Warnungen, noch ehe Eindring-

linge näher als eine Tages-

reise kamen. 

 

* 

 

Zwei Jahre später, an ihrem 

achtzehnten Geburtstag, bekam 

Sloma Rosheen ihre Initia-

tionsfeier, was bedeutete, 

dass sie zur Frau erklärt 

wurde. Dazu gemacht hat sie 

sicher schon vorher einer 

dieser Jünglinge. ‚Lehre mir 

einer die Jugend kennen, sie 

wissen nicht, was Recht und 

Sitte‘. Ein arkonidischer 

Philosoph, den alle nur ‚Den 

Weisen‘ nannten. Ein paar 

hundert Jahre vor meiner Ge-

burt, er musste also wissen, 

wovon er sprach. Nein, ich 

wusste nicht, wer der Kerl 

war.  Ich glaube, dass Vhinja 

und Sloma sich zusammengetan 

hatten, mir diesen Knaben 

verheimlichten, um ihn zu 

schützen.  Ich habe meine 

Pläne doch schon erwähnt, bis 

zu diesem Tag hatte sich an 

ihnen nichts geändert. Jetzt 

war es offiziell, ich hatte 

nichts mehr zu sagen, was das 
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Privatleben meiner Tochter 

anging. Zum Glück blieb mir 

noch Thora Una, noch für ganze 

WAS? Nur noch drei Jahre? Ach, 

ihr Götter! ‚Wenn die endlos 

scheinenden Minuten sich zu 

rasend entschwindenden Jahren 

sammeln‘. Ein deutscher Phi-

losoph, ich weiß aber nicht, 

welcher. 

Ich nahm mein müßiges 

Spiel mit den Drohnen wieder 

auf, lenkte sie dahin, flog 

dorthin. Im Norden und Süden 

waren die Gletscher immer 

noch auf dem Vormarsch, die 

Menschen zogen sich in wär-

mere Breitengrade zurück. Man 

kann sagen, dass jenseits der 

Alpen für Menschen ohne 

Schutzausrüstung der sichere 

Tod lauerte. In Amerika war 

abzusehen, dass eines Tages 

riesige Seen entstehen wür-

den, ein Katarakt unvorstell-

baren Ausmaßes gischtete 

trotz eisiger Kälte. Entlang 

der Südküste Asiens war der 

Mensch schon weit vorgedrun-

gen, es war nur noch eine 

Frage der Zeit, bis auch der 

kleine Südkontinent besiedelt 

wurde. Afrika, Australien und 

Südamerika hatten mehr Glück, 

waren nicht so kalt wie Eura-

sien und Nordamerika. Das lag 

an fehlenden Landmassen rund 

um die antarktische Land-

masse. Hier bildete sich eine 

Strömung rund um den Konti-

nent, welche die Kälte in der 

Polarregion einschloss. 

Mit den Inselarkoniden 

hielten wir losen Kontakt, 

das Leben dort war nicht 

leicht, aber große Probleme 

traten nie auf. Wir mussten 

keine Hilfe mehr senden, da-

für wurden auch keine Steuern 

mehr erhoben. Ab und zu flog 

ich auch noch in die Atlan-

tikfestung, wie Sloma Rosheen 

einmal den Silo genannt 

hatte. Na ja, sie hat damals 

‚Lantifet‘ gesagt. Mir war 

aber klar, was sie gemeint 

hat. Vhinja war der Meinung, 

mit eineinhalb Jahren hätte 

sie sicher kein vernünftiges 

Wort sagen wollen, aber ich 

wusste über meine Tochter 

besser Bescheid. 

Marie Anne, sie ahnen 

nicht, was ich da alles auf 

dem Bildschirm von den Droh-

nen zu sehen bekam. Einmal war 

ich bereits knapp davor, eine 

Rettungsmission zusammen zu 
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stellen. Aber, der Reihe 

nach. Eines Tages hatte ich 

wieder eine Drohne gestartet 

und flog den Äquator ab. Etwas 

erregte meine Aufmerksamkeit, 

ich zoomte heran. Ein Haufen 

nackter Frauen und Männer 

standen sich gegenüber, alle 

mit langen, dünnen Stäben be-

waffnet. Diese Reihe endete 

an einem Thron, auf dem – eine 

Arkonidin saß. Wenn Sie nur 

ebenso nackt wie die anderen 

gewesen wäre, es hätte mich 

nicht geschockt! So aber war 

ihre Scham und die Spitzen ih-

rer Brüste überaus auffallend 

und herausfordernd mit Zinno-

ber gefärbt und hervorgeho-

ben. 

Auf der anderen Seite 

endete die Menschengasse in 

einer Strecke Dornenverhau, 

an diesen schloss sich eine 

Glutstrecke an. Ich musste 

schlucken, die Anordnung war 

mehr als eindeutig. Am Ende 

der Strecke standen vierund-

zwanzig Frauen, alle um die 

achtzehn. Kurz geschorenen 

Haare. Auf ein Zeichen liefen 

zwei von ihnen los, durch die 

Glut, krochen durch die Dor-

nen und anschließend durch 

die Menschengasse, wo sie 

brutal geprügelt wurden. Der 

schnelleren wurde eine 

schwere Keule und ein Speer 

mit Feuersteinspitze über-

reicht, sie gesellte sich an-

deren, ähnlich bewaffneter 

Frauen hinzu. Die andere 

wurde in eine unbewaffnete 

Gruppe von Frauen abgeführt. 

Das nächste Paar lief los… 

‚Hier wird eine Elitetruppe 

geformt‘ meldete sich mein 

Extrasinn. ‚Brutal und mit-

leidlos gegen den Feind, bru-

tal und mitleidlos gegen sich 

selbst!‘ 

Natürlich, zu jeder Zeit 

wurden Elitesoldaten unter 

Schmerzen geschmiedet. SAS, 

Navy Seal, Special Forces, 

die arkonidische Eliteinfan-

terie. Ob Dornen oder ein 

Schmerzanzug mit schmerzerre-

genden Sensoren ist eine 

Frage der Technik, nicht des 

Ergebnisses. Qual bleibt 

Qual. 

Hier überlegte ich die 

Rettungsmission, merkte dann 

aber, dass diese Arkonidin – 

wie alt mochte sie sein, Fünf-

zig, Sechzig? – die Schmerzen 

der Frauen genoss, sich 
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erregen ließ. Marie Anne, sie 

wollen den Rest wohl nicht hö-

ren, ich will ihn   nicht er-

zählen müssen. Ich kenne we-

nige sexuelle Tabus, wenn ich 

also Schweigen möchte – glau-

ben Sie einem alten Mann. Ich 

finde, das bisherige ist 

schon genug. Dieser Stamm 

hat, ganz in der Nähe, bis ins 

19. Jahrhundert der christli-

chen Zeitrechnung überlebt. 

Die letzte Anführerin dieser 

Amazonengarde, den Agooji im 

Königreich Dahomey, deren 

Auswahlverfahren sich seit 

damals nicht geändert hatte, 

bekam von einem Amerikaner 

ein Winchester Repetiergewehr 

geschenkt. Das ist tatsäch-

lich verbürgt. ‚Was Menschen 

Gutes tun, wird mit ihnen oft 

begraben, was Übles sie ge-

tan, überlebt noch viele 

Jahre‘. Julius Cäsar, die 

Rede des Brutus. Gewaltig! 

Shakespeare selbstverständ-

lich. Unsere, meine Denkan-

stöße für ein besseres Leben 

wurden immer wieder verges-

sen. Diese Foltermethoden 

überlebten Jahrhunderte. 

Der größte Teil der 

Menschheit lebte im Gegensatz 

zu diesem Stamm – den Ur-

dahomey, wenn Sie so wollen – 

immer noch nomadisch, immer 

den Herden nach. Was soll ich 

Ihnen noch berichten? Die 

Sturmflut von 51? Wir hatten 

alle Hände voll zu tun. Vor-

bei. Der Ausbruch des großen 

weißen Berges, des Kiliman-

jaro und die darauf zurück zu 

führende Missernte 55? Wir 

mussten wieder auf Nährbrei 

und eiserne Rationen zurück-

greifen. Der Orkan 57? Für uns 

aufregend und gefährlich, 

langweilig zu schildern, noch 

langweiliger, es zu hören. 

Endlich gelang es 58 der 

Nanotronik, einen menschen-

ähnlichen Robot zu konstruie-

ren. Es lag an der falschen 

Haut, die schwierig zu mi-

schen war, und den Pseudomus-

keln für die Mimik. Kein Ar-

konide war vorher auf die Idee 

gekommen, eine solche Ma-

schine konstruieren zu wol-

len, rational und rationell 

hatten Robots zu sein, auf 

Aussehen wurde kein großer 

Wert gelegt. Warum ich dann 

einen in Auftrag gab? Viel-

leicht, weil ich gelernt 

hatte, dass ein Gegenüber 
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angenehmer ist als eine kör-

perlose Maschinenstimme. Und 

weil mich der Anblick des Ro-

boDoc gestört hatte, wenn er 

Schwangerschaftsuntersuchun-

gen durchführte. Besonders 

die metallenen Hände müssen 

für die zarte Haut unten herum 

mehr als unangenehm gewesen 

sein. Leider hatte kein Medi-

ziner überlebt. Wir waren auf 

die Maschinen angewiesen. 

Als Vhinja etwa achtund-

siebzig war, eröffnete ihr 

Sloma Rosheen, dass unser 

erster Enkel unterwegs war. 

Ach, Tarts hatte sich mit ei-

nigen Gleichaltrigen, Frauen 

wie Männern, aus dem Staub ge-

macht, er wollte nordwärts 

wandern, eine neue Siedlung 

Gründen. Die mit dem tiefge-

kühlten Arsch möchte wissen, 

warum. Ich glaube, dass noch 

nie ein Baby derart verwöhnt 

wurde, bis knapp vor ihrem 

Hunderter Vhinja Urgroßmutter 

wurde. Ich natürlich Urgroß-

vater. Wie das klingt! Ich war 

doch noch ein junger – Moment. 

Verdammt, ich fühlte mich 

nicht älter als damals, als 

ich die Erde zum ersten Mal 

sah. 

Marba müsste demnach 

hundert und etwa fünfundzwan-

zig(?) sein. Man sah es ihr 

an, sie war eine alte Frau ge-

worden. Und Vhinja? Waren 

ihre Hüften immer so breit ge-

wesen? Ihre kleinen, bezau-

bernden Brüstchen so schlaff? 

Waren da immer Falten und 

Fältchen gewesen? Ich ver-

glich sie mit meinen untrüg-

lichen Erinnerungen. Ich er-

schrak. Im Spiegel sah ich, 

dass ich mich nicht verändert 

hatte, sie jedoch schon. Un-

bemerkt, jeden Tag ein klein 

wenig, unauffällig.  Langsam, 

unmerklich hatte die Zeit uns 

eingeholt. Mit einer Aus-

nahme. Mir! Das Ding auf mei-

ner Brust funktionierte doch 

tatsächlich! 

Marba wurde 136, ehe ihr 

großes Herz, das uns alle als 

Familie geliebt hatte, stehen 

blieb. Inkahar, ebenfalls be-

reits ein älterer Mann, kam 

eines Tages nicht mehr von der 

Jagd zurück, auf die er unbe-

dingt noch gehen wollte. Er 

hätte sich nicht mit einer 

Büffelherde anlegen sollen, 

solche Fehler unterlaufen je-

dem nur einmal, als junger 
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Mann hätte er es gewusst. Aber 

der Altersstarrsinn. 

Suuna blieb rüstig und 

vital. Sie nahm sich an ihrem 

149. Geburtstag einen Gleiter 

und verunglückte im Grand 

Canyon. Unfall? Absicht? Fra-

gen Sie einen Gott ihrer Wahl! 

Ich weiß, dass sie Vallan eine 

gute Frau war, mehr nicht. 

Vhinja wurde etwa 140 Jahre, 

wir waren also fast 90 Jahre 

ein Paar. 90 gute Jahre! Ich 

packte meine Sachen, brachte 

Vhinjas Leichnam in den Silo. 

Sie sollte im Reaktor bestat-

tet werden, wie es sich ge-

hörte, ihr Name sollte auf die 

Tafel. Vallan half mir, dann 

verabschiedete er sich und 

kehrte nach Arkuush zurück, 

um sich um Sankha zu kümmern, 

lange würde wohl auch sie 

nicht mehr leben. Sie hatte 

beschlossen, in Arkuush beer-

digt zu werden, Vallan wollte 

ihr den Wunsch erfüllen. Er 

reichte mir noch einmal die 

Hand. „Ich hatte mir das Leben 

als Kolonist anders vorge-

stellt. Aber – es war ein gu-

tes Leben, oder?“ „Ein sehr 

gutes!“ nickte ich. „Alle 

Gleiter bis auf den, mit dem 

ich zurückfliege, sind im 

Dock, Atlan. Leb' Wohl!“ 

Ich wanderte durch den 

leeren Silo. „Ihre Befehle, 

Erhabener?“ Lange Zeit hatte 

ich diese Anrede nicht mehr 

gehört. Ich wandte mich um. 

„Ich hoffe, bis ich wieder 

aufwache, hat die Nanotronik 

einige Verbesserungen an Dir 

vorgenommen. Gehört, Nanotro-

nik? Und jetzt, bereite eine 

Cryoeinheit vor. Weck mich 

auf, wenn ein Raumschiff ge-

ortet wird, ansonsten 5000 

Jahre, oder bei Bedarf einer 

Entscheidung!“ Ich musste 

nicht lange warten, ein lei-

ses Zischen erklang, doch ehe 

es dunkel um mich würde, ver-

nahm ich noch ein brüllendes 

Gelächter. „Schlaf gut, Arko-

nide, bis später! Wenn Du er-

wachst, wird der Schmerz ver-

gangen sein.“ Dunkelheit! 

 

* 

 

Nun, Marie Anne, das ist die 

Geschichte meines ersten Auf-

enthaltes auf dem Planeten 

Erde. Meine Liebe, ich werde 

Ihnen gerne noch Erlebnisse 
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aus anderer Zeit erzählen. 

Aber bitte nicht heute. 

Ganz zum Schluss, als 

ich bei Vhinja saß, klagte ich 

an ihrem Lager „Warum habe ich 

Die nie gesagt, wie sehr ich 

Dich Liebe?“ Wollen Sie die 

Antwort wissen, Marie Anne? 

Sie hat ganz zart ihre Hand 

auf meine Lippen gelegt und 

gesagt: „Aber Du hast es jeden 

Tag gezeigt und bewiesen, At-

lan!“ 

There's no time for us 

There's no place for us 

What is this thing that 

builds our dreams 

Yet slips away from us? 

Who want's to live fore-

ver? 

Who want's to live fore-

ver? 

Brian May, Queen, ‚who 

want's to live forever‘ aus 

dem Album ‚a kind of miracle‘ 

 

Kapitel 5: Pferdejäger 

September 2084, An Bord der 

VIRIBUS UNITIS 

Weiches Licht einiger 

Kerzen tauchte die Kabine des 

Admiral Atlan in gemütliche 

Dämmerung, als er die elekt-

rische Beleuchtung 

ausschaltete. Die leeren Tel-

ler hatte der Stewart bereits 

abgetragen, und die halbvolle 

Flasche Rotwein aus einem der 

besten französischen Anbauge-

biete zeugte von der fortge-

schrittenen Stunde. Atlan 

hatte es sich auf dem Sofa be-

quem gemacht und Marie Anne 

Collard in einen Ohrensessel 

gekuschelt. Auf ihrem Pad 

machte sie sich einige Noti-

zen, während die Tonaufnahme 

jedes Geräusch mitschnitt. 

„Dann wollen wir einmal se-

hen, ob der alte Mann eine 

junge Frau überzeugen kann, 

dass er mit seinem Helm noch 

das Deck trifft.“ er nahm noch 

einen tiefen Schluck von sei-

nem rubinroten Wein. „Es war 

so etwa 8000 bis 7000 vor der 

christlichen Zeitrechnung, 

als mich die Automatik zum 

ersten Mal weckte.“ begann 

der Unsterbliche zu erzählen… 

 

○●○ 

 

„… aber jeden Tag gezeigt und 

bewiesen, Atlan. Jeden Tag 

gezeigt und bewiesen, Atlan. 

Gezeigt und bewiesen, Atlan. 

Bewiesen, Atlan! ATLAN!“ 
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Vhinjas Stimme verklang, ihr 

geliebtes Gesicht verblasste. 

Im Hintergrund spielte Musik, 

Hannios fünfte Symphonie, die 

mit dem Gewitterdonnern. Ich 

wusste es noch nicht, aber es 

war mehr als passend. Zufall? 

Wirklich? Andererseits, was 

sollte es sonst sein? Ein Ge-

sicht schob sich in mein Ge-

sichtsfeld, und ich krächzte: 

„Die Verbesserung an dem Ro-

bot sind nicht zufriedenstel-

lend, Nanotronik! Wie wird 

dieses Ding eigentlich iden-

tifiziert?“ Verständlich mo-

duliert, allerdings mit den 

Mundbewegungen dissynchroni-

siert, klangen die Worte: 

„Mein Identifikationscode 

lautet ‚Robotisches Individu-

ell Computergesteuertes Ob-

jekt‘, Erhabener Gebieter.“ 

„Genug! Genug! Dein Codename 

ist ab sofort ‚Rico‘! Abspei-

chern!“ „Gespeichert, Gebie-

ter.“ „Gut! Warum bin ich 

wach?“ „Ein Raumschiff wurde 

angemessen, Gebieter.“ Ich 

versuchte mich aufzurichten, 

doch es misslang kläglich. 

Selbst wenn winzige elektri-

sche Impulse meine Muskeln 

während des Schlafes bewegt 

hatten, war von einer regulä-

ren Kontrolle meines Körpers 

noch lange keine Rede. Diese 

Phase sollte ich noch oft er-

leben, all zu oft. Ich hörte 

die Antwort nicht mehr, vor-

her schlief wieder ein. 

Auch als ich wieder auf-

wachte, war ich noch nicht 

ganz frei von Verwirrung. 

Hatte ich nur geträumt, wer 

weiß wie lange im Cryoschlaf 

gelegen zu haben. Käme nicht 

Vhinja gleich aus der Tür zur 

Nasszelle, wollten wir nicht 

nach Arkuush aufbrechen? ‚Bin 

ich ein Mensch, der träumt, 

ein Schmetterling zu sein, 

oder ein Schmetterling, der 

träumt, ein Mensch zu sein?‘ 

Zen!  Nein, natürlich kam 

Vhinja nicht, sie war tot, 

schon sehr, sehr lange Zeit, 

das einzige, das es von ihr 

noch gibt, ist ein Name an der 

Gedenktafel und meine Erinne-

rung. Ich griff auf alte 

Dagorübungen zurück, um die 

Erinnerungen an ihren Platz 

zu legen, zwischen gestern 

und heute Ordnung zu schaf-

fen. 

Rico erschien, sobald 

die Nanotronik mein Erwachen 
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registrierte. „Erhabener! Ich 

erwarte Eure Befehle!“ Es 

dauerte einige Zeit, bis 

meine Stimmbänder wieder so 

halbwegs funktionierten. „Wie 

lange geschlafen? Informatio-

nen einspielen.“ „Etwas über 

3000 Jahre, Erhabener. Hören 

ist Gehorchen, Gebieter!“ 

Zuerst wollte ich natür-

lich Arkuush sehen, was war 

wohl daraus geworden? Leider 

war an den alten Koordinaten 

nicht mehr das geringste zu 

finden, Arkuush war irgend-

wann während meines Schlafes 

untergegangen. Ein wenig 

stromaufwärts war jedoch eine 

neue Stadt entstanden, eine 

Kultur, für die herrschenden 

Verhältnisse ziemlich, na 

gut, zumindest halbwegs hoch-

stehend, Hygiene wurde hoch-

gehalten, den Bewohnern ging 

es durch reiche Jagdgründe 

und regelmäßige Getreideern-

ten relativ gut. Die Idee ei-

ner Bilderschrift hatte sich 

entlang des Nils ausgebrei-

tet, bis in das Land weiter 

im Norden, nach Mesopotamien. 

Im Zwischenstromland hatten 

sich erste Stadtstaaten ge-

bildet, regiert – wenn man es 

so nennen will – von den 

reichsten Bauern der jeweili-

gen Umgebung. Aus Asien waren 

Menschen auf den großen Dop-

pelkontinent gewandert, hat-

ten Land urbar gemacht und 

sich verbreitet. Ab und zu wa-

ren am Nil und im fruchtbaren 

Halbmond sogar schon Anfänge 

von Kupferverarbeitung zu se-

hen. Nur über Rosheen tobten 

noch Eisstürme, die Sommer 

waren kühl und nur von kurzer 

Dauer. 

„Wo ist das Schiff?“ ar-

tikulierte ich, immer noch 

krächzend, mit großer Mühe. 

Das Abbild auf dem Schirm än-

derte sich, Larsaf III er-

schien scheinbar aus dem 

Mondorbit gefilmt. Als Symbol 

wurde der Schiffsorbit und 

der Standort markiert. „Was 

für ein Schiff?“ „Unbekannt, 

Gebieter.“ „Zoom!“ befahl 

ich. Eine zylindrische Kon-

struktion, Länge etwa 60 Me-

ter, Durchmesser etwa 16. 

Eine ziemlich dicke Zigarre! 

Beide Enden abgerundet, man 

konnte die Öffnungen der 

Triebwerke an Bug und Heck er-

kennen. Stückpforten, aus de-

nen wohl im Gefecht 
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Geschützkuppeln ausgefahren 

wurden, waren auf 4 Achsen, 3 

hintereinander angebracht. Es 

wirkte wie die Weiterentwick-

lung eines alten arkonidi-

schen Kanonenbootes. Nun, ich 

konnte mir keinen Grund vor-

stellen, aber vielleicht war 

Arkon in den letzten Jahrtau-

senden zur alten Walzenform 

zurückgekehrt? Kleine Einhei-

ten waren ohnehin nicht in der 

üblichen Kugelform geplant 

gewesen. Noch nicht. Viel-

leicht, wenn ich…?  „Können 

wir Sprechverkehr hören?“ 

Wir konnten. Meine Erha-

benheit lag, eine Dauernadel 

in der Armvene, auf einer 

Liege, langsam tröpfelte mein 

Mittagessen in die Adern, ich 

lauschte. Was ich hörte, war 

ein entfernter arkonidischer 

Dialekt, verschliffen, ver-

zerrt, zerstört, aber immer 

noch halbwegs verständlich. 

Trotzdem, keine Arkoniden, 

sondern eine sich selbst als 

‚galaktische Händler‘ be-

zeichnende Spezies. Der Bild-

verkehr zwischen einem gelan-

deten Beiboot und dem Schiff 

im Orbit zeigte eine arkono-

ide Art. Groß, muskulös, dass 

die Sprache primitiv war, 

habe ich schon erwähnt. Sie 

war aber auch, ähnlich wie 

ihre Gestik, vulgär. Vulgärer 

noch, als ich Howan in Erin-

nerung hatte. Nun, vielleicht 

empfanden sie es nicht als 

schmutzig. 3000 Jahre, ich 

musste mich erinnern, verän-

dern viel. 

Alle diese ‚Springer‘ 

trugen einen langen, roten 

Bart und ebenso rote Haare, 

diese allerdings kurz. Einer 

trug den Bart zum Zopf ge-

flochten, ein anderer lauter 

dünne Zöpfchen. Nun, jeder 

wie er will und kann. Ein Name 

ließ mich aufhorchen. 

Cokatze! Bär fiel mir ein, der 

Kampgefährte aus der Zeit – 

lange vorbei. Aber dessen On-

kel hatte doch Handel betrie-

ben und war nicht mehr aus den 

Schiffen seiner Familie ge-

kommen. Er wurde Cokatze ge-

nannt! 

Meine Hand knetete einen 

elastischen Kunststoffball, 

um meine Muskeln in Schwung zu 

bringen, während ich über-

legte. Die Gespräche, welche 

ich belauschte, formten ein 

Bild.  Diese ‚Springer‘ 
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stammten zwar von den Arkoni-

den ab, waren aber nicht eben 

gut auf sie zu sprechen, höf-

lich ausgedrückt. Eine Fahr-

karte nach Arkon? Wenn ich be-

zahlen konnte, ja, gut mög-

lich. Es waren immerhin Händ-

ler. Aber womit bezahlen? Ich 

besaß kaum materielle Werte. 

Die nächste Frage, die 

sich stellte, was wollten die 

Springer? Hier, in diesem 

System? Es gab, wie ich hören 

konnte, drei ‚Waren' auf der 

Erde. Edelsteine, Edelmetalle 

und – Sklaven. Raumfahrerbor-

delle brauchten Nachschub, 

und die Menschenfrauen waren 

ganz hübsch geworden. Ein we-

nig Körperpflege, richtige 

‚Appetithäppchen‘, wie die 

Rotbärte sagten. Die Labore 

der, wie sie von den Springern 

genannt wurden, ‚Ara' benö-

tigten ‚Versuchsmaterial‘, 

sie zahlten Höchstpreise. Es 

klang hässlich, und genau so 

war wohl auch das Leben als 

Versuchstier.  Und trotz al-

ler Automatisierung, es gab 

immer schmutzige Arbeit für 

angelernte Lebewesen. Dieses 

Schiff über meinem Planeten. 

JA, Marie Anne, meinem 

Planeten. Nicht von Arkons 

Gnaden, hier lebten meine En-

kel und Urenkel. Ich musste 

meine Nachkommenschaft doch 

beschützen, oder? 

Also, das Schiff war na-

türlich nur ein kleiner Auf-

klärer, der nach lohnenswer-

ten Welten suchen sollte. Und 

selbstverständlich gab es 

nicht den geringsten Zweifel, 

dass die Erde ein sehr loh-

nendes Ziel war. Noch hatten 

sie allerdings ihrem ‚Patri-

archen‘ nicht Bescheid ge-

sagt, die sechs Besatzungs-

mitglieder wollten erst noch 

ein wenig ‚Sondervergütung' 

einstreichen. Ich glaube, sie 

wollten ihren Chef einfach 

betrügen, ihn ein wenig, wie 

man so sagt, übers Ohr hauen. 

Das schien eine Spezialität 

der Springer zu sein, mir kam 

es nicht unrecht. ‚Divide et 

impera‘. Ein Springer blieb 

stets als Bordwache zurück, 

während fünf ihr Werk auf dem 

Planeten verrichteten. Sechs 

Mann. Nun, das war keine ab-

solut unbesiegbare Macht, 

aber auch nicht zu unter-

schätzen. 
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Sie hatten eben begon-

nen, sich im fruchtbaren Land 

zwischen Mittelmeer und per-

sischem Golf, zwischen Euph-

rat und Tigris als Götter zu 

etablieren. ‚Und der Gott des 

Chaos zeugte mit der Göttin 

des Nachthimmels gar viel 

Götter, die auf die Welt kamen 

und lagen bei den Weibern der 

Menschen.‘ Nicht meine Dik-

tion, Marie Anne. In Mironi-

kilur ‚waren sie gestiegen 

vom Himmel mit Feuer, das 

nicht brannte. Ihre Stimmen 

brachten den Donner und ihre 

Hände straften den Unbotmäßi-

gen, den sie zu Asche ver-

brannten! Gepriesen seien die 

Herren des Donners‘. Mir per-

sönlich wäre die alte Mutter-

göttin mit ihren Priesterin-

nen, wie sie andere Stadt-

staaten noch verehrten, sym-

pathischer gewesen, besonders 

das ‚Bodenpersonal', aber wer 

fragt schon einen 3000jähri-

gen Arkoniden? 

Bisher brachten sie Ar-

beitssklaven nach Kappado-

kien, wo damals immense Gold-

vorkommen existierten. Selbst 

heute findet man in dieser Ge-

gend noch sehr viel Gold, wenn 

auch nicht in derart großen 

Lagerstätten. Damit teilten 

sich fünf Männer im planeta-

ren Einsatz noch mehr auf, 

denn zumindest einer musste 

in den Bergen immer vor Ort 

sein. In der Hoffnung auf ein 

besseres Schicksal würden 

sich unter den Verschleppten 

ganz bestimmt Vorarbeiter und 

Sklaventreiber finden, das 

war schon immer so. 

In Mironikilur wurden 

Tempeldiener und -dienerinnen 

nach Schönheit, ‚nach Ebenmaß 

von Gesicht und Gliedern‘ 

ausgewählt und einer Schulung 

unterzogen, um die ‚Sprache 

des Himmels‘ zu lernen. Man 

kann sich vorstellen, was zu-

mindest mit den Mädchen sonst 

noch geschah, immerhin waren 

die Springer Männer. Männer, 

die sich einfach nahmen, was 

ihnen gefiel. Wohl einer der 

Gründe, warum hier in Mironi-

kilur fast immer vier von 

ihnen zu finden waren. Das, 

und das milde Klima natür-

lich. 

‚A blede G'schicht' ins-

gesamt, wie ein Rabbi einige 

tausend Jahre später sagen 

würde. Wenn ich einfach in 
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einen Gleiter stieg und als 

Arkonide anflog, konnten mir 

einige Energiestrahlen entge-

genkommen. Weder eine ange-

nehme noch eine zielführende 

Strategie. Also Tarnung, Tar-

nung und nochmal Tarnung, 

aber wie sollte ich getarnt in 

die Nähe Mesopotamiens kom-

men? Natürlich war zu hoffen, 

dass ihre Ortungsgeräte stär-

ker ins Weltall horchten und 

den Planeten vernachlässig-

ten, da die Springer auf der 

Erde wohl keine Energieemis-

sionen erwarteten. Trotzdem 

war verdeckter Anmarsch gera-

ten, ich war die Katze auf dem 

Hundetreffen, durfte nicht im 

Geringsten auffallen. Also 

plante ich in langen Konfe-

renzen mit Rico, die Nanotro-

nik erhielt ihre Aufträge zu 

Herstellung von Kleidung, 

Ausrüstung, getarnten Waffen. 

Zwischendurch brachte ich 

meine erschlafften Muskeln 

wieder in Form. 

 

* 

 

Eine gewisse Erregung hatte 

von mir Besitz ergriffen. 

Nach mehr als 3.000 Jahren 

würde ich wieder den Silo ver-

lassen, die Erde betreten, 

frische Luft schnuppern kön-

nen. ‚Im Atem holen sind zwei-

erlei Gnaden, die Luft einho-

len, sich ihrer entladen. 

Dieses bedrängt, jenes er-

frischt, so wundervoll ist 

das Leben gemischt.‘ Ja, ge-

nau! Goethe, richtig. Mein 

Haar war schwarz gefärbt, 

ebenso der spärliche Bart. 

Nun, im Vergleich zu den 

Springern war jeder Bart 

schütter, und einige wenige 

Menschen hatten auch nicht 

mehr Bartwuchs als ich. Das 

erste Mal in meinem Leben, das 

ich mich über dieses lästige 

Relikt aus den Anfängen unse-

rer Art freute. Ich holte tief 

Luft. „Expedition klar bei …“ 

Ich unterbrach mich. Dieses 

alte Ritual von Klarmeldun-

gen, Befehlen und Bestätigun-

gen konnte ich mir sparen. Wem 

wollte ich die Bereitschaft 

melden? Mir selber? Das Ge-

fühl von Einsamkeit überfiel 

mich jählings, Tränen schos-

sen mir aus den Augen, die 

Brust wurde mir eng. 

Wissen Sie, was das 

Beste an einer nanotronischen 
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Person ist? Sie hat kein Zeit-

gefühl. Oh, sie zählt die Mo-

nate, Tage, Stunden, Minuten, 

Sekunden und selbst winzigste 

Bruchteile von Sekunden, wenn 

es nötig ist, ebenso wie Jahr-

hunderte und Jahrtausende. 

Aber ob nun 2 Sekunden oder 2 

Tage zwischen dem ersten Teil 

eines Befehles und dem Aus-

führungskommando liegen, be-

merkt sie nicht. Wenn man 

fragt, erfährt man, dass es 

fünf Minuten, zwanzig Sekun-

den und 574 tausendstel wa-

ren, aber das Gefühl für ver-

streichende Zeit fehlt. So 

war auch Rico nicht weiter er-

staunt, dass ich erst nach ge-

raumer Zeit den Befehl zum 

Fluten der Schleusenkammer 

gab. Ach, wenn Sie es wissen 

wollen, fragen Sie ihn, Marie 

Anne. Ich war damit beschäf-

tigt, meine Fassung wieder zu 

erlangen, ich habe nicht auf 

meine Uhr gesehen. Apropos 

Uhr! Ich hatte schon früher, 

in glücklichen Zeiten, ange-

wiesen, Uhren und Kalender 

diesem Planeten anzupassen. 

Howan hatte mich darauf ge-

bracht. Was er gesagt hat? Sie 

werden erröten. „Ich scheiße 

auf den Frühling auf Arkon, 

wenn hier der Winter beginnt 

und es arschkalt ist.“  Er 

hatte schon immer eine etwas 

vulgäre Ausdrucksweise. 

Also steuerte ich den 

Gleiter aus der Schleuse. Wie 

oft hatte ich mir schon vor-

genommen, einfach eine Fern-

steuerung in unsere, nein, 

jetzt meine alleinigen Glei-

ter einbauen zu lassen. 

Vhinja hatte immer gesagt… 

‚Genug! Vhinja ist 3000 Jahre 

TOT! Du musst nicht immer al-

ten Geschichten hinterherlau-

fen!‘ der Extrasinn rügte 

mich streng, zurecht wohl. 

‚Du musst nach vorne blicken, 

und Du brauchst Deine Auf-

merksamkeit. Sonst kannst Du 

ganz schnell herausfinden, ob 

es ein Wiedersehen in einer 

anderen Welt gibt!‘. Mit neu 

erwachter Entschlossenheit 

drückte ich die Taste für die 

Nahbereichskommunikation. 

„Rico, Einbau einer Ein-

Knopf-Fernbedienung für die 

Schleuse in allen Fahrzeu-

gen.“ Da, ich hatte endlich 

den Befehl gegeben. Es wurde 

Zeit, sich wieder voll und 
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ganz auf die Gegenwart und die 

Springer zu konzentrieren. 

Ähnlich unserer ersten 

Expedition blieb ich unter 

Wasser, fuhr aber statt nach 

West nach Ost. Lange hatte ich 

überlegt. Der Kurs um das af-

rikanische Kap und den Euph-

rat hinauf hätte mich direkt 

ans Ziel geführt, ohne das Ri-

siko einer Ortung einzugehen. 

Er hätte aber selbst mit 

höchster Geschwindigkeit ei-

nige Wochen gedauert, auch 

arkonidische Technik hat ihre 

Grenzen. Besonders, wenn es 

um Fortbewegung unter der 

Wasseroberfläche ging. Man-

gelnde Erfahrung, nehme ich 

an, vielleicht sollte die Na-

notronik ja einmal ein Unter-

wasserschiff konstruieren? 

Jedenfalls, Wochen wollte ich 

nicht warten, jeden Tag könn-

ten die Springer ihr Extrage-

schäft abschließen und ihren 

Patriarchen Covashon benach-

richtigen. Sicher hatte die 

COV XXXII keinen engen Zeit-

plan, die Erforschung neuer 

Planeten konnte schon eine 

Zeit dauern. Trotzdem sollte 

man auf Nachfrage belegen 

können, wie man die Zeit 

verbrachte, welche Arbeit 

durchgeführt wurde. Mit klei-

neren Reparaturen am Schiff 

konnte man die Zeit strecken, 

aber nicht ewig. So hatte ich 

beschlossen, die Route über 

das Mittelmeer und danach 

über Land zu nehmen. Ein pri-

mitiver Wagen mit noch primi-

tiveren Scheibenrädern lag 

zerlegt auf der Ladefläche, 

ebenso eine als Vogel ge-

tarnte Aufklärungsdrohne, und 

sogar einen Betäubungsstrah-

ler hatte Rico in der Verklei-

dung untergebracht. Für mich 

Lendenschurz, hohe Ledersan-

dalen – gab es ganz vereinzelt 

schon, Schmuck. 

Durch die Wanderung ei-

niger meiner Nachkommen hat-

ten Nilaufwärts und im 

‚fruchtbaren Halbmond‘ einige 

Kulturleistungen aus Arkuush 

Fuß gefasst. Nicht nur tägli-

che Waschungen, ja, ich bin 

fixiert auf Sauberkeit. Hat 

mir im Laufe der Zeit einige 

Krankheiten sehr peinlicher 

Art erspart. Schlagen sie 

einmal unter ‚venerische Lei-

den‘, venerisch von Venus…. 

Ach, Marie Anne, sie kennen… 

natürlich, den Begriff, aus 
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der Theorie. Ich wollte 

nichts anderes Andeuten! Ja, 

ich erlaube mir ein bisschen 

Grinsen. Ich darf auch mal. 

Zu der mustergültigen 

Hygiene kamen auch Weizenan-

bau und Bier, die den Weg von 

Arkuush hierher gefunden hat-

ten. Die Voraussetzung eines 

sesshaften Lebens und einer 

beginnenden Zivilisation. Ja, 

auch das Bier. Bier wird ge-

kocht und sorgfältig aufbe-

wahrt, damit es schmeckt, so 

trinkt man gesünder, als es 

bei ungekochtem Wasser der 

Fall wäre. Damals gab es noch 

keine Möglichkeit, das Wasser 

ohne erhitzen Keimfrei zu ma-

chen, man hatte auch keine Ah-

nung von der Notwendigkeit. 

In Europa sollte Bier einmal 

die Menschen eines ganzen 

Kontinents vor dem Aussterben 

bewahren. Preisen Sie das 

Bier, vielleicht, nein sicher 

sogar, hat es Ihre Vorfahren 

vor dem schwarzen Tod be-

wahrt! 

Genug der Ablenkung. Ich 

ging in der Gegend des heuti-

gen Haifa an Land. Kein be-

sonderer Grund, er bot sich 

einfach zufällig eine Bucht 

an. Sofort machte ich mich auf 

die Suche nach Zugtieren. Ei-

gentlich boten sich in dieser 

Gegend zu dieser Zeit nur 

Wildrinder an, also nahm ich 

meinen Schockstrahler und 

ging auf die Jagd, betäubte 

zwei Büffel, band ihre Läufe 

zusammen und injizierte ein 

starkes Beruhigungsmittel. 

Mit Hilfe von Strafen und Be-

lohnung gelang es mir, inner-

halb kurzer Zeit ein Zugge-

spann auszubilden, eine große 

Hilfe war dabei natürlich das 

injizierte Depot, das die 

Tiere ruhig und halbwegs ge-

horsam hielt. ‚Atlan, der 

Kristallprinz als Bändiger 

der wilden Tiere! Eine arko-

nidischen Freakshow hätte ein 

Vermögen für die Nummer be-

zahlt‘, wieder einmal der 

Extrasinn. In der Nähe fand 

ich ein kleines Dörfchen, so-

mit konnte ich Brot bekommen, 

Getreidesuppe und ein halb-

wegs gemütliches Lager. Es 

sollte mich nur eines meiner 

Messer kosten. 

Der Zusammenbau des Wa-

gens kostete mich ein weite-

res Messer, dann war der wan-

dernde Krämer bereit. Im 
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Zwischenstromland gab es 

schon so eine Art Warenver-

kehr, vor allem auf Flüssen 

oder dem Rücken von Sklaven. 

Ich mit meinem Wagen war auf-

fallend reich, so ein hyper-

modernes Vehikel konnten sich 

nur wenige leisten, und wenn, 

so zogen entweder die Besit-

zer selbst oder – Sklaven. Es 

wurde wirklich allmählich 

Zeit, die Menschen Viehzucht 

zu lehren. Das Risiko, mit 

meinem Wagen aufzufallen 

musste ich leider eingehen, 

irgendwo musste ich meine 

Ausrüstung ja verstecken. 

Nun, warum sollte nicht ein 

wandernder Krämer kommen, der 

von den Göttern des Donners 

vernommen hatte und eine Art 

Pilgerreise unternahm. Das 

mit den Zugtieren – irgendje-

mand konnte doch auf die Idee 

kommen, warum nicht ich, 

also, mein Alter Ego. 

‚Frühling lässt sein 

blaues Band – wieder wehen 

durch die Lüfte – süße wohl-

bekannte Düfte – Streifen ah-

nungsvoll das Land‘ Eduard 

Mörike. Ich verstand ihn, ich 

fühlte jetzt, Jahrtausende 

vor ihm, dasselbe. Nein, das 

‚blaue Band‘ hätte ich wohl 

weg gelassen. Aber die Düfte! 

Es roch frisch nach erwachen-

dem Leben, nach fetter, 

fruchtbarer Erde. Wenn Sie 

die Gegend heute betrachten, 

es kann keinen größeren Ge-

gensatz geben. Jetzt trockene 

Wüste, Sand, Steine, ab und zu 

ein Kibbuz. Aber damals, da 

war frisches Grün auf den Fel-

dern, Sträucher mit gelben, 

roten und weißen Blüten und 

Knospen. Howan hätte ‚endlich 

keine Fürze mehr aus dem tief-

gekühlten Arsch‘ gesagt, die 

kalten Winde waren hier für 

dieses Jahr vorbei. Eis und 

Schnee nur eine Erinnerung 

ganz Alter, deren Eltern da-

von zu erzählen wussten. Kurz 

fragte ich mich, warum es ge-

rade in Europa so kalt blieb, 

dann blickte ich wieder nach 

vorne. Ich habe es übrigens 

nie herausbekommen. 

Mironikilur kam nach ei-

nigen Tagen in Sicht, ich 

holte den künstlichen Greif-

vogel hervor und aktivierte 

ihn. Natürlich wieder ein Ri-

siko, das ich eingehen 

musste, sowohl die Energieer-

zeugung als auch die 
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Datenübertragung konnten an-

gemessen und verfolgt werden. 

Darum war auch meine restli-

che Ausrüstung, so sie auf 

Energie basierte, deakti-

viert. Vorläufig, so ganz 

wollte ich auf meine Energie-

waffen doch nicht verzichten. 

Für die damaligen Ver-

hältnisse war Mironikilur 

eine ansehnliche Stadt direkt 

am Fluss gelegen, sogar etwas 

ähnliches wie eine Stadtmauer 

war vorhanden. Na, sagen wir 

mal, ein paar Wälle. Die meis-

ten Häuser waren aus getrock-

neten Lehmziegeln, mit Stroh 

gedeckt waren alle, sogar die 

wenigen, deren Ziegel ge-

brannt waren. Die Straße war 

einfach der Platz zwischen 

den Häusern, doch vor diesen 

waren oft Lederstücke, mehr 

oder weniger grob zusammenge-

näht, gespannt, die wohl im 

Sommer vor der zu erwartenden 

brütenden Hitze schützen 

sollte. Überall standen die 

Leute herum und plauderten, 

der Sprache war die Verwandt-

schaft mit der arkonidischen 

kaum mehr anzumerken, ver-

schliffen, vereinfacht und 

falsch betont. Nun, nach 3000 

Jahren war auch nichts ande-

res zu erwarten gewesen. 

Drohnenübertragungen hatten 

jedoch Wortschatz und Gramma-

tik an die Nanotronik über-

mittelt, die dann einen Hyp-

noselehrgang zusammengestellt 

hatte. Ohne diese Schulungs-

methode hätte ich sofort auf-

geben müssen. 

„Dein neues Bier ist 

ganz hervorragend geraten…“ 

„…sollten noch eine paar 

Steinsplitter für eine Si-

chel…“ „… Stück Brot haben …“ 

„… die Sonne ist noch gar 

nicht über diesem Berg aufge-

gangen“ ich ging langsamer. 

„Und trotzdem wird's schon 

warm. Das warme Jahr kommt 

früh heuer!“ Anfänge astrono-

mischer, zumindest solarer 

Beobachtung? Der Versuch, ei-

nen primitiven Kalender zu 

erstellen? Wahrscheinlich nur 

ein Vorreiter, in den nächs-

ten 40, 50 Jahren vergessen. 

Ich schlenderte weiter. Um 

mein Gespann machte ich mir 

momentan keine großen Sorgen, 

ich hatte einem Mann den Auf-

trag gegeben, es zu bewachen. 

Und, mein Adler hatte meine 

Habe durchaus im Blickfeld. 
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„… schau Dir diese Sandalen 

an. Angeber…“ „…schön. Möch-

test Du mich heute noch…“ oh, 

eine steinzeitliche ‚göttli-

che Thora‘? „… Gemacht! Meine 

Tochter und Dein Sohn …“ wie 

alt die Kinder wohl sein möch-

ten, wenn die Väter noch jung 

waren. Ging mich aber letzt-

lich nichts an. Dort! Ich 

blieb stehen, ein Töpfer, der 

mit Hilfe einer rotierenden 

Scheibe seine Waren her-

stellte. Eine einfache, mit 

dem Fuß betriebene Töpfer-

scheibe! 

Manchmal musste ich 

Schmunzeln, manche Gesprächs-

themen waren schon älter als 

die gesamte Menschheit. Wahr-

scheinlich haben Urarkoniden 

schon die gleichen Reden ge-

schwungen, die gleichen Dinge 

thematisiert. „Die Trommeln 

haben verkündet, heute soll 

ein Opfer stattfinden!“ „Das 

Haus der Donnergötter wird 

riesig!“ Das hatten die Tem-

pel aller Zeiten gemeinsam. 

Die einzige Ausnahme – das 

Pantheon in Rom – lag noch in 

weiter Zukunft. Mit exquisi-

ten Proportionen, nicht zu 

groß und für alle Götter. Wenn 

man an solche glaubt. Wo war 

es denn eigentlich, dieses 

neue Haus für die Götter? Nun, 

die Baustelle war nicht zu 

übersehen, wobei der Platz 

davor bei weitem größer war. 

Aber die Proportionen brach-

ten mich auf eine Idee. Ob 

wohl hinter dieser Fassade 

das Beiboot lag? Wahrschein-

lich! Irgendwo musste es doch 

stecken, und auch göttliches 

Gebot war nicht Schutz genug, 

es einfach so hinzustellen. 

Unbeaufsichtigt, für jeden 

zugänglich. Ich lehnte mich 

an eine Mauer, holte ein Stück 

Brot aus der Umhängetasche 

und begann zu essen, ließ den 

Bau nicht aus den Augen. 

„Händler, hast Du viel-

leicht meine Schwester gese-

hen?“ ein vierschrötiger, 

muskulöser Mann stand neben 

mir. Ich war so auf den Tempel 

konzentriert gewesen, ich 

hatte ihn übersehen. „Es tut 

mir leid, ich habe die ganze 

Stadt abgesucht. Aber…“ „Ist 

sie schön?“ unterbrach ich 

ihn. Er nickte, seine Augen 

verengten sich misstrauisch. 

„Sehr schön! Warum?“ „Weil“, 

ich wies mit den Augen auf den 
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Tempelbau, „man mir sagte, 

dass die schönsten Frauen für 

die Götter sind!“ 

„Das ist richtig." der 

Mann schüttelte traurig den 

Kopf. „Sie bringen so viele in 

diesen Bau, und viele werden 

nie wieder gesehen. Meine 

Schwester wird wohl ewig ver-

schollen bleiben.“ Ich legte 

meine Hand auf seine Schul-

ter. „Noch solltest Du die 

Hoffnung nicht aufgeben, ich 

habe gehört, heute soll es ein 

Opfer geben? Vielleicht 

kannst Du sie sehen.“ „Ja, und 

vielleicht soll sie auch 

selbst geopfert werden. Weiß 

man nie.“ Ich erschrak. Men-

schenopfer? Das wäre doch ein 

finanzieller Verlust, wenn 

man Ware… aber natürlich. Es 

war in die Zukunft gedacht, 

wenn der Patriarch käme, 

konnte man eine eingeschüch-

terte Stadt vorweisen, die 

Eroberung der Umgebung als 

göttlicher Befehl, andere, 

die man als Opfer anbieten 

konnte! Perfide, und – das 

heutige Opfer wohl nicht mehr 

zu vermeiden.  Ich bin kein 

Gott, und ich war nie einer, 

trotzdem hasste ich meine 

Machtlosigkeit. „Vielleicht 

sollten wir vorher einen Be-

cher Bier besorgen.“ Der Mann 

nickte. „Besser mehrere. Ich 

bin Hattaschubarawatta. Sag 

einfach Watta.“ „Dann ‚Mann 

mit dem Schädelbrecher', sag 

einfach Atlan zu mir.“ 

Ein Glück, dass Watta 

tatsächlich wusste, wo wir 

Bier herbekamen. Er war der 

Häuptling einer wandernden 

Sippe Pferdejäger, im Ver-

gleich zu ihren Zeitgenossen, 

groß gewachsen, muskulös. 

Heute würde man sie als ‚me-

diterrane Typen' bezeichnen, 

olivfarbene Haut, dunkle 

Haare. Wir tauschten einen 

großen Krug Bier gegen einige 

Nadeln aus Bein, von den Ma-

schinen des Bunkers geschlif-

fen. Eine Kleinigkeit für 

mich, aber – nun, der Brauer 

versicherte, dass bis zu mei-

ner Abreise jeden Tag ein sol-

cher Krug für mich bereit-

stände. Es waren lange, be-

drückende Gespräche, die ich 

mit Watta führte, brachte 

aber Informationen über die 

„Götter"! 

Am Abend drängte Watta 

zum Aufbruch, er wollte 
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unbedingt in den Tempel, war 

davon nicht abzubringen. Ich 

bat ihn inständig, davon Ab-

stand zu nehmen, aber „Atlan, 

mein neuer Freund! Ich muss 

wissen, ob Thuba geopfert 

wird. Ich muss es einfach wis-

sen.“ Marie Anne, für mich ist 

ein Menschenopfer das ab-

scheulichste Verbrechen über-

haupt, und ich war nicht be-

geistert, eines mit ansehen 

zu müssen. Doch, wie gesagt, 

ich war machtlos. Und viel-

leicht gelang es mir, zumin-

dest Watta zu retten, ehe er 

eine große Dummheit machte. 

Das Opfer sollte vor dem 

‚großen Haus der Götter 

stattfinden. Eine große An-

zahl Stadtbewohner und Fremde 

hatten sich versammelt, 

schätzten und plauderten. 

Dann erklang Donner, die 

Menge wurde still. Paarweise 

verließen etwa 16 junge 

Frauen, bis auf ein Lenden-

tuch unbekleidet, den Tempel, 

stellten sich in zwischen 

Reihen auf. Alle hübsch, gut 

gewachsen, aber mit traurigen 

Augen. ‚Kein Wunder‘ kommen-

tierte der Extrasinn. „Dort!“ 

Watta deutete auf eine der 

Frauen. „Das ist Thuba!“ Ich 

prägte mir die markanten, un-

verwechselbaren Züge ein. 

Vier kräftige Männer führten 

ein Mädchen, kaum 17, nackt, 

Hände auf dem Rücken gefes-

selt, auf den Platz, vier Rie-

sen mit roten Bärten folgten. 

Das Mädchen wurde in die Knie 

gezwungen, die Tempeldiener 

entfernten sich, einer der 

Hünen hob eine Hand mit einem 

Impulsstrahler. Der Schuss 

röhrte, atomisierte das Opfer 

in Bruchteilen von Sekunden. 

Ich merkte mir auch seine 

Züge. Vielleicht war er nicht 

schlimmer als seine Kamera-

den, aber irgendwie wurde es 

soeben zu etwas persönlichem. 

Wir nahmen unseren Krug, 

gingen die Familie Wattas ho-

len und dann zu meinem Wagen, 

der gebührend bestaunt wurde. 

Der Abend dauerte noch lange, 

Watta und die anderen Mit-

glieder seiner Sippe über-

raschten mich mit ihrer In-

telligenz, und mit der Mit-

teilung, dass sie zwar an den 

Tagvater glaubten, und auch 

an einen Donnergott, aber 

vier Donnergötter waren drei 

zu viel. Es musste sich 
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einfach um Schwindler han-

deln. Dämonen vielleicht? 

Aber keine Götter. „Und gegen 

Dämonen kann man doch kämp-

fen, oder Atlan?“ Ich nickte. 

Ein Vorteil war auf unserer 

Seite, wir wussten, wer un-

sere Feinde waren, und wo sie 

zu finden waren. An diesem 

Abend, meine liebe Marie 

Anne, an diesem Abend entwi-

ckelte ich mit Watta und sei-

ner Familie einen Plan, die 

falschen Götter zu stürzen. 

Natürlich war ich zuerst ein 

wenig misstrauisch gewesen, 

aber seine Gefühle schienen 

durchaus echt zu wirken. Wir 

hatten ein paar Zelte aufge-

schlagen, ein kleines Feuer 

entzündet und redeten. 

 

* 

 

„Ich muss die Umgebung von 

Mironikilur kennenlernen. Wir 

müssen uns irgendwo verste-

cken können, wenn wir es 

schaffen, Thuba tatsächlich 

zu retten. Ich hoffe, sie will 

gerettet werden.“ „Warum 

sollte sie nicht?“ Eine hoch-

gewachsene, schlanke Frau 

strahlte große Autorität aus 

und funkelte mich jetzt böse 

an. „Jede Frau unseres Stam-

mes wird lieber sterben, als 

unfrei zu bleiben!“ „Bisher 

hat sie unfrei überlebt“, 

wandte ich ein. „Ich habe 

schon oft gesehen, wie Men-

schen nach anfänglichem 

Sträuben sich derart unter-

worfen haben, dass sie sich in 

diesem Elend sicherer als in 

Freiheit gefühlt haben!“ „Ich 

kann's nicht glauben, Atlan!“ 

Watta trank einen tiefen 

Schluck aus seinem Becher. 

„Soweit kann es nicht kommen! 

Ich kenne meine Schwester. 

Sie hat noch Hoffnung, dass 

ich komme, sie zu retten.“ 

„Ich hoffe es! Ich hoffe es 

sehr, Watta! Was mich wieder 

darauf zurückbringt, wir müs-

sen die Gegend erkunden!“ Die 

große Frau erhob sich. Hemu-

tag, diese Frau war um etwa 

einen Kopf größer als die Män-

ner ihres Stammes, ich 

schätzte sie auf beinahe 175 

Zentimeter. Die schwarzen 

Haare waren sauber, wirkten 

wie eine Wolke um ihr schlan-

kes Gesicht mit der geraden 

Nase und den vollen Lippen, 

die zartbraune Haut wirkte 
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ungemein samtig und weich. 

„Mein Name ist Vetha, ich bin 

die Schamanin der Sippe. Ich 

kenne einige Höhlen, drüben 

in den Hügeln. Ich zeige sie 

Dir, morgen. Du hilfst meinem 

Stamm, ich helfe Dir. Früh-

morgens, bei Sonnenaufgang 

gehen wir los!“ „Ich danke 

Dir, Vetha. Aber, bitte zeige 

es mir einen Tag später. Mor-

gen", ich grinste schief. 

„Morgen muss ich den Händler 

spielen. Sonst falle ich noch 

unangenehm auf und die Leute 

des Dorfes stellen noch die 

falschen Fragen,“ Sie nickte, 

hob beide Hände in Schulter-

höhe, drehte sich, dass jeder 

ihre Handflächen sehen 

konnte. „So sei es. Die Nacht-

mutter behüte Euren Schlaf, 

bis uns der Tagvater weckt.“ 

Mit diesen Worten ging sie. 

Watta hieb seine Rechte 

auf meine Schulter, ich 

stöhnte laut. „Du hast Glück, 

Atlan! Vetha ist ein Liebling 

des Tagvaters, wenn sie auf 

Deiner Seite ist, haben wir 

schon halb gewonnen.“ Nun, 

zumindest musste ich nicht 

gegen eine sippeninterne Op-

position kämpfen, das allein 

schon steigerte meine Chan-

cen, besonders, da ich die 

hohe Geistlichkeit auf meiner 

Seite wusste. Wenn man gegen 

Priester, egal ob Frau oder 

Mann, argumentieren muss, hat 

man schon zur Hälfte verlo-

ren. Ich wandte mich an meinen 

neuen Freund. „Watta, Du 

musst morgen unauffällig um 

den Tempel streichen. Schau 

Dir alles genau an, wer, wann, 

wo geht. Jede Kleinigkeit 

kann wichtig sein. Und rufe 

die besten Bogenschützen zu-

sammen, über die Deine Sippe 

verfügt. Vielleicht brauchen 

wir sie. Morgen mehr, wenn ich 

ein wenig besser Bescheid 

weiß.“ 

Die Sonne war halb auf-

gegangen, als ich die Schama-

nin aus ihrem Zelt kommen sah. 

Das lange, mit allerlei Kno-

chenteilen und Federn ver-

zierte Lederkleid ohne Ärmel 

zeugte von hervorragender 

Handwerkskunst, die Nähte wa-

ren mit Farbe verziert und 

wurden sicher immer wieder 

mit gebranntem und Bier ange-

rührtem Ocker nachgefärbt. 

Sie hob eine Tonschale mit et-

was Glut in die Höhe, 
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verteilte eine Prise getrock-

nete Kräuter darauf und 

stimmte einen seltsamen, un-

ter die Haut gehenden Gesang 

an, der nur aus Vokalen zu be-

stehen schien. Sie besaß eine 

tiefe, volle Singstimme, die 

sich unversehens in die 

höchsten Lagen erhob und dann 

wieder auf beinahe Männer-

stimme senkte, während sie 

zur Stimmlage passend die 

Schale hob und senkte. Aus al-

len Zelten kamen nun die Stam-

mesangehörigen und hielten 

sowohl ihre Gesichter als 

auch die Handflächen der 

Sonne entgegen. „Unser Gruß 

dem Tagvater! Er soll über un-

seren Schritten leuchten und 

uns nicht der Dunkelheit 

überlassen!“ Sie kam zu mir 

geschritten, nahm meine Hände 

und drehte die Handflächen zu 

sich. Dann legte sie ihre 

Hände gegen meine, Finger an 

Finger, verharrte kurz, 

schritt zum Nächsten, wieder-

holte die Geste, bis jede Frau 

und jeder Mann den Morgengruß 

empfangen hatte. 

Gemeinsam mit der Sippe 

gingen wir nach dem Gebet – 

ja, ich nenne es so, und 

selten habe ich ein ehrlicher 

gemeintes erlebt – zum Fluss, 

wo wir die Kleider abwarfen 

und in einer Reihe ins Wasser 

wateten, um uns, wieder einem 

Zeremoniell folgend, zu wa-

schen. Eine Zeremonie, gegen 

die nicht das Geringste ein-

zuwenden war, denn immerhin 

hielt es Schmutz und Parasi-

ten in Grenzen. Den Gestank 

nicht ganz so gut, aber ohne 

parfümierte Seife war eben 

nicht mehr zu machen. 

Nach dem Bad, das ich 

sehr genoss, rollte ich ein 

paar Lederdecken aus und 

legte meine ‚Waren‘ darauf. 

Knochennadeln, wie schon er-

wähnt, echtes Bein. Ebenso 

echt aus Flint und teilweise 

aus Obsidian waren die Äxte, 

die ich zu Tausch anbot. Lan-

zen- und Pfeilspitzen, sogar 

das eine oder andere Schmuck-

stück aus Bein, Krallen, 

Raubtierzähnen und hübschen, 

rund geschliffenen Bachkie-

seln bot ich an, alles von den 

Maschinen meiner Zuflucht 

hergestellt, falsche Bearbei-

tungsspuren inklusive. Ich 

wusste, ‚der Teufel steckt im 

Detail!‘ oder auf arkonidisch 
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‚auch ein winziger Schritt 

kann Dich in eine eiskalte Um-

armung führen‘. Sie wissen 

schon, Herrin, eiskalt, Un-

terwelt? Trotzdem hatte ich 

eine Kleinigkeit übersehen, 

aber davon erzähle ich spä-

ter. Für meine Waren nahm ich 

Töpfereierzeugnisse, Leder 

und Krüge voller Bier in Zah-

lung. So mancher wird wohl der 

Überzeugung gewesen sein, er 

hätte mich kräftig übervor-

teilt, mag sein, ich war nicht 

auf einen Gewinn aus diesem 

Handel angewiesen, die Ge-

spräche waren mir wichtiger 

und durchaus aufschlussreich. 

So erfuhr ich, dass etwa alle 

10 Tage ein Opfer gebracht 

wurde. Abwechselnd ein Jüng-

ling und ein Mädchen. Dieses 

war das dritte gewesen, also 

hatten die Springer sofort 

bei ihrer Ankunft angefangen. 

Etwa 20 Tage, aufwecken, 

trainieren, planen, Anreise! 

Ging sich aus! Einer sagte 

beiläufig, dass die Götter 

grausam wären, es liebten, 

wenn Menschen Schmerzen er-

leiden mussten. Grund konnte 

er mir keinen sagen, aber – 

nette Leute waren die 

Springer sicher nicht. Sadis-

ten? Keine Ahnung. Die ‚Große 

Mutter', offenbar eine 

Fruchtbarkeitsgöttin, mit 

noch größeren Brüsten als He-

mutag, galt im Dorf nichts 

mehr, der Oberbauer, der sich 

gerne König nennen ließ, 

hatte die Donnergötter als 

oberste Herren deklariert und 

die Tonstatuetten der Mutter 

zertreten und zertrümmern 

lassen. Also, nichts Neues in 

diesem Punkt. Alle paar 

Nächte schoss eine Feuersäule 

in den Himmel, um wenig später 

wieder in das ‚Haus der Göt-

ter‘ zurückkehren. Hm, der 

Posten im Schiff wurde natür-

lich regelmäßig abgelöst, 

aber wie lange die Abstände 

waren, und wann es das letzte 

Mal geschehen war, darüber 

gab es unterschiedliche Anga-

ben. Nun, man kann leider 

nicht alles haben. Einmal 

schritten in einiger Entfer-

nung sogar zwei der Springer 

über den Platz vor der Stadt 

und betrachteten das Treiben, 

doch Hemutag sei Dank, ich war 

wohl nicht zu auffällig. 

Trotz des Ochsenkarrens, 
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scheinbar war er primitiv ge-

nug ausgeführt. 

Auch am nächsten Tag 

folgte nach dem morgendlichen 

Gesang der Schamanin das ri-

tuelle morgendliche Bad, eine 

Wohltat, sich den Schweiß 

fortspülen zu können. „Atlan, 

Du solltest Dir Schilfbündel 

besorgen und ein Floss bin-

den.“ Vetha kam mit einer 

Handvoll Stängel auf mich zu 

gewatet. „Wenn Du nicht nasse 

Sandalen und auch kein nasses 

Lendentuch haben möchtest. 

Aber passe auf, das Schilf 

macht die Finger wund.“ 

Selbstverständlich folgte ich 

ihrem Rat, schnitt mir ein 

paar Binsen und machte mich an 

die Arbeit. Bald schon nahm 

mir allerdings ein kleines 

Mädchen kopfschüttelnd die 

Binsen aus den Händen und 

flocht daraus ein kleines 

Boot, während die Familien 

der Sippe mehr oder weniger 

laut und offen lachten. Wie-

der ein schmerzhafter Hieb 

Wattas auf meine Schulter. 

„Wo Du herkommst, gibt’s 

nicht viel Wasser, oder? 

Flechten jedenfalls ist nicht 

Deine Stärke!“ Eine donnernde 

Flatulenz unterstrich sein 

grölendes Lachen. 

„Schwimme vor, ich werde 

auf Dich achtgeben!“ Vetha 

winkte mich mit belustigtem 

Gesicht vor. Ich hatte mich ja 

fein eingeführt. Da hatte ich 

dieses und jenes Schlaue von 

mir gegeben, und bei einer 

einfachen handwerklichen Auf-

gabe versagte ich völlig. 

Aber – ‚Kein Handwerk ohne 

Lehrzeit'. Jean de Bruyére. 

Ich war eben Admiral, ver-

dammt, kein Korbflechter! Ich 

lächelte säuerlich, folgte 

aber ohne Widerspruch der An-

weisung, und will auch über-

haupt nicht verschweigen, 

dass Vethas hübsche Oberweite 

einiges zu meiner Verwirrung 

beigetragen hatte. 

Nebeneinander gingen wir 

auf der anderen Flussseite in 

die Grasebene, die hin und 

wieder von Strauch- und 

Bauminseln unterbrochen 

wurde, auf die nicht weit ent-

fernten Hügel zu. Vetha 

fragte mir über verschiedene 

Dinge wahre Löcher in den 

Bauch, ich versuchte meine 

Antworten so verständlich wie 

möglich zu halten. Nein, 
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Marie Anne, sie war hochin-

telligent, aber es fehlte an 

Kontexten. Erklären Sie je-

mandem, der keine Ahnung hat, 

wie ein Diskus zu bauen und 

zu werfen ist. Äh, rund, so 

viel Durchmesser… was ist 

Durchmesser? Wir haben alle 

einen gemeinsamen Wortschatz, 

eine gemeinsame Vorstellung, 

einen Kontext, das alles ha-

ben wir in der Schule erwor-

ben. Ohne dieses müssen Er-

klärungen notgedrungen sehr 

einfach ausfallen. 

Das Gras, etwa hüfthoch, 

behinderte das Vorwärtskommen 

und wir kamen nur langsam vor-

wärts, während dessen erfuhr 

ich auch einiges vom Leben der 

Pferdejäger. So ähnlich muss 

sich Kevin Costner gefühlt 

haben, als er ‚der mit dem 

Wolf tanzt' gedreht hat, als 

ich den Film sah, wurde ich 

fast von der Erinnerung über-

wältigt. „Ihr badet wirklich 

jeden Tag?“ Sie wissen, Marie 

Anne, ich bin Sauberkeitsfa-

natiker, mich beeindruckte 

das Ritual. Ja, die haben mich 

während des Bades und knapp 

danach durchaus auch beein-

druckt, im Moment war mein 

Interesse jedoch stark zu-

rückgegangen. „Jeden Tag. 

Manchmal, wenn wir von einer 

Jagd blutig und schmutzig 

sind, auch öfter.“ Ich muss 

gestehen, den Bräuchen dieser 

Gemeinschaft durchaus einige 

Sympathie entgegen gebracht 

zu haben. Zumindest dieser 

Gesellschaft. „Wie ist denn 

dieser Brauch entstanden?  

Kannst Du mir darüber erzäh-

len?“ „Überlieferungen vom 

Mund der Schamanin zum Ohr der 

Schamanin. Früher, Atlan, vor 

so vielen Wintern, dass nie-

mand so weit zählen kann, leb-

ten die Leute hier noch in 

runden Hütten, die aussahen 

wie Zelte. Da kamen von Mittag 

her Leute, die erklärten, wie 

die Menschen bessere Häuser 

bauen konnten. Seither sind 

die Häuser eckig. Die Sage er-

zählt auch, dass einer der 

Männer, die von Mittag kamen, 

ein Mädchen der Ortsleute 

heiraten wollte. Zuerst aber 

warf er sie ins Wasser und 

wusch ihr Dreck und Ungezie-

fer aus den Haaren.“ Ich 

nickte, mit dieser Maßnahme 

voll und ganz einverstanden. 
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Ungefragt erzählte sie wei-

ter. 

„Atlan, Du musst wissen, 

wir waren nicht immer hier zu 

Hause. Vor vielen, vielen 

Großmüttern von Großmüttern, 

wanderten wir viel weiter in 

der Richtung von Mittag. Es 

war ein gutes Land, mit vielen 

Tieren. Wir zogen immer mit 

unserer Jagdbeute, immer wei-

ter gegen Mitternacht. Da ka-

men wir an einen großen Fluss, 

wo es Menschen gab, die schon 

lange dort wohnten. Sie bete-

ten zu Hemu, die das Leben 

gibt, und Asch, welche die To-

ten zu sich nimmt. Die ein gu-

tes Leben führten, tröstete 

Asch, auf die Bösen setzte sie 

sich! Ata, der Gott der Sonne, 

beschützte die Menschen am 

Tag, Ba, die Mondgöttin des 

Nachts! So ging es ihnen gut 

für lange Zeit. Doch dann wur-

den ihrer zu Viele. Die Herrin 

von Ousch und die Schamanin 

fanden, dass einige den Ort 

verlassen müssten, um an-

derswo zu leben. Zu dieser 

Zeit hatte die Schamanin zwei 

Töchter, eine, die gehen und, 

eine, die bleiben sollte. So 

wanderte die Sippe lange, 

immer entlang des großen 

Stromes und dann gegen Mor-

gen, bis hierher!“ In mir ar-

beitete es! Arkuush hat in 

diesen Menschen zum Teil 

überlebt, einige der Dinge, 

welche wir die dort lebenden 

Menschen gelehrt hatten, wa-

ren auf fruchtbaren Boden ge-

fallen, hatten die Zeiten 

überstanden. ‚Mit Atlan als 

Tagvater und Marba als Nacht-

göttin. Gratulation, weiter 

kann man nicht befördert wer-

den‘, mein Extrasinn war wie-

der einmal ironisch. Aber, 

ach, nicht weiter wichtig. 

Noch immer wusste ich 

nicht, welches der vielen 

Tiere ein Pferd war. Wie ge-

sagt, schlechter, eigentlich 

gar kein Kontext. Und dann sah 

ich Pferde, Vetha zeigte sie 

mir. In Afrika gab es eine 

verwandte Form, mit schwarzen 

Streifen, aber diese hier wa-

ren braun mit einem dunklen 

Mähnenstrich über den Rücken. 

Mich durchzuckte ein Gedanke. 

Zähmung! Domestizierung! 

Diese Tiere mussten hervorra-

gende Reit- und Zugtiere ab-

geben. Ich hatte ein Luft-

druckgewehr und 
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Betäubungspfeile im Gepäck, 

eine geräuschlose und nicht 

zu ortende Waffe, ein Versuch 

konnte jedenfalls nichts 

schaden. Zuerst aber – die 

Höhlen, die wirklich weitläu-

fig und labyrinthisch waren. 

Und ein wenig Jagdbeute 

konnte auch nicht schaden, 

ich wollte den Bogen mit den 

Pfeilen nicht umsonst mitge-

bracht haben. An einer Stelle 

lagen eine Menge Steine um-

her, eine kleine, natürliche 

Festung bildend, ich leuch-

tete mit meiner LED-Lampe in 

alle Winkel, doch, ja, mehr 

als brauchbar. „Die Höhlen 

sind gut als Versteck und kön-

nen recht gut erreicht wer-

den. Gibt es viele, die diese 

Höhlen kennen?“ Vetha lä-

chelte. „Vier, nein, fünf 

Männer, mit denen ich hier 

war. Sollten ein Kind zeugen, 

bisher nur einmal Glück ge-

habt. Aber ich denke,“ sie lä-

chelte versonnen, „nein, ich 

weiß, dass sie nicht mehr her-

finden können.“ Sie riss die 

Augen weit auf, spreizte ihre 

Finger zu beiden Seiten ihres 

Gerichtes. „Großes Geheimnis 

der Schamanin.“ Sie lachte 

laut und anhaltend. Oh! Dro-

gen? Hypnose? Wollte ich es 

wirklich so genau wissen? 

„Keine Angst, Atlan.“ Sie 

streichelte meine Wange. „Du 

kennst den Ort, Du findest den 

Ort. Ich erlaube es Dir, Du 

bist beinahe so etwas wie ein 

Schamane.“ Vielleicht sollte 

ich mir eine Trommel zulegen, 

oder zumindest eine kleine 

Rassel. 

Auf dem Rückweg… nein, 

Marie Anne, ich gehe nicht 

über etwas hinweg, grinsen 

nicht so belustigt. Es hat 

sich in der Höhle zwischen 

Vetha und mir nichts weiter 

als das Erzählte ereignet. 

Noch nicht einmal ein Kuss. 

Sie müssen nicht ungläubig 

schauen, es stimmt. Während 

des Badens war ich noch inte-

ressiert gewesen, aber dann – 

in ihrer Nähe war es erlo-

schen, warum auch immer. Und 

auf dem Rückweg war ich in 

tiefen Gedanken, mein Lo-

giksektor arbeitete auf Hoch-

touren. Vetha musste mich an-

stoßen, damit ich das Wild-

schaf sah, unser Abendessen. 

Als Bogenschütze bin ich al-

lemal besser denn als 
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Floßflechter, in Arkuush 

hatte ich mit den Jungen und 

Mädchen trainiert! 

 

* 

 

„Also, ein paar Tage werden 

wir in die Vorbereitung in-

ves… stecken müssen.“ Wir sa-

ßen am abendlichen Feuer, 

nach einer kurzen Waschung im 

Fluss, ich entwickelte so et-

was wie einen Plan. „Wir wis-

sen nicht, wie die Stadtbe-

wohner reagieren, wenn wir 

den Tempel ihrer Götter an-

greifen. Wahrscheinlich wer-

den sie böse.“ Watta kratzte 

sich den Schädel, eine arko-

nidisch anmutende Geste. „Wa-

rum?“ er rülpste ungehemmt 

und lange, schlug mit der 

Faust auf seinen Bauch. „Wir 

befreien sie von den Dämonen. 

Sie sollten dankbar sein!“ 

Ich seufzte. „Es sind ihre 

Götter, Watta. Menschen mögen 

es nicht, wenn man ihnen ihre 

Götter nimmt. Auch wenn sie 

grausam und böse so wie diese 

sind. FALLS ich sagen würde, 

der Tagvater…“ „KEIN WORT GE-

GEN …Oh!“ Wattas Frau Buan 

hatte ihm die Hand auf den 

Schenkel gelegt, Vetha sich 

erhoben und ihre Hand, mit dem 

Rücken nach oben, ausge-

streckt. „Bleib‘ sitzen!“ ge-

bieterisch, machtvoll trotz 

des Flüsterns. „In Ordnung, 

ich hab's ja verstanden. 

Trotzdem, ich möchte kein 

Wort gegen Ata hören, beson-

ders nicht von einem Mann, der 

‚Diener des Ata‘ genannt 

wird.“ Ich krümmte mich in-

nerlich, halb aus Verzweif-

lung, halb vor Lachen. Jetzt 

war ich also, dem Namen nach, 

mein eigener Diener. 

„Wir müssen“, nahm ich 

den Faden wieder auf, „unsere 

Habseligkeiten in Sicherheit 

bringen. Am besten, wir laden 

alles auf meinen Wagen, nach-

dem ich meine Sachen, die ich 

brauche, an mich genommen 

habe, und dann bringen Ushak 

und Moturuk den Wagen und die 

Frauen dorthin!“ Ich wies mit 

dem Stöckchen in meiner Hand 

auf die Skizze im Lehm. „Dort 

ist ein Haufen großer Steine, 

ein Ort, der leicht zu ver-

teidigen sein sollte.“ Kurze, 

ganz kurze Zeit sollte der 

Stein sogar Energiewaffen 

standhalten. 
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Selbstverständlich hoffte 

ich, die Wahrheit dieser 

Überlegung nie in der Praxis 

bestätigt zu sehen. „Vetha 

kann Euch führen!“ 

Zweifel schlug mir ent-

gegen. ‚Mann mit dem Schädel-

brecher‘ kratzte sich hier, 

kratzte sich da, hustete, 

spuckte und fragte endlich 

„Dein Ernst, Atlan?“ Ich 

tröstete Ushak und Moturuk, 

weil sie nicht mitkämpfen 

sollten, dann setzte ich an, 

Watta den Vorteil einer Rück-

zugsmöglichkeit zu erklären. 

In unerwarteter Weise bekam 

ich Unterstützung. „Macht, 

was das Weißhaar sagt!“ Meine 

Hand fuhr zum Kopf, und Vetha 

lachte herzhaft. „Nicht dort! 

Wenn Du wieder als Schwarz-

haar gehen möchtest, solltest 

Du alle Deine Haare färben!“ 

So heiß, wie sich meine Ohren 

anfühlten, muss ich verdammt 

rot geworden sein, ein winzi-

ges Detail vergessen, hier 

ist es, Marie Anne. Von einer 

primitiven Barbarin in Sekun-

den durchschaut. „Wir haben 

alle das weiße Haar gesehen!“ 

donnerte Watta lachend. „Und 

ich habe Dein Interesse 

durchaus wahrgenommen“, 

schmunzelte Vetha. „Und alle 

haben gefeh’n, wie Du hin und 

wieder weg und wieder hin ge-

faut haft!“ „Ja, kleiner 

Knabe mit großer Zahnlücke, 

auch das haben alle gesehen!“ 

Vetha wuschelte das Haar des 

Kindes. „Auch wenn niemand 

versteht, warum er wegge-

schaut hat! Wo ihm doch of-

fensichtlich gefallen hat.“ 

„Ihr wisst vom Haarefärben?“ 

Ablenken, um jeden Preis ab-

lenken. „Wir wissen, dass es 

Steine gibt, mit denen man 

zeichnen kann und andere, mit 

denen man färben kann. Aber 

warum färbst Du Dein weißes 

Haar? Hat Dich der Tagvater 

gesandt, um seine Feinde zu 

töten? Sind es die Dämonen, 

die Du zuerst täuschen 

musst?“ „Ich hoffe, es ge-

lingt mir bei ihnen besser als 

bei Euch!“ knurrte ich, was 

wieder Lachsalven hervorrief. 

„Aber ja, mein weißes Haar 

könnte die Dämonen warnen, 

sie könnten erkennen, woher 

ich komme!“ 

 

* 
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Watta hatte die Tage davor die 

Behausung der Springer beo-

bachtet, er hatte sich sogar 

in die erste Vorhalle gewagt, 

sich dort zu Boden geworfen 

und scheinbar in stiller An-

dacht verharrt, während seine 

scharfen Augen und seine 

Sinne alles aufnahmen. Dank 

seines guten Gedächtnisses 

konnte er mir ganz gute Bilder 

in den Boden ritzen und mir 

einen ausreichenden Überblick 

geben. Ich holte meine ver-

packte Ausrüstung aus dem 

Versteck, dann begann rings 

um uns das Verladen. Nur die 

Lederzelte sollten zurück-

bleiben, von einem schnellen 

Läufer sollte das Feuer am 

Brennen gehalten werden, bis 

es für ihn Zeit war, ebenfalls 

zu verschwinden. 

Bedächtig zog ich den 

Raumanzug über und steckte 

meine Ausrüstung in die vor-

gesehenen Taschen, Scheiden 

und Futterale. Ich hatte mich 

entschlossen, den Kampfanzug 

anzulegen, wenn ich gesehen 

wurde, war es egal, ob ich mit 

Lendenschurz oder vollem An-

zug den Thermoimpulsstrahler 

hielt, als Feind mit 

hochtechnisierten Waffen er-

kannt war ich jedenfalls. Wa-

rum also auf den Schutz ver-

zichten. Sie hatten ja auch 

Schutzanzüge. Vor einem An-

griff wollte ich noch ein we-

nig selbst spionieren, Kund-

schaften, Informationen be-

sorgen. Watta hatte viel ge-

sehen, einiges aber nicht in-

terpretieren können, ein 

letzter Blick konnte also 

nicht schaden. 

Vor dem Aufbruch kam 

Vetha noch einmal zu mir, trat 

hinter mich und legte ihre 

Arme um meine Brust. „Du 

kämpfst auch für meine Sippe, 

für die Freiheit Thubas.“ 

sagte sie knapp an meinem Rü-

cken. „Wenn Du in Not bist, 

werde ich für Dich trommeln. 

Besiege und töte die bösen Dä-

monen und komm gesund zurück. 

Viel Glück!“ dann war auch sie 

unterwegs zu der ‚Steinfes-

tung'. ‚Immer noch besser als 

ein Tritt zwischen die Beine‘ 

kommentierte der Extrasinn, 

und ich ergänzte ‚Beides pro-

biert, kein Vergleich‘. Wir 

brachen auf, schlichen mög-

lichst lautlos durch die 

Straßen und näherten uns 
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langsam bei fast totaler Dun-

kelheit dem ‚Haus der Göt-

ter‘. Dort postierte ich die 

Bogenschützen und schwebte 

mit tiefschwarz gefärbtem An-

zug in den Tempel. Ich hatte 

nur wenig Hoffnung, die Tür 

unauffällig öffnen zu können, 

aber sie sollten für den Fall 

der Fälle bereitstehen. Die 

minimale Ausstrahlung des An-

tigrav würde hoffentlich 

nicht auffallen, umso mehr, 

als hier noch andere moderne 

Energie verwendet wurde. 

Über den Hof, links die 

Quartiere der Sklaven und 

Sklavinnen, rechts die weit 

geräumigeren Behausungen der 

Springer. Dort standen auch 

vor jeder der sechs Türen ein 

Tempelsklave, eine Kette um 

den Hals, einen Metallspeer 

in der Hand, es gäbe unbedingt 

ein lautes Klappern, wenn man 

sie betäubte. Links begnügten 

sich die Springer mit zwei 

Posten, die lange Stäbe mit 

gemeinen Stacheln und lange 

Lederpeitschen trugen. Damit, 

und mit starken Riegeln vor 

den Türen. Als reine Raumfah-

rer hatten die Springer auf 

Fenster verzichtet, die 

Luftzufuhr erfolgte durch 

Spalten über den Türen, mit 

Holz vergittert. Immerhin 

konnte man sehen, in welchem 

Raum sich ein Springer auf-

hielt – zumindest, bis er das 

Licht löschte. Die Wand mit 

den Türen zu den Sklavenquar-

tieren war zwar nicht sehr, 

aber hell genug erleuchtet, 

um den Wachen ihre Arbeit zu 

ermöglichen. Sie, also die 

Mehandor, die Springer, hat-

ten bereits Erfahrung in die-

sem Geschäft und wenige Feh-

ler gemacht. Trotzdem, zumin-

dest einen von diesen wenigen 

Fehlern musste ich unbedingt 

finden! Also schwebte ich 

lautlos über den Hof, von 

rechts klang leises Stöhnen 

und Wimmern, mein Zorn wurde 

geweckt, doch ich bezwang 

mich. Noch! Einatmen-ausat-

men-einatmen… Dagor! Im Mo-

ment konnte ich noch nichts 

unternehmen, jetzt hieß es, 

eiskalt zu überlegen und zu 

handeln, nur keinen Fehler, 

es gab nur eine Chance. Alles 

musste sofort richtig gemacht 

werden. 

Habe ich schon erwähnt, 

dass kein Schlachtplan den 
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ersten Feindkontakt über-

steht? Ich erhielt den Be-

weis, als ich eben hinter dem 

Beiboot stand, zwei der 

Springer gingen von der ande-

ren Seite genau darauf zu. Ich 

überlegte noch, sollte ich 

gleich angreifen, sofort das 

Feuer eröffnen? War ich bei 

einem Angriff, der von den an-

deren zwei Springern kam, in 

einer vorteilhaften Lage?  

Eigentlich aber hatte ich 

keine Auswahl, wollte ich das 

Glück nutzen und das Raum-

schiff entern. Hier bot sich 

– vielleicht – eine Gelegen-

heit, an Bord des Aufklärers 

zu kommen. Der Reflex zwang 

mich, noch ehe meine Überle-

gungen abgeschlossen waren, 

in ein offenes Mannluk und 

hinter die zweite Sitzreihe, 

in einen Ausrüstungsschrank. 

„Jetzt rege Dich nicht auf!“ 

erklang eine Stimme. „Du löst 

gefälligst Arfahr in der COV 

XXXII ab, der soll auch einmal 

auf seine Kosten kommen. Es 

werden schon genug Weiber üb-

rigbleiben.“ „Warum kann ich 

nicht einfach zwei, drei mit-

nehmen ins Schiff?“ nörgelte 

eine andere Stimme. „Nein, 

bei der mit dem Tiefgekühl-

ten! Dann wird wieder etwas 

übersehen, und der Patriarch 

… nein! Jetzt setz‘ Deinen 

faulen Arsch in Bewegung, Ar-

fahr wartet.“ An den Geräu-

schen konnte ich hören, wie 

das Luk zu schwang, sich luft-

dicht versiegelte, das Summen 

des Gravitationsantriebes 

wurde lauter, dann setzte mit 

lautem Dröhnen das Triebwerk 

ein. Ich war unterwegs ins 

All, anders zwar, als ich es 

mir immer vorgestellt hatte, 

aber doch unterwegs! Nach 

3000 Jahren. Mein Herz jubi-

lierte, nur mit einer weite-

ren Dagorübung konnte ich 

mich bezähmen. 

Ich wartete, bis die Ge-

räuschkulisse mir einen line-

aren Anflug verriet. Jetzt 

war wohl die Zeit des Handelns 

gekommen, war das Boot einmal 

eingeschleust, kam es nur zu 

einem Pilotenwechsel. Natür-

lich hätte ich auf den ur-

sprünglichen Plan zurückgrei-

fen können, aber – so weit 

verstreut waren die Springer 

nie wieder, und da hätte ich 

auch sofort das Feuer eröff-

nen können, als ich die Beiden 
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das erste Mal gesehen hatte. 

Durch die rasch geöffnete Tür 

löste ich den scharf gebün-

delten Betäubungsstrahler – 

der sich damals noch nicht so 

breit fächern ließ wie jene, 

die Rhodan von Crest erhielt, 

ohne an Wirkung zu verlieren 

– aus, verließ mein Versteck 

und… nun, dieser Springer tö-

tete unter Garantie keine 

jungen Mädchen mehr. Eigent-

lich würde er überhaupt nie-

manden mehr töten.  Marie 

Anne, ich halte überhaupt 

nichts von der Todesstrafe, 

sie ist barbarisch und hat 

keinerlei nachgewiesene Wir-

kung. Aber ich habe keine 

Probleme, mir die Hände 

schmutzig zu machen, wenn es 

sein muss, direkt und sozusa-

gen in flagranti, sozusagen 

eine erweiterte Verteidigung. 

Dieser Verbrecher und seine 

Kumpane hatten nichts besse-

res verdient, und ich sagte ja 

bereits, es wurde dort auf dem 

Vorplatz des Tempels zu etwas 

Persönlichem. 

Das Boot näherte sich 

der offenen Schleuse, das Au-

ßenschott schloss sich, der 

Druckausgleich wurde 

vorgenommen, das Innenschott 

öffnete sich und der Springer 

Arfahr blickte in die Kammer. 

Er muss wohl Verdacht ge-

schöpft haben, eventuell, 

nein sicher, mein Anzug war ja 

schwarz, die Springer trugen 

mattes grau. Er fuhr zusammen 

und sprang dann beiseite, ich 

schlug auf den Öffner für das 

Luk, hechtete aus dem Boot, 

rollte mich ab und in Deckung. 

Ein Thermostrahl donnerte in 

den Schleusenraum, ich erwi-

derte das Feuer, zwang den 

Springer in seine Deckung zu-

rück. Stiefel knallten, ei-

lige Schritte entfernten 

sich, ich sprang auf und lief 

hinterher. Energieschüsse 

blitzten, als ich auf Arfahr 

schoss, kamen aus seiner 

Richtung zurück. Der Adrena-

linspiegel stieg immer höher. 

Das Gefecht verlagerte sich 

in Richtung des Kontollrau-

mes, jetzt, jetzt musste der 

Springer ihn erreicht haben. 

Da! Eine Roboterstimme 

begann rückwärts zu zählen.  

Ich sprang in Deckung. Rück-

wärts zählen? ‚Selbstzerstö-

rungsanlage! Bombe! Gefahr!‘ 

brüllte der Extrasinn. Ich 
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fuhr herum und sprintete zu-

rück in Richtung der 

Schleuse, hinter mir schlugen 

die Schotts in die Dichtun-

gen. ‚Bei Deiner Fitness hast 

Du Glück, dass es nur ein 

kleines Boot ist!‘ tröstete 

der Extrasinn. Meine Lungen 

rasselten, mein Herz raste, 

die innersekretorischen Drü-

sen schütteten Endorphin, Ad-

renalin und was weiß ich noch 

aus, um mich am Laufen zu hal-

ten. Endlich! Ich erreichte 

die Schleuse, sprang in das 

Beiboot, schlug auf die Ver-

schlusstaste, hieb den Button 

für die Startautomatik in den 

Sockel! ‚Die haben schon, was 

Du immer einbauen wolltest!‘ 

der Extrasinn erinnerte mich 

an Banalitäten. ‚Halt's 

Maul‘, knurrte ich mir zu-

rück. Die Automatik pumpte 

die Luft ab, das Außenschott 

öffnete sich langsam. Viel zu 

langsam. Ich beschleunigte, 

das Boot schoss aus der 

Schleuse, um Haaresbreite 

entging ich einer Kollision 

mit dem Außenschott, dann be-

schleunigte ich stärker. Hin-

ter mir erglühte das Schiff in 

atomarem Feuer, verging in 

einer lautlosen Detonation. 

Meine Fäuste trommelten auf 

das Armaturenbrett. Verdammt, 

verdammt, verdammt! So knapp 

und doch, vorbei, keine 

Chance mehr, kein Hyperan-

trieb. Warum hatte der Narr 

die Selbstvernichtung akti-

viert? So aussichtslos war 

seine Lage noch lange nicht 

gewesen. ‚Totmannschalter' 

warf der Extrasinn in die Ge-

danken. Eine Möglichkeit, 

wenn ich ihn zufälligerweise 

final, also letal getroffen 

hatte! Wie auch immer, das 

Schiff war zerstört, ich 

blieb gestrandet. 

Ich steuerte das Beiboot 

wieder Richtung Erde, bewun-

derte den Ausblick auf diesen 

blau schimmernden Ball. ‚Was 

treibt Dich nach 3000 Jahren 

so sehr nach Arkon?‘ fragte 

der Extrasinn. Ich zuckte ge-

danklich die Achseln. Ja, 

was? Eigentlich – nichts. 

Hatte ich hier nicht alles? 

War es nicht ein wunderschö-

ner Planet? Weg mit dieser 

Spinnerei! Später hatte ich 

noch genug Zeit, jetzt einmal 

zurück! Vier Springer waren 

immerhin noch übrig. Dann, 
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überraschend, flogen Funken 

aus dem Armaturenbrett, Rauch 

kam aus den Lüftungsschlit-

zen. Ich drückte den Bug wei-

ter nach unten und drehte den 

Prallschirm auf volle Leis-

tung. Ich stürzte im freien 

Fall zu Erde, turnte zum Aus-

rüstungsschrank und hoffte, 

mich richtig zu erinnern. 

Mein vordringliches Problem 

war Sauerstoff, der allmäh-

lich knapp wurde. Ja, Rauman-

zug, sicher war mein Anzug als 

Raumanzug verwendbar, aber 

ohne Helm, in dieser Situa-

tion? Genau so viel wert, wie… 

gar nichts, Marie Anne, gar 

nichts. 

Ja, im Spind war ein 

Springeranzug! Schnell 

schlüpfte ich hinein, gleich, 

so wie ich war, in voller Mon-

tur, zog den Magnetverschluss 

zu und knallte den Helm in die 

Dichtung und klappte die 

Sichtscheibe herunter. Die 

Luftversorgung sprang an, und 

endlich füllten sich meine 

Lungen wieder mit klarem, 

reinem Atemgas. Dass der An-

zug im Inneren nicht nur müf-

felte, sondern ganz erbärm-

lich stank, konnte meine 

Dankbarkeit und mein Glücks-

gefühl nicht wirklich schmä-

lern. Ein Dankgebet zu Hemu-

tag entrang sich meinen Lip-

pen, leises Trommeln erklang 

in meinen Ohren. Allmählich 

bremste der Luftwiderstand 

meinen rasenden Flug, ich 

hieb auf den Notöffner des 

Luks. Der Überdruck riss mich 

in die Atmosphäre, ich akti-

vierte das Flugaggregat des 

Anzuges. Dann schlug die Dun-

kelheit zu. 

Wie lange ich schwerelos 

zwischen Himmel und Erde ge-

schwebt hatte, kann ich nicht 

sagen, es war mir nie wichtig. 

Langsam, unendlich langsam 

krochen wieder Gedanken durch 

mein Hirn. Der Extrasinn 

tobte und brüllte ein ums an-

dere mal: ‚wach auf, Atlan! 

Wach auf, ATLAN!‘ Über(?), 

unter(?)  neben(?) allen an-

deren Geräuschen hörte ich 

das dumpfe Wummern von Trom-

meln, nein, nur von einer 

Trommel… BAMM bamm bamm bamm 

BAMM bamm bamm bamm… Ich ver-

suchte mich zu orientieren, 

langsam fanden erste Licht-

strahlen ihren Weg bis in mein 

Gehirn, mit dem Erkennen des 
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Gesehenen haperte es aller-

dings noch sehr. BAMM bamm 

bamm bamm…. Wo war ich? Wo 

musste ich hin? Was war mit 

mir LOS? ‚Sauerstoffmangel, 

zu rascher Abfall von Adrena-

lin und anderen Stoffen, Zu-

ckermangel… wo soll ich an-

fangen? Wo aufhören?‘ mein 

Extrasinn hielt eine lange 

Rede. Ich versuchte mich zu 

konzentrieren, es fiel mir 

schwer. BAMM bamm bamm bamm…. 

Funken stoben um mich herum, 

funkelten, tanzten, glitzer-

ten. Funken oberhalb der Wol-

kendecke? Egal! Es war so 

schön. So wunderschön. Ich 

musste diesen Funken folgen, 

einfach immer der Funkenwolke 

nach… BAMM bamm bamm bamm … 

BAMM bamm bamm bamm … 

„ATLAN! Dem Tagvater sei 

Dank, Du lebst noch!“ Watta 

saß neben mir, ich lag in di-

cke Pelze gehüllt am Feuer bei 

den Steinen. „Was? Wo?“ 

krächzte ich. Watta hob mei-

nen Kopf, damit Vetha mir di-

cke Suppe einflossen konnte. 

Dankbar schluckte ich, wäh-

rend Watta erzählte. 

„Du warst noch nicht 

lange in dem Haus, da erklang 

ein furchtbares Geräusch, ein 

Blitzen und Donnern hob an, 

ein Feuerschwanz raste in den 

Himmel. Aber, meine Männer 

und hielten aus, wir hatten 

von Dir noch kein Zeichen er-

halten. Dann kam ein Bote von 

Vetha, uns zu holen. Als wir 

hierherkamen, saß sie am 

Feuer, trommelte und ‚Kleiner 

Knabe mit großer Zahnlücke' 

schlug ein ums andere Mal ins 

Feuer, dass die Funken sto-

ben. Dann bist Du vom Himmel 

geschwebt, hast diese selt-

same, sprechende Kugel vom 

Kopf gerissen und hast, Ata 

allein weiß wie, dieses selt-

same graue und schwarze Leder 

vom Körper gezogen. Und dann 

bist Du auf die Nase gefallen, 

stocksteif einfach vorne über 

gekippt. Wir haben Dich ans 

Feuer auf unsere dicksten 

Felle gelegt, noch mehr Pelze 

darüber und gewartet. Ich 

habe schon gedacht, es wäre 

Dein Ende, aber Vetha hat im-

mer gesagt ‚wartet‘. Sie ist 

nicht von Deinem Lager gewi-

chen, genau wie ich. Schau, 

der Tagvater erscheint!“ 

Vetha entfaltete ihre Glie-

der. „Watta! Ushak! Helft 
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Atlan auf die Beine! Er 

braucht jetzt ein Bad im kal-

ten Wasser.“ Sie schleppten 

mich ins Freie, die Zeremonie 

des Sonnenaufganges zu bege-

hen, dann halfen sie mir in 

den Fluss. Ich tauchte unter, 

die Spinnweben, die mein Den-

ken überlagert hatten, lösten 

sich auf. Ich hob den Kopf 

über Wasser, holte tief Luft 

und begann zu Schwimmen. Wir 

hatten noch eine schwere Auf-

gabe vor uns, Thuba war immer 

noch gefangen, aber ich war 

zuversichtlich. Und auch 

glücklich, einfach am Leben 

zu sein! 

Ja, Marie Anne, das war 

mein erstes Scheitern auf dem 

Wege zurück zu den Sternen. 

Per aspera ad Astra würden die 

Römer einmal sagen, und sie 

wussten nicht, wie richtig 

dieser Spruch ist. Ja, ich 

habe viele und schwere takti-

sche Fehler begangen. Ich 

war, bin Spacer, kein Marine-

infanterist, ich war nicht 

ausgebildet in der Taktik der 

Kommandounternehmen. Die Nah-

kampfausbildung umfasste eben 

das nötigste, als Raumschif-

foffizier ist man selten in 

persönliche Feuergefechte 

verwickelt. Mir fehlte sogar 

die ständige Berieselung 

durch Action-Filme, die An-

fang des 21. Jahrhunderts 

schon Teenies in der Taktik 

der Elitetruppen schulte. 

Aber, ich würde es lernen müs-

sen, Thuba wartete noch auf 

ihre Befreiung! Ach, die Fun-

ken? Keine Ahnung, aber John 

Glenn hat damals in seiner 

Mercury-Kapsel, der Friends-

hip 7, etwas ähnliches beo-

bachtet. Oder es war wirklich 

Sauerstoffmangel, Insulinman-

gel, zu schneller Abfall des 

Adrenalins. Was soll es sonst 

gewesen sein? Vethas Trommeln 

vielleicht? Nach dem Bad nahm 

ich mir die ‚sprechende Ku-

gel‘ vor, den Helm. Und ich 

gab meine Tarnung auf, ich 

musste mich mit mehr als nur 

Wasser waschen, aber ich 

wollte als Arkonide in den 

Kampf gehen. Warum? Stolz! 

Eitelkeit! Ich wollte mich 

einfach nicht mehr verste-

cken! 

 

* 
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„Arfahr! Urthor! Was ist los? 

Verdammt, kann denn keiner 

mehr ordentlich Meldung ma-

chen? Arfahr müsste doch 

schon längst zurück auf dem 

Planeten sein, was treiben 

die da oben?“ Dröhnendes Ge-

lächter einer anderen Stimme. 

„Vielleicht wollten die Bubis 

einmal miteinander ein biss-

chen Spaß haben und sind da-

nach eingeschlafen?“ „So wie 

Urthor hier unter den Weibern 

gehaust hat? Ich glaub’s 

nicht. Den hat man schon zur 

Arbeit von einer runterprü-

geln müssen! Da ist was im 

Busch, ich spür’s in den Kno-

chen. Und dann ist gestern der 

Feuerschwanz durch die Atmo-

sphäre gezogen. Was ist, wenn 

ein Meteoritenschwarm die CAV 

XXXII und das Beiboot getrof-

fen hat?“ „Mal jetzt nicht den 

Tiefgekühlten Arsch an das 

Schott! Die CAV hat doch Or-

tungsgeräte, eine Meteorab-

wehr, sogar eine automati-

sche, wenn die Wache ver-

pennt!  Oder mit etwas anderem 

beschäftigt ist.“ Bösartiges 

Lachen erklang. „Oder mit je-

mand anderem!“ „Verdammte Fä-

kalie! Was soll's denn sonst 

gewesen sein? Eine arkonidi-

sche Patrouillenflotte viel-

leicht?“ Beide brachen in 

schallendes Gelächter aus, 

das mich schmerzte. War es 

denn so unmöglich geworden, 

dass Arkon für Ruhe und Ord-

nung sorgte, war die stolze 

Flotte Arkons nur noch ein 

Witz für die anderen raumfah-

renden Rassen? Die Händler 

hatten einen Überfall auf die 

zentrale Registratur erwähnt, 

hatte dieser die Arkoniden 

derart schwer getroffen, dass 

sie sich nicht mehr aus einem 

selbstgewählten Schneckenhaus 

wagten? 

„Es muss einfach eine 

technische Panne sein! Aber 

welche? Hat Urthor vielleicht 

das Schiff während des Ein-

schleusens gerammt! Dann 

müsste der Funk immer noch 

funktionieren!“ „Heilige 

Scheiße! Wenn wir nur nachse-

hen könnten!“ „Hat denn kei-

ner an ein mobiles Hypercom 

gedacht?“ Meine Ohren wuch-

sen. Ein mobiles Hypercom?“ 

„Arfahr sollte die letzte 

Komponente mitbringen, dann 

hätten wir es aufbauen kön-

nen!“ Kein mobiles Hypercom, 
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meine Ohren schrumpften wie-

der auf normale Größe. Auf-

schlussreiche Gespräche, die, 

nach einigem Warten und mit 

Pausen aus dem Helmlautspre-

cher tönten. Ich dolmetschte 

die Worte, damit auch Watta 

und Vetha ein Bild von der 

Lage bekamen. Vetha faszi-

nierte mich immer mehr. Für 

die Verhältnisse ihrer Zeit 

hatte sie viel gelernt, aber 

der mangelnde Wissenstand der 

Menschheit bedingte doch ein 

gewisses Bildungsmanko. 

Trotzdem hatte sie überra-

schend schnell erkannt, dass 

etwas, das für den einen Men-

schen alltägliche Technik 

war, für den anderen wie Magie 

wirken kann, und über Magie 

wusste sie Bescheid. Zumin-

dest nannte sie es Magie, ich 

dachte an eine vererbbare Mu-

tation, die Hypnose und viel-

leicht auch Telepathie, unter 

Umständen leichte Psychoki-

nese ins Spiel brachte. Aber 

sie hatte im Prinzip das 

dritte Clarkesche Gesetz be-

reits damals erkannt. 

Hm? Die drei Clarkeschen 

Gesetze? Nach Arthur C. 

Clarke? Also, ‚1. Wenn ein 

alter Wissenschaftler sagt, 

etwas ist möglich, hat er 

wahrscheinlich recht, wenn er 

sagt, etwas sei unmöglich, 

sehr wahrscheinlich unrecht! 

2. Der einzige Weg, die Gren-

zen des Möglichen zu finden, 

ist, ein klein wenig über 

diese hinaus ins Unmögliche 

vorzustoßen.  3. Fortge-

schrittene Technik ist von 

Magie nicht zu unterschei-

den.‘ 

Zurück zu Vetha. Ich 

hatte tatsächlich auch einige 

saublöde, völlig vertrottelte 

Telepathen und Psychokineti-

ker gesehen, selbst einige 

Mollusken auf Garbatha VI 

sind schwach hypnotisch be-

gabt – und sind dümmer als ein 

Wartungsschott. Diese Schne-

ckenartigen wurden von alter-

nativen arkonidischen Ärzten 

gerne in der Medizin einge-

setzt, um die Selbstheilungs-

kräfte des Körpers zu stimu-

lieren.  Vetha aber war zu ih-

ren Gaben auch noch mit einem 

wachen Geist, unbändiger Neu-

gier und einem Körper, der 

eine Göttin neidisch machen 

könnte, gesegnet. Manchmal 

konnte ich meinen Blick kaum 
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von ihr wenden, was hielt mich 

ab, einfach… „Was machen wir 

jetzt, Atlan?“ Watta stieß 

auf, unterbrach meine wollüs-

tigen Phantasien. „Wir können 

doch nicht ewig hier sitzen 

und warten.“ 

„Wir dringen, wenn die 

Lichter ziemlich ausgelöscht 

wurden, hier in den Innenhof, 

linker Hand – das ist die, in 

der Du den Bogen hältst – sind 

die Quartiere der Sklavinnen 

und Sklaven.  Hier, zu der 

Hand, die die Sehne auszieht, 

ja, Watta, genau die!“ Schon 

wieder malträtierte der Mann 

meine arme Schulter und 

lachte donnernd. „Also, hier 

stehen sechs Wachen. Sie se-

hen einander, sie machen 

Lärm, wenn sie fallen. Zwei 

Gefahrenpunkte. Hier, rechts, 

stehen noch einmal zwei Pos-

ten. Die konzentrieren sich 

zwar auf die Sklavenquar-

tiere, werden aber auch Alarm 

schlagen, wenn sie uns sehen! 

Wie kommen wir nahe genug, da-

mit wie sie aus dem Wege räu-

men können?“ „Von oben, At-

lan. Schau doch, sie stehen 

etwas vor dem Rand des Dachs. 

Und das Dach ist Holz, nicht 

Reet, wie Du es nennst. Also 

kein Schilf. Holz kann man 

doch begehen.“ Die Beobach-

tungsgabe eines primitiven 

Barbaren, gepaart mit Denkfä-

higkeit. Ich war immer wieder 

überrascht, obschon ich es 

eigentlich langsam besser 

wissen müsste! ‚Dumm ist, wer 

alles glaubt, dümmer noch, 

wer alles glaubt zu wissen!‘ 

Lergh, der Denker! 

„Hm“, ich überlegte. 

„Ich könnte natürlich 16 von 

Euch einzeln auf das Dach tra-

gen und über den Sklaven ab-

setzen. Dann springt ihr 

gleichzeitig auf ein Zeichen. 

Einer hält den Speer auf-

recht, der andere schlägt zu. 

Könnte funktionieren. 

KÖNNTE!“ dämpfte ich den Ju-

bel. „Wenn ihr es schafft, 

halbwegs gleichzeitig zu 

springen!“ Hemutag, was gäbe 

ich für einen Zug Marines! 

Ausgebildet und bewaffnet, 

bitte! Sie wissen schon, 

‚semper fi', ‚facit omnia vo-

lutas' ‚numquam retro' und 

all das Zeug, das aus normalen 

Männern furchtlose Idio.. 

Helden machen soll. „Wo wirst 

Du stehen, Diener des 
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Tagvaters?“ Auch Vetha beugte 

sich über die Skizze, die wir 

rasch in den Lehm des Bodens 

geritzt hatten. „Hier, wo ich 

die Türen der Spr..., der Dä-

monen im Auge behalten kann. 

Ich habe hier eine Waffe wie 

die der Dämonen.“ Ich hielt 

den beidhändigen Impulsstrah-

ler hoch.“ Guhmur legte seine 

rechte Hand auf seine linke 

Schulter, dann streckte er 

sie aus. „Darf ich den Strahl 

des Ata einmal berühren?“ Wa-

rum eigentlich…, warum ei-

gentlich nicht? „Vetha, 

Watta, Guhmur, kommt einmal 

mit.“ 

Mit dem Flugaggregat des 

meines Anzuges konnte ich 

ohne Problem eine zweite Per-

son bewegen, also brachte ich 

die drei Menschen etwa eine 

Flugstunde nach Norden, wo 

wir von der Stadt nicht mehr 

gesehen werden konnten, nahm 

meine Gürtelwaffe und die es 

Springers. Erstere drückte 

ich Guhmur in die Hand, die 

andere Watta, selbst der 

kräftige Mann staunte über 

das Gewicht der Waffe. Die An-

ordnung der Bedienelemente 

unterschied sich, wie auch 

bei dem Beiboot, in keiner 

Weise von alten arkonidi-

schen. Warum auch? Sowohl die 

Elemente der Waffen als auch 

des Bootes waren logisch auf-

gebaut, also, wenn der Besit-

zer so ähnlich ist gebaut wie 

der Erfinder, warum sollte 

der Aufbau stark geändert 

werden. Die Springer zogen 

wuchtige Schalter und Tasten 

vor, arkonidische waren gra-

ziler, aber der grundlegende 

Aufbau? Kein auffallender Un-

terschied, mit einer Aus-

nahme. Springerwaffen waren 

einiges schwerer. Hoffentlich 

nicht um genau so viel stär-

ker. 

Sie bemerken, worauf ich 

hinauswill, Marie Anne? Vetha 

musste zwar einiges an Über-

zeugungsarbeit leisten, 

letztendlich verstanden sie 

aber die Bedienung der Waffen 

und probierten sie mit Ver-

gnügen aus. „Warum, Atlan, 

fliegen wir nicht einfach hin 

und verbrennen die Wachen und 

die Dämonen?“ Guhmur hatte 

eine Idee, die ich auch schon 

hatte – und verwarf. Ich er-

klärte es ihm. „Es wäre eine 

gute Idee, wenn die Dämonen in 
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der Nacht allein wären! Aber 

sie haben immer, oder fast im-

mer, einige Sklavinnen bei 

sich. Du verstehst? Sie könn-

ten die Frauen töten!“ „Und? 

Irgendwann müssen wir alle 

sterben!“ „Und wenn es Thuba 

ist!“ brüllte Watta aufge-

bracht. Guhmur schrak zurück, 

legte seine Rechte auf die 

Schulter. „Verzeih, Watta, 

ich wollte nicht… ich wollte 

nur…“ der Sippenälteste don-

nerte seine Hand auf Guhmurs 

Schulter. Er liebte es, das zu 

tun, egal, bei welchem Mann! 

„Schon gut! Aber sag so etwas 

nie wieder! Nicht, wenn's um 

Thuba geht!“ 

„Also, kleine Änderung 

des Planes. Guhmur und Watta 

postieren sich hier und hier. 

Wenn die Wachen fallen – wenn 

möglich, tötet sie nicht, 

aber sie müssen schweigen – 

springen wir hinunter und 

stürmen die Zimmer, aus denen 

Licht scheint. Oder aus denen 

wir etwas hören. Ihr wisst, 

wie man zielt und schießt – 

versucht, den Rotbart in dem 

Zimmer zu treffen!“ Watta 

schlug mit der Faust auf den 

Boden. „Ich will hoffen, 

Guhmur kann ein Weib von einem 

Mann unterscheiden! Schießen 

hat er gelernt, hoffentlich 

trifft er!“ Diesmal schlug 

einmal ich ihm die Rechte auf 

die Schulter. „Ich hoffe, Du 

beherzigst Deinen eigenen 

Rat, Watta. Kannst Du Mann und 

Frau unterscheiden?“ Er 

lachte donnernd, ebenso don-

nernd verließ eine Flatulenz 

seinen Darm. Diese Leute ta-

ten sich in dieser Hinsicht 

keinerlei Zwang an, Männer 

und Frauen. Auch Vetha don-

nerte einfach drauf los, wenn 

ihr danach war. Nun, ländlich 

– sittlich, also entspannte 

ich mich. „Gehen wir!“ ich er-

hob mich, die anderen Männer 

taten es mir gleich. „Ich 

werde meine Trommeln bereit-

halten!“ versprach Vetha. 

Einzeln trug ich mit dem 

Transportanzug die Männer auf 

ihre Posten, wir beobachteten 

noch eine Zeitlang das Ge-

schehen im Hof. Ich konnte 

mein Glück kaum glauben, zwei 

der Springer schickten ihre 

Mädchen wieder in die Skla-

venquartiere, sie wollten 

scheinbar allein schlafen. 

Was war mit dem Dritten? Aus 
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dem drangen die Stimmen 

zweier Männer. Relativ eben-

bürtiger Männer! War der 

vierte Springer vielleicht 

mit einem Fluganzug von den 

Mienen Anatoliens gekommen?  

Konnte ein einzelner Arkonide 

so viel Glück haben? Ich ver-

rate Ihnen etwas, Marie Anne. 

Die ersten Wachphasen über-

lebte ich ausschließlich 

durch eine Riesenportion 

Glück. Wenn ich früher mit ei-

ner solchen Situation kon-

frontiert wurde, rief ich 

über Sprechverbindung den zu-

ständigen Infanterieoffizier 

und sagte: ‚Major, stellen 

Sie ein Team zusammen, ich 

möchte die verdammten Geiseln 

so unbeschadet wie möglich 

befreit sehen. Leisten Sie 

gute Arbeit im Namen des Im-

perators!‘ Dann lehnte ich 

mich einfach zurück und war-

tete auf die Vollzugsmeldung. 

Dieses Mal würde ich keine 

Ausführung gemeldet bekommen, 

außer ich rapportierte mir 

selber. Ich tauschte mit 

Watta den Platz, wollte das 

Zimmer mit den zwei Springern 

selbst übernehmen. 

Der Teil mit dem Sprin-

gen und Ausschalten der Wach-

posten gelang überraschend 

gut. Ich hatte mit einem klei-

nen Lämpchen drei mal ge-

blinkt, die sechzehn Mann wa-

ren ziemlich gleichzeitig ge-

sprungen. Jeder hatte ge-

wusst, was er zu tun hatte, 

außer einigen leisen Seufzern 

war nichts zu hören. Wir mit 

den Energiewaffen warteten 

noch kurz, die Türen der be-

wohnten Quartiere im Visier. 

Nichts, Ruhe, keine Bewegung. 

Das Murmeln des Gesprächs im 

Zimmer ganz rechts, lautes 

Schnarchen aus dem linken, 

Stille in der Mitte. Dann 

sprangen Watta und Guhmur, 

ich schwebte hinunter und wir 

huschten vor unsere Ziele. 

Ich hob die Linke, die rechte 

Hand umklammerte den Griff 

mit dem Abzug. Ich zeigte 

fünf, vier, drei, zwei, einen 

Finger, die Hand fuhr herab, 

wir stürmten in die Zimmer. 

Links von mir röhrten zwei 

Energiewaffen auf, vor mir 

flog ein Springer herum und 

griff zum Gürtel. Doch nur ein 

Mann, mein Laservisier zeich-

nete einen roten Punkt auf die 
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Stirn des Springers, während 

in seinem Bett eine Frau laut 

schrie. Ich erschoss den Pi-

raten, denn etwas anderes war 

er ja doch nicht, und suchte 

den Raum nach weiteren Fein-

den ab. Doch außer einer Skla-

vin, die man auf eine Weise 

gefesselt hatte, dass es ext-

rem schmerzhaft sein musste, 

war niemand im Raum. ‚Sie mö-

gen es, wenn jemand leidet.‘ 

erinnerte mich mein Extra-

sinn. Nun, auf diesen hatte es 

zugetroffen, Hämatome können 

Romane erzählen. Romane, die 

ich eigentlich nicht lesen 

wollte, die aber leider nicht 

zu übersehen waren. Immer 

noch klang die Stimme des 

letzten der galaktischen 

Händler aus – dem Funkgerät. 

„Gatschar! Was ist los bei 

Euch? Was waren das für 

Schüsse?“ 

Es war unnötig, noch 

harmlose Erklärungen geben zu 

wollen, oder ganz zu schwei-

gen. Die Händler waren skru-

pellose Verbrecher und ge-

meine Sadisten, aber sie wa-

ren nicht dumm, er würde 

schnell einige richtige 

Schlüsse ziehen können, oder 

doch zumindest nicht weit von 

der Wahrheit entfernt. Also 

ging ich zum Gerät. „Ich habe 

Dich und Deine Kumpane wegen 

Eurer Morde und Grausamkeiten 

zum Tod verurteilt“, sagte 

ich in das Mikrophon. „Du bist 

der Letzte, und ich werde Dich 

bekommen, sadistischer Mör-

der!“ Es entstand eine kurze 

Pause, dann fragte die 

Stimme.  „Wer zur Herrin mit 

dem Tiefgekühlten spricht 

da?“ „Die Stimme Arkons!“ 

sagte ich ruhig. Zorniges Ge-

lächter war die Antwort. „Ich 

komm und hol mir Deinen Arsch, 

Milchbübchen! Warte, wenn Du 

Mut hast.“ „Ich warte!“ sagte 

ich nur, mit eiskalter 

Stimme, mein Schuss zerstörte 

das Gerät. „WATTA!“ brüllte 

ich. „Nimm alle und bringe sie 

zur Steinfestung. Vetha wird 

wissen, wie sie mit wem zu 

verfahren hat, ich vertraue 

ihr. Der letzte Dämon kommt, 

und er ist gewarnt. Wenn ihr 

nicht schnell geht, seid ihr 

tot.“ Watta kam gelaufen und 

zog seine Schwester am Arm mit 

sich. „Atlan! Schau! Ich habe 

Thuba gefunden!“ „Wie schön,“ 

ich brüllte aufgeregt. „und 
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jetzt setzt gefälligst Eure 

lahmem Hintern in Bewegung. 

Schnell!“ 

Ich sah mich rasch um, wo 

sollte ich meine Vorbereitun-

gen treffen? Mein Extrasinn 

begann sofort mit der Pla-

nung, der Händler schien ei-

nen großen Auftritt zu lie-

ben, wie eigentlich alle 

Springer, die hier gelandet 

waren. Endlich entschied ich 

mich für den Hof, wo gestern 

noch – unendlich lange, und 

doch nur 24 Stunden – das Lan-

dungsboot gestanden hatte. 

Dann tippte ich auf der Steu-

erungsmanschette des Anzuges 

einige Befehle für die als Vo-

gel getarnte Drohne, vor al-

lem sollte sie mich warnen, 

wenn Nummer Sechs – ich kannte 

seinen Namen nicht, er war mir 

auch ziemlich egal – in die 

Nähe kam. Ein Fluganzug 

sollte doch zu orten sein, 

wenn weit und breit keine an-

dere Energiequelle in Aktion 

war. Weitere Befehle, ein 

ganzer Katalog.  Dann wartete 

ich. Die Entfernung war nicht 

sonderlich groß, zwei, drei 

Stunden, vielleicht vier. Ja, 

ich habe übertrieben, als ich 

Watta und seine Sippe weg-

schickte. Ich wollte sie aus 

dem Weg haben, sie hatten Ge-

fangene und – sicher etwas ge-

schwächte – befreite Mädchen 

bei sich. Langsames Fortkom-

men, sie sollten aber schon 

bei Vetha sein, wenn der Show-

down begann! 

Als ich mit allem fertig 

war, wartete ich unter dem 

Dachvorsprung vor den Herr-

schaftsquartieren. Trank eine 

Menge Wasser, zwang ein Fla-

denbrot hinunter, um nicht 

unterzuckert zu sein. Ein 

leiser Impuls der Drohne. Ge-

ortet, er kam, ich hörte ein 

leises Rauschen, als der Vo-

gel in Position ging. Grelles 

Licht erhellte den Tempel. 

„Komm raus zum spielen, klei-

nes Mädchen! Jetzt sollst Du 

die Macht der Springer kennen 

lernen. Bereite Dich schon 

mal auf extreme Schmerzen 

vor!“ Wieder dieses zornige 

Lachen. „Ich steh' ja eigent-

lich auf Weiber, aber bei Dir 

mach ich mal eine Ausnahme! 

Arkoniden sind sowieso alles 

halbe Mädels!“ 

Eine riesige hellgraue 

Gestalt landete im Bootshof, 
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warf den Helm beiseite und 

schüttelte das lange, rote 

Haar. „Wo bist Du, Angst vor 

einem Mann?“ Langsam trat ich 

aus dem Schatten. „Einem ganz 

starken Mann, der sich an 

wehrlosen kleinen Mädchen 

vergeht? Kaum!“ stichelte 

ich. „Einem Feigling, der 

sich nicht an Männer wagt? Be-

stimmt nicht!“ Wieder don-

nerte sein zorniges Lachen 

über den Hof. „Hier sind wir 

Götter, Du kleiner Arsch! 

Hörst Du, Götter!“ er ging auf 

mich zu. Ein Schritt, zwei 

Schritte, drei Schritte, 

jetzt, jetzt war er richtig. 

Ich hob den Arm, die Drohne 

simulierte einen Angriffs-

flug. Er blieb stehen, lachte 

grollend, hob die Waffe, um 

die Drohne zu vernichten. 

„Keine Götter!“ rief ich. 

„Ihr habt Dämonen gespielt!“ 

Ich drückte auf den Knopf der 

Fernbedienung in meiner Hand. 

Genau unter Nummer Sechs de-

tonierten drei Schockgrana-

ten, rissen den Schutzschirm 

auf und schleuderten den 

Springer beiseite. Die Mün-

dung meiner Waffe folgte ihm, 

röhrte kurz auf, zerstörte 

das Schirmaggregat völlig. 

Pech gehabt, ich hatte ein we-

nig höher gezielt, um ihn so-

fort zu töten, aber er lebte 

noch. Die Vernichtung des Ge-

nerators hatte ihn tödlich 

und überaus schmerzhaft ver-

wundet, aber er konnte noch 

reden. „Götter waren wir, 

sind wir!“ Ich ging zu ihm hin 

und hielt meine Gürtelwaffe 

auf seinen Kopf gerichtet. 

„Nichts seid Ihr! Nicht ein-

mal Barbaren. Ihr seid weni-

ger als nichts!“ Der Schuss 

brach, ich hatte ihn von sei-

nen Schmerzen erlöst. Blei-

erne Müdigkeit schlug zu wie 

ein Schädelbrecher, wie es 

natürlich ist, wenn die Hoch-

spannung verfliegt, das Sys-

tem des Körpers die Produk-

tion von Hormonen und anderen 

körpereigenen Aufputschern 

plötzlich einstellt. Ich riss 

mich zusammen, es gab noch zu 

tun. Technik einsammeln, ver-

nichten. Keine Hochenergie-

waffen und -geräte sollten in 

die Hände unwissender Barba-

ren fallen. Dann flog ich zum 

Lager, beruhigte die Freunde 

über meinen Zustand und kroch 

erst einmal auf mein Lager, 
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ich musste ein klein wenig 

schlafen. 

Die Morgenzeremonie 

weckte einen halbwegs zufrie-

denen Arkoniden. Ich hatte 

zwar keinen Flug nach Hause 

bekommen, dafür aber Zweifel 

an meinem Wunsch danach. Ganz 

toll! Dafür hatte ich eine Be-

drohung für meine Nachkommen-

schaft abgewandt – wie gering 

die Verwandtschaft mittler-

weile auch sein mochte. Vetha 

könnte von mir abstammen, 

Watta, alle hier, aber was 

spielte das nach 5000 Jahren 

noch für eine Rolle? Einer-

seits, genetisch, keine be-

sondere, andererseits waren 

alle Menschen meine Kinder, 

die ich beschützen musste. 

War es dann nicht Inzest, wenn 

ich mit einer der ihren schla-

fen wollte? Ach was, das mor-

gendliche Bad wartete, danach 

musste über die Tempeldiener 

ein Beschluss gefasst werden. 

Und die Dienerinnen. Es gab 

und wird immer Opportunisten 

geben, die mit ihren Sklaven-

haltern kollabieren, Frauen 

ebenso wie Männer. Im 20. 

Jahrhundert sollte man das 

Stockholm – Syndrom nennen, 

ein prominentes Opfer war 

Patty Hearst, die gemeinsam 

mit ihren Entführern eine 

Bank überfiel. Mit einer ge-

ladenen Waffe in der Hand. 

Also wurden die Befreiten be-

fragt, die Kollaborateure 

ausgemustert. Watta und die 

anderen Mitglieder seines 

Stammes waren für eine end-

gültige Lösung, ich wollte 

sie vom Gegenteil überzeugen. 

Während wir noch diskutier-

ten, schlug Guhmur auf Befehl 

Vethas den ausgewählten Ge-

fangenen die Schädel ein. 

„Die haben auch Spaß am Quälen 

gehabt.“ rechtfertigte Vetha 

ihren Auftrag. „Sie haben 

Thuba zumindest geschlagen, 

wenn nicht schlimmeres. Und 

die hätten den Tempel über-

nommen und einfach weiter ge-

macht. Vielleicht hätten sie 

die Opfer erwürgt oder er-

schlagen, aber DIE hätten 

sich weiter als Priester und 

Herren aufgespielt!“ Habe ich 

schon erwähnt, dass mich 

Vethas Verstand faszinierte? 

Natürlich hatte sie 

recht, Marie Anne, aber soll 

ich ihnen etwas sagen? Der 

‚König‘ dieses Haufens von 
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Hütten beschloss, die Mutter-

göttin endgültig abzuschaffen 

und stattdessen vier große 

Götter zu verehren. Eine Göt-

tin wurde weit unten in der 

göttlichen Hierarchie einge-

baut. Und es sollte natürlich 

weiter geopfert werden. Vier 

mal im Jahr! Und keine Männer 

mehr, davor hatte das ver-

dammte Schwein – ich bitte die 

allesfressenden Paarhufer um 

Entschuldigung – wahrschein-

lich zu große Angst. Diese 

‚präventive Hinrichtung‘ 

hielt also Menschen nicht von 

dem grausamen Ritual ab. Ich 

persönlich glaube, es sind 

alle Götter gute Götter, die 

als einziges Opfer gute und 

liebevolle Gedanken verlan-

gen. Und die allerbesten sind 

jene, für die die schönsten 

Opfer aus nachdenken und 

überlegen mit den liebevollen 

Gedanken vereint bestehen. 

Solchen Göttern gerecht zu 

werden ist keine Schande! 

Wenn man denn Götter haben 

will. 

Ich gestehe, die Hin-

richtungen hatten mich etwas 

erschreckt, mehr noch als die 

Furzerei und die Rülpserei, 

aber ich durfte wohl bei allem 

nicht vergessen, diese Men-

schen kamen aus einer bruta-

len und harten Welt, sie waren 

brutal und hart. Gegen sich, 

gegen andere. Sie konnten wie 

große Kinder sein, aber wenn 

es gegen einen – oder eine – 

der ihren ging, auch kompro-

miss- und gnadenlos. Kinder 

ihrer Zeit eben. Wir standen 

noch zusammen und besprachen 

die letzten Ereignisse, Thuba 

gesellte sich zu uns, Watta 

stellte mich mit überschwäng-

lichen Worten vor: „Das ist 

das Weißhaar, dem Du Deine 

Freiheit verdankst, Thuba! 

Ohne ihn wärst Du gefangen ge-

blieben, und vielleicht die 

Sippe schon ausgelöscht. So-

gar Vetha hat ihm vertraut! Er 

ist ein verdammt guter Mann.“ 

Thuba stellte sich auf die Ze-

henspitzen und küsste meine 

Wange, eine durchaus ange-

nehme Erfahrung. Wenn ich von 

einem jungen, aber voll er-

blühten Mädchen mit durchaus 

beachtlichen, trotz des Le-

derhemds bemerkbaren Brüsten 

geküsst werde, ist mir das je-

denfalls lieber als vieles 

andere. Ich horchte in mich 
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hinein. Nichts regte sich. 

Was zum Tiefgekühlten war mit 

mir los? Eine schöne Frau, 

nichts regte sich? Hallo! ‚Du 

wirst doch nicht alt werden, 

Arkonide?‘ der Extrasinn 

zeigte sich ebenso besorgt. 

‚Oder hat der Sauerstoffman-

gel doch schlimmere Nachwir-

kungen?‘ Watta hieb mir wie-

der einmal die Rechte auf die 

Schulter, rülpste anhaltend, 

ehe er zu mir sagte: „Mach 

Thuba doch schon glücklich, 

Dummkopf. Sie strahlt Dich 

schon genug an, bist Du 

blind?“ Danach ging er la-

chend zu seinem Zelt, Thuba 

schritt auf das meine zu. 

Vetha stieß mir ihren Ellen-

bogen in die Seite. „Dein 

Freund hat recht, worauf war-

test Du noch. Du darfst, es 

ist erlaubt!“ Damit ging auch 

sie davon, leise eine einfa-

che Melodie summend. Irgendwo 

hin, ich sah zu meinem Zelt. 

Thuba kroch auf allen Vieren 

durch die niedrige Öffnung, 

die als Einstieg diente, ihr 

Lendentuch verrutschte dabei 

ein wenig. Plötzlich hatte 

ich es mehr als eilig, ihr zu 

folgen. Sie wissen ja, Marie 

Anne, ein alter Pennäler-

spruch sagt: ‚inter pedes 

virginis beatitudo viri autem 

esse.. Also, auf ‚virgo‘ be-

stand und bestehe ich nicht, 

es darf auch gerne ‚mulier' 

sein. Sie haben doch Latein 

gelernt. 

Ein neuer Morgen däm-

merte herauf und fand einen 

etwas erschöpften, aber 

rundum zufriedenen Atlan, mit 

einem dunklen Wuschelkopf auf 

seiner Schulter, sanfte und 

doch feste Rundungen, die 

sich an ihn schmiegten – das 

Leben war doch verdammt 

schön. Draußen erklang Vethas 

Stimme, zu bald, viel zu bald. 

Thuba erwachte und zog mich 

mit sich ins Freie, wo wir den 

Tagvater und die Sippe be-

grüßten, um danach zum Fluss 

zu gehen. Jeder lächelte mich 

freundlich an, legte mir die 

Hand auf die Schulter, viele 

Frauen küssten mich auf die 

Wange. Ich hatte die Schwes-

ter des obersten Chefs be-

freit, man zeigte seine Dank-

barkeit, ich war einer von 

ihnen. 

Nach dem Bad besuchte 

ich Vetha und bat auch Watta 
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dazu. Wir hatten noch einiges 

zu besprechen, meine Idee, 

die armen befreiten Sklavin-

nen mit dem Stamm leben zu 

lassen, ihnen vielleicht auch 

Männer zu geben, fand guten 

Anklang. Es gab ohnehin immer 

zu wenige fruchtbare Frauen, 

in einigen Monaten könnte es 

einige rothaarige Kinder ge-

ben, nun, es würde niemand 

stören. Die noch lebenden 

Tempelsklaven sollten frei 

gelassen werden, womit der 

Stamm durchaus einverstanden 

war. Weniger Anklang fand 

meine Idee, auch die anatoli-

schen Bergwerksklaven zu be-

freien. Sie waren kein Teil 

von Wattas Sippe, sogar Vetha 

zeigte sich nicht begeistert. 

Nun, mit ein paar Barbaren 

würde ich schon allein fertig 

werden, für mich stand fest, 

dass ich nicht auf halbem Weg 

stehen bleiben durfte. Die 

Idee, Pferde nicht nur zu ja-

gen, wurde mit einem gewissen 

Widerstreben aufgenommen, die 

Idee schien zu fremdartig, zu 

revolutionär, aber hier war 

es wieder Vetha, die mir half, 

ihrem Stamm eine neue Idee 

schmackhaft zu machen. 

Besonders als sie sagte: 

„Stellt Euch vor, nie wieder 

Stunden mit den schweren Las-

ten auf den Schultern. Und wir 

könnten viel weiterwandern!“ 

war ein wenig das Eis gebro-

chen. 

Am nächsten Morgen holte 

ich also mit der Fernsteue-

rung den Gleiter zu mir und 

legte meine Ausrüstung an. 

Anzug, Waffen, das ganze 

Equipment eben. Thuba stand, 

etwas schmollend neben mir. 

„Ich verstehe nicht, warum 

Dir die Leute wichtiger sind 

als ich!“ Ich zog sie an mich. 

„Es könnte dort noch Waffen 

und Geräte der Dämonen geben, 

die nicht für Menschenhand 

gedacht sind!“ ich machte es 

mir einfach. „Ata hat mir be-

fohlen, sie zu holen!“ Na ja, 

ganz gelogen war das ja nicht 

einmal. Thuba nickte, machte 

sich frei. „Jetzt verstehe 

ich!“ damit kroch sie aus dem 

Zelt. Beherrschung, Atlan, 

Beherrschung. Nicht jetzt, 

statt sie wieder zurückzuzie-

hen, folgte ich ihr. Der Glei-

ter war in der Nähe gelandet, 

ich arbeitete kurz die Check-

listen ab, Watta kam mit 
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Guhmur. „Ist das da Atas Him-

melswagen?“ Ich nickte. „Du 

fliegst dorthin, wo noch Ge-

fangene der Dämonen sind?“ 

Wieder ein Nicken. „Wenn es 

für Dich so wichtig ist, wir 

kommen mit, wenn Du uns brau-

chen kannst!“ Ich hielt ihm 

die Hände entgegen. „Danke!“ 

sagte ich nur, und Watta 

nickte. „Thuba hat gesagt, Du 

musst die Donneräxte der Dä-

monen zerstören, damit sie 

kein Unheil anrichten können. 

Du bist unser Freund, wir hel-

fen Dir.“ Er und Guhmur grins-

ten plötzlich. „Außerdem kann 

es nicht schaden, beim Tagva-

ter etwas Tauschware für spä-

ter zu sammeln! Lass‘ uns ge-

hen.“ Innerlich lächelnd öff-

nete ich die Tür. „Setzt Euch, 

und habt keine Angst!“ „Wir 

haben keine Angst!“ beinahe 

im Chor gesprochen. 

Langsam ließ ich den 

Gleiter steigen, Watta und 

sein Freund wurden etwas 

bleich, blieben aber durchaus 

beherrscht. „Ist das Mironi-

kilur?“ Watta deutete schräg 

nach unten. „Und dort, das ist 

die ‚Festung der Felsen!‘ Und 

dort – oh! So viel Wasser! 

Atlan! Schau nur, man sieht 

gar kein Land mehr! Atlan! Das 

ist groß, das ist riesig! Ist 

das… sehe ich die Welt, wie 

sie ein Vogel sieht?“ Der Mann 

war völlig aus dem Häuschen. 

Hm, ich glaubte, nein, ich war 

sicher. Ich musste die Lüf-

tung höherstellen und die 

Luft gut filtern. Und bei Ge-

legenheit gründlich durchlüf-

ten! 

„Dort!“ Watta hatte eine 

Spur entdeckt, ich landete 

und betrachtete sie näher. 

Tief war hier der Boden ein-

gedrückt, als hätte man noch 

vor kurzem schwere Lasten auf 

Rollen bewegt. Ich brachte 

den Gleiter auf Höhe, ent-

fernte mich, der Spur fol-

gend, wieder etwas von den 

Bergen. Ja, wie soll ich be-

schreiben, was wir zu sehen 

bekamen. Lange Stangenhölzer, 

verbunden mit grob zugehack-

ten Brettern, darauf verteilt 

die Ladung. Sklaven trugen 

Walzen von hinten nach vorne, 

legten sie vor das ‚Floss', 

andere Männer zogen es wieder 

ein Stück weiter, die nächste 

Walze und so weiter ad infi-

nitum.  Nun – nicht ganz 
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infinitum, wir machten ein 

Ende. Als der Gleiter er-

schien, legten die Treiber 

die Peitschen und Knüppel auf 

den Boden und knieten hin, 

während sich alle anderen auf 

den Bauch legten, wir konnten 

die Striemen der Schläge, 

neue und zum Teil verheilte, 

nur zu deutlich sehen. Ich war 

wütend. Wütend auf die Sprin-

ger, aber auch auf die Men-

schen, die dort standen und 

den Fremden halfen, ihre ei-

genen Brüder zu versklaven, 

zu unterdrücken, auszubeuten 

und zu quälen! 

Ein weiter Weg vom stol-

zen, arkonidischen Adeligen 

zum Verteidiger von Menschen-

rechten, dazu noch von Barba-

ren? Vielleicht. Ein Wider-

spruch? Wahrscheinlich. ‚Zwei 

Seelen wohnen, ach, in meiner 

Brust‘ lässt Goethe im ersten 

Teil den Doktor Faust klagen. 

Nur? Glücklicher Heinrich 

Faust! Aber keiner meiner 

vielen Seelen kann Grausam-

keit goutieren. Vielleicht 

muss man Wenige im Kampf für 

das Überleben Vieler opfern, 

aber die Lust am Leid meiner 

Mitgeschöpfe ist eine 

psychische Krankheit. Den 

Springer im Beiboot? Marie 

Anne, George Bernard Shaw 

lässt in seinem ‚Cäsar und 

Cleopatra' den Rufio fragen: 

‚Cäsar, wenn Du einem Löwen 

gegenüberstehst, der Dich 

fressen will, hasst Du ihn? 

Möchtest Du ihn bestrafen, 

quälen, nur weil er Dich fres-

sen will, wie seine Natur es 

ihm befiehlt? Nein? Was 

willst Du tun?‘ Und Cäsar ant-

wortet. ‚Ihn töten, so 

schnell es mir möglich ist, 

kalten Herzens, ohne Hass und 

ohne Rache. Aber töten muss 

ich ihn, auf dass er nicht 

mich und andere töte'. Das 

war‘s, warum ich den Springer 

tötete. ‚Kalten Herzens, ohne 

Hass und Rache!‘ Na ja, ein 

wenig vielleicht doch. Gut, 

eine Menge Wut! Aber schnell 

und schmerzlos, wie alle an-

deren. 

Ich landete und wir 

schritten auf das Floss zu. 

Rico hatte mir auf meinen Be-

fehl – ‚eitel, allzu eitel‘ 

(Shakespeare) – die matt-

schwarze Galauniform eines 

Admirals mit der Gonozal-

Sonne auf der Brust per Drohne 
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gesandt, die ich nun trug, auf 

die Barbaren musste ich mit 

dem ganzen Goldgewürm auf der 

Schulter und dem restlichen 

glänzenden Schnickschnack wie 

ein Gott gewirkt haben. Watta 

hatte große Augen gemacht, 

und mir dann – ja, schon wie-

der, schon mehrfach erwähnt, 

seine Pranke auf die Schulter 

gehauen. „Atlan, wenn ich 

Dich jetzt erst kennen lernen 

würde, ich würde selbst an 

Deine Göttlichkeit glauben! 

Aber ein Gott isst nicht, geht 

nicht hinter einen Busch ei-

nen Haufen machen und Thuba 

spricht von guter, aber nicht 

göttlicher Bestückung!“ Oh, 

Hemutag! Offene Worte, war 

mein Sexualleben schon Orts-

gespräch? „Na, ja, das mit den 

Mädchen und der Bestückung, 

vielleicht verkleidet sich 

ein Gott! Aber so schön, wie 

Du auf die Nase gefallen 

bist…“  „Schon gut, schon gut, 

machen wir weiter!“ 

Also, wir gingen auf die 

Menschen zu, die Treiber nah-

men ihre Waffen und Geräte 

wieder auf, warteten demütig, 

aber doch misstrauisch. 

„Herr, Du bist so anders als 

unsere Götter! Und doch 

kommst auch Du vom Himmel, so 

musst Du einer der Ihren 

sein!“ Watta pflanzte sich 

vor dem Sprecher auf. „Elen-

der! In den Staub mit Euch al-

len vor dem Tagvater! Seht ihr 

nicht sein Zeichen auf der 

Brust? Er ist gekommen, um zu 

strafen die Bösen und lohnen 

die Gerechten! Gepriesen sei 

Ata!“ tatsächlich lagen auch 

schon die Kollaborateure mit 

dem Gesicht im Staub, Watta 

blinzelte mir zu und begann, 

mit Guhmur die Waffen und 

Peitschen einzusammeln. Ich 

aktivierte mein Kehlkopfmik-

rophon und die Mikro-Sen-

surround-Anlage in meinem An-

zug. Meine Stimme wurde ver-

zerrungsfrei um ein Vielfa-

ches verstärkt, Infraschall-

töne machten meine Worte umso 

eindringlicher. „Ich bin Ata, 

der Tagvater! Ich habe getö-

tet die bösen Dämonen und ge-

brochen ihre Herrschaft! Ich 

habe zerstampft die falschen 

Götzen und verstreut ihr Ge-

bein!  Wen sie versklavten, 

ist frei, wen sie erhöhten, 

ist es nicht mehr! Ihr alle 

sollt gleich an Rechten und 



WORLD OF COSMOS 118 

511 

 

Freiheit sein! Erhebt Euch 

aus dem Staub und handelt nach 

Gutdünken!“ Wir vom Fluss 

stiegen wieder in meinen 

Gleiter, das Letzte, das wir 

sahen, war ein sich zusammen-

ziehender Ring von Menschen, 

die Treiber im Zentrum. Ja, 

Marie Anne, ich kann auch fies 

sein. Ich glaube nicht, dass 

von den Dienern der Springer 

einer am Leben blieb. Sonder-

lich gestört hat es mich 

nicht. Sie wurden von denen 

gerichtet, denen sie Schmerz 

und Qual bereiteten. Warum 

sollte ich etwas dagegen ha-

ben? Es war ihre Entschei-

dung, hart zu den Arbeitern zu 

sein, nun, alles bekommt man 

irgendwann zurück. Auch ich … 

Wir folgten der Spur 

rückwärts bis zur leeren 

Miene. Alles war verlassen, 

der letzte Springer hatte 

alle hochtechnisierten Geräte 

mit sich genommen, nur noch 

zerbrochene Steine und viele, 

viel zu viele flache Gräber 

zeugten noch von der Gier der 

Menschen, außerirdischer und 

erdgeborener, nach Gold und 

Macht. Wir drehten ab und flo-

gen nach Hause. Zu Thuba. 

 

* 

 

Ich verbrachte einige Tage in 

den Umarmungen Thubas, so wie 

auch Watta wieder vermehrt 

die Nähe Buans suchte und 

Guhmur sich mit einer der be-

freiten Sklavinnen zusammen 

raufte. Marie Anne, glückli-

cherweise hatten diese Men-

schen in vielerlei Hinsicht 

ein entspanntes Naturell. 

Thuba und die anderen befrei-

ten Tempelmädchen hatten die 

Demütigungen, die Vergewalti-

gungen als das genommen, was 

es war! Nämlich als Gewalt, 

nicht als Sexualität. Zum 

Glück, denn so konnten sie da-

nach ein normales Familienle-

ben führen. Sicher schraken 

alle immer wieder einmal aus 

Alpträumen auf, aber es war 

die Angst vor Gewalt, die sie 

bekämpfen mussten, nicht die 

Angst vor der intimen Berüh-

rung eines Mannes an sich. 

Nun, irgendwie hat sicher 

auch Vetha mitgeholfen. Ganz 

sicher sogar! 

Guhmur wurde immer wie-

der von seinen Freunden 

(tolle Freunde, aber manche 
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Männer waren immer, sind 

heute noch so, und ich 

fürchte, sie werden immer so 

bleiben) aufgezogen, einen 

rothaarigen Erstgeborenen 

großziehen zu müssen, ein 

Schicksal, das er mit einigen 

anderen teilen würde. Zum 

Glück war Guhmur ein starker 

Charakter, der, wenn auch 

nicht physisch, so doch im Ge-

danken, diesen Männern den 

‚digitus impuducus' zeigte. 

„Was schert es mich, welche 

Haarfarbe das Kind bekommt. 

Ich werde mit Hilfe von Ata, 

Ba und Vetha schon den Dämonen 

aus dem Kind treiben, falls er 

zum Vorschein kommt und böse 

Dinge tut. Wenn nicht – der 

Stamm kann starke Männer 

brauchen! Lasten trägt man 

jedenfalls nicht mit dem 

Haar!“ ‚Ein weiser Mann, klü-

ger als das Maß seiner Jahre 

vermuteten lässt!‘ Shake-

speare. 

‚Doch auch der schönste 

Müßiggang muss sein Ende fin-

den', eine arkonidische Weis-

heit, heute vergessen. Ewig 

konnte der Stamm nicht von 

seinen Vorräten leben, außer-

dem war da auch noch die Sache 

mit der Domestizierung der 

Pferde und, so welche zu fin-

den waren, von Wölfen, hier 

war noch etwas mehr Geduld und 

Überredungskunst nötig. Auf 

Arkon hatten wir allerdings 

mit gezähmten Kleinraubtieren 

für die Jagd ganz gute Erfah-

rungen gemacht, und Wölfe bo-

ten sich von der Größe an, 

also gab ich mein Bestes, die 

Sippe von den Vorteilen einer 

solchen Partnerschaft zu 

überzeugen. Die soziale In-

teraktion eines Rudeltiers 

sollte bei dieser Spezies 

überdies helfen, sie zu zäh-

men. Wenn ein Wolf den Mensch 

als Rudelführer anerkannte, 

müsste er auch gehorchen. 

Eine einfache Theorie, in der 

Galaxis oft genug bewährt. 

Also suchte und fand ich einen 

Wurf junger Wölfe, brachte 

ein Weibchen und ein Männchen 

tatsächlich groß. Sie wurden 

gute Jäger und bescherten dem 

Stamm eine nächste Genera-

tion, die bereits leichter 

abzurichten war, vielleicht 

ist an der Theorie mit der 

Psychogenetik ja irgend etwas 

dran. Der erste Schritt war 

getan, der Wolf bei den 
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Stämmen als Jagdpartner etab-

liert. Natürlich musste ich 

auch Halsbänder und Leinen 

nähen, obwohl – ich schnitt zu 

und zeigte Thuba, was ich mir 

vorstellte, sie arbeitete mit 

Nadel und Faden. 

Während sich Thuba um 

meine Wolfswelpen kümmerte, 

ging ich mit Vetha, Watta und 

Guhmur auf Pferdejagd, aber 

anders, als die Drei es ge-

wohnt waren, ich nahm das 

Luftdruckgewehr mit den Be-

täubungspfeilen mit. Nein, 

meine Liebe, mit der Schock-

waffe ein Pferd im vollen Ga-

lopp zu treffen, bedeutet 

beinahe zwangsläufig gebro-

chene Beine. Der plötzliche 

Sturz ist bei dieser Ge-

schwindigkeit, die diese 

Tiere entwickeln können, dem 

Wohl des Pferdes ganz und gar 

abträglich, wir wollten, also 

vor allem ich wollte, gesunde 

Tiere. Es war gar nicht so 

schwer, ich traf ein Pferd, 

zuerst lief es unbeeindruckt 

weiter. Langsam tat das Mit-

tel seine Arbeit, das Tier 

wurde müde, strauchelte, 

blieb liegen, es wurde gefes-

selt, ein Zaum angelegt und 

eine Laufschlinge um den Hals 

gelegt. Diese Laufschlinge 

sollten die Nachfahren dieser 

Jäger bis zur Perfektion ent-

wickeln und auch den Umgang 

mit ihr, ich sollte es noch 

schmerzlich zu spüren bekom-

men, später. Viel später. 

Dann injizierte ich noch ein 

mildes Beruhigungsmittel, das 

Pferd wurde, wie Karl May es 

nannte, angehobbelt und per 

Injektor aufgeweckt. Auf ging 

es, das nächste zu jagen, des 

Abends hatten wir zehn ganz 

prachtvolle Pferde, die all-

mählich an den Zaum gewöhnt 

werden sollten. 

Ich stand jetzt vor ei-

ner schwierigen Frage, der 

Frage nach dem Sattel. Marie 

Anne, ein guter Sattel ist ein 

Kunstwerk, auf den Rücken des 

Pferdes angepasst, damit er 

nicht scheuert und drückt. Er 

erleichtert das Reiten unge-

mein für den, der oben sitzt 

und schont das Pferd. Leider 

hatte ich keine Ahnung von der 

Sattlerei, und aus nahelie-

genden Gründen hatte man auch 

in den Nanotroniken der 

Flotte keine Daten darüber 

gespeichert. Was hätte ein 
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Spacer damit schon angefan-

gen? Vielleicht hatte das 

eine oder andere Besatzungs-

mitglied private Aufzeichnun-

gen gehabt, von diesen trenn-

ten mich aber einige tausend 

Jahre, ich war aber auch so 

ein toller Gott! Ich hielt es 

für besser, einmal ohne Sat-

tel zu beginnen, wenn die Na-

notronik einen Sattel und die 

Herstellungsschritte berech-

net hatte, konnte ich immer 

noch das Ding einführen. 

Also, für den Anfang ein wei-

ches Fell und einen breiten 

Ledergurt. 

Es wurde jetzt auch so 

eine Art Hose nötig, für den 

Anfang eine Art Leggins, also 

Beinlinge aus Leder, die an 

einen Gürtel gebunden wurden, 

die Scham und das Gesäß be-

deckte weiterhin das Lenden-

tuch. Wichtig war der Schnitt 

der Beinlinge, an der Innen-

seite der Schenkel durfte we-

der eine Naht sitzen noch eine 

Falte entstehen, das Reiten 

würde sonst zu einer mehr 

schmerzhaften als lebenser-

leichternden Neuerung werden. 

Das nächste Problem, das zu 

lösen war. Gürtel- und 

Riemenschließen aus Eisen wa-

ren ein ferner Traum. Rasen-

eisenerz war kein Problem, 

aber ich konnte den Leuten 

doch keinen Atomschmelzofen 

schenken. Holzkohle? Kein 

Stahl, aber zumindest Eisen? 

Hier, wo Holz ziemlich selten 

war? Im Norden waren große 

Wälder, ich hatte sie gese-

hen, aber hier wollte ich die 

wenigen Bauminseln nicht 

vollends zerstören, das Holz 

konnte besser verwendet wer-

den. Kupfer? Nun, in der Nähe 

hatten arkonidische Vorkom-

mandos einige, wenn auch 

nicht sehr große, doch für un-

sere Zwecke ausreichende Vor-

kommen gefunden. Ich schal-

tete das Navi des Gleiters ein 

und ließ mich von der Bun-

kernanotronik führen. Lud ein 

paar Brocken auf und flog wie-

der zurück, zeigte den Men-

schen des Stammes Aussehen 

und Verarbeitung. Es musste 

für den Anfang reichen, die 

Dorne mussten eben öfter er-

setzt und ausgebessert wer-

den. Nun, sie formten aus dem 

Kupfer Messer und Äxte, die 

Schließen schnitzten sie aus 

Bein, einfache Knebel-und-
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Schlinge-Verschlüsse. Ein-

fach, billig, wirksam. ‚Da 

stand ich nun, ich alter Tor, 

hab‘ mich blamiert wie nie zu-

vor!‘ ich erlaube mir, den 

Faust etwas umzudichten, Ma-

rie Anne! Ich wusste eben sel-

ber nicht viel, musste doch 

selber erst alles lernen. Die 

Formeln, die die Nanotronik 

ausspuckte, sagten mir oft 

ebenso wenig wie den Barba-

ren. 

Langsam, aber sicher 

machte die Zähmung der Pferde 

ebenso Fortschritte wie die 

Reitkünste meiner Freunde. 

Und die meinen. Oh, meine 

Liebe, ich war selber zuvor 

noch nie geritten! Also, 

Pferde, oder andere vierbei-

nige Reittiere. Ja, ich er-

laube mir eine leicht vulgäre 

Anzüglichkeit, warum auch 

nicht! Die Pferde wurden 

nicht brutal eingebrochen, 

von wem denn? Wir hatten keine 

‚Rodeoreiter' mit jahrelangem 

Training, wenn das Pferd 

nicht lammfromm stand oder 

langsam ging, lag der Reiter 

sehr oft auf der Erde. Es 

MUSSTE einfach anders gehen! 

Zu unserem großen Glück 

gewann Vetha ebenso leicht 

Einfluss über die Pferde, wie 

es ihr bei Menschen gelang, so 

konnte ich die Beruhigungs-

mittel der neun Stuten und des 

Hengstes langsam ausschlei-

chen, während wir begannen, 

die Herde zu vergrößern. Und 

dabei selber lernten, nicht 

vom Pferderücken zu fallen. 

Buan gedachte die Erfah-

rungen mit Pferden und Hunden 

bei anderen Tieren anzuwenden 

und fing einige Entenküken, 

fütterte sie groß. Ich erkun-

digte mich bei der Nanotronik 

über den Lebenszyklus der En-

ten, Guhmur hämmerte und 

schliff eine ganz gute Schere 

aus Kupfer und Buan beschnitt 

auf meinen Rat – also eigent-

lich auf den der Nanotronik – 

regelmäßig die Flügel der En-

ten. Die Familie musste ihre 

Eier nicht mehr mühselig su-

chen, das Beispiel machte 

bald Schule. Watta war nicht 

wenig stolz auf seine Frau, 

und das durfte er wohl, es war 

ihre eigene Idee, an Geflügel 

hatte ich nicht gedacht. Ich 

hatte für die Zukunft eher an 

Schafe gedacht. Milch, Wolle 

und Fleisch – Zukunftsmusik, 
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ein Plan für lange, lange 

Jahrzehnte. Ich entwarf ge-

flochtene Käfige aus dünnen 

Zweigen für den Transport, 

die bei weitem geschickteren 

Frauen machten erste Versu-

che, gemeinsam verbesserten 

wir den Prototyp. 

Marie Anne, die folgende 

Zeit gehört zu meinen schöne-

ren Erinnerungen. Ein Bild 

wird ewig in meinem Herzen 

bleiben, um mich daran zu er-

innern. Die Sonne ging rie-

sengroß und blutrot unter, 

Thuba hatte sich nur ein Stück 

Leder mit einem Schlitz für 

den Kopf ponchoartig überge-

worfen und mit einem Leder-

riemen gegürtet, das Haar 

fiel ihr in weichen Wellen bis 

zur Hüfte. Sie stand zwischen 

der Sonne und mir, fast ein 

Schattenriss, eines unserer 

Pferde stand nicht weit, 

schaute zu Thuba, die Ohren 

spielten, die Frau summte 

eine einfache Melodie. Lang-

sam trottete die Stute näher, 

senkte den Kopf und ließ sich 

sanft an der Stirn kraulen. 

Später standen Pferd und Frau 

Stirn an Stirn und sie kraulte 

das Kinn der Stute. Barrada 

wurde das erste Pferd Thubas, 

und bis zum Tod der Stute ihr 

Liebling. 

Gefühlsduselei? Viel-

leicht. Aber darf ein stahl-

harter Krieger für Recht und 

Gerechtigkeit, seine Gebiete-

rische Erhabenheit, das Auge 

und die Hand des Imperators, 

der Kristallprinz von ‚Der 

Unsterblichen Götter Gnaden‘, 

Defensor Patriae und so wei-

ter und so weiter, bla bla 

bla, nicht auch einmal eine 

enge Brust bekommen, gerührt 

sein von der Schönheit des Mo-

ments einfacher Zuneigung und 

beginnender Freundschaft? Le-

ben wir denn nicht dann am in-

tensivsten, ‚Wenn Du zu Au-

genblicke sagst, verweile 

doch, du bist so schön'? Ist 

eine eng werdende Hose männ-

lich und eine eng werdende 

Kehle unmännlich? Unsinn, 

‚ein Jegliches hat seine 

Zeit, und jedes Vorhaben un-

ter der Sonne seine Stunde‘ 

empfiehlt sogar der Gott, den 

die meisten irdischen Men-

schen mehr oder weniger auf 

die eine oder andere Art als 

den ihren bezeichnen. Mit an-

deren Worten sagen das fast 
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alle anderen Gottheiten auch, 

Hemutag übrigens fast wört-

lich genau so, dem ‚Buch der 

acht Zyklen‘ nach. Wenn man 

schon an Gott glaubt, sollte 

man zumindest eines seiner 

Gebote achten und befolgen. 

‚Liebe Deinen Nächsten, so 

wie Dich selbst' wäre einmal 

ein ganz guter Anfang. Was 

nützt ein Gott, wenn nicht 

einmal sein Bodenpersonal 

seine Gebote achtet. ‚Ein 

schlechter Chef, der zu sel-

ten nach dem Rechten sieht!‘ 

Buch der acht Zyklen! 

Aber – ich sollte mich 

nicht umsonst so ereifern, 

ich sollte endlich weiterer-

zählen. Wo war ich? Ja, Thubas 

erstes Pferd. Es dauerte kein 

Monat, und wir beide, also 

Thuba und ich, galoppierten 

auf dem Rücken unserer Pferde 

durch das hohe Gras, jauch-

zend, lachend, uns gegensei-

tig zu größerem Tempo anspor-

nend, wie junge Menschen. Na-

türlich nicht spornend, diese 

scheußlichen Pferdequälgeräte 

besaßen wir nicht, auffor-

dernd wäre wohl richtiger. 

Jahrzehnte fielen von mir ab, 

ich fühlte mich jung, jünger 

als – ich weiß nicht wann! 

Nie, eigentlich!  Frei, unbe-

schwert, als Kind musste ich 

reifer sein, als ich mich 

jetzt fühlte! Thuba versuchte 

sogar schon einige Kunststü-

cke, hing an der Seite des 

Pferdes und saß gleich wieder 

auf dem Rücken. Es war eine 

Lust, so über das Land zu ja-

gen, direkt dem Gegenwind 

ausgesetzt! Die Schenkel 

mussten den warmen, atmenden 

Pferdekörper fest umschlie-

ßen, um Halt zu besitzen, man 

wurde beinahe eins mit dem 

Tier. Schneller, mein Pferd, 

so lauf doch schneller! Hin-

ter mir – ein Schrei! ‚Es 

stimmt etwas nicht‘, 

kreischte der Extrasinn, wie 

immer völlig Neues feststel-

lend. Barrada jagte ohne Rei-

terin an mir vorüber, ich 

hatte schon längst gewendet 

und raste auf unserer Spur zu-

rück. Ein Tier, ein Bär, fast 

zweieinhalb Meter groß, stand 

auf seinen Hinterbeinen über 

Thuba. Mein Herz zitterte, 

meine Hand, die den Impuls-

strahler aus dem Gürtelhols-

ter riss, dagegen nicht. 
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„THUBA!“ Ich sprang vom 

Pferd, lief zu ihr. Sie at-

mete, ich nahm sie in meine 

Arme, drückte ihren Kopf an 

meine Schulter. Irgendwann, 

nach gefühlten Ewigkeiten, 

drückte sie mich weg. „Atlan! 

Ich kriege keine Luft! Lass 

mir Platz zum atmen!“ ihr 

Blick fiel auf den Bärenkada-

ver, die Erinnerung kam zu-

rück. Entsetzen malte sich 

auf ihre Züge, die Augen wei-

teten sich, der Körper ver-

spannte sich sprung- und 

laufbereit. Ich hielt sie 

weiter fest. „Es ist gut. Der 

Bär tut Dir nichts mehr. Die-

ser Bär tut niemanden mehr et-

was. Alles ist gut.“ Soll ich 

mich meiner Tränen schämen, 

soll ich verschweigen, dass 

der Schreck und das Glück, 

eine lebende Thuba vorzufin-

den, mich ebenso wie meine Ge-

fährtin zum Weinen brachten? 

 

* 

 

Laute Hilferufe weckten mich 

aus dem Schlaf, von einer Mi-

nute zur anderen war ich hell-

wach, griff mir meinen Gurt, 

den ich hastig umschnallte 

und einen Schädelbrecher. Ein 

Stück Holz, auf einer Seite 

ein bequemer Griff, das an-

dere Ende zu einer schweren 

Kugel geschnitzt. Oder einer 

scharfen Kante, wie der 

meine, hinter dessen Holzver-

kleidung eine Stahlklinge 

steckte. Vor dem Zelt erwar-

tete mich eine helle Voll-

mondnacht, ich orientierte 

mich kurz. Lärm, Kampfgeräu-

sche von der Pferdeherde her, 

ich lief los, andere folgten 

mir bereits. Fünf, sechs Ge-

stalten schlugen auf einen am 

Boden liegenden ein, der sich 

kaum mehr bewegte. Ushak! Ich 

brüllte auf, wollte die An-

greifer ablenken. Feiglinge, 

sie machten sich aus dem 

Staub, ich schleuderte ihnen 

den Schädelbrecher nach und 

verfehlte mein Ziel um eini-

ges! Nun, traf der Wurf nicht, 

traf der Blaster. Ein, zwei, 

drei mal, dann fand ich kein 

Ziel mehr. Selbst in der 

hellsten Nacht kann im hohen 

Gras ein Mensch leicht ver-

schwinden. 

Ushak war tot, der Schä-

del eingeschlagen, unweit von 

ihm fanden wir zwei 
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Pferdekadaver, Diebe und Mör-

der waren zu unserem Lager ge-

kommen. Wir suchten und fan-

den ihre Leichen, ein ehema-

liger Tempelsklave und zwei 

Dorfbewohner. Wir setzten uns 

zusammen. 

„Dann wird das wohl der 

Abschied?“ Wattas Sippe hatte 

beschlossen, mit den Pferden 

und ihrer Habe weiter zu zie-

hen, verständlicher Weise. 

Die Stadtbewohner mochten uns 

nicht, die befreiten Tempels-

klaven hatten wohl erzählt, 

wer sie befreit und die Götzen 

vertrieben hatte, das Zusam-

menleben wurde immer uner-

sprießlicher. Der Überfall 

würde wohl nicht der letzte 

bleiben, auch wenn mein 

Strahler im Moment wahr-

scheinlich großen Eindruck 

gemacht haben dürfte. In der 

allgemeinen Aufbruchsstimmung 

hatte ich beschlossen, hier 

ebenfalls meine Zelte abzu-

brechen, um in mein untersee-

isches Heim zurück zu kehren. 

Pferde, Wölfe, Enten domesti-

ziert, Anfänge der Kupferbe-

arbeitung. Sechs Springer an 

ihren Verbrechen gehindert, 

alles in allem keine 

schlechte Bilanz für einen 

Dreitausendjährigen. 

Thuba küsste mich noch 

einmal, ehe sie auf Barrada 

stieg und langsam davonritt, 

Watta konnte es nicht unter-

lassen, noch einmal auch 

meine Schultern zu schlagen, 

mich rau zu umarmen und an 

seine breite Brust zu drü-

cken. „Atlan! Freund, Kampf-

genosse…“ er wandte sich ab, 

es fehlten ihm die Worte. Er 

sprang auf seinen starkkno-

chigen Hengst und entfernte 

sich ebenfalls, hier und dort 

Gepäck auf den Stangenschlei-

fen kontrollierend und mit 

Nachlässigen zu schimpfen, 

vielleicht mehr, als sie ver-

dienten. Vetha war die 

letzte, sie umarmte mich 

herzlich und – zum ersten Mal 

küsste sie mich. „Du gehst, 

wie Du gekommen bist, Diener 

des Tagvaters. Vetha und der 

ganze Stamm danken Dir für 

Deine Gaben. Und mache Dir 

keine Sorgen, Watta wird auch 

Deinen Sohn behandeln wie 

seinen eigenen. Er ist ein gu-

ter Mann, ein guter Vater.“ 

Sie stieg auf ihr Pferd, nahm 
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ihr Saumpferd am Zügel und 

ritt davon – dem Norden zu. 

Ich stand erstarrt, 

blickte schweigend hinterher, 

blitzartig schoss es durch 

meine Gedanken. Was erwartete 

mich auf dem Grund des Meeres?  

Rico mit seinem asynchronen 

Plastikgesicht? Ein dunkles, 

kaltes Bett ohne Träume? Was 

hatte ich hier? Thuba! Vetha, 

Watta und – verdammt! Ein 

Sohn! „WARTET!“ brüllte ich 

los! „WARTET! Was meinst Du…“ 

Vetha zog ihr Saumpferd zu 

sich, zeigte auf mich und 

schlug dem Tier auf die Schul-

ter. Die Stute trabte auf mich 

zu, ich lief ihr entgegen, 

schwang mich auf den Rücken 

und galoppierte los, den Zug 

entlang. Freundliche und 

freudige Rufe schallten zu 

mir, ich aber hatte nur ein 

Ziel im Auge. „Thuba, warte!“ 

sie zügelte ihr Pferd, war-

tete auf mich. „Vetha hat es 

verraten, stimmt's? Ich will 

Dich nicht mit einem Sohn fes-

seln, Du solltest frei blei-

ben!“ 

Nun, ich will hier nicht 

unsere temperamentvolle Un-

terhaltung lange und breit 

auswälzen, aber – nun, falls 

Thuba am Abend des Abschieds 

noch nicht schwanger war, gab 

ich mir bis zum Morgen alle 

Mühe, diesen Umstand zu än-

dern. Nein, sie war es sicher 

schon vorher, denn nur acht 

Monate später kam mein Sohn 

zur Welt. Atwafar, der Sohn 

des Tagvaters. Meinen Gleiter 

sandte ich wieder zur Küste, 

wo ich ihn unter Wasser vor 

den Augen der Menschen ver-

borgen parkte. 

 

* 

 

Eines Tages, Atwafar war etwa 

anderthalb Jahre alt, kehrte 

Vetha mit einem sehr zufrie-

denen, strahlenden Gesicht 

von einem ihrer Ausritte zu-

rück. Darauf angesprochen, 

lächelte sie nur und strei-

chelte den Hals ihres Pfer-

des, neun Monate später, auf 

den Tag, gebar sie Zwillinge. 

Zwei Mädchen. Drei Wochen 

später saß sie in meinem Zelt, 

das ich mit Thuba teilte. 

„Du hast gesehen, Atlan? 

Zwei Mädchen?“ Ich nickte, 

natürlich war das im Lager 

niemandem entgangen. Die 
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Feiern zu Ehren von Mutter und 

Töchter waren lang, laut und 

mit Strömen von vorsorglich 

gekochtem Bier verbunden ge-

wesen. In sein Zelt hatte an 

diesem Abend wohl keiner ge-

funden. „Eine, die bleibt, 

eine die geht. Ein Zeichen des 

Tagvaters.“  Vetha lächelte, 

sprach weiter. „Beide sind 

vom Tagvater geküsst, sie ha-

ben die Gabe.  In drei mal 

sechs Jahren wird eine den 

Stamm verlassen müssen.“ 

Thuba legte den Mittel-

finger ihrer rechten Hand auf 

die Stirn. „So ist es gesagt 

seit Anbeginn!“ Ich schaute 

von einer zur anderen „Was ist 

gesagt von Anbeginn? Welchem 

Anbeginn?“ Vetha sah mir in 

die Augen. „Ich habe Dir ge-

sagt, wenn der Stamm zu groß 

wird, schickt Ata uns ein Zei-

chen. Ein Teil des Stammes 

geht dahin, ein Teil geht 

dorthin. Jeder hat eine Toch-

ter der Schamanin mit, damit 

der Stamm nie ohne ist.“ „Und 

wenn es drei Töchter sind? 

Oder ein Sohn?“ Neugier er-

wachte in mir. Ändern könnte 

ich die Sitten der Gemein-

schaft nur langsam, und mit 

Hintergrundwissen. Vetha 

lachte laut. „Nicht jede 

Tochter der Schamanin wird 

vom Tagvater geküsst, Atlan. 

Söhne niemals!“ erklärte mir 

Thuba. „Ich habe schon einen 

Sohn, Atlan. ‚Kleiner Knabe 

mit großer Zahnlücke‘, er ist 

aber die meiste Zeit bei 

Watta, den er glühend ver-

ehrt!“ „Ist Watta der Vater 

des Jungen? Und von wem sind 

die Zwillinge?“ Wie schon in 

der Höhle riss Vetha die Augen 

weit auf, die gespreizten 

Finger links und rechts ihres 

Gesichts. „Großes Geheimnis 

der Schamanin! Für ein Kind 

braucht man keinen Mann! Nur 

ein Stückchen, nur kurze 

Zeit!“ sie schüttete sich aus 

vor Lachen. Eine für den Mann 

vielleicht deprimierende, 

aber richtige Ansicht. „Aber 

wie wählst …“ 

„Bist Du eifersüchtig 

auf diesen Mann, Atlan?“ un-

terbrach mich Thuba, lüpfte 

ein wenig ihr kurzes Leder-

kleidchen. „Bin ich nicht 

mehr genug für Dich?“ und 

Vetha streute noch etwas Salz 

nach. „Ich kann auch später 

ich einmal kommen, vielleicht 
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solltest Du sie ganz schnell 

vom Gegenteil überzeugen. 

Streng Dich ein wenig an…“ 

Beide Frauen brachen wieder 

in schallendes Gelächter aus, 

wahrscheinlich wegen meines 

Gesichts, das wohl nicht sehr 

geistreich war. Verdammt! 

Sitten wie im alten Arkon! So 

war sie, meine liebe und 

schöne Thuba, hochschwanger 

und keck. 

„Also gut, keine Frage 

mehr! Darüber zumindest. Aber 

vielleicht noch – wie er-

kennst Du den Kuss des Tagva-

ters?“ sie zeigte mit der Hand 

auf ihr Rückenende. „Hier 

sieht man den Kuss ganz deut-

lich. Ein Zeichen in Form…“ 

ich schlug mit der Hand gegen 

meine Stirn. „Das Muttermal! 

Natürlich!“ ich verschwieg 

ihr, wo und wann ich das Zei-

chen schon gesehen hatte. 

„Ich danke Dir für Deine Er-

klärung. Aber ich verstehe 

nicht, was ich bei der Sache 

des Weggehens Deiner Tochter 

zu tun habe!“ „DU hast schon 

getan, Thuba bekommt noch ei-

nen Sohn. Du bist ein kluger 

und starker Mann, Atlan, 

Thuba eine geschickte und 

kluge Frau. Euer Sohn ist der 

Erwählte, er soll den neuen 

Stamm in eine bessere Gegend 

führen!“ Ich schien schon 

wieder eine Dynastie zu grün-

den. „Mein Sohn und Deine 

Tochter?“ Thuba stieß mich in 

die Seite. „Nicht so, wie Du 

wieder glaubst. Der Stammes-

älteste wird die Schamanin 

nie berühren. Zumindest nicht 

so! Ata, Du denkst auch nur 

an das Eine!“ Kein Zweifel, 

die wohltätige Macht der San-

dale, unter der ich stand. 

Nun ja, 18 Jahre später, 

im Frühjahr, die Pflanzen 

trieben aus, alles war voll 

erblüht, wurde mein Sohn vom 

‚künftigen Mann mit dem Schä-

delbrecher‘ zum ‚Mann mit dem 

Schädelbrecher' des neuen 

Stammes. Das ganze Lager war 

in heller Aufregung, alle im 

Alter von 17 bis 19 Jahre fie-

len unter das Opfer, das der 

‚heilige Frühling' genannt 

wurde. Herden wurden zusam-

mengetrieben, und jeder gab 

etwas, den neuen Stamm so gut 

wie möglich auszurüsten. Mein 

Sohn bekam von mir unter an-

derem eine Kampfaxt aus Ar-

konstahl, sie sollte ihm 
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nicht nur Glück bringen, eine 

Säge, Werkzeug für den All-

tag! ‚Weizenhalm vom Tagvater 

geküsst‘ war die ‚Tochter, 

die gehen muss', sie und mein 

Sohn verstanden sich präch-

tig, auch wenn sie nie ein 

Paar werden sollten. Viel-

leicht gerade deshalb. ‚Ruht 

in der Liebe des Tagvaters', 

Vagupargata, war die zweite 

Tochter Vethas, jeder rief 

sie Parga, war die ‚Tochter, 

die bleiben soll'. Die Kinder 

der Springer, drei männliche 

und zwei weibliche, waren 

mittlerweile zu jungen Frauen 

und Männern herangewachsen. 

Rothaarig, selbstverständ-

lich. Sie waren mit viel 

Liebe, aber auch Konsequenz 

aufgezogen worden, bisher war 

bei nur einem das unselige Na-

turell des Vaters ausgebro-

chen. Nun, entweder lernte 

er, sich zu beherrschen, oder 

– man lebt und man lernt. An-

derenfalls lebt man nicht 

lange. Bob Heinlein. Und 

recht hat er. Einer der Männer 

und die zwei Mädchen schlos-

sen sich dem ‚heiligen Früh-

ling‘ an, auch wenn sie dafür 

schon zu alt waren. 

Es waren schöne Jahre, 

die wir, immer den Pferden 

folgend, nach Norden zogen, 

aber mit Schaudern dachte ich 

an das unausweichliche Ende. 

Es sollte früher als erwartet 

kommen, nach 34 wunderbaren 

Jahren war es ein Bär, der mir 

Thuba nehmen sollte. Sie 

wurde etwas über 50, immer 

noch eine schöne Frau, die 

sich kerzengerade hielt, auch 

wenn das lange Haar längst er-

graut war. Dieses Mal war ich 

nicht dabei, als sie während 

des Sammelns von Beeren ihrem 

Schicksal begegnete, ich 

konnte ihr nicht helfen. Ich 

bemerkte es erst, als die an-

deren Frauen, mit denen sie 

unterwegs war, laut schreiend 

ins Lager gerannt kamen, sie 

hatten Thuba nicht retten 

können, wie hätten sie auch 

sollen? Ich machte ihnen kei-

nen Vorwurf, das Leben Neoli-

thikum war eben auch ohne Men-

schen und Springer stets ge-

fährdet, eine der Frauen wäre 

gestorben. Thuba hatte sich 

dem Bären in den Weg gestellt, 

um die anderen zu retten, in 

diesem Stamm das Recht und die 

Pflicht der ältesten Frau in 
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einer Gruppe. Ich trauerte um 

Thuba, begrub das, was noch zu 

finden war, der Sitte ihres 

Volkes gemäß in der Erde, auf 

der Seite liegend, das Ge-

sicht nach Sonnenaufgang, 

häufte einen Grabhügel an. 

Danach machte ich mich ge-

meinsam mit Watta auf die Su-

che nach einem großen Krug 

Bier. 

Am nächsten Morgen be-

suchte mich Parga. Nachdem 

Vetha eines Nachts vom gesam-

ten Stamm betrauert starb – es 

blieb ihr Herz einfach stehen 

– war sie die Schamanin ge-

worden. „Atlan, ich muss mit 

Dir ganz ernsthaft sprechen.“ 

Das fing nicht gut an, aber – 

nun, Parga war intelligent 

und begabt wie ihre Mutter, 

und auf eine gewisse Art war 

sie auch hübsch. Aber sie war 

kalt, fast so kalt wie der von 

der Herrin der Unterwelt. Hu-

morlos. Vielleicht auch nur 

unsicher und musste das ver-

stecken, sie hatte ziemlich 

jung Schamanin werden müssen. 

„Schau Dich um, Atlan", 

bat sie mich. Alle, die mit 

Dir gegen die Dämonen kämpf-

ten, sind alte Männer und 

Frauen geworden. Nur Du bist 

jung geblieben. Wieso?“ „Es 

ist der Fluch eines mächtigen 

Wesens, er hat mir ewige Ju-

gend geschenkt, aber ich bin 

sicher, er wird seinen Preis 

fordern!“ ich sagte es bit-

ter, trauerte noch. Parga 

nickte verstehend. „Dann bist 

Du kein Gott? Mutter hat das 

immer betont!“ „Ich bin kein 

Gott!“ bestätigte ich. „Dann 

bitte ich Dich, dass Du Dich 

entscheidest! Watta ist ein 

alter Mann geworden, er ist 

kein starker Anführer mehr. 

Entweder forderst Du den 

Schädelbrecher, oder ich 

bitte Dich, zu gehen. Es wird 

dann Dein Sohn sein, der Watta 

zum Kampf fordert! Er hat alle 

anderen, die in Frage kommen 

und sich der Herausforderung 

stellen wollten, besiegt. Er 

ist jung, stark und klug! Ent-

scheide! Du oder er, einer 

wird der neue ‚Mann mit dem 

Schädelbrecher!“ Ich nickte. 

Verständlich, etwas ähnliches 

war schon lange fällig. Und 

ich hatte meinen Sohn gut im 

Kampf ausgebildet, einige 

Dagortechniken zum Beispiel. 

„Ich gehe! Noch heute. Sag 
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meinem Sohn, er hat meine Er-

laubnis.“ Sie legte die 

rechte Hand auf die linke 

Schulter, ein Ehrenzeichen. 

„Das ist zwar nicht nötig, 

aber es wird ihn freuen. Er 

wird sich von Dir verabschie-

den wollen.“ „Und er wird mir 

willkommen sein.“ 

Nach dem Abschied von 

meinem Sohn holte ich meinen 

alten Anzug hervor und gab dem 

Gleiter das ‚Peil-Mich-An-

Und-Komm-Mich-Holen'-Signal. 

Ein letzter Blick in die 

Runde, etwa dreißig Familien-

zelte standen im Kreis um das 

Große von ‚Mann mit dem Schä-

delbrecher‘ und dem etwas 

kleineren der Schamanin. Zwi-

schen diesen Zelten lag das 

große Feuer, außerhalb der 

Zelte waren Häute aufge-

spannt. Weiter draußen die 

Pferdeherden. Kleine Wäldchen 

in der endlosen Wiesenland-

schaft.  Ich seufzte tief, 

schwang mich in den Gleiter 

und flog los! Wenige Stunden 

später starrte ich in Ricos 

Gesicht, als er mit roboti-

schem Geschick den Injektor 

bediente. Dann – Dunkelheit 

umfing mich wieder. 

Nun, Marie Anne, so en-

dete mein erster Ausflug, 

mein erster Kampf um Terra. 

Der heilige Frühling wurde 

von den Indoeuropäischen Völ-

kern noch lange gepflegt, die 

kleinen Grabhügel zu riesigen 

Kurganen. All das sollte al-

lerdings noch Jahrhunderte 

zur Entwicklung brauchen, 

aber bis zu Eisenzeit und auch 

ein wenig später lassen sich 

ähnliche Bräuche nachweisen. 

Es war schrecklich, es 

war schön. Und endlich hatte 

ich eines verstanden. Sam 

Butler der Jüngere hat es so 

ausgedrückt: ‚Es ist besser, 

geliebt und den Geliebten 

verloren, als nie geliebt zu 

haben!‘ Ich wusste jetzt, für 

jede schöne Zeit muss man mit 

Trauer und Schmerz zahlen, 

aber die schönen Zeiten sind 

es wert. Ich würde es wieder 

zulassen, dass eine Frau mein 

Herz berührt. Ich würde es ge-

nießen in dem Bewusstsein, 

dass es nicht ewig dauern 

wird. 

 

Kapitel 6: Isis und Osiris 

Atlan hielt ein Schriftstück 

in die Höhe. „Sie 
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bescheinigen mir volle 

Dienstfähigkeit, Frau Doktor? 

Sind die deswegen heute nicht 

in Uniform gekommen?“ „Auch, 

Admiral.“ Marie Anne Collard 

nippte an ihrem Weinglas. 

„Vor allem aber, weil ich von 

Ihnen gerne noch mehr hören 

möchte.“ Der alte Arkonide 

nahm die Weinflasche und 

füllte die Gläser nochmals 

nach. „Nicht, dass ich Ihre 

Gesellschaft nicht genösse, 

aber warum?“ Anne Marie erhob 

sich, drehte sich um und öff-

nete ihren Rocksaum, zog ihn 

ein wenig nach unten und die 

Bluse nach oben. Genau auf ih-

rem Steißbein zeigte sich dem 

Blick des Admirals ein Mut-

termal – eine Sonne mit vielen 

Strahlen. Auch er erhob sich 

und berührte das Mal mit zar-

tem Finger. „Ich bin nicht 

wirklich erstaunt, Marie 

Anne. Scheinbar geht ihre 

Blutlinie weit zurück – bis in 

die Steppe Afrikas und Meso-

potamien, mit den Ur-Indoeu-

ropäern zuerst nach Norden, 

später nach Westen und etwas 

nach Süden, nach Frankreich.“ 

Collard ordnete wieder ihre 

Kleider. „Und nach Arkon, wie 

mir scheint!“ Atlan lachte. 

„Und nach Arkon! Wie bei vie-

len anderen Menschen, wie ich 

gestehen muss!“  „Nun, Admi-

ral, das ist der Grund, warum 

ich noch mehr hören möchte.“ 

Anne Marie setzte sich wie-

der. „Erfüllen Sie mir meinen 

Wunsch?“ „Natürlich!“ Atlan 

setzte sich auf seine Couch, 

streckte seine langen Beine 

von sich und begann zu erzäh-

len. „Es war etwa 5.000 der 

christlichen Zeitrechnung, 

als mich ein Auftrag des rät-

selhaften Wesens ES in die Sa-

hara führen sollte, auf die 

Hochebene, die man heute Gilf 

el-Kebir nennt. 

 

* 

 

Erste Gedanken schlichen 

durch mein vernebeltes Gehirn 

– Wattas dröhnendes Geläch-

ter, Vethas aufgerissene Au-

gen zwischen den Händen, die 

Finger gespreizt, wenn sie 

sagte: „Geheimnis der Schama-

nin!“ Und Thuba! Wie sie durch 

das hohe Gras galoppierte, 

jubelnd, jauchzend, lachend, 

voll jugendlichem Übermut. 

Jahre später, ihr ergrautes 



WORLD OF COSMOS 118 

527 

 

Haar, das in weichen Wellen 

bis zu Gesäß reichte, ihre 

stolze Haltung. Filmaufnah-

men, vorsorglich von Drohnen 

aufgenommen. Ich erinnerte 

mich, wurde mir meiner Person 

bewusst, erkannte, wer ich 

war, wo ich war. Etwas an mei-

nem EEG musste der Nanotronik 

verraten haben, dass ich weit 

genug erwacht war, die Bilder 

verblassten, eine Uhr er-

schien. „Wie lange?“ krächzte 

ich. „Ungefähr 2500 Jahre, 

Gebieter!“ Ein menschliches 

Gesicht erschien in meinem 

Gesichtsfeld, dunkle Haut, 

schwarzes Haar, der Körper 

nicht allzu muskulös, aber 

doch kräftig wirkend, mit 

Leggins und Schamtuch beklei-

det. „Wer bist Du?“ ein raues 

Flüstern, mehr brachte ich 

nicht zustande. „Rico, Erha-

bener! Vor etwa 1000 Jahren 

erhielt die Nanotronik der 

Zuflucht einen Input unbe-

kannter Herkunft, der es ihr 

erlaubte, sowohl meine Re-

chen- als auch meine Korrela-

tionsfähigkeiten um mehrere 

Potenzen zu steigern. Auch 

mein Körper wurde verbessert, 

Stahlknochen, die der 

arkonidischen Anatomie nach-

empfunden sind, die Gelenke 

werden durch miniaturisierte 

Servomotoren bewegt. Darüber 

befindet sich eine gelartige 

Substanz, die mit der Konsis-

tenz von Muskelgewebe über-

einstimmt, umhüllt von einer 

Art Kunststoff, in der Be-

schaffenheit und Struktur mit 

arkonidischer Haut beinahe 

vollständig übereinstimmend. 

„Warum" ich musste pausieren. 

„Warum wurde ich geweckt?“ 

„Unbekannt, Erhabener!“ Mir 

gingen, wie man so schön sagt, 

wieder die Lichter aus. 

„Atlan? Ich weiß, Du 

kannst mich hören!“ Ich 

konnte die Stimme hören, aber 

ich wollte viel lieber noch 

weiterschlafen. ‚Schlafen, 

schlafen, vielleicht auch 

träumen‘. Hamlet, den ich da-

mals natürlich noch nicht 

kannte, aber das Gefühl sehr 

wohl. Träumen von Thalma, 

Vhinja und Thuba. „Atlan! 

Komm schon, wach auf, Du hast 

lange genug geschlafen. Zwei-

einhalbtausend Jahre sollten 

doch reichen!“ ‚Ja doch‘ rä-

sonierte ich innerlich. ‚Ge-

schlafen schon, aber ohne 
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Träume!‘ „ATLAN!“ Ich öffnete 

die Augen, nur um sie sofort 

wieder zu schließen. Dann 

riss ich sie schnell wieder 

weit auf. Ich stand auf einer 

Plattform hoch über einer 

Stadt, über mir ein überwäl-

tigender Sternenhimmel, vor 

mir Schwärze, tiefer, das ab-

solute Fehlen von Sichtbarem. 

Nicht einmal ein fensterloser 

Raum konnte eine derartige 

Dunkelheit erzeugen, eine 

komplette quälende Abwesen-

heit von Licht. Umgeben von 

einem blendend hellen Halo, 

saugte der riesige schwarze 

Fleck Planeten, Sonnen in 

sich auf, wuchs weiter, 

schneidend kalter Wind um-

toste plötzlich meinen Kör-

per, ließ mich frösteln. 

„Was Du beobachtest, Ar-

konide, ist der Untergang ei-

ner Galaxis. Einst hatten die 

Bewohner dieses Sternennebels 

große Hoffnungen, Träume von 

‚ewigen‘ und großen Reichen, 

strebten nach großem Erfolg 

und Reichtum, der sie glück-

lich machen sollte. Vorbei, 

Atlan. Das hier ist das Ende 

jeder lebenden Existenz in 

einer Galaxis, das Ende der 

Galaxie selber.“ „Was ist 

hier denn geschehen?“  fragte 

ich ziemlich entsetzt. „Was 

auch in Deiner Galaxie schon 

seit langem passiert, seit 

dem Beginn ihrer Existenz. 

Das schwarze Loch in der Mitte 

beginnt Materie zu absorbie-

ren, wächst, absorbiert mehr 

Materie, wächst schneller. 

Dieser Planet hier lag vom 

schwarzen Zentrumsloch etwa 

so weit entfernt wie Larsafs 

Stern von seinem. Die Bewoh-

ner hatten ein Reich erschaf-

fen, das beinahe die gesamte 

Sterneninsel beherrschte. 

Lange schon vorbei. Sieh her, 

dieses Mosaik. Gut erhalten, 

oder?“ „Das sind Arkonoiden! 

Sie sehen aus wie wir, oder 

wie Terraner!“ „Gut erkannt, 

junger Freund. Sehr gut er-

kannt! Sie waren durch und 

durch menschliche Wesen. Ei-

nige kleinere Abweichungen 

nicht gerechnet. Dein Brust-

korb besteht aus einem zent-

ralen Brustbein, wovon links 

und rechts zwei gewölbte Kno-

chenplatten abgehen, die wie-

derum mit weitern zwei gebo-

genen Platten mit der Wirbel-

säule verbunden sind. 



WORLD OF COSMOS 118 

529 

 

Dazwischen Knorpel und dehn-

bares Gewebe, damit Deine 

Brust beim Atmen beweglich 

bleibt. Richtig? Gut, Deine 

Lebenserwartung beträgt etwa 

150 Jahre!“ donnerndes Lachen 

fiel wie eine Zentnerlast auf 

meine Schultern. Verdammt, 

lachte eigentlich jeder? War 

alles derart lustig? „Ich la-

che, damit ich nicht weinen 

muss, Atlan! In einigen Äonen 

wirst Du mich verstehen.“ 

Wieder dröhnte das Lachen 

auf. „Wenn Du lange genug 

durchhältst! Also, 150 Jahre, 

falls man das kleine Geschenk 

nicht rechnet, das ich Dir 

einmal machte! Die Terraner 

haben einzelne Rippenbögen, 

sieben echte, mit dem Sternum 

verbunden, vier nur zur 

Hälfte vorhandene. Ohne Un-

fall und Ähnliches werden sie 

so um die 55, 60 Jahre, die 

Spanne wird sicher länger. 

Diese Menschen erreichten zum 

Ende hin etwa 700 bis 800 

Jahre, trotzdem noch Eintags-

fliegen gegen mich, aber", 

mädchenhaftes Kichern, das 

einen Teenager suggerierte, 

die Haare zurecht zupfend, 

„wer ist das nicht? Allerding 

hatten einige schon eine noch 

längere Lebensspanne in Aus-

sicht.“ 

Allmählich konnte ich 

wieder halbwegs klar denken. 

„Du hast mich geweckt, aber 

sicher nicht nur, um mir das 

zu zeigen. Da ist mehr!“ Ich 

schlug die Arme übereinander, 

um das letzte Quäntchen Wärme 

zu speichern. Die Belustigung 

von ES war beinahe körper-

lich, na ja, also mit meinem 

derzeitigen frierenden Pseu-

dokörper, greifbar. Der Wind 

verschwand, wohlige Wärme 

kribbelte in meinen Zehen, 

meinen Fingern, meinem – hmm, 

meinen Ohren. „Du kannst ja 

schon denken, Arkonide! Na-

türlich nicht. Aber warte 

noch etwas, ich bin noch nicht 

fertig, ein wenig Hinter-

grundwissen muss ich Dir noch 

vermitteln!“ 

„Als ich sagte, dieser 

Planet wäre Terra ähnlich, 

habe ich untertrieben. Dieser 

Planet ist die Erde! In einem 

– nennen wir es Paralleluni-

versum. Die Philosophen Ar-

kons haben bereits an dem Kon-

zept des Multiversums gear-

beitet, einige haben durchaus 
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schon Versetzungen in diese 

Welten angedacht, sie hatten 

vom Prinzip her durchaus 

Recht. Es gibt unendlich 

viele Universen nebeneinan-

der, manche einander bis auf 

Winzigkeiten gleich, andere 

mit riesigen Unterschieden. 

Denk an die Wesen, die Larsaf 

überfallen haben, ein abwei-

chendes Universum mit anderem 

Zeitablauf. Es gibt Univer-

sen, die immer noch im Zustand 

vor dem ‚Big Bang‘ verhar-

ren…“, ich unterbrach „Kann 

es nicht geben! Da Raum und 

Zeit erst durch den Urknall 

entstanden sind, kann es kein 

vorher geben! Gegeben haben!“ 

„Atlan!“ ich konnte direkt 

sehen, wie ES den Kopf schüt-

telte – falls ES einen Kopf 

gehabt hätte, natürlich. 

„Diese Aussage ist Religion, 

keine Wissenschaft! Immer 

wenn Jemand sagt, dass sich 

eine Frage nicht stellt oder 

diese Unsinn oder unnötig 

ist, muss man genau diese 

Frage stellen und nach einer 

Antwort graben! Zurück zu 

meinem Problem, das, wie ich 

fürchte, auch das Deine 

wird.“ 

„Die Bewohner dieser 

Erde haben das Wandern von ei-

ner Parallelwelt zur anderen 

erforscht, als sie die ra-

sante Ausdehnung des ‚black 

hole' im Zentrum der Milch-

straße erkannten, und das 

nicht ohne Erfolg. Sie sind 

durchaus in der Lage, von ei-

ner Welt zur anderen durch die 

Dimensionen zu wechseln, aber 

nicht ohne beinahe unbere-

chenbare örtliche und tempo-

räre Versetzung. Nun, ein 

Durchgang mehrerer Personen 

bleibt etwa zusammen, auch 

zeitlich gesehen. Einige die-

ser Personen sind auf dieser 

Erde gelandet, andere werden 

im Laufe der Jahrtausende 

noch kommen. Andere landeten 

auf anderen Erden, oder wer-

den noch landen!“ Wieder 

hallte dieses Lachen durch 

mein Gehirn. „Das Problem ei-

nes anderen Atlan! Oder einer 

Thalma?“ Feminines Kichern 

löste das grollende Lachen 

ab. „Allerdings müssen sie 

ohne jedes Gepäck reisen, 

ihre Geräte transportieren 

ausschließlich organische Ma-

terie, und eine Rückkehr ist 

ausgeschlossen. Atlan, es 
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wäre nicht weiter schlimm, 

einige fortschrittliche und 

langlebige Menschen auf der 

Erde zu haben, sie könnten die 

Entwicklung um einiges Be-

schleunigen. Andererseits 

sind ein paar wirklich unan-

genehme Zeitgenossen dabei. 

Dass sie hochmütig und präpo-

tent sind, sollte Dir bekannt 

vorkommen. ‚Anmaßend wie ein 

Arkonide' war im Imperium 

eine durchaus gängige Flos-

kel, und das nicht zu Unrecht. 

Damit kann, muss die Mensch-

heit aber zurechtkommen. Aber 

es gibt Grenzen dessen, was 

einer noch jungen Menschheit 

zuzumuten ist. Ich bitte 

Dich, beobachte die Fremden, 

entscheide Du! Immerhin", 

meine Energietrommelfelle 

wollten bei diesem Gelächter 

platzen, „Immerhin sind es 

Deine Kinder! Nein, keine 

Sorge, nach so langer Zeit 

kann von Inzest keine Rede 

sein!“ Lachen und Stimme wur-

den weiblich, der Tonfall 

sinnlich. „Ich kenne Dich, 

Arkonide, und diese Art der 

Belohnung darfst Du ohne Be-

denken genießen. Du wirst zu 

enge Verwandtschaft erkennen, 

ich verspreche es Dir!“ Es be-

gann wieder mit der gewohnten 

Stimme zu sprechen. „Du fin-

dest Informationen über die 

Gestrandeten in Deiner Nanot-

ronik. Rico wird sie Dir zei-

gen.“ „Warum muss ich ent-

scheiden und gegebenenfalls 

töten?“ brüllte ich, die Ant-

wort kam ausnahmsweise ohne 

Gelächter. „Es gibt auch für 

mich Regeln, an die ich mich 

halten muss. Du bist mein Arm 

auf Larsaf! Mach Deine Arbeit 

gut, mein treuer Paladin!“ 

„Wann wird das ‚Black Hole' 

der Milchstraße so weit sein? 

ES!“ Ich bekam keine Antwort 

mehr. 

 

* 

 

Westlich des Nils erhebt sich 

ein fast 16.000 Quadratkilo-

meter großes Hochplateau etwa 

300 Meter über die Umgebung. 

Viele Täler führten das Was-

ser in das Niltal oder zum 

Mittelmeer. Wenn Sie auf der 

Karte suchen, müssen Sie 

‚Gilf el-Kebir' eintippen, 

Marie Anne. Heute menschen-

leer, karg, lebensfeindlich, 

war es, als die 
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Dimensionswanderer eintrafen, 

noch ein blühendes und bewal-

detes Paradies. Mindestens 

vier Frauen und fünf Männer 

waren, angeblich hochintelli-

gent, gebildet, aber arrogant 

eingetroffen und hatten 

schnell die hier lebenden 

Stämme unterworfen, ihnen 

ihre Sitten und die Sprache 

aufgezwungenen. Ich beobach-

tete durch meine Drohnen aus 

der Entfernung, lernte die 

Sprache, von der Nanotronik 

aus wenigen Sprachfetzen re-

konstruiert, sah einiges, das 

mir gefiel und vieles, sehr 

vieles, das mir missfiel. 

Leider konnte ich aber nicht 

einmal alle Neuankömmlinge 

finden, die drei alten Droh-

nen, die ich noch hatte, fie-

len gerade im dümmsten Moment 

aus. Ein unhaltbarer Zustand, 

die Nanotronik sollte so 

schnell wie möglich bessere 

entwerfen. Getarnt natürlich, 

mit großer Reichweite, neu 

gebaut, damit die Technik 

nicht mehr so schnell den 

Geist aufgab. Ich lernte, 

plante, und stellte eine Aus-

rüstung zusammen. Alle Fern-

beobachtung war natürlich 

kein Ersatz für direktes Er-

leben, hautnahe Beobachtung. 

Die Nanotronik konstruierte 

eine künstliche Löwin nach 

dem Muster Ricos, doch mit 

einfacherem Gehirn, ohne die 

neuerdings beachtliche Re-

chenleistung des – ich musste 

in ab jetzt wohl einen Andro-

iden statt eines Roboters 

nennen. Ich nannte die Löwin 

Sahmmet, nach einer Arkoni-

din, die ich vor – egal, das 

Robotertier erinnerte mich 

eben an sie, auch die junge 

Dame war damals, zumindest 

manchmal, durchaus bissig. 

Hilfreich, aber sehr bissig. 

Und die Nanotronik konstru-

ierte Horhus, den künstlichen 

Falken, benannt nach einem 

arkonidischen Raubvogel. Als 

einzige Energiewaffen wollte 

ich vorläufig einen Impuls-

strahler, versteckt im Griff 

einer langen Streitaxt, ge-

fertigt aus, als Bronze ge-

tarntem, Stahl und einen 

Schockstrahler im kurzen 

Wurfbeil mitnehmen. Äxte wa-

ren nichts Besonderes an ei-

nem Reisenden, und ich wollte 

auf keinen Fall zu früh auf-

fallen. Die restliche 
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Ausrüstung lag bald in einem 

Gleiter bereit, gut vor allzu 

neugierigen Blicken verbor-

gen. Was man halt so braucht, 

wenn man in einen Kampf zieht. 

Transportanzug, Waffengürtel, 

Energiegewehr. Nichts extre-

mes wie Mini-Atomgranaten 

oder ähnliches. Nach etwa 

drei Wochen war ich fit genug 

und bereit für den Aufbruch, 

ich gedachte unterwegs noch 

meine Kondition und Kraft zu 

trainieren, bis ich bereit 

für einen etwaigen Kampf war. 

Während des Trainings konnte 

ich aber schon ein wenig Hin-

tergrundwissen erleben.  Ein 

wenig Euphorie nahm von mir 

Besitz, ich beschloss in mei-

nem Überschwang, kürzere Pha-

sen des Cryoschlafes einzule-

gen und zwischendurch öfter 

einmal auf die Oberfläche zu 

gehen. 

 

* 

 

Ich jagte den als Boot getarn-

ten Gleiter mit offenem Ver-

deck in geringster Höhe über 

die Wellen, das Wasser des 

Mittelmeeres gischtete in V-

förmigen Wellen hinter mir 

her. Der Fahrtwind blies mir 

feinsten Nebel aus Salzwasser 

ins Gesicht, mein Haar wehte 

hinter mir her – es war reine 

und pure Lebensfreude, Glück 

für einen kurzen und doch ewi-

gen Augenblick. Es gibt sie, 

diese perfekten Momente, sie 

sind vergänglich und darum so 

kostbar, viel zu rasch holt 

uns der Alltag wieder ein. 

Umso mehr müssen wir auf un-

sere kurzen Glücksmomente 

achten und sie genießen, also 

kein Gedanke an Tod und 

Schmerz, Elend und Qual. Spä-

ter würde ich mich darum küm-

mern, jetzt war ich allein mit 

mir und dem Meer! ‚Wer kann, 

soll heute glücklich sein, 

denn morgen ist uns nichts ge-

wiss!‘. Lorenzo di Medici! 

Ich hatte mich in die neueste 

mediterrane Mode, knielanger 

naturfarbener Kilt aus Rinds-

leder und hochgeschnürte San-

dalen, gekleidet. Mein Akti-

vator war vergoldet und bil-

dete den Körper zwischen zwei 

kupfernen, stilisierten Flü-

geln, die an einem Lederband 

vor meiner Brust hingen. 

Das Land betrat ich im 

heutigen Libyen, damals 
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mündete ein veritabler Fluss 

aus grob nordöstlicher Rich-

tung genau dort in den Golf, 

das Wadi im Steilhang des Gilf 

ist noch heute zu erkennen, 

verschwindet aber auf dem Weg 

zum Meer in der Wüste. Egal, 

Wasser führt das Wadi nur noch 

ganz, ganz selten, alle paar 

Jahre kann es einmal vorkom-

men, dann aber kommt das Was-

ser binnen Sekunden wie eine 

Sturzflut. Ach Marie Anne, es 

war damals ein so schönes, ein 

fruchtbares Land. Elefanten, 

Giraffen, Rinder, alles Mög-

liche Getier tummelte sich 

dort. Ich stellte den Vor-

trieb ab und den Antigrav so 

ein, dass der Gleiter ein zu 

seinem Aussehen passendes Ge-

wicht bekam, griff zum Paddel 

und begann mit einem anstren-

genden Teil der Reise, ru-

derte, bald in Schweiß aus-

brechend, einem kleinen Fi-

scherdorf an der Flussmündung 

zu. Die Leute dort waren ein 

mittelgroßer, stämmiger Men-

schenschlag, im Allgemeinen 

durchaus attraktiv zu nennen, 

aber sichtlich geboren für 

harte Arbeit. Entlang des 

Flusses hatten sie Weizen und 

Gemüse angepflanzt, auch hier 

war also das arkonidische Ge-

treide gut gediehen. Ein Dorf 

bietet immer eine gute Mög-

lichkeit, Informationen zu 

sammeln und ich wusste, wie 

ich bereits erwähnte, schon 

immer gerne im Vorfeld Be-

scheid. Der Fluss kam vom 

Hochplateau herunter, daher 

fand ich den Ort gut gewählt 

für eine erste Kontaktauf-

nahme. Und ein guter Ort, noch 

ein wenig zu trainieren, 

meine Muskeln waren noch ein 

wenig schlaff, Bewegung würde 

hier Abhilfe schaffen. 

Als die Dorfbewohner 

mich sahen, ging ein lautes 

Rufen durch das Dorf, die 

Frauen verschwanden in der 

größten Hütte, die Männer er-

griffen ihre Fischspeere und 

versammelten sich davor, er-

warteten mich offensichtlich 

kampfbereit. Die knöchernen 

Speerspitzen sahen schon auf 

die Entfernung fein ge-

schnitzt und verziert, aber 

auch scharf und spitz aus, mit 

gemeinen Widerhaken versehen. 

Ich hob lieber, ehe mir diese 

Harpunen um die Ohren flogen 

und mich verletzen konnten, 
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meine Hände in einer beinahe 

universellen Geste des Frie-

dens. Sie schienen die Geste 

zu verstehen, senkten ein 

kleines wenig die Speere und 

winkten mir zu, bei ihren Boo-

ten, recht kunstvoll ge-

schnitzten Einbäumen, anzu-

landen. Auch mein Boot glich 

im Aussehen einem solchen 

Einbaum, nur hatte ich das 

meine mit einem Ausleger ver-

sehen, um beim Paddeln nicht 

umzukippen. Mir fehlte eben 

das Training von Kindesbeinen 

an, mit einem Einbaum umzuge-

hen, und so lange wollte ich 

auch nicht mehr warten. 

Also, ich folgte der 

Einladung, zog mein Boot auf 

den Strand und ging, immer 

noch mit offenen Händen, auf 

die Männer zu. „Wo sind Deine 

Waffen?“ fragte ein Mann, of-

fenbar der Häuptling. Ich 

deutete auf mein Beil im Gür-

tel, dann auf mein Boot. 

„Werde ich sie brauchen, 

Mann, der im Dorf das Sagen 

hat?“ Beinahe so etwas wie ein 

Lächeln huschte über das 

harte Gesicht. „Mein Name ist 

Narbengesicht! Wie ist Dei-

ner?“ ein passender Name, 

quer über das Gesicht hatte er 

wohl einmal eine beachtliche 

Wunde gehabt. „Atlan. Ich bin 

auf einer langen Reise, kann 

ich rasten bei Euren Dä-

chern?“ Narbengesicht zuckte 

mit den Schultern, wedelte 

unbestimmt mit der Hand. 

„Seltsamer Name! Ich nenne 

Dich Aha“. Er nannte mich 

‚Speer', was wohl eine An-

spielung auf meine Größe und 

schlanke Gestalt sein sollte. 

Es gibt schlimmere Spitzna-

men, Marie Anne, ich wurde 

einmal sogar… nein, später! 

„Deine Löwin? Sie gehorcht 

Dir?“ „Auf Wort und Hand! SAH-

MMET!“ die Löwin machte einen 

Satz an Land, raste auf mich 

zu und stand still mit dem 

Haupt neben meinem Knie. Das 

nanotronische Gehirn berech-

nete die Notwendigkeit, An-

zeichen geringer Erregung zu 

zeigen und ließ den Schwanz 

der falschen Großkatze schla-

gen und ihre Ohren spielen. 

„HORHOS!“ ich hob den leder-

umhüllten linken Unterarm, 

der Falke kam geflogen und 

setzte sich, schlug seine 

Fänge in das dicke und feste 

Leder. „Aufpassen!“ befahl 
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ich ihm, dann warf ich ihn 

wieder, er stieg höher und be-

gann seine Kreise zu ziehen. 

„Falke und Löwin! Du 

bist ein mächtiger Mann! Bist 

Du friedlich, sei Willkommen, 

bist Du feindlich, lass uns 

gleich kämpfen!“ Narbenge-

sicht fasste seinen Speer 

wieder fester. Nochmals 

zeigte ich ihm die leeren 

Hände. „Frieden, Narbenge-

sicht, Frieden. Ich möchte 

ein Stück Fisch, Brot und ei-

nen Schluck Bier. Und Gesprä-

che! Viele Gespräche! Dafür 

habe ich einige schöne Dinge 

mit.“ Ich zog einen Dolch aus 

echter Bronze aus dem Gürtel. 

Ja, damals gab es hier und da, 

zumeist zufällig entstanden, 

Bronze. Ab und zu gelang einem 

Handwerker dann sogar die 

Herstellung eines gebrauchs-

fähigen Gegenstands. Ihr 

Wert? Wollen Sie eine Yacht, 

wie sie gekrönte Häupter für 

Seereisen zur Erholung benüt-

zen? Ähnlich teuer wir damals 

ein Bronzemesser! Als ich 

Narbengesicht den Dolch mit 

dem Griff nach vorne hin-

hielt, wäre er beinahe in die 

Knie gesunken. „Du bist ein 

wahrhaft großer und reicher 

Herr! Befiehl, das Dorf ist 

Dein.“ Ich legte meine Hände 

auf seine Schultern. „Eure 

Freundschaft soll mir rei-

chen!“ Er erwiderte mit 

strahlendem Gesicht meine 

Geste. „Freundschaft! Du bist 

Willkommen! Komm, ich zeige 

Dir das Dorf!“ 

Die Häuser des Dorfes, 

aus Holz gebaut und gedeckt, 

auf Stelzen stehend, waren 

entlang des Flussufers ge-

baut, mit einem kleinen Vor-

bau bis über das Wasser. Nar-

bengesicht erklärte. „Wenn 

das Wetter sehr schlecht ist, 

können wir uns mit Wasser ver-

sorgen, ohne in den Sturm zu 

gehen. Unsere Hütten sind 

sehr gut gebaut, halten einen 

Sturm aus!“ Ich bemerkte es, 

die Pfähle waren dick, tief in 

den Sand gerammt, die tra-

gende Konstruktion massiv und 

stabil. „Vielleicht holt der 

Sturm unsere Boote, aber 

nicht uns!“ Weiter den Fluss 

hinauf, ich erwähnte es 

schon, Weizen- und Gemüsefel-

der. Eine Art Rettich, Kohl, 

Melonen. Erstaunlich! „Das 

Gemüse essen wir zum Fisch, 
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auch einige Beeren, Pilze und 

diesen Seetang, der dort am 

Meeresstrand angeschwemmt 

wird. Das Getreide brauchen 

wir zum Bier brauen!“ Mit Brot 

war es hier also nur in flüs-

sigem Zustand zu rechnen, 

nun, wenn sie die Kunst des 

Brauens wirklich beherrsch-

ten, mir sollte es recht sein. 

„Dort drüben haben wir ein 

Wäldchen, aus dem wir unser 

Bauholz und die Stämme für un-

sere Boote holen. Manchmal 

rudern wir auch auf die andere 

Seite des Flusses, wenn hier 

die Bäume zu klein sind. Wir 

müssen sparsam damit umgehen, 

sie wachsen so langsam!“ Ver-

nünftig, mir gefiel, was ich 

hörte. „Dort hinten", er wies 

ins Landesinnere, „weiden un-

sere Rinder. Von ihnen bekom-

men wir Milch und Käse!“ 

„Und jetzt komm in mein 

Haus! Es ist das große dort 

in der Mitte! Eigentlich ist 

es das ‚Haus der Versamm-

lung‘, aber die Seherin und 

ich als Häuptling wohnen mit 

unseren Familien darin.“ Es 

war tatsächlich ein großes 

Haus, mit einem Saal in der 

Mitte, links und rechts 

wohnten die Seherin und der 

Häuptling. Der Boden bestand 

aus Lehm, der auf dem Holz 

aufgetragen und festgestampft 

wurde, die Wände aus eben-

falls mit Lehm verputztem Ge-

flecht. Natürlich waren diese 

Wände ziemlich hellhörig, und 

so hörte ich aus den Räumen 

der Seherin lautes Stöhnen. 

„Die Seherin ist auch unsere 

Heilerin, Aha! Soeben hat sie 

eine Frau bei sich, die vor 

wenigen Tagen den Fluss her-

unterkam, verletzt und an ei-

nen Baumstamm geklammert.“ 

Ich wurde hellhörig, viel-

leicht wusste die Frau über 

die Zustände auf dem Plateau 

aus erster Hand. Von den alten 

Drohnen hatte ich kaum Infor-

mationen erhalten, nicht ge-

nug jedenfalls für eine Pla-

nung. 

Im Moment war nicht viel 

zu tun, die Heilerin hatte für 

Jeden den Eintritt streng 

verboten, außerdem holte Nar-

bengesicht einen Krug Bier 

hervor. „Trink!“ forderte er 

mich auf. Nun, Marie Anne, 

wenn sie jetzt an Pilsner oder 

Budweiser Bier denken, dann 

sind sie völlig falsch. Sogar 
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das amerikanische ‚Bud light‘ 

schmeckte eher nach Bier als 

dieses Gebräu. Es war vergo-

rener Weizensaft, der gleich-

zeitig süß und bitter 

schmeckte, lauwarm, keine 

nennenswerte Kohlensäure. 

Aber stark! Hemutag, das so-

genannte Bier fuhr ins Ge-

hirn! Ich beschloss, dem Dorf 

das Bierbrauen nach Art des 

Zweistromlandes zu lehren, 

wie ich sie vor über zweitau-

send Jahren kennen gelernt 

hatte. Der Fisch, der über dem 

Feuer gegart und mit allerlei 

Grünzeug gereicht wurde, kam 

mir da gerade recht. Sogar, 

oder eigentlich besonders der 

leicht säuerlich und nach 

Salz schmeckende Seetang. 

„Am Anfang gab es Geb, 

den Gott der Erde, auf dem wir 

stehen, und über ihm schwebte 

Nut, die Göttin des Himmels. 

Und Geb schleuderte seinen 

Samen himmelwärts und be-

fleckte den Leib Nuts, die da-

rauf sichtbar wurde. Nach 

langer Zeit zerbarst der Leib 

Nuts unter Blitz und Donner 

und Sturm, und sie gebar dem 

Geb At und Tha, die herrschen 

sollten über die hundert und 

noch mehr Kinder des göttli-

chen Paares Geb und Nut, die 

vom Himmel auf die Welt kamen. 

Zuerst lebten sie weit gegen 

Sonnenuntergang, noch weiter, 

als das ganz große Wasser ist, 

noch jenseits davon. Sie wa-

ren ein großes und mächtiges 

Geschlecht! Sie wanderten um-

her auf der Erde und ihre 

Söhne legten sich zu den Töch-

tern der Menschen. So sind wir 

alle Nachkommen von Geb und 

Nut! Doch Geb flüsterte sei-

nen Kindern ein, sie wären den 

Göttern gleich, so hielten 

sich für größer, als sie wa-

ren, für mächtiger, als ihnen 

die Götter zugestanden hat-

ten. So spaltete sich Nut er-

neut, und die ‚Strafenden 

Mächtigen' kamen über das Ge-

schlecht Gebs. At und Tha ret-

teten auf Geheiß von Nut jene 

Kinder, die aus dem Leib der 

Menschen gekommen waren und 

gaben ihnen den Weizen, um 

Bier zu brauen!“ Narbenge-

sicht und ich lauschten dem 

Singsang, mit dem ‚Frau mit 

den sanften Händen', die Se-

herin des Dorfes, die Ge-

schichte der Menschen und ih-

res Stammes vortrug. ‚Von 
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Sehermund zu Seherohr', diese 

Floskel kannte ich ganz ähn-

lich. Doch die Geschichte war 

spannend, wenn man davon ab-

sah, dass ich schon wieder 

eine Legendengestalt wurde. 

Glücklicherweise brachte man 

mich nicht mit diesem Überwe-

sen aus der Sage in Verbin-

dung. 

Noch lange saß ich mit 

Narbengesicht am Feuer bei 

Bier und Fisch, bis er dann 

sagte: „Atlan, Du bist mein 

Gast. Mein Haus, mein Feuer, 

mein Lager und meine Frau sind 

Dein ebenso wie mein! Komm 

her, ‚Frau mit der Stimme ei-

ner Schwalbe', nimm unseren 

Gast mit aufs Lager.“ Er stieß 

mir in die Seite. „Sie mag es, 

wenn man sie zart berührt! 

Enttäusche sie nicht!“ Nun, 

‚Stimme wie Schwalbe' war 

nicht hässlich, ich musste 

nicht einmal die Augen 

schließen und an die Größe Ar-

kons denken, als ich mich be-

mühte, ihr die Freude zu be-

reiten, die sie auch ver-

diente. 

Morgens warf ich mich in 

die Fluten des Flusses, erin-

nerte mich etwas wehmütig an 

einen anderen Fluss, an Thuba 

und Vetha, das fröhliche La-

chen. ‚Vorbei, man muss nach 

vorne blicken!‘ mahnte wie-

derholt der Extrasinn. Geis-

tig und körperlich erfrischt 

begann ich mit Dagorübungen, 

trainierte meinen Körper mit 

einer Art Schattenboxen. Den-

ken Sie an Thai'Chi, Marie 

Anne. Bald hatte ich Gesell-

schaft, auch die Männer des 

Dorfes machten Übungskämpfe, 

trainierten bewaffneten und 

unbewaffneten Kampf. „Aha! Wo 

ist Dein Speer?“ Narbenge-

sicht blickte erstaunt, als 

könne er nicht glauben, dass 

ein Mann keine Wurflanze mit 

sich führte. Ich hatte tat-

sächlich keine, nicht einmal 

an eine solche Waffe gedacht. 

Es gibt Übungen bei Dagor, bei 

denen Nahkampfwaffen wie etwa 

Messer oder auch Keulen be-

nutzt werden, und eine Axt ist 

in der Handhabung von einer 

Keule nicht allzu weit ent-

fernt. Aber es gibt keine 

Übungen mit Stöcken, Speeren 

und ähnlichem, irgendwie sind 

diese Waffen auf Arkon in Ver-

gessenheit geraten.  Nun ja, 

ein Schaft war schnell 
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gefunden, und ich benutze 

eine aus dem Griff gelöste 

Dolchklinge als Speerspitze, 

mit Baumharz, Erdpech und 

Draht fixiert, es verwunderte 

mich, wie gut diese einfache 

Befestigung hielt. 

Am nächsten Tag war ich 

bereit, von den Männern des 

Dorfes den Kampf mit der Lanze 

zu lernen. Marie Anne, eine 

Lanze ist nicht nur zum Ste-

chen und Stoßen zu gebrau-

chen, die ganze Länge des 

Schaftes kann zum Schlagen 

und zum Aushebeln des Gegners 

genutzt werden. Schnelle 

Griffveränderungen, mal die 

Waffe mittig, bald nahe des 

stumpfen Endes fassend, es 

faszinierte mich, wieviel 

Möglichkeiten eine solch pri-

mitiv anmutende Waffe bot. 

Und man konnte sie schleu-

dern, meine ersten Wurfübun-

gen fielen aber noch schlim-

mer aus, als es die Nahkampf-

übungen vermuten ließen. Die 

Männer des Dorfes am Strand 

hatten ihren Spaß, so gelacht 

hatten sie wahrscheinlich 

schon lange nicht mehr. Nun, 

man lebt und man lernt, an-

dernfalls lebt man nicht 

lange! Also lernte ich, Nah- 

und Fernkampf mit der Lanze, 

lehrte den Nahkampf mit der 

Keule, während ich darauf 

wartete, mit Selketh, der 

Frau vom Oberlauf des Flusses 

zu sprechen. 

Natürlich juckte es mich 

in den Fingern, selbst mit An-

tibiotika arkonidischer Pro-

duktion in die Heilung einzu-

greifen, doch ‚sanfte Hände' 

hatte ausdrücklich darauf 

hingewiesen, dass kein Mann 

sich Selketh nähern durfte, 

ein Verbot, dass bereits auf 

eine ganz eindeutige Ge-

schichte zu verweisen schien. 

Also, kein Mann, kein Atlan, 

aber arkonidische Schmerzmit-

tel und aseptische Bandagen, 

scharfe Nadeln und ein klei-

nes Messerchen, Desinfekti-

onsmittel, das alles konnte 

ich zu Verfügung stellen. 

Dazu einige Unterweisungen in 

Sauberkeit, bei denen ‚sanfte 

Hände' allerdings abwinkte, 

die kannte sie schon, meine 

Rezeptur einer einfachen 

Fett-Asche-Seife nahm sie al-

lerdings sehr gerne an. Mit 

Begeisterung kochte sie schon 

bald mit Kräutern versetzte 
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aromatische Seifen, brachte 

mit leisen und sanften, aber 

bestimmten Worten den Rest 

der Dorfbewohner dazu, sich 

endlich ordentlich damit zu 

waschen. Das erste Mal seit 

Menschengedenken, dass zumin-

dest dieses Dorf nicht mehr 

zum Himmel stank! 

Endlich kam der Tag, an 

dem Selketh an der Hand von 

‚sanfte Hände' die Räumlich-

keiten der Heilerin verlassen 

und sich zu uns ans Feuer set-

zen konnte. Narbengesicht 

reichte ihr einen Becher Bier 

und erklärte: „Es ist eine 

große Freude unter den Dä-

chern der Fischer, dass unser 

Gast nun endlich halbwegs ge-

sund genug sein soll, um am 

Leben im Dorf Anteil zu nehmen 

und hoffentlich bald auch 

eine Familie findet!“ Selketh 

lächelte verhalten, der 

Schmerz in ihren Augen war un-

verkennbar. Dann fiel ihr 

Blick auf mich, sie ver-

harrte. Lange musterte sie 

mich, ich glaubte zu fühlen, 

wie ihr Blick tief in meine 

Seele blickte. 

„Du bist anders als der 

Rest der Dorfbewohner?“ 

begann die groß gewachsene, 

schlanke Frau, die Haut wie 

dunkler Milchkaffe, die Haare 

eine krause Mähne. Mächtige, 

schneeweiße Zähne blitzten 

auf, wenn sie sprach, wie 

konnten diese Zähne nur ohne 

moderne Zahnhygiene derart 

weiß und gepflegt sein? „Ich 

habe noch nie einen Mann mit 

weißem Haar gesehen. Aber es 

geht die Sage, dass früher 

Männer mit solchen Haaren un-

ter uns gelebt haben sollen!“ 

Ich nickte. „Das stimmt, frü-

her gab es mehr Männer wie 

ich!“ Wo, wann hatte die Sage 

ihren Ursprung genommen? Vor 

mehr als 7000 Jahren? Oder wa-

ren von Wattas Sippe einige 

wieder nach Süden bis hier-

hergezogen? „Männer die flie-

gen konnten? Kannst Du flie-

gen, Aha?“ fragte sie ernst, 

dann lächelte sie plötzlich 

kurz. „So wie ein Vogel, wie 

Dein Falke? Oder sitzt Du in 

einem fliegenden Ding, wie es 

die Sage beschreibt. ‚Der 

Himmel schien in Flammen zu 

stehen, als eine glühende Ku-

gel erschien. Als sie ver-

schwand, lag ein Gott im Gras, 

der sehr krank war. Er brachte 
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dem Stamm gutes und mächtiges 

Mojo‘. Bist Du ein solcher 

Gott? Bringst Du uns gutes 

oder schlechtes Mojo?“ „Ich 

bin kein Gott!“ betonte ich, 

„aber ich werde versuchen, 

gutes Mojo zu bringen!“ Wie-

der musterte mich dieser al-

les durchdringende Blick 

lange, bis sie wieder kurz lä-

chelte und nickte. „Kein 

Gott, dafür aber gutes Mojo? 

Guter Tausch. Es sind Götter 

gekommen, die viel schlechtes 

Mojo verbreiten. Diese Götter 

sind selber böse, sie tun böse 

Dinge! Man muss sie vernich-

ten, aber wir sind zu schwach. 

Kommst Du, um uns beizu-

stehen? Meine Großmutter 

sagte immer ‚Kind! Wenn der 

Schmerz und das Leid am größ-

ten sind, wenn Du es nicht 

mehr auszuhalten vermagst, 

wird ein Retter erscheinen‘. 

Bist Du ein solcher Retter?“ 

Was sagt man in einer solchen 

Situation? „Ich werde versu-

chen, ein solcher Retter zu 

sein!“ mehr konnte ich auch 

nicht versprechen. Wieder 

dieser endlose Blick in das 

Innerste meiner selbst. „Fin-

dest Du mich schön, Aha?“ das 

Gespräch schien eine seltsame 

Wendung zu nehmen. Trotzdem, 

es war nicht schwer, ehrlich 

zu sein. „Sehr schön“, 

stimmte ich zu. „Ich werde 

Dich begleiten, Aha, und wenn 

es uns gelungen ist, mein Volk 

zu retten und zu befreien, 

wirst Du mir gutes Mojo schen-

ken – und ich Dir!“ Nun, Marie 

Anne, war ich wohl wieder auf 

dem Weg des Kriegers unter-

wegs. Auf Befehl des Überwe-

sens ES, dem ich meine Un-

sterblichkeit verdankte, 

sollte ich Menschen aus einem 

Paralelluniversum suchen und 

von Bösartigkeiten abhalten. 

Keine Geräte, die mich auf-

spüren konnten, die moderne 

Technik war auf meiner Seite. 

Trotzdem entschied ich mich, 

meine Tarnung noch aufrecht 

zu halten, ich wusste noch 

lange nicht genug. Allerdings 

hatte ich eine Verbündete ge-

funden, die mir das Wich-

tigste zeigen konnte. 

Ich wusste zwar, wo wer 

wohnte, aber das war natür-

lich nicht genug, leider war 

die Fernbeobachtung nicht be-

friedigend gewesen. Aber 

jetzt konnten wir an unserem 
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Aufbruch arbeiten, vorher 

wollte, musste ich mit Sel-

keth noch etwas trainieren 

und sie ausrüsten. ‚Nur ein 

gut gerüsteter Verbündeter 

ist ein guter Verbündeter!‘ 

Ein Atlanismus! 

Ich zögerte unseren Auf-

bruch noch etwas hinaus, da 

Selketh noch lange nicht fit 

genug war. Die letzten Hei-

lungsprozesse mussten noch 

abgeschlossen sein, und dann 

die in kürzester Zeit er-

schlafften Muskeln wieder auf 

Vordermann gebracht werden. 

Ein wenig Ausbildung an ver-

schiedenen Waffen war auch 

nicht verkehrt, Dolch, Axt 

und, hier trainierten wir 

Beide etwas Neues, der Speer. 

Im Werfen der leichten Waffen 

übertraf sie mich bald, mit 

dem Bogen brachte sie es be-

achtliche Leistungen. Wir üb-

ten und trainierten zwei Mo-

nate, die uns später noch viel 

helfen sollten. Bei aller Un-

geduld, die sowohl Selketh 

als auch ich empfanden, wir 

mussten vernünftig bleiben, 

niemand war geholfen, wenn 

die Kavallerie stirbt, ehe 

sie eingreifen kann. Allein 

wäre ich früher vielleicht 

trotzdem sofort aufgebrochen, 

aber die Verantwortung für 

die Frau, die mich um jeden 

Preis begleiten wollte, zwang 

mich zu dieser Pause. Leider 

konnte sie mir über die Zu-

stände auf dem Plateau nichts 

sagen, sie erinnerte sich nur 

noch an Schmerz und Angst. 

Große Angst, aber wovor ge-

nau, das blieb noch im Dunkel. 

Endlich war aber dann der Tag 

der Abfahrt doch gekommen. 

 

* 

 

Es war ein recht emotionaler 

Abschied von dem Dorf an der 

Mündung. ‚Schwalbenstimme' 

hatte mir im Vertrauen mitge-

teilt, dass ‚Sanfte Hände' 

ihr die Geburt eines großen 

Helden vorausgesagt hatte, 

der aber nicht von mir sein 

konnte. Ihr Bauch hatte sich 

gerundet und sagte vierter 

Monat, nicht zweiter.  Nun, 

Narbengesicht war sicher ge-

nauso glücklich mit einem ei-

genen Sohn wie mit einem von 

mir. ‚Schwalbenstimme‘ war es 

auf jeden Fall, obwohl es mir 

schien, als hätte sie in der 
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Zeit meines ‚Gastrechts' 

durchaus nicht gelitten. Ich 

hatte mir auch redlich Mühe 

gegeben, den Pflichten, die 

man als Gast hat, wirklich ge-

recht zu werden. Dieses Tei-

len von Bett und Frau, meine 

liebe Marie Anne, hat nicht 

nur Sonnenseiten, manchmal 

muss man sich auch auf eine 

peinliche Verletzung heraus-

reden, manchmal war die Sitte 

aber auch, wie dieses Mal, 

durchaus ersprießlich. 

‚Sanfte Hände' hatte Selketh 

noch ein letztes Mal unter-

sucht und zeigte sich durch-

aus zufrieden mit dem Heiler-

folg, ein nach Kräutern duf-

tender langer Abschiedskuss 

war ihr Dank für mein Seifen-

rezept und einiges an medizi-

nischer Ausrüstung. Die Über-

raschung, wie lange die In-

strumente aus falschem Bein 

scharf blieben, sollte später 

noch kommen. Ich meinerseits 

war gespannt, wie lange die-

ser Fortschritt bei der Hygi-

ene wohl anhalten würde, wa-

schen war ja nicht wirklich 

selten zu dieser Zeit, aber 

Seife wäre eine schöne 

nächste Stufe der Sauberkeit. 

Nun, hoffen darf man ja immer! 

Selketh und ich schoben 

mein Boot ins Wasser, spran-

gen hinein und ruderten 

flussaufwärts, bis wir außer 

Sicht waren. Dort legten wir 

die Paddel beiseite und ich 

startete den Gleiterantrieb 

mit geringer Geschwindigkeit, 

ich hatte versucht, Selketh 

auf dieses Abenteuer vorzube-

reiten. Sie hatte nur gelä-

chelt und gesagt „ich hoffe, 

das ist keine feurige Kugel, 

die krank macht!“, jetzt al-

lerdings konnte ich sehen, 

wie sie sich versteifte und 

leise zitterte. Langsam 

verging aber auch dieser An-

flug von Angst, da nichts Ge-

fährliches geschah, und bald 

konnten wir beide die Fahrt 

durchaus genießen. Mit dem 

Antrieb kamen wir natürlich 

bei weitem schneller vor-

wärts, dabei achteten wir 

selbstverständlich stets auf 

die Umgebung. Nahe an der Mün-

dung war die Strömung nicht 

sehr ausgeprägt gewesen, die 

Ufer waren flach, sodass wir 

trotz des niedrigen Bootes 

eine gute Rundumsicht hatten. 
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Später rückten die Ufer ein 

wenig zusammen und wurden 

zeitweise höher, man musste 

dann schon stehen, um darüber 

hinaus zu sehen, dank des Aus-

legers keine wirklich schwie-

rige Sache, wenn man auch nur 

über ein durchschnittliches 

Gleichgewicht verfügte.  Die 

Savanne zeigte sich von ihrer 

freundlichsten Seite, alles 

war grün und saftig, einsam 

stehende Schirmakazien spen-

deten Schatten, Elefanten und 

Giraffen teilten sich die 

Weide mit Wildrindern und 

Zebras. Ab und zu hörte man 

das Grollen eines Löwen auf 

Brautschau, oder das seltsame 

Geräusch, das aus der Kehle 

der Geparden kam. Einmal 

konnten wir auch eine dieser 

gefleckten Katzen im rasenden 

Lauf beobachten, es war bei-

nahe ein Wunder, mit welcher 

Geschwindigkeit das Tier sei-

ner Beute nachlief. Dann wie-

der klang es wie ein Gewitter, 

ein Rudel Löwen hatte eine 

Herde Wildrinder in die 

Flucht gejagt, die Hufe klan-

gen wie anhaltendes Donnern. 

Und der Geruch, nach Frei-

heit, nach Wildnis! 

Etwa eine Stunde vor 

Sonnenuntergang erreichten 

wir eine Sandinsel, auf der 

wir unser Lager aufschlagen 

wollten. Zuerst errichtete 

ich einen Prallschirm, der 

groß genug war, um geschützt 

flussabwärts unsere Notdurft 

verrichten zu können und da-

nach flussaufwärts das Son-

nenöl aus meinen Beständen 

und den Schweiß von unseren 

Körpern zu waschen, der sich 

tagsüber, obwohl wir nicht 

rudern mussten, angesammelt 

hatte. Ich gestehe, nach ei-

nem Tag in der Sonne war unser 

Geruch ziemlich streng, hier 

half nur Wasser und Seife, wir 

alberten ein wenig herum, be-

warfen uns mit Wasser und ge-

nossen die kühle Erfrischung 

nach einem heißen Tag. Die 

Sonne ging als großer, roter 

Ball unter, doch bald stand 

der noch beinahe volle Mond 

groß und gelb am Himmel, ver-

breitete zarte Beleuchtung. 

Einige Zikaden zirpten, und 

aus größerer Entfernung konn-

ten wir das Gebell einer Hyäne 

hören, ein Klang, ähnlich dem 

Lachen eines Menschen. 
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Unser Abendessen berei-

teten wir auf einer kleinen 

arkonidischen Heizplatte zu, 

frischer Fisch mit duftenden 

Kräutern und einer Menge But-

ter in der Pfanne gebraten, 

wohlschmeckend, ja, aber ich 

begann mich nach einem einfa-

chen Stück Brot zu sehnen, 

Weizen vermahlen, gesäuert 

und gebacken, nicht zu Bier 

vergoren. Da hatte ich aus dem 

Flottensilo großzügig Ge-

treide an die überlebenden 

arkonidischen Farmarbeiter 

ausgegeben, damit sie zu Es-

sen hatten, und was machten 

ihre Nachkommen? Kein Brot, 

sondern Bier! Und wenn es we-

nigsten gutes Bier gewesen 

wäre! Nun, ich hatte einige 

Ratschläge geben können, in 

ein paar hundert Jahren hat-

ten sie wahrscheinlich ‚den 

Bogen raus', um trinkbares 

Bräu herzustellen. Hoffent-

lich! 

Nach zwei Monaten hatte 

ich Fisch schon etwas über, 

ich sehnte mich auch nach ei-

nem guten Stück Fleisch, dem 

Gesichtsausdruck von Selketh 

nachzuschließen, schien es 

ihr ähnlich zu gehen. „Morgen 

besorgen wir uns Holz und bra-

ten ein Stück Fleisch.“ sagte 

ich. „Es muss doch auch klei-

nere Tiere hier geben, ein 

Wildrind wäre zu viel für uns 

zwei!“ Selketh seufzte, ihre 

wirklich schönen Brüste zeig-

ten ansprechende Bewegungen, 

selbst wenn ich sie jeden Tag 

vor den Augen hatte, ich 

konnte mich daran nicht satt 

sehen. „Die gibt es, Aha, im 

hohen Gras sind sie aber nicht 

leicht zu finden.“ Ein flüch-

tiges, schelmisches Lächeln 

blitzte auf. „Ich habe zwar 

gesagt, wenn die bösen Götter 

besiegt sind, aber um einen 

anderen Geschmack zu spüren…“ 

Sie beugte sich vor, legte 

ihre Hand in meinen Nacken und 

küsste mich lange. 

Eine blutrote Sonne 

stieg riesig über den Hori-

zont, als wir erwachten, be-

leuchtete mit weichem Licht 

die morgendliche Szenerie. 

Ein Leopard hatte seine 

abendliche Beute in die Krone 

einer Schirmakazie getragen 

und bewachte sie nun, ab und 

zu einen Brocken Fleisch aus 

dem Kadaver reißend. Nicht 

weit von uns führte eine alte 
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Elefantenkuh ihre Familie zum 

Flussufer. Misstrauisch be-

trachtete die Matriarchin der 

Herde die beiden seltsamen 

Zweibeiner, die auf der Insel 

übernachtet hatten und sich 

nun aus ihrem Zelt hervorar-

beiteten. Laut trompetend 

stürmten die übrigen Tiere 

übermütig in den Fluss, zogen 

Wasser in ihren Rüssel und be-

spritzten sich selber oder 

gegenseitig, tranken eine Un-

menge. Am anderen Ufer 

schlich eine Löwin zum Strand 

und trank, ein prächtiges 

Tier. Wildbüffel zogen es 

vor, wieder an einer anderen 

Stelle die Tränke aufzusu-

chen. Antilopen erheiterten 

uns in einiger Entfernung mit 

ihren ausgelassenen Sprüngen, 

ein einzelner Elefantenbulle 

näherte sich der Herde, wurde 

aber von der Leitkuh mit wil-

den Attacken und lautem Trom-

peten vertrieben. 

Wir verspeisten unseren 

letzten gebratenen Fisch, 

während die Sonne höher klet-

terte und die Temperatur 

stieg, bald mussten wir unse-

ren Kopf wieder mit einer Art 

Hut aus geflochtenem Stroh 

vor den sengenden Strahlen 

der Sonne schützen. Vorsorg-

lich verteilten wir auch aus 

meinem Vorrat an Salben und 

Cremen einen starken Sonnen-

schutz auf unseren Körpern, 

und Selketh betrachtete ver-

wundert ihre Hände. „Meine 

Haut an den Händen ist so 

weich geworden, Aha! So zart 

hat sie sich nicht mehr ange-

fühlt, seit ich ein Kind war!“ 

Ich verrieb vorsichtig die 

Creme auf ihrem Rücken, die 

heilende Nebenwirkung des 

Sonnenschutzes hatte auch po-

sitive Auswirkungen auf das 

vorhandene Narbengewebe, die 

Haut wurde langsam wieder 

glatt und ebenmäßig. Bald 

würde kein Mal mehr von den 

Verwundungen zeugen, die von 

dünnen Stöcken zu stammen 

schienen. Auch zuckte Selketh 

nicht mehr zusammen, wenn ihr 

Rücken berührt wurde, allmäh-

lich schien sie ihrer inneren 

Dämonen Herrin zu werden. 

Hinter einer Flussbie-

gung hörte ich Geräusche von 

Hufen, das Geschrei von Kühen 

und das Blöcken von Schafen, 

dazu menschliches Rufen, also 

nahm ich das Paddel auf, ehe 
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wir in Sicht kamen, steuerte 

den Antrieb mit den Füßen. 

Tatsächlich, eine Herde Rin-

der und Schafe wurde von ei-

nigen Menschen, Frauen, Män-

nern und Kindern, flussab-

wärts getrieben und durfte 

eben zum Saufen an das Ufer. 

Die Männer packten, als sie 

mich sahen, ihre Speere 

kampfbereit fester, doch of-

fenbar waren sie vom gleichen 

Volk wie Selketh, denn ein 

paar gerufene Worte beruhig-

ten die Viehtreiber, die uns 

an ihr Ufer ließen. 

„Böse Gegend, es ist 

besser, dort nicht hinzufah-

ren!“ Wir saßen an einem lus-

tig prasselnden Feuer, einige 

Wildrinder, die ich mit dem 

Bogen erlegen konnte, ver-

breiteten bereits verlocken-

den Bratenduft. Häuptling 

‚Jagender Löwe' zeigte in die 

Richtung, aus der er gekommen 

war. „Zuerst haben die, die 

sich Götter nennen lassen, 

nur direkt am Fuße der Berge 

gejagt. Aber Ahmhun ist uner-

sättlich, er ist bereits in 

unser Gebiet eingedrungen. 

Wir haben unsere Herden ge-

nommen und sind fortgezogen, 

andere Stämme unseres Volkes 

ziehen anderen Flüssen nach.“ 

„Was ich nicht verstehe", 

wunderte ich mich. „Warum 

kämpft ihr nicht?“ Entsetzen 

zeigte sich auf den Gesich-

tern des ganzen Stammes, die 

Kinder begannen zu weinen. 

„Wir haben es versucht, Frem-

der. Aber wir können nicht ge-

gen Elefanten kämpfen, und 

Ahmhun reitet mit vielen Män-

nern auf solchen Tieren gegen 

uns.“ Selketh legte mir die 

Hand zart auf den Unterarm. 

„Atlan! Ich erinnere mich an 

etwas! Da war Feuer! Feuer und 

Lärm! Männer, die auf mich 

einschlagen! Ich erreiche das 

Wasser, springe hinein! Dann 

wache ich bei ‚Sanfte Hände‘ 

auf!“ „Ja!“ ‚Jagender Löwe' 

nickte. „Sie zünden vor einem 

Überfall die Savanne an und 

kommen aus dem Rauch, auch das 

ist eine ihrer Methoden. Auch 

haben sie solche Waffen wie 

die, mit der Du die Wildrinder 

erlegt hast. Sie holen sich 

Sklaven und töten andere, sie 

sind grausame Wesen!“ „Alle?“ 

fragte ich genauer nach. 

‚Springende Wiesenantilope' 

mischte sich in das Gespräch. 
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„Wir haben nur Ahmhun und Seth 

gesehen, aber müssen die an-

deren nicht ebenso böse und 

grausame Wesen sein, wenn sie 

uns nicht beschützen?“ Genau 

diese Frage hatte ich mir auch 

schon gestellt. Wir sind 

ebenso für unsere Handlungen 

wie für unsere Unterlassungen 

verantwortlich, aber wenn uns 

etwas unmöglich ist, tragen 

wir dann Schuld? Eine schwer 

zu entscheidende Frage, die 

weisere und klügere Menschen 

als mich schon lange beschäf-

tigte. Warum hatte mich ES 

bloß nicht früher geweckt, 

wieviel Leid hätte vermieden 

werden können? Trug er Ver-

antwortung oder Schuld? Ich 

schüttelte meinen Kopf frei, 

derzeit waren solche Grübe-

leien nicht wirklich zielfüh-

rend. 

 

* 

 

Zwei Tage später näherten wir 

uns, immer noch mit langsamer 

Fahrt, dem Jagdgebiet der 

Götter, wie ‚Jagender Löwe‘ 

es nannte. Ganz in der Nähe 

hatte das Dorf gelegen, aus 

dem er stammte, weiter oben 

und auf der anderen Seite des 

Flusses Selkeths Dorf. Der 

Fremde mit dem Namen Ahmhun 

schien große Begeisterung an 

der Treibjagd zu empfinden, 

auf Menschen besonders. Er 

sandte eine Horde Treiber aus 

und wartete, auf dem Rücken 

eines Elefanten sitzend, auf 

seine Beute, die er mit einem 

langen Bogen erlegte. Dann 

lief er, nur mit Schuhen und 

einem Helm mit Widderhörnern 

bekleidet, den aufgeschreck-

ten Menschen nach, griff sich 

eine junge Frau, vergewal-

tigte und tötete sie, schwang 

sich wieder auf den Elefanten 

und machte weiter. Als ‚Ja-

gender Löwe‘ zum ersten Mal 

darüber sprach, hatte ich es 

nicht glauben wollen, jetzt 

sah ich es selber. Ich ge-

stehe, dass es mir heute noch 

Unbehagen bereitet, auch nur 

darüber zu sprechen. Als Hor-

hus diese ‚Jagd‘ erkannte und 

meldete, die Bilder als Holo-

gramm in das Zelt übertrug, 

fällte ich zumindest über 

Ahmhun mein Urteil! Glückli-

cherweise blieb Selketh die-

ser Anblick erspart, sie nahm 

eben mit Begeisterung einen 
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erlegten Vogel aus und zer-

teilte ihn, wir wollten ihn 

später braten und essen, ob-

wohl mein Appetit soeben ganz 

gewaltig nachgelassen hatte. 

Mittlerweile war das 

Hochplateau bereits in Sicht, 

die Ufer des Flusses wurden 

höher, die Strömung stärker, 

das alte physikalische Gesetz 

mit Neigungswinkel des Grun-

des. Der Weg über den Fluss 

war mir jetzt nicht mehr si-

cher genug, ein Boot gegen die 

Stromschnellen musste einem 

eventuellen Wachposten doch 

auffallen. Ich zauderte etwas 

unentschlossen, sollte ich 

des Nachts die Steilwand 

hochschweben, die sich bei-

derseits des Wadi bis in große 

Entfernung zog, in der Hoff-

nung, irgendwo ein Versteck 

für meinen Gleiter zu finden? 

Oder sollte ich einen Auf-

stieg suchen, mich zu Fuß an-

pirschen? Schließlich zogen 

wir den Flug mit dem Gleiter 

vor, nach einer Landung am 

Rande des Plateaus wollten 

wir dann ins Innere zu Fuß 

vordringen. Trotz ihrer Ge-

wöhnung an das ‚Zauberboot' 

während der Fahrt den Fluss 

hinauf hörte ich Selketh 

schlucken, als der Gleiter an 

der steilen Wand emporstieg, 

sie klammerte sich mit weißen 

Knöcheln an die Bordwand. Als 

dann der Mond über dem Hori-

zont erschien, wagte sie ei-

nen vorsichtigen Blick nach 

unten. „Oh! Ist das schön!“ 

entfuhr es ihr, fortgeweht 

war ihre Angst, und ich konnte 

nicht widersprechen. Es war 

schön, wie das fahle Mond-

licht vom Fluss reflektiert 

wurde und ein schimmerndes 

Band in der Dunkelheit 

zeigte. In der Ferne war das 

Lagerfeuer Ahmhuns zu sehen, 

auf der anderen Seite – eben-

falls ein Feuer. Menschen? 

War noch ein ‚Gott' auf der 

Jagd? Darum musste ich mich 

später kümmern, jetzt musste 

ich zuerst ein Versteck für 

meinen Gleiter finden. „Aha, 

schau, dort!“ Selketh wies 

auf ein Loch in der Felswand, 

nicht weit vom Rand des Pla-

teaus entfernt. Ich nickte 

und steuerte das falsche Boot 

darauf zu und zog hydraulisch 

den Ausleger ein. Starke 

Scheinwerfer flammten auf und 

zeigten das Innere der Höhle, 
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welche Gewalten hatten vor 

endlosen Zeiten diesen riesi-

gen Hohlraum wohl geschaffen? 

Groß genug war sie ja, günstig 

gelegen auch, also steuerte 

ich zufrieden wieder hinaus. 

‚Ein gutes Versteck!‘ bestä-

tigte mein Extrasinn. ‚Hier 

kommt keiner ohne Fluggerät 

hin, um Dein Geheimnis zu fin-

den‘. Wir legten den restli-

chen Weg zur Hochebene zu-

rück, luden die Ausrüstung 

für die nächsten Tage aus und 

ich befahl der Nanotronik, 

das Boot in der Höhle zu ver-

stecken. Dann kuschelten wir 

uns in unsere Pelze und 

schliefen noch ein wenig. 

Morgens beobachtete ich 

mit Horhus die Umgebung, ließ 

ihn über die Waldstreifen 

zwischen angelegten Feldern 

und Weiden fliegen. Hier be-

fanden wir uns im Gebiet der 

Neith, die ihren Palast nur 

wenig nördlich von unserem 

Landungspunkt direkt an den 

Abhang bauen ließ, mit einer 

großen Terrasse über dem Ab-

grund, inmitten eines ziem-

lich großen Zedernwaldes. Wir 

schlichen uns näher an das Ge-

bäude, leise, vorsichtig, ich 

hielt meine Axt mit dem Strah-

ler feuerbereit. Da! Wir ver-

nahmen Stimmen, vor uns lich-

tete sich der Wald, wir hatten 

einen guten Aussichtspunkt 

gefunden und versteckten uns 

gerade noch rechtzeitig. Ich 

sagte es schon, Marie Anne, 

manchmal ist Erfolg reine 

Glückssache! Wütend verließ 

eben ein riesiger Mann den Pa-

last, seine schwarze Mähne 

war im Nacken zu einem Pfer-

deschwanz gebunden. Er pol-

terte die Stufen hinab, 

drehte sich auf halber Höhe 

noch einmal zu der Frau um, 

die hinter ihm erschienen 

war. „Zum letzten Mal, Neith! 

Unterwirf Dich! Bringe mir 

wie alle anderen die Opfer!“ 

Das also war Neith. Sie musste 

etwa so groß wie ich sein, ein 

wundervolles Ebenmaß der 

Glieder und Formen, ihr 

Stoffkleid war so geschnit-

ten, dass die göttlichen Run-

dungen perfekt zur Geltung 

kamen. Ich bin vielen, sehr 

vielen schönen Frauen begeg-

net, Marie Anne, und ich habe 

viele geliebt oder einfach 

nur begehrt, sie mit wech-

selndem Erfolg versucht zu 
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erobern. Aber selten habe ich 

eine Frau gesehen wie Neith, 

die gleichzeitig derart schön 

war und so unnahbar wirkte. 

Die Frau stand oben am 

Beginn der Treppe und blickte 

stolz und verächtlich hinab, 

wischte die Forderung mit ei-

ner Handbewegung zur Seite. 

„Wenn Du Sklaven töten 

willst, dann ganz sicher 

nicht meine! Dafür sind sie 

mir zu schade, Seth, es ist 

zu mühsam, ständig neue Ar-

beiter auszubilden!“ Seth 

entriss einem seiner unten 

wartenden Männer eine Axt. 

„Ich kann Dich zwingen, 

Weib!“ Neiths Haltung wurde, 

ich konnte es beinahe nicht 

glauben, dass das möglich 

war, noch hoheitsvoller! Sie 

streckte die Hand zu einem ih-

rer Wachposten aus, winkte 

mit den Fingern, ergriff den 

dargereichten Speer und 

schleuderte ihn. Zwischen den 

Füßen des Seth bohrte sich die 

Spitze tief in den Boden, ein 

meisterlicher Wurf. „Wenn Du 

jemals wieder in die Nähe mei-

nes Palastes kommen solltest, 

wird einer von uns es nicht 

überleben, Seth, ich will 

Dich hier nicht mehr sehen.“ 

„Du kannst einen Gott nicht 

töten!“ Seth tobte und 

brüllte, „Es reicht, wenn ich 

Dich töten kann!“ antwortete 

Neith eiskalt. „Isis und O-

siris wären auch nicht trau-

rig, wenn ihr wahnsinniger 

Bruder endlich stirbt!“ 

„Neith, sei vernünftig!“ 

bettelte Seth, er hatte die 

Axt fortgeworfen. „Wir müssen 

doch zusammenhalten! Die Ein-

geborenen dürfen ihre Angst 

nicht verlieren. Wir müssen 

einfach regelmäßige Opferun-

gen abhalten. Was liegt schon 

an drei Sklaven von jedem von 

uns pro Monat. Es sind genug 

da! Osiris versteht das auch 

nicht, er will nur einen im 

Vierteljahr! Da kann sich 

keine Gottesfurcht bilden, 

wenn man so weich ist.“ 

„Nein!“ Neiths Augen funkel-

ten wütend. „Ich muss nicht 

gefürchtet werden, meine Men-

schen sollen mir gerne gehor-

chen und mir freiwillig die-

nen. Ich mache ihr erbärmli-

ches Leben besser, dafür dan-

ken sie mir, deshalb befolgen 

sie meine Befehle!“ Seth fiel 

auf die Knie, weinte beinahe. 
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„Neith, das funktioniert 

nicht. Wenn wir als Götter 

herrschen wollen…“ „Dann 

herrsche ich als Mensch und 

Frau! Was liegt mir daran, 

Göttin genannt zu werden!“ 

Seth sprang wieder auf die 

Beine. „Dann krepier doch als 

Mensch und Weib, Du dummes 

Stück! Ich werde Dich unter-

werfen, Dein Gott wird über 

Dich kommen, Du wirst noch 

winseln und um Gnade flehen. 

Anbieten wirst Du mir Deinen 

Körper, aber ich werde Dich 

erwürgen wie einen Opferskla-

ven!“ „Das will ich stark hof-

fen!“ die Frau streckte ihren 

Zeigefinger gerade nach oben 

in die Luft, krümmte ihn dann. 

„Ich möchte lieber sterben, 

als mit einem impotenten Mann 

wie Dir das Lager zu teilen“, 

spottete sie. „Ich komme wie-

der!“ brüllte Seth noch, ehe 

er in seine Sänfte stieg und 

sich davontragen ließ. 

Nachdenklich sah Neith 

dem entschwindenden Tross 

nach, wandte sich um und 

schrie „Was gafft ihr hier 

herum! An die Arbeit, los, 

los! Es gibt kein Korn, keinen 

Käse und kein Fleisch, wenn 

ihr hier herumsteht. Also, 

sputet Euch. Heute Abend wird 

das Horn zu den Waffen rufen, 

wir müssen auf der Plattform 

üben, üben und nochmals üben! 

Wir müssen bereit sein, wenn 

Seth seine Drohung wahr-

macht!“ 

„Da ist aber jemand neu-

gierig!“ flüstere es hinter 

uns, Selketh und ich fuhren 

herum und rissen die Dolche 

heraus, lautlos verfluchte 

ich mich. Ich hatte Sahmmet, 

die Löwin, zurückgelassen, 

damit sie das Lager und unsere 

Ausrüstung bewachte, jetzt 

hatte ich mich überraschen 

lassen. Der ungepflegte, ma-

gere Mann hob seine leeren 

Hände, zeigte uns die Hand-

flächen, winkte uns, ihm zu 

folgen. Er führte uns direkt 

zu unserem Lager, blieb aber 

in gebührendem Abstand von 

der Löwin stehen. Ich beru-

higte das nanotronische Tier 

und packte unsere Vorräte 

aus, blickte ihn fragend an. 

Der Mann trank einen großen 

Schluck Bier, stieß verhalten 

auf und seufzte. „Das habe ich 

lange vermisst, Leute. Ihr 

seid meine besten Freunde, 
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auch wenn Du", er zeigte auf 

mich, „ziemlich weit von zu 

Hause entfernt sein dürf-

test!“ Ich erschrak nicht we-

nig. „Warum, wie, wie kommst 

Du auf die Idee?“ Der Mann 

lachte. „Freund, die da", 

deutete er auf Selketh, „die 

ist von da, auch wenn irgen-

detwas – egal, ich komm schon 

drauf. Aber Du, Mann, alles an 

Dir brüllt in die Welt, dass 

Du nicht von diesem Planeten 

bist. Oder aus dieser Zeit! 

Oder beides! Auch wenn ich wie 

alle andern hier, die sich als 

Götter aufspielen, aus der 

Klapsmühle komme, blöd bin 

ich nicht. Waren die kleinen 

ferngesteuerten Drohnen von 

Dir?“ Ich musste ein nicht 

sehr intelligentes Gesicht 

gemacht haben, denn er lachte 

leise auf. „Schlechte Kon-

struktionen, aber ich glaube 

nicht, dass die anderen eines 

der Wracks gefunden haben, 

denn dann wäre der Lärm nicht 

zu überhören gewesen.“ 

Ich gab auf, ihm etwas 

vorspielen zu wollen. „Na 

schön, ich bin vielleicht 

nicht von diesem Planeten. 

Aber ich habe die Pflicht 

übernommen, die Menschheit zu 

schützen,“ Plötzlich wirkte 

sein Gesicht traurig. „Die 

Menschen haben nie mehr 

Schutz gebraucht, Du kommst 

eben zur rechten Zeit. Warte, 

ich erkläre es Dir gleich. Un-

sere Welt stand nahe dem Un-

tergang, da haben unsere Wis-

senschaftler die Möglichkeit 

gefunden, uns Bewohner zu 

retten!“ „Parallele Welten?!“ 

warf ich ein. „Ja, genau! Wie 

das funktionieren soll, ich 

habe nicht die geringste Ah-

nung. Ich war zuerst ein klei-

ner Verkäufer mit einer, wie 

sie mir sagten, krankhaften 

Neigung. Also kam ich in eine 

Klinik. Eines Tages kamen die 

Pfleger, schleppten uns in 

eine riesige Halle mit diesen 

Säulen, zwischen denen ir-

gendwelche Energien waberten 

und sagten, dass wir entweder 

durchgehen oder sterben müss-

ten. Mir war schon alles egal, 

ich lief los, landete hier und 

versteckte mich.“ Er erzählte 

langsam, mit einfachen Wor-

ten. Auch Selketh, die nur bei 

wenigen Worten nach deren Be-

deutung fragen musste, ver-

stand sehr gut. 
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„Osiris, Isis und Seth 

kamen als nächste, Hand in 

Hand, die Geschwister wollten 

nicht allein gehen. Seth habt 

ihr gerade gesehen, bipolare 

Störung plus Borderline Syn-

drom mit noch einigen Psycho-

sen, er ist der verrückteste 

von allen. In seinem Gehirn 

herrscht das totale Chaos, 

heute ist er umgänglich, ein 

guter Gesellschafter, fünf 

Minuten später hält er alle 

für seine schlimmsten Feinde, 

rastet aus und möchte alle tö-

ten. Osiris ist eine weit mil-

dere Ausgabe, er hat sich zu-

meist im Griff. Isis? Ich weiß 

nicht, irgendwie macht sie 

immer, was Osiris sagt. Ob-

wohl Geschwister, leben sie 

als Mann und Frau zusammen, 

sie ist ihm total hörig. Ist 

das eine psychische Störung 

oder nur Dummheit? Frag nicht 

mich, ich bin kein Psychodoc! 

Neith habt Ihr gesehen, sie 

ist wirklich arm. Sie ist 

ständig auf der Suche nach ei-

ner Befriedigung, die sie 

nicht erreichen kann. Sie 

sehnt sich nach der Berührung 

durch einen Mann und weiß be-

reits vorher, dass alles 

umsonst ist. Einer von den 

Docs hat einmal etwas von An-

orgasmie gesagt. Abgesehen 

davon ist Neith eine umgäng-

liche Frau, sie behandelt 

ihre Menschen hart, aber ge-

recht. Sie straft, aber nach 

der Bestrafung ist die Sache 

ausgestanden, sie ist nicht 

nachtragend und auch nicht 

unfair. Sie hat den Menschen 

die Bearbeitung von Baumwolle 

und das Weben von Stoffen ge-

lehrt, einen kleinen Schmelz-

ofen für eiserne Werkzeuge, 

Speer- und Pfeilspitzen auf-

gebaut. Sie hat ihre Leute, 

sowohl Frauen als auch Män-

ner, im Gebrauch der Lanzen 

und der Bögen gut ausgebil-

det, lederne Panzerungen für 

den Kopf und Oberkörper her-

stellen lassen und Schilde 

konstruiert. Neith hasst alle 

anderen, die mit ihr gekommen 

sind wegen deren Handlungen, 

kann aber nichts dagegen ma-

chen. Sie hat ihren Palast als 

Festung angelegt, mit Wasser- 

und Lebensmittelvorräten, 

weil sie damit rechnet, dass 

die anderen sie überfallen 

wollen. Das haben alle ande-

ren mehr oder weniger auch 
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gemacht, das mit den Burgen. 

Neith hat sogar Späher ausge-

sandt, damit sie und die Ihren 

im Falle eines Angriffs ge-

warnt sind und rechtzeitig 

Zuflucht suchen können.“ 

„Am meisten hasst Neith 

Ahmhun! Der ist nicht kompli-

ziert, der ist einfach ein sa-

distischer Vergewaltiger und 

Mörder, einer, der gerne zu-

sieht, wenn Menschen leiden. 

Ein Verbrecher, der besser 

aus der Welt wäre! Anoubis ist 

das genaue Gegenteil, er 

glaubt, dass er den Menschen 

in der Zukunft ein neues und 

besseres Leben verschaffen 

kann, indem er ihre Körper 

konserviert. Also mumifiziert 

er alle Leichen, derer er hab-

haft werden kann, damit sie 

wieder auferstehen können. 

Ein religiöser Spinner, aber 

keine Gefahr, außer für sich 

selber. Bleiben noch Hathaor 

und Bastith. Beide bezeichnen 

sich als Künstlerin. Malen, 

Musik, Tanz, die ganz Pa-

lette. Und beide haben sich 

Seth unterworfen, der regel-

mäßig kommt und Opfer möchte, 

machtlose, schwache Frauen. 

Sie bewohnen gemeinsam einen 

Palast, man erzählt, Bastiths 

Verschleiß an jungen und hüb-

schen Männern sei groß, ge-

naueres kann ich auch nicht 

sagen. So, großer weißhaari-

ger Freund, ich habe Dir alles 

erzählt, was ich weiß! Und 

jetzt, wer bist Du?“ 

Ich stellte zuerst noch 

eine Frage. „Was ist mit Dir?“ 

er schlug sich theatralisch 

auf die Stirn. „Ich hoffte, es 

nie mehr sagen zu müssen, aber 

nun ja! Ich bin Cochnis, und 

ich bin ein Spanner! Zufrie-

den?“ Ich nickte. „Ich bin 

Aha, ich komme von Arkon. Du 

leidest also…“ „Ich leide 

nicht, Aha! Ich genieße es, 

Leuten heimlich zuzusehen. 

Wenn sie sich ausziehen, sich 

streicheln. Wenn sie Sex ha-

ben, zärtlichen Sex. Aber ich 

mag keine Gewalt, auch dann 

nicht, wenn ich sie nur sehe. 

Und die Gewalt wird immer 

schlimmer auf dieser Hoch-

ebene, Aha, die Brutalität 

und der Blutdurst mancher 

steigern sich immer mehr. Ich 

bin auf der Flucht in der 

Hoffnung, einen Platz zu fin-

den, den diese Möchtegerngöt-

ter erst nach meinem Tod 
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finden. Und ich glaube, auch 

ein Spacer allein wird sie 

nicht aufhalten, auch nicht 

mit einer schönen Frau an sei-

ner Seite. Wenn Du nicht ir-

gendwo Verstärkung versteckt 

hast?“, er schaute mich er-

wartungsvoll an, mein Kopf-

schütteln beantwortete seine 

Hoffnung abschlägig. „Na 

dann, Leute, ich mache mich 

auf den Weg! Danke fürs Bier!“ 

Er wollte sich erheben, ich 

rief ihn zurück. „Warte noch 

kurz! Wie hast Du mich er-

kannt?“ Er tippte auf seine 

Nase. „Du riechst für mich 

nicht richtig, Aha. Da gibt es 

eine falsche Note. Lebt 

wohl!“ Dieses Mal hinderte 

ich ihn nicht. Ein Spanner mag 

unangenehm, peinlich oder 

auch ekelerregend sein, für 

ein todwürdiges Verbrechen 

hielt ich es nicht. ‚Außer Du 

ertappst ihn auf frischer 

Tat, wenn er Dir heimlich zu-

sehen will!‘ konsequent eine 

Sache zu Ende gedacht, wie im-

mer, mein Extrasinn! 

„Wollen wir nachsehen, 

ob wir Neiths Frauen und Män-

ner bei den Übungen beobach-

ten können?“ Selketh sprach 

beinahe meine eigenen Gedan-

ken aus, also stimmte ich zu. 

„Ich glaube, mit der Platt-

form ist die große Terrasse 

gemeint, die kann man mit der 

Teleskopbrille gut erkennen.“ 

Wieder machten wir uns auf den 

Weg, nahmen dieses Mal aller-

dings alles mit in die Nähe 

unseres Postens, damit Sahm-

met gleichzeitig uns und un-

sere Ausrüstung schützen 

konnte. Noch einmal wäre es 

wohl kein halber Verbündeter 

mehr gewesen, der uns überra-

schen könnte. 

Auf der Terrasse waren 

große Gefäße mit Feuer aufge-

stellt, die den Platz hervor-

ragend beleuchteten, Neith 

leitete die Übungen, die sie 

allesamt selber mitmachte. In 

ihrem hautengen Gewand, an 

den Seiten kreuzweise ver-

schnürt, und den stramm sit-

zenden Hosen machte sie eine 

geradezu göttliche Figur. 

Ihre Bewegungen waren in per-

fekter Harmonie ausgeführt, 

die Frau musste intensiv 

Kampfsport betrieben haben, 

und zwar auf Meisterebene. 

Sie verstand es auch, die 

Grundlagen ihren Schülern 
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nahe zu bringen, Speer und 

Schild, für den Nahkampf eine 

schwere Keule. Die Bewegungen 

der Kriegerinnen und Krieger 

waren hervorragend synchroni-

siert, hundert Lanzen stachen 

zugleich nach vor, hundert 

Schilde schlossen sich zu-

gleich zu einer Mauer. Auch 

die nachher trainierenden Bo-

genschützen waren sehr gut, 

manche sogar hervorragend. 

Nur mit den Mitteln dieser 

Zeit wollte ich einer Truppe 

wie dieser nicht entgegentre-

ten. Musste ich das denn? Wenn 

der Spanner die Wahrheit ge-

sagt hatte, und warum sollte 

er nicht, dann wäre Neith 

durchaus ein Gewinn für diese 

Welt, zumindest wäre sie kein 

Schaden! Nun, die Entschei-

dung hatte noch keine Eile, 

zuerst wollten wir uns weiter 

auf dem Plateau umsehen. Wir 

packten unsere Ausrüstung in 

Rucksäcke, wobei wir Sahmmet 

die schwersten Dinge auflu-

den, und machten uns auf den 

Weg, am Rande der Hochebene 

nach Südosten hin. Dort 

sollte Ahmhun seinen Palast 

erbaut haben, ich wollte ihn 

einmal sehen und auskund-

schaften. 

 

* 

 

Ahmhums Palast strahlte Leid 

und Dunkelheit aus, zumindest 

kam es mir so vor, ein Um-

stand, der durchaus psycholo-

gische Ursachen haben mochte. 

Wer denkt denn schon bei dem 

Palast eines solchen Verbre-

chers an wohlige Behaglich-

keit? Aus den unteren Stock-

werken schien flackerndes 

Licht, und auf den Wachtürmen 

war Bewegung zu sehen. „Wie 

willst Du da hineinkommen?“ 

unwillkürlich flüsterte Sel-

keth. Ich konnte nicht an-

ders, ich küsste rasch ihre 

Nasenspitze, sie schlug spie-

lerisch nach mir. „Damit“ 

flüsterte ich zurück und 

legte die Tragriemen des 

Kleinstantigravs um. Wirklich 

fliegen konnte man damit 

nicht, aber schweben und 

langsame Bewegungen. Es kos-

tete viel Zeit, Rekruten den 

Umgang mit diesem Gerät bei-

zubringen, welches aus-

schließlich durch Gewichts-

verlagerungen zu steuern war. 
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Die Hände frei für die Bewaff-

nung oder für wissenschaftli-

che Messgeräte, Sie verste-

hen, Marie Anne? Nun, zumin-

dest etwas von meiner alten 

Zeit, das sich jetzt als nütz-

lich erweisen sollte. Als ich 

das Aggregat einregelte und 

zu schweben begann, kam Sel-

keth in meine Arme und schlang 

ihre um mich. „Bevor Du mir 

entschwebst, kommst Du wie-

der?“ Ich nahm ihren Kopf zwi-

schen meine Hände und ver-

sprach „Ich habe es zumindest 

ganz fest vor!“ „Dann flieg 

und kämpfe, Aha!“ sie ergriff 

meine Handgelenke. „Kämpfe, 

siege und komm zurück! Ich 

möchte noch viel gutes Mojo 

von Dir!“ „Alle wollen nur 

mein Mojo" brummte ich, „und 

was bekomme ich für mein 

Mojo?“ Sie strich mit den Fin-

gerspitzen seitlich ihren 

Körper entlang. „Reicht das 

nicht?“ Lachend erhöhte ich 

die Energiezufuhr und näherte 

mich schwebend den Palastmau-

ern von der Klippenseite. Es 

stand wohl kaum zu befürch-

ten, dass nach dieser Seite 

stark Ausschau gehalten 

wurde. 

Leise schlich ich mich 

durch die Gemächer, eine 

kleine LED-Lampe in der ei-

nen, die Streitaxt feuerbe-

reit in der rechten Hand. Die 

Böden raschelten, unter Le-

derdecken war als Isolation 

Stroh geschichtet, und es 

musste regelmäßig erneuert 

worden sein, denn es roch 

nicht muffig, wie es faulen-

des Stroh an sich hatte. Auch 

das trockene Klima half hier 

bestimmt nach. Tierschädel 

und andere Trophäen woben 

hässliche Schatten an die 

Wände, die Räume wirkten wie 

die reinsten Totentempel. Es 

war überraschend sauber, die 

Dienerschaft hatte wohl den 

Befehl, jeden Tag für die 

Rückkehr des Herrn bereit zu 

sein. Nun, er könnte auch, 

wenn er sich am Morgen nach 

der Jagd, deren Zeuge wir ge-

worden waren, auf den Rückweg 

gemacht hätte, bald hier ein-

treffen. Ein breites Bett, 

ebenfalls mit Fellen belegt, 

Felle, Felle, Felle wohin man 

sah! So viel konnte doch ein 

Mann allein gar nicht ge-

schossen haben, die Gegend um 
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das Plateau musste doch be-

reits stark überjagt sein! 

Nun fiel mir auf, dass 

wir auf dem Weg hierher kaum 

Tiere gesehen hatten, nur auf 

Neiths Gebiet weideten Rin-

der. Eine Menge Rinder. Wie 

ich gehört hatte, war sowohl 

hier als auch im Fischerdorf 

an der Mündung die Milchwirt-

schaft im vollen Gange, und 

sie hatten mich dazu gar nicht 

gebraucht. Nun, ich habe es 

schon früher erwähnt, mein 

Favorit wäre das Schaf gewor-

den, die Wolle wäre noch ein 

weiterer Bonus gewesen. Al-

lerdings hat Baumwolle auch 

einige Vorteile, auch wenn 

das Pflücken die Hände kaputt 

macht, die Samenkapsel ist 

hart, spitz und scharf. 

Ein Geräusch riss mich 

aus meinen Überlegungen. Kra-

chend war eine Tür aufgeflo-

gen und gegen die Wand ge-

knallt. Eine Etage unter mir 

flackerte im Stiegenhaus 

Licht auf, ich löschte rasch 

meine Lampe. „Fleisch! Bier! 

Sofort! Und macht Wasser für 

ein Bad heiß!  Hurtig, habe 

ich gesagt!“ das Klatschen 

einer Peitsche auf Fleisch 

unterstrich die Anweisungen. 

Schwere Lederstiefel knallten 

die Treppe hinauf, das Ras-

seln von Ketten begleitete 

die Schritte. „Kommt schon, 

ihr Weiber! Ein wenig Spaß 

braucht jeder!“ Ich spürte 

meinen Herzschlag stocken. Er 

würde doch nicht... ‚Warum 

nicht?‘ fragte der Extrasinn 

mit eiskalter Logik. ‚Ob auf 

der Ebene oder hier in seinem 

Zimmer, es ist nirgends weni-

ger schlimm!‘ Manches mal 

hasste ich meinen Logiksektor 

geradezu, wenn er mich mit ei-

ner unangenehmen Wahrheit 

konfrontierte. Ich machte 

mich bereit, die Tatsache, 

dass Ahmhun nicht nur nach 

Hause gekommen war, sondern 

sogar noch Gefangene mitge-

bracht hatte, veränderte 

meine Planung. Sie erinnern 

sich, Marie Anne? Moltke, 

Schlachtplan, Feindberührung? 

Aber wäre ich jetzt gegangen, 

hätte ich zukünftig in keinen 

Spiegel mehr blicken können. 

Er ging in das Zimmer ne-

ben mir, ich hatte Glück, so-

gar ein Durchgang zu meinem 

Versteck war vorhanden, Licht 

schimmerte durch die Spalten 
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der Holztür, Metall klirrte, 

und Frauen schluchzten. Ich 

wartete nicht lange, auf den 

Effekt rechnend trat ich die 

Türflügel mit Kraft auseinan-

der, die krachend aufflog, 

meine Lampe hatte ich auf 

höchste Intensität gestellt 

und so postiert, dass sie mich 

von hinten beleuchtete. 

Ahmhun war nur kurz über-

rascht, der vierschrötige 

Hüne mit dem kantigen Gesicht 

wirbelte herum, erkannte ei-

nen Bewaffneten und sprang zu 

seiner Lanze. Kampfbereit 

machte er Front gegen mich, 

als ich langsam das Zimmer be-

trat. Links von uns schrie ein 

Diener laut auf, ein Tablett 

klirrte zu Boden, wir igno-

rierten es. 

„Wer zum Teufel bist Du, 

und was willst Du in meinem 

Haus!“ er fintierte einen 

kurzen Stoß, den ich mit Ver-

achtung strafte. Noch war die 

Entfernung viel zu groß für 

einen Nahkampf, aber Schritt 

für Schritt näherte ich mich. 

„Ich bin Aha, der Beschützer 

der Menschen!“ intonierte 

ich, mehr für den Diener ge-

dacht, denn Ahmhun sollte, 

wenn es nach meinem Willen 

ging, nichtschluchzten genug 

leben, um es weiter erzählen 

zu können. „Du bist ange-

klagt, Frauen missbraucht und 

getötet zu haben, Du bist es 

nicht wert, noch länger Luft 

zu atmen!“ Tückisch glitzer-

ten seine Augen im aufgedun-

senen, verschwitzten und ge-

röteten Gesicht, das von Hass 

und Irrsinn verzerrt war! „Du 

bist nicht mein Richter! Ich 

erkenne keinen Richter über 

mich an, verstehst Du? Nie-

mand kann mich richten, ich 

bin der mächtige Ahmhun! 

Packt den Kerl!“ Ein Energie-

strahl aus dem Schaft meiner 

Axt fuhr donnernd in die Wand 

neben der Tür. „So ist das 

also?“ er kniff sie Augen zu-

sammen. „Nicht genug Mut, um 

es im ehrlichen Kampf zu ver-

suchen?“ Kurz war ich ver-

sucht, nach vorzustürmen und 

ihn mit der Axt niederzu-

schlagen, dann entschloss ich 

mich um. „Ist es mutig von ei-

nem Mann, wenn er wehrlose 

Frauen missbraucht?“ fragte 

ich mit Verachtung in der 

Stimme, hob die Axt und schoss 
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einfach einen Energiestrahl 

durch seinen Kopf. 

„Raus!“ brüllte ich die 

Diener an, die immer noch ver-

steinert in der Tür standen, 

hob die Axt. „Ich bin Aha, der 

Beschützer der Menschen, und 

ich werde dieses Bauwerk des 

Bösen zerschmettern!“ Sie 

verstanden schnell, die klei-

nen Barbaren, machten auf dem 

Absatz kehrt und rannten, was 

sie nur konnten, davon, 

schrien, ein Mächtiger habe 

den Herrn getötet! Rennt, 

flieht, rettet euch! Sie 

machten also genau das, was 

ich wollte. Für den Moment 

halbwegs zufrieden gestellt, 

zog ich meinen Dolch und 

schaltete die Klinge auf Vib-

ration, mit diesem Messer war 

es ein leichtes, die Ketten-

glieder aus kohlenstoffarmem 

Eisen zu zerschneiden und 

beide Frauen zu befreien. 

Schnell schnitt ich noch in 

zwei der herumliegenden Felle 

je einen Schlitz und improvi-

sierte so zwei ponchoartige 

Kleidungsstücke, damit die 

verängstigten Frauen zumin-

dest notdürftig bekleidet wa-

ren, nahm ihre Hände und 

brachte sie zu Selketh. Lei-

der konnte ich mir aufgrund 

der Umstände nicht viel Zeit 

für Erklärungen nehmen, ich 

zog die Weinenden einfach 

mit, eine Behandlung, die 

ihre Ängste noch mehr schüren 

musste, aber ich musste mich 

ein wenig beeilen. Als ich sie 

bei meiner Verbündeten ablie-

ferte und ihr die Lage rasch 

mit dürren Worten skizierte, 

nahm sie beide in die Arme, 

sprach beruhigende Worte, ob-

wohl man merkte, wie nahe sie 

selbst den Tränen war. Ich 

schwebte wieder in das Ge-

bäude zurück und inspizierte 

es von oben bis unten, doch 

alle hatten die Festung be-

reits verlassen. Gut so! 

Ich begann unten, setzte 

die Strohböden mit kurzen 

Feuerstößen aus meinem Beil 

in Brand, schwebte nach oben, 

wiederholte mein Werk, in der 

dritten Etage nahm ich noch 

meine Lampe an mich, ehe ich 

Feuer legte. Bald brannte al-

les lichterloh, der Brand er-

reichte die Küche, Fett ver-

größerte die Hitze noch. 

Dachziegel zersprangen, die 

Holzkonstruktion verbrannte 
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in einer Feuersäule, ver-

glühte, brach funkenstiebend 

in sich zusammen. Nur die 

Grundmauern blieben rotglü-

hend zurück, einige strate-

gisch platzierte Strahl-

schüsse zerstörten die Sta-

tik, bis der Steinhaufen in 

sich zusammenbrach. Ich war 

wieder bei Selketh gelandet 

und betrachtete das Schau-

spiel mit kaltem Gemüt, wäh-

rend Selketh bei den immer 

noch weinenden Frauen kau-

erte.  Aha hatte sein erstes 

Urteil vollstreckt. 

 

* 

 

Ich war zufrieden, Marie 

Anne. Oder besser, ich war 

nicht unzufrieden. Es macht 

mir kein Vergnügen, Richter 

und Henker zu sein, aber wenn 

es sein muss, dann bin ich be-

reit! Die Frauen brachten 

Selketh und ich mit dem Glei-

ter noch in dieser Nacht zu 

Narbengesicht ins Dorf, wo 

sich ‚Schwalbenstimme‘ ihrer 

annahm. Sie war eine sehr müt-

terliche und warmherzige 

Frau, wir wussten die jungen 

Frauen in besten Händen. 

Außerdem war ja auch noch 

‚Sanfte Hände‘ mit Rat und Tat 

zugegen. Etwas vielleicht 

noch, Amun wurde in Altägyp-

ten als Fruchtbarkeits- und 

Windgott, im Volk in Widder-

gestalt verehrt. Es scheint 

irgendwie widersinnig. 

Also gut! Wir hatten die 

jungen Frauen bei Schwalben-

stimme abgesetzt und nutzten 

die Sicherheit des Dorfes, um 

völlig entspannt zu schlafen, 

ehe wir uns wieder auf den Weg 

machten. Die Bewohner des 

Dorfes waren zwar erstaunt, 

uns so schnell wieder zu se-

hen, wir erzählten ihnen ei-

nen großen Teil der Wahrheit, 

die beiden Geretteten würden 

das fliegende Boot ja sowieso 

in ihren Erzählungen erwäh-

nen. Also erklärte ich, mein 

Fürst hätte mir zur Erfüllung 

meiner Aufgabe das Zauberboot 

überlassen. Sie staunten ge-

waltig über ‚Die Sonnenbarke 

des Re', wie sie das Boot 

nannten. Rico hatte nämlich 

das Sonnenwappen der Gonozal 

in den Bug gebrannt, bisher 

hatte es jedoch als einfache 

Zier gegolten. Nun aber, die 

Verbindung von Sonnenwappen, 
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Boot und scheinbarer Magie 

hatte einen neuen Mythos ge-

schaffen, und unsere Freunde 

waren überzeugt, in mir den 

Gesandten der Sonne zu sehen. 

Aber, ich konnte sie überzeu-

gen, dass ich keinesfalls 

selbst göttlich war, ihre 

Freundschaft war für mich 

mehr wert als jede Anbetung. 

Sie sehen, Marie Anne, ich war 

bereits kein typischer Arko-

nide mehr! Ach, ich bemerke 

eben, ich habe gar nicht er-

wähnt, wie es mit Cochnis wei-

ter ging. Er wurde ab und zu 

noch gesehen, sein Name ver-

breitete sich, als ‚Wanderer' 

und ‚Der in alle Zimmer späht' 

wurde er bekannt. Später 

wurde er mit dem Mond gleich-

gesetzt, irgendwie passend. 

Ich bin sicher, dem Alten 

hätte diese Vorstellung ge-

fallen. 

 

* 

 

Wir richteten den Flug so ein, 

dass wir das Gelf el Khebir, 

also die Hochebene, die man 

heute auch die ‚Große Barri-

ere‘ nennt, erst wieder in den 

Abendstunden erreichten. 

Lange hatten wir überlegt, 

sollten wir das Kliff weiter 

gehen oder in das Innere vor-

dringen? Isis, Osiris und 

Seth, oder zuerst Basthit und 

Hathaor? Es hatte beides sein 

für und sein wider, schließ-

lich aber beschlossen wir, 

direkt ins Zentrum der hiesi-

gen Macht vorzudringen und 

den dreifachen Palast von 

Isis, Osiris und Seth zu be-

suchen. Ahmhun hatte ich als 

dringliches Problem empfun-

den, nachdem ich seine soge-

nannte ‚Jagd' über die Augen 

des Falken miterlebt hatte, 

Bastith und Hathaor sah ich 

weniger dringlich als vor al-

lem Seth an, den ich als wirk-

lich Wahnsinnigen betrach-

tete. Wir schnürten unsere 

Traglasten, wieder luden wir 

die schwersten Lasten Sahmmet 

auf und schlugen uns abseits 

des Weges durch die Büsche. 

Auch wenn ich Ahmhun mit ther-

mischen Energiestrahlen getö-

tet und seinen Palast mit der 

gleichen Waffe niedergebrannt 

hatte, ein Umstand, der alle 

Fremden zu denken geben und 

warnen musste, wollte ich 

mein unmittelbares Nahen 



WORLD OF COSMOS 118 

565 

 

nicht unbedingt an die laute 

Glocke hängen. Wie? Gut, die 

große Glocke. Zwar unlogisch, 

aber idiomatische Redewendun-

gen müssen keiner Logik fol-

gen. Lange Rede, kurzer Sinn, 

Selketh und ich schritten 

vorsichtig und möglichst 

lautlos unserm Ziel zu. 

Wie soll ich die Flora 

und Fauna beschreiben? Es war 

anders als die Savannen des 

Tieflandes, es gab weite 

Baumbestände, zumeist Zedern 

und Platanen, dazwischen 

Sträucher und Unterholz, die 

uns gute Deckung versprachen. 

Wir hatten das Ende der Re-

genzeit, es regnete nicht 

mehr jeden Tag, trotzdem war 

das Wetter aber immer noch et-

was feucht, die Vegetation 

war noch grün und frisch, 

Bäume und Gestrüpp strotzten 

voller Saft. Dadurch kamen 

wir zwar langsamer, dafür 

aber desto unsichtbarer und 

unauffälliger vorwärts, wenn 

wir einige kleinere Umwege in 

Kauf nahmen. Tiere waren nur 

noch sehr wenige zu finden, 

meistens kleines Getier, man-

ches wahrscheinlich sogar 

essbar. Allem Anschein nach 

hatte der mordlustige Ahmhun 

das meiste größere Wild be-

reits getötet. 

„Göttliche Isis, göttli-

cher Osiris, göttlicher Seth! 

Wir bitten Euch, unser Opfer 

gnädig anzunehmen und uns 

Eure Huld zu schenken!“ Auf 

einem Balkon des Palastes sa-

ßen eine Frau in der Mitte, 

links und rechts je ein Mann. 

Seth, den Mann mit dem Pfer-

deschwanz kannte ich bereits, 

Isis hatte ebenfalls schwar-

zes, vorne gerade über den Au-

genbrauen, hinten auf Nacken-

länge gekürztes Haar. Die 

gleiche Frisur übrigens, mit 

der einige Jahrtausende spä-

ter dem Vernehmen nach eine 

gewisse Kleopatra Julius Cä-

sar verführen sollte. Nein, 

nein, keine Verwandtschaft, 

Kleopatra war makedonischer, 

also griechisch-indoeuropäi-

scher Abstammung, da einen 

Zusammenhang zu sehen, ginge 

zu weit, viel zu weit. Die 

Frisur war einfach die nächs-

ten Jahrtausende in Ägypten 

sehr beliebt, und die fremden 

Herrscher nach Alexander 

passten sich den Sitten der 

Eroberten an. Über diesem 
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Haar trug Isis ein goldenes 

Diadem mit der verkleinerten 

Nachbildung einer aufgerich-

teten Kobra mit geblähtem 

Halsschild, das Meisterwerk 

eines begnadeten Künstlers, 

der winzigste Schuppen in das 

Metall gestochen hatte. Sie 

hatte ein halbwegs hübsches, 

aber leeres Gesicht ohne Aus-

druck, mit stumpfen, mehr 

nach innen als nach außen ge-

richteten schwarzen Augen. Um 

den Hals trug sie ein breites, 

halbmondförmiges Collier aus 

Gold und Edelsteinen, mit 

Tierdarstellungen reich ver-

ziert, welches ihre großen 

und schweren Brüste nur halb 

bedeckte. 

Osiris, kein anderer 

konnte es sein, trug eine hohe 

Mütze, die seine Haare be-

deckte, ähnlich der später in 

Ägypten getragenen ‚Blauen 

Krone', dem Chepresch, aller-

dings war die seine erdfar-

ben, mit unzähligen kleinen 

Goldplättchen bestickt, die 

mir damals unbekannte Symbole 

formten, später sollte das 

Mittlere Zeichen in Ägypten 

‚Ankh' genannt werden, die 

beiden anderen habe ich 

später nie wieder gesehen. 

Isis sagte mir später auf 

meine Frage, dass es einfach 

die Schriftzeichen waren, die 

seinen Namen in einer Silben-

schrift darstellten. Er besaß 

zwar ähnlich breite Schultern 

wie sein Bruder Seth, aber ei-

nen weichen, aufgeschwemmten 

Körper, der entweder auf eine 

Krankheit und große Mengen an 

Medikamenten oder einfach zu 

viel Alkohol schließen ließ. 

Auch seine Augen wirkten 

wässrig und irgendwie abwe-

send, seine Unterlippe hing 

etwas nach unten und zitterte 

unkontrolliert. Die Bewegun-

gen von Isis und Osiris wirk-

ten träge, langsam und ir-

gendwie ziel- und planlos, 

beide Personen schienen etwas 

desorientiert und betäubt. 

Unter dem Balkon im Hof 

war ein Loch im Boden, mit ei-

ner etwa hüfthohen Mauer um-

geben, einem Brunnen ähnlich. 

Massen an Menschen hatten 

sich versammelt, ein kahl-

köpfiger Mann, der einen Lei-

nenrock und ein ähnliches, 

wenn auch viel schmaleres 

Collier wie jenes der Isis um 

den Hals trug, intonierte das 



WORLD OF COSMOS 118 

567 

 

Gebet, die Masse wiederholte 

seine Worte. Selketh und ich 

hatten uns im dichten Blät-

terdach eines Baums versteckt 

und so einen guten Ausblick 

auf das Geschehen. Ein junger 

Mann wurde, die Hände auf dem 

Rücken zusammen gebunden, in 

den Hof geschleppt, Angst 

verzerrte seine Züge, man 

zerrte ihn zum Brunnen. „Hei-

lige Götter, dieses unbedeu-

tende Opfer soll unsere Demut 

zeigen. Wir beugen das Knie 

vor Euch!“ Die Menge befolgte 

die Anweisung, kniete betend, 

die Arme zum Himmel ge-

streckt, nieder. Als man dem 

Opfer eine Schlinge um den 

Hals legte und den Knoten zu-

zog, bevor es in den Brunnen 

geworfen werden sollte, griff 

ich zu meiner Axt mit dem 

Energiestrahler, mein Gesicht 

muss sich in grimmiger Wut 

verzerrt haben, denn Selketh 

fiel mir in den Arm. „Nicht", 

flehte sie mich flüsternd an. 

„Bitte, vernichte nicht mein 

Volk!“ Ein lauter Ruf, ein 

kollektives Seufzen, der Auf-

prall eines Körpers im Was-

ser. Es war zu spät, das Opfer 

vollbracht. Ich flüsterte 

ebenso leise Selketh ins Ohr. 

„Ich hätte die falschen Göt-

ter getötet! Nicht Dein 

Volk!“ Was hielt mich ab, es 

jetzt nachzuholen? Ich kann 

es nicht sagen, jetzt, wo der 

junge Mann gestorben war, be-

obachtete ich einfach weiter 

und sammelte Informationen, 

sah zu, wie die Menge sich 

verlief. Zum Schluss, alle 

anderen waren bereits wieder 

gegangen, erhob sich auch 

diese unheilige Trinität, 

Isis und Osiris mit unsiche-

ren, Seth mit kraftvollen Be-

wegungen, sie zogen sich in 

die Gemächer hinter dem brei-

ten Balkon zurück. Nun wollte 

ich Isis und Osiris doch noch 

einen gewissen Zweifel zubil-

ligen, beide hatten, anders 

als Seth, keine offensichtli-

che Freude und auch kein Ver-

gnügen an der Opferung ge-

zeigt, und auch die arkonidi-

sche Rechtsprechung sieht den 

Grundsatz ‚im Zweifel für den 

Angeklagten‘ vor. 

Bevor wir uns vergangene 

Nacht im Dorf zur Ruhe gelegt 

hatten, war ich in Kontakt mit 

Rico getreten und hatte ein 

zweites Schwebegeschirr bei 
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ihm bestellt, es sollten noch 

genug davon auf Lager sein. 

Geistig vormerken, immer ge-

nug Reserven mitführen. Ich 

hatte Selketh zwar mit Axt, 

Dolch und auch einer Lanze 

ausgestattet, aus bronziertem 

Stahl, aber nicht mit techni-

schen Mittel wie Strahlern 

und ähnlichem, mit einem 

zweiten Schwebegeschirr hätte 

ich sie schon in Ahmhuns Pa-

last mitnehmen können, aller-

dings – viel hätte sich letzt-

endlich in dieser Nacht nicht 

geändert. Trotzdem wollte ich 

in Zukunft einfach besser 

vorbereitet sein. Rico star-

tete eine semi-ballistische 

Transportkapsel, deren Peil-

sender von Horhus gefunden 

werden konnte, der sie dann 

auch zu mir brachte. Wenn ich 

jetzt beide Geschirre mit den 

dafür vorgesehenen Karabinern 

verband, konnte ich Selkeths 

und meinen Kurs ganz gut steu-

ern, daher war es auch keine 

Schwierigkeit gewesen, unse-

ren Beobachtungsposten im 

Baum zu erreichen. In der 

Baumkrone angekommen, hatte 

ich die Verbindung gelöst, 

jetzt klinkte ich uns wieder  

zusammen, um über den Hof auf 

den Balkon zu schweben. Lau-

schen mag ja vielleicht gegen 

den guten Ton verstoßen, aber 

im Krieg ist es öfter einmal 

ganz nützlich, daher bekam 

ich nun wirklich kein 

schlechtes Gewissen, als wir 

auf dem Balkon landeten und 

große Ohren machten. 

„…das nächste Opfer, da-

mit die Wirkung gesteigert 

wird! Wir dürfen keine großen 

Pausen machen, wir müssen die 

Angst dieser Primitiven noch 

mehr steigern!“ die Stimme 

Seths klang laut, aber nicht 

sehr deutlich ins Freie, er 

schien sich wieder in eine Art 

Rage zu reden. „Müssen wir 

wirklich?“ eine müde Männer-

stimme, ich nahm an, dass es 

sich um Osiris handelte. „Na-

türlich“, brüllte Seth! 

„Diese Primitiven müssen uns 

fürchten, sonst fallen sie 

eines Tages über uns her! Du 

weißt doch, dass wir Nieman-

dem vertrauen dürfen. Wir 

müssen zuschlagen, bevor sie 

uns etwas antun! Sie tuscheln 

schon, diese Sklaven, sie 

sinnen auf Erhebung, sie wol-

len uns töten, uns 
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vernichten. Wir müssen die 

Verschwörungen eliminieren, 

wir müssen sie unmöglich ma-

chen!“ Offensichtlich war 

Seth wirklich wahnsinnig. 

Wieder die müde Stimme des O-

siris. „Seth, ich möchte 

diese Opferungen nicht mehr. 

Ich bin krank, und es betrübt 

mich, wenn diese armen Men-

schen sterben müssen.“ „Musst 

Du Osiris immer quälen, 

Seth?“ das war wohl Isis, wenn 

nicht Hathaor oder Bastith in 

dem Raum waren. Die Stimme 

klang schwach, ein wenig wei-

nerlich, wehleidig und ab-

grundtief müde, unbestimmt, 

verwaschen, abwesend. Beide 

waren scheinbar keine starken 

Persönlichkeiten, Seth hatte 

seine Geschwister offenbar 

gut im Griff. „Quälen? Wer 

quält ihn denn, nur er selber! 

Er ist ein Gott hier, er soll 

sich wie einer benehmen, der 

Schwächling! Nur weil er der 

älteste ist – ah, er neidet 

mir die Jugend, die Stärke! Er 

möchte mich zerstören, ver-

nichten, wie alle anderen! 

Und Du, Isis, Du bist die 

schlimmste von allen! Du bist 

es doch, die den Bruder gegen 

den Bruder hetzt! Aus dem Weg, 

Osiris, verschwinde!“ „NEIN!“ 

Isis schrie gellend auf. 

„Seth, nicht! Osiris! O-

SIRIS!“ 

Ich sah zu Selketh, sie 

zu mir, wir nickten einander 

zu und stürmten durch den Vor-

hang, ich hielt die Axt feu-

erbereit. Mit einem Dolch in 

der Brust lag Osiris auf dem 

Boden, die Mütze war von sei-

nem kahlen Kopf gerutscht. Am 

anderen Ende des Raumes fiel 

eine Tür zu, dort war Seth 

wohl gerade aus dem Raum ge-

stürmt. Isis kauerte weinend 

neben Osiris auf dem Boden, 

Blut floss aus einer ober-

flächlichen Wunde an ihrem 

Oberarm, doch ernsthaft ver-

letzt schien sie nicht zu 

sein. Wir liefen zu dem Paar, 

knieten uns ebenfalls neben 

dem Schwerverletzten, Sel-

keths Finger schwebten Milli-

meter über dem Körper des O-

siris, dann schüttelte sie 

den Kopf und wandte sich Isis 

zu, umarmte die Frau tröstend 

und redete beruhigend auf sie 

ein, ich verstand kein Wort, 

aber den Tonfall kannte ich. 

Meine Gefährtin hatte leider 
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recht, Osiris konnte von uns 

nicht mehr gerettet werden, 

auch wenn er gerade so noch 

lebte. Das Blut, das aus sei-

nem Mund kam, wirkte schau-

mig, es war wohl die Lunge 

perforiert, der Atem pfiff 

Mitleid erregend.  Er winkte 

mir, wollte noch etwas sagen, 

ich näherte mein Ohr seinem 

Mund. „Die Menschen sagen“ 

gurgelte er, „ein fliegender 

Mann habe Ahmhun getötet, Du 

kommst von draußen. Du?“ Ich 

nickte. „Ich habe Ahmhun ge-

tötet!“ bestätigte ich. 

„Gut“, röchelte Osiris. „Be-

schütze Isis und die Men-

schen, sonst hält Seth nichts 

mehr auf! Ich habe versagt!“ 

Langsam verwehte sein Atem, 

Osiris starb in meinen Armen, 

er umklammerte immer noch 

meine Hand. „Er ist doch unser 

Bruder, wie konnte er nur", 

Isis schluchzte, ihre Schul-

tern bebten, sie musste öfter 

einen Satz neu beginnen. „Wie 

konnte er nur Osiris töten! Er 

hat doch immer alles gemacht, 

um Seth und mich zu schützen. 

Wie ist das nur möglich?“ Sel-

keth packte Isis an den Schul-

tern und hielt sie auf 

Armeslänge von sich, ließ sie 

mit der Rechten los und tippte 

mit dem Mittelfinger auf ihre 

Stirn, dann legte sie die in 

sich Zusammensackende vor-

sichtig lang auf den Boden. 

„Sie hat einen kranken Kopf!“ 

konstatierte Selketh, ich 

starrte sie nur an, wo hatte 

ich diese Geste schon gese-

hen? Wann? In welchem Zusam-

menhang? „Was?“ fragte sie 

mich, ich schüttelte meinen 

Kopf frei. „Nichts! Sie ist 

wahnsinnig?“ Selketh ver-

neinte. „Nur krank, ich mache 

sie gesund!“ Ihre Hand ver-

harrte nahe der Stirn Isis's, 

begann einen seltsamen Ge-

sang. Dann tippte sie wieder 

auf sie Stirn der Kranken. 

„Isis wird jetzt schlafen, 

wenn sie erwacht, wird ihr 

Geist klar sein!“ 

„Ist es wahr? Man hat mir 

gesagt, der erhabene Seth 

habe die göttliche Mutter 

Isis und den großen Osiris ge-

tötet?“ ein Mann war hände-

ringend in den Raum gekommen 

und näherte sich Selketh, 

mich hatte er im Schatten wohl 

gar nicht gesehen. Die Heile-

rin sah ihn an, nickte 



WORLD OF COSMOS 118 

571 

 

andeutungsweise. „Seth hat O-

siris getötet, Isis ist nur 

verletzt, sie wird wieder ge-

sund.“ „Was sollen wir jetzt 

nur machen?“ der Mann weinte 

hemmungslos. „Bringt Früchte 

für Deine Herrin! Sie wird 

hungrig und durstig sein, 

wenn sie erwacht!“ eine ver-

nünftige Anordnung Selkeths, 

und es war erstaunlich, wie 

schnell der Diener sich einer 

neuen Autorität unterstellte, 

das Selbstbewusstsein und der 

Wille der Menschen in diesen 

Palästen war wohl auf das 

Nachhaltigste gebrochen wor-

den. Ich konnte nur hoffen, 

dass der Prozess reversibel 

war, aber sehr groß war diese 

Hoffnung leider nicht, ich 

befürchtete das Schlimmste. 

Der Wusch, für Selkeths Si-

cherheit zu sorgen und das Be-

dürfnis, Seth zu verfolgen, 

kämpften in mir. Ich wusste 

nicht, was wichtiger war und 

entschloss mich schließlich 

für Ersteres, auch weil Isis 

noch lange nicht in Sicher-

heit war. Dieser Psychopath 

konnte immer noch zurückkom-

men, um sein Werk zu vollenden 

und auch Isis zu töten. Auf 

leisen Sohlen schlichen Die-

ner mit riesigen Tabletts, 

gefüllt mit Melonenscheiben, 

Kaktusfrüchten – wahrschein-

lich aus dem Tiefland –, Dat-

teln und Feigen herein und 

stellten sie vorsichtig auf 

dem großen Tisch ab. Ich er-

innerte mich an die Worte von 

Cochnis, insgesamt hatte er 

nicht so Unrecht gehabt. Isis 

war ihren Geschwistern auf 

ungesunde Weise untertänig 

gewesen, und auch bei Seth lag 

er nicht falsch. Doch Osiris 

war einfach nur zu schwach ge-

wesen, sich gegen Seth zu be-

haupten, und von zu vielen Me-

dikamenten beeinträchtigt. 

Dieses Mal hatte er Mut und 

Stärke beweisen und seine 

Schwester-Gattin vor dem Zorn 

Seths beschützen wollen, das 

hatte ihn nun leider sein Le-

ben gekostet. Selketh be-

diente sich an den Obstscha-

len, und auch ich griff zu. 

„Wie lange", wollte ich wis-

sen, „wie lange wird Isis 

schlafen?“ Mit ratloser Geste 

breitete sie ihre Arme aus. 

„Zwei Stunden? Drei? Sie war 

sehr krank, der Schmerz in ihr 

sehr, sehr groß. Sie muss erst 
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mit ihren Dämonen kämpfen, 

bevor sie gesund wird. Sieh 

nur, wie sie schwitzt und 

zuckt, sie kämpft, und das 

dauert. Aha, bitte trage 

Sorge, dass wir nicht gestört 

werden, Isis benötigt meine 

Kraft und Hilfe!“ Während ich 

es mir auf einem Sessel bequem 

machte, die Axt feuerbereit 

auf die Tür gerichtet, sah ich 

aus dem Augenwinkel, wie Sel-

keth sich auf ein Kissen 

setzte, ihre Fingerspitzen 

auf Isis's Schläfen legte und 

leise zu summen begann, ein 

wortloses Lied. 

 

* 

 

Die Tränen der Isis waren ge-

trocknet, ihre Augen wirkten 

lebendiger als am Tag vorher, 

sie schien gestraffter und 

lebendiger. Natürlich trau-

erte sie noch um Osiris, nahm 

aber doch mehr als je zuvor 

am Leben teil, beobachtete 

aufmerksam und dachte mit. 

Sogar der Muskeltonus hatte 

sich gebessert, sie wirkte 

straffer und Jahre jünger. 

Vier Stunden hatte die Hei-

lung insgesamt gedauert, 

danach war sie weinend in ei-

nen ruhigen, erholsamen 

Schlaf gesunken. Von den Die-

nern, die ich vorsichtig be-

fragte, hatten wir erfahren, 

dass Seth sofort nach seiner 

Tat aus dem Palast gestürmt 

und im Wald verschwunden war, 

wohin, konnte niemand sagen. 

Ich warf Horhus in die Luft, 

damit dieser den Flüchtenden 

suchen sollte, allerdings 

hatte ich wenig Hoffnung auf 

Erfolg. Außerdem wollte ich 

keine Vorsicht versäumen, da-

her postierte ich Sahmmet so, 

dass sie den Eingang zum Pa-

last im Auge behalten konnte. 

Für meinen Teil rechnete ich 

fest damit, dass Seth irgend-

wann wieder aus dem Wald kam, 

um die Herrschaft über alles 

hier zu beanspruchen. 

„Ich habe mein Leben wie 

in einem Traum verbracht", 

erzählte uns Isis, nachdem 

sie erwacht war, sie hatte Es-

sen bestellt und einen Boten 

zu Anoubis gesandt, dem O-

siris versprochen hatte, sei-

nem Leichnam einbalsamieren 

zu dürfen. „Ich kann mich an 

alles erinnern, früher habe 

ich aber alles nur wie durch 
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einen dünnen Wasserfilm wahr-

genommen, ich konnte mich nie 

wirklich zu etwas durchrin-

gen. Ich habe öfter gegen die 

Mauern meines Geistes ge-

kämpft, war aber immer 

schnell wieder in mir selber 

gefangen. Ich weiß nicht, wie 

ich es besser ausdrücken 

soll! Da fällt mir etwas ein!“ 

Sie klatschte kräftig in die 

Hände und rief laut „Men He-

per!“ Der Oberdiener, der 

vorher so untröstlich geweint 

hatte, betrat tief gebückt, 

den Blick zu Boden gerichtet, 

das Gemach. „Men Heper, ab so-

fort möchte ich, dass alle 

Diener aufrecht durch den Pa-

last gehen, mit erhobenem 

Haupt. Dieses Kriechen möchte 

ich nicht mehr sehen, bitte!“ 

Der Diener richtete seinen 

Oberkörper gehorsam auf und 

blickte seine Herrin mit ei-

nem Gesicht an, das erstaun-

ter nicht hätte wirken kön-

nen. „Nächstes, Men Heper, 

befreie die zur Opferung vor-

bereiteten Sklaven und schi-

cke sie nach Hause. Rufe alle 

Diener dieser Häuser zusam-

men, bewaffne sie und sag 

ihnen, sobald sie Seth sehen, 

sollen sie ihn gefangen set-

zen. Wenn er sich wehrt, darf 

jede Art von Gewalt angewen-

det werden. Diese Gewalt soll 

mit Seth ein Ende haben!“ Men 

Heper wirkte nicht mehr er-

staunt, sondern entsetzt.  

„Herrin! Wie sollen wir einen 

Gott in Gefangenschaft brin-

gen?“ „Weil Isis es be-

fiehlt!“ hoheitsvoll hatte 

sich die Frau aufgerichtet, 

ihre Augen blitzten, sie 

strahlte plötzlich Stärke und 

Würde aus, hatte sich gefan-

gen und zu sich gefunden. „So-

bald Seth gefangen ist, soll 

jede Frau und jeder Mann ent-

scheiden, ob sie oder er mir 

dienen will, bis dahin for-

dere ich noch Gehorsam! So 

will ich es, so soll es ge-

schehen!“ Eine ganz neue Isis 

stand hier, eine solche hat-

ten die Diener nie zuvor er-

lebt. „Was ist mit Bastith und 

Hathaor?“ fragte ich Isis, 

diese Künstlerinnen durfte 

ich über die Heilung von Isis 

nicht vergessen, leider er-

hielt ich keine informative 

Antwort. „Aha, ich war nie in 

ihrem Palast, sie niemals 

hier. Es tut mir leid!“   
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Das Hologramm, das die Kamer-

aaugen von Horhus einige Tage 

später übertrug, war beinahe 

flimmerfrei und zeigte den 

Palast von Hathaor und Bas-

tith. Isis nahm diese Bilder 

als selbstverständlich hin, 

Selketh war, verständlicher-

weise, zuerst erschrocken, 

das hatte sich aber schnell 

wieder gelegt. Immerhin war 

sie schon öfter Zeuge von mei-

nen so genannten Wundern ge-

worden, angefangen von einem 

fliegenden Boot bis hin zu ei-

nem Riemengeschirr, mit dem 

sie selbst geschwebt war. Der 

Palast der Künstlerinnen war, 

anders als der von Ahmhun oder 

Neith, nicht primär als Fes-

tung, sondern großzügig und 

lichtdurchflutet angelegt, 

geometrisch angelegte Gärten 

mit bunten Zierpflanzen, Tei-

che, Bäche, kleine Wasser-

fälle sogar. An einigen Stel-

len waren Statuen nackter 

junger Menschen, in Gruppen, 

teilweise in ‚pikanten' oder 

gar eindeutigen Posen aufge-

stellt, doch dann hatte man 

Gewächse so um die Statuen ge-

pflanzt und geschnitten, dass 

man das obszöne nur erraten, 

aber nie genau sehen konnte. 

Es war trotz der eindeutigen 

Posen schön, vielleicht etwas 

pompös, aber wirklich schön. 

Erotisch, aber nicht porno-

grafisch. Auch die Diener 

machten nicht unbedingt einen 

unglücklichen Eindruck, sie 

waren nicht nur wohl genährt, 

man sah auch keine Spur von 

Misshandlungen, der ganze Pa-

last strahlte Ruhe und Harmo-

niebedürfnis aus. „Das ist 

Bastith!“ Isis wies auf eine 

Frau, die nur mit einem Wi-

ckelrock bekleidet, auf ihrer 

Terrasse saß und einer ande-

ren Frau zusah, die eben an 

einer Art Harfe zu arbeiten 

schien. Ihre blonden Haare 

umgaben das Gesicht wie ein 

lockiger Wasserfall, die man-

delförmigen, ihrem Gesicht 

eine exotische Schönheit ver-

leihenden Augen waren halb 

geschlossen, sie nippte ab 

und zu an einem Becher und 

streichelte den Oberschenkel 

des neben ihr mit einem Krug 

stehenden Diener, sie war der 

mollige Typ mit großem Busen 
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und breiten Hüften. „Und das 

ist Hathaor!“ schwarzes Haar, 

zu einem Knoten hochgesteckt, 

ebenfalls nach südmediterra-

ner Mode nur in einen Wickel-

rock gehüllt, das Gesicht et-

was herb, doch nicht unsympa-

thisch wirkend, sehr schlank, 

fast hager, mit nicht sehr 

ausgeprägten Rundungen. 

Ich justierte das Richt-

mikrophon, nun konnten wir 

auch hören, was die zwei 

Frauen sprachen. „Basth, wenn 

Ahmhun wirklich tot ist, 

vielleicht ist dieser Vogel-

mensch auch hinter uns her, 

vielleicht möchte er auch uns 

töten!“ Bastith trank einen 

Schluck. „Ich erwarte es, er 

wird hierherkommen. Aber, 

soll ich mich jetzt nur noch 

angsterfüllt irgendwo verste-

cken? Wenn er kommt, dann 

kommt er, da können wir nichts 

daran ändern! Ich bin es leid, 

davon zu laufen, mich zu ver-

stecken, ich genieße jetzt 

jeden Tag, als wäre es mein 

Letzter. Haben wir die letz-

ten Monate nicht besser ge-

lebt, als all die Zeit vorher 

unter all den Wahnsinnigen? 

Auch wenn dieser irre Seth 

jetzt jeden Monat sogenannte 

Opfer abholen möchte. Ich 

wollte, mir würde etwas ein-

fallen, um das zu verhin-

dern!“ Bastiths Hand wanderte 

höher. „Verdammt, Basth! Hohl 

Dir schon, was Du brauchst, 

vielleicht kann man dann fünf 

Minuten mit Dir reden, ohne 

dass Du an das Eine denkst!“ 

Hathaor wirkte leicht ge-

nervt, Bastith lachte und zog 

den Diener zu sich auf das 

Fell hinab. Es erschloss sich 

mir nicht ganz, warum man 

diese Frauen, wie Cochnis ge-

sagt hatte, in die Klapsmühle 

gesteckt hatte. Konnte man 

bei Bastith vielleicht den 

Beobachtungen nach Nymphoma-

nie vermuten, wäre das doch 

kein Grund, sie in eine Psy-

chiatrische Anstalt zu sper-

ren, es gab schon lange genü-

gend gute Medikamente dage-

gen. Und wenn nicht, sie war 

nicht unbedingt eine Gefahr, 

eine Frau kann die meisten 

Männer verführen, ganz ohne 

Zwang und Gewalt. Wenn sie 

aussieht wie Bastith braucht 

sie zumeist nur zu fragen, und 

schon hat sie, was sie will. 

Natürlich ist eine Diagnose 
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aus der Entfernung immer eine 

heikle Angelegenheit, das 

wissen Sie sogar besser als 

ich, Marie Anne, aber ich 

hatte bis jetzt nichts Wahn-

sinniges, nicht einmal son-

derlich Unvernünftiges ge-

hört, auch mein Extrasinn 

war, mit den üblichen Ein-

schränkungen, mit der Diag-

nose einverstanden. 

Hathaors Messer klap-

perte auf den Boden, die Frau 

zuckte, krallte ihre Hände in 

den Haarknoten, Bastith warf 

den Diener mir überraschender 

Kraft von sich und stürzte zu 

ihrer Freundin. Sie ergriff 

ein Tuch, das neben dem Sessel 

Hathaors gehangen hatte, 

schnell verdrehte Bastith 

dieses, zwang mit hartem 

Griff die Zähne Hathaors aus-

einander, zwängte das ver-

drehte Tuch dazwischen. Vier 

Diener waren herangestürzt, 

ergriffen die Gliedmaßen der 

Unglücklichen, deren Glieder 

sich in spastischen Krämpfen 

verzogen, versuchten die Arme 

und Beine einigermaßen zu fi-

xieren, ohne einen Knochen-

bruch hervor zu rufen. Sie 

hatten keine leichte Aufgabe, 

doch immer mehr Dienerschaft 

beteiligte sich, offenbar 

hatten sie schon Erfahrung 

darin. Ein Anfall? Himmel, 

welches halbwegs fortschritt-

liche Volk sperrte Epilepti-

ker in eine Anstalt? ‚Eines, 

die solch kranke Menschen 

nicht zur Kenntnis nehmen 

will und sie vor der Öffent-

lichkeit versteckt. Wo es 

eine Schande für die gesamte 

Familie ist, wenn ein Angehö-

riger krank wird! Wo nur ‚per-

fekte‘ Menschen akzeptiert 

werden.‘ Mein Extrasinn kom-

binierte. Nun ja, konnte 

sein, wahrscheinlich war es 

so. Auf Arkon hatte man Epi-

lepsie mit Medikamenten gut 

in den Griff bekommen, außer 

bei der Flotte stand ihnen 

jede Beschäftigung offen. Es 

war rührend zu sehen, wie Bas-

tith nun ihre eigenen Bedürf-

nisse total zurück stellte, 

um sich ihrer Freundin widmen 

zu können. 

Endlich entspannten sich 

Hathaors Glieder wieder, sie 

zog das Tuch aus dem Mund. Ihr 

Körper war schweißgebadet, 

das Haar hatte sich gelöst, es 

musste, wenn die Frau stand, 
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sicher bis zu den Kniekehlen 

reichen. Bastith winkte eini-

gen Dienern, die mit großen 

Krügen und Unmengen Tüchern 

warteten, wusch Hathaor zärt-

lich das Gesicht, den Ober-

körper. „Hallo, Schönheit! 

Willkommen zurück.“ Erschöpft 

lehnte Hathaor ihren Kopf an 

Bastiths Schulter und weinte 

hemmungslos, während die 

Blondine ihre Freundin fest 

umarmte und streichelte. Auch 

dieser Weinkrampf endete nach 

einiger Zeit, beide Frauen 

standen auf und Bastith 

küsste Hathaor auf den Mund. 

„Gehe ein wenig in Dein Zim-

mer, Liebes! Schlaf ein biss-

chen, dann sieht die Welt 

gleich wieder ganz anders 

aus!“ Hathaor nickte und 

ging, auf zwei Diener ge-

stützt, ins Haus. „Folgt ihr, 

wenn wider erwarten etwas ge-

schieht, holt mich. Ganz 

egal, womit ich beschäftigt 

bin und was ich tue. Und 

jetzt“, sie winkte einen Die-

ner zu sich, „machen wir wei-

ter, wo wir aufgehört haben.“ 

Ich wertete meine Be-

obachtung aus. Beide Frauen 

waren eher zu bemitleiden, 

als zu verurteilen. Ich 

wandte mich an Selketh. 

„Denkst Du, diesen Frauen 

kannst Du helfen, wie Du Isis 

geholfen hast?“ Sie hob die 

Schultern. „Nach den Bildern 

kann ich es nicht sagen. Ich 

muss schon in der Nähe sein, 

damit ich es fühlen kann.“ 

„Dann werden wir als nächstes 

nach Norden ziehen“, dachte 

ich laut nach, „und den Damen 

unsere Aufwartung machen! 

Aber zuerst möchte ich Isis in 

Sicherheit wissen. Solange 

Seth noch frei herumläuft, 

ich traue den Dienern nicht 

genug Mut zu, ihn wirklich ab-

zuwehren.“ „Sie kann zu mir 

kommen!“ Anoubis hatte sich 

zu uns gestellt und alles ge-

sehen. Sein Angebot musste 

ich jedoch ablehnen. „Auch 

Deine Diener sind, wie ich 

fürchte, nicht mutig genug. 

Vielleicht solltet ihr uns 

einfach begleiten, mit Sahm-

met und Horhus in Verbindung 

mit unserer Bewaffnung wäre 

der Schutz Eurer Leben und Ge-

sundheit am leichtesten zu 

bewerkstelligen. Ich möchte 

niemand zwingen, aber drin-

gend dazu raten.“ Anoubis war 
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schnell überzeugt, und auch 

Isis war für diesen Plan 

leicht zu begeistern. 

 

* 

 

„Bei diesem verdammten Wetter 

kann man nicht einmal sehen 

oder hören, wenn sich jemand 

anschleicht!“ knurrte ich 

verdrossen, rings um unsere 

schnell errichteten Zelten 

goss es in Strömen. Natürlich 

machte ich nicht ernsthaft 

Sorgen um unsere Sicherheit, 

sowohl Horhus als auch Sahm-

met waren nicht auf optische 

Sichtweite angewiesen, son-

dern zusätzlich noch mit Inf-

rarot-Sensoren ausgestattet, 

die jede Annäherung bemerken 

mussten, ich war ganz einfach 

missmutig. 

Etwa sechs Stunden nach 

unserem Aufbruch hatte es zu 

nieseln begonnen, Selketh war 

in die Knie gesunken, hatte 

die Arme zum Himmel ge-

streckt, als wolle sie den Re-

gen mit den Händen auffangen 

und ein Dankgebet gesprochen. 

„Hohe Göttin Nut, wir bedau-

ern Deinen Schmerz und Dein 

Leid, doch wir sind dankbar, 

dass Du uns Deine Tränen 

schenkst, damit Ra das Gras im 

Boden des Geb wachsen lassen 

kann und uns und unserem Vieh 

Nahrung gibt, das Leben 

schenkst Du uns, wir danken 

Dir!“ Ich hatte unterdessen 

mit Anoubis und einigen Die-

nern begonnen, unsere Zelte 

aufzubauen, und nur wenig 

später hatte sich der Himmel 

gespalten, als hätte ein 

Schlachtschiff im Orbit das 

Feuer auf die Erde eröffnet. 

Lautes Donnergrollen hatte 

uns fast taub gemacht, wieder 

und immer wieder entluden 

sich die Wolken ihrer 

elektrischen Energie, grollte 

der Donner. Seit einer Stunde 

war das laute Gewitter vor-

bei, doch andauerndes Rau-

schen verriet die Stärke des 

anhaltenden Regens. Die Tem-

peratur war auf gerade einmal 

21, vielleicht 22 Grad gesun-

ken, wir wärmten uns an einer 

kleinen Energiezelle und ich 

murrte, war komplett unzu-

frieden mit unserer Situa-

tion. Dabei waren wir besser 

dran als unsere Dienerschaft, 

die versuchen musste, sich 

mit kleinen Feuern zu 
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behelfen. Dunkelheit umgab 

uns, als die Nacht anbrach und 

das Mondlicht die Wolkendecke 

nicht durchdringen konnte, 

nur meine Lampe brachte 

freundliches Licht in unser 

Zelt. Isis regte an, dass wir 

uns in unsere Pelze wickeln 

sollten, um bis zum Morgen zu 

schlafen, an eine Fortsetzung 

unserer Reise war ohnehin 

nicht zu denken. Ich murrte 

und brummte noch ein wenig, 

aber der Vorschlag war wirk-

lich gut, also holten wir un-

sere Felle hervor, Selketh 

kuschelte sich eng an mich, so 

schlief ich dann endlich 

grummelnd ein. 

Als ich erwachte, war es 

still, kein Geräusch zu ver-

nehmen. Ich sandte einen kur-

zen Impuls an Falke und Löwe, 

beide bestätigten unsere Si-

cherheit. Nun, mich drückte 

meine Blase, ich musste mir 

eiligst einen Baum suchen, 

also kroch ich aus dem Zelt 

und entfernte mich ein wenig 

vom Lager. Es gibt eben Regeln 

für ein sauberes Lager, die 

einem besser in Fleisch und 

Blut übergehen sollten, auch 

wenn es nur eine Rast für eine 

Nacht war. Die Wolken hatten 

sich wieder komplett verzo-

gen, Nut, der Sternenhimmel 

zeigte sich in prachtvoller 

Schönheit und das fahle Licht 

des Mondes leuchtete mir. Die 

schwarzen Silhouetten der in 

dieser Gegend vorherrschenden 

Zedern mit ihren kerzengera-

den Stämmen umgaben mich, 

einzig meine Schritte waren 

zu hören. Da, rechts von mir, 

ein leises Zirpen, allmählich 

wurde es heller, die ersten 

Sterne verblassten, ein ers-

ter Vogel erwachte, die 

Feuchtigkeit des Bodens ver-

wandelte sich in leichten Ne-

bel, der die Landschaft mys-

tisch erscheinen ließ. Der 

Himmel färbte sich tiefvio-

lett, wie meist in dieser Ge-

gend, ehe die Sonne über dem 

Horizont erscheint. Ich war 

ins Lager zurückgekehrt, 

blieb aber im Freien stehen 

und genoss jene Stimmung, die 

jeden Tag nur kurz dauert, 

wenn die Helligkeit das Dun-

kel ablöst. Selbst alte Raum-

fahrer können sich dieser Ma-

gie selten entziehen, das Er-

lebnis ist einfach zu schön 

und trifft mitten ins Herz. 
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Mehr und mehr Vögel stimmten 

in das Konzert ein, das Lager 

erwachte zum Leben, immer 

mehr Männer suchten einen 

Baum auf, während die Damen 

halbwegs Gebüsche vorzogen. 

Wie gesagt, dieser besondere 

Zauber des Sonnenaufgangs 

verfliegt immer viel zu 

schnell, umso kostbarer sind 

die Momente, die man erleben 

darf. 

Allerdings begann ich 

mich schmerzhaft nach einer 

großen Schale heißen Kaffees 

zu sehnen, doch leider war die 

Kunst, die Bohnen dieser 

Pflanze in ein Getränk zu ver-

wandeln, mit den Arkoniden 

untergegangen. Es sollten 

noch einige tausend Jahre 

vergehen, ehe ich wieder in 

diesen Genuss kam, aber zum 

Glück verschlief ich einige 

davon. Ja, Bully, sogar die 

meisten. Nun, Kräutertee war 

besser als nichts, und Sel-

keth hatte einige Säcke von 

‚Sanfte Hände' mitbekommen, 

auch im Haushalt der Isis war 

darauf nicht verzichtet wor-

den, bald kochte in einem gro-

ßen Kessel genug Wasser, um 

uns alle, inklusive der 

Diener, mit halbwegs anregen-

dem Heißgetränk zu versorgen. 

Dazu Brot! Frisches, ungesäu-

ertes Fladenbrot mit gelber, 

fetter Butter dick bestri-

chen! Marie Anne, sie wissen 

nicht, welche Köstlichkeit 

ein Stück Brot darstellt, 

wenn man längere Zeit darauf 

verzichten musste. Darüber 

vergaß ich sogar den Kaffee. 

Bumm, bummbumm, Trommel-

schläge hallten durch den 

Morgen, Isis, Anoubis und die 

Diener lauschten gespannt, 

das Gesicht der Isis zeigte 

bald Schreck und tiefe 

Trauer. „Seth ist zurück ge-

kommen und hat den Leichnam 

von Osiris geschändet, in 

vier Teile geschnitten und 

nach jeder noch übrigen Burg 

einen Teil geschickt, er for-

dert alle auf, in seinen Pa-

last zu kommen und ihm als 

Gottkönig zu huldigen. Sonst 

will er die ‚unbotmäßigen‘ 

mit Krieg und Kampf überzie-

hen, bis er jeden Widerstand 

gebrochen hat!“ „Bei Neith 

wird er sich wohl die Zähne 

ausbeißen“, knurrte ich, „und 

dass Anoubis bei uns ist, hat 

man ihm auch nicht gesagt. Wir 
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sollten uns beeilen, Bastith 

und Hathaor zu erreichen. We-

der der Palast noch die Frauen 

sind erfolgreich zu verteidi-

gen, sie werden sich unter-

werfen müssen. Was bei einem 

Mann wie Seth leider keine Ga-

rantie darstellt.“ Wieder 

einmal wurde es nichts mit ei-

nem gemütlichen, genussvollem 

Frühstück. Es war direkt 

Sünde, dieses köstliche Brot 

so schnell zu verschlingen 

und mit dem Tee nachzuspülen, 

aber es zog mich einfach wei-

ter, ich hatte es plötzlich 

sehr eilig. Zuerst die 

Pflicht! 

Wir erreichten den Pa-

last gegen Abend, im Hinter-

grund vernahmen wir das immer 

noch aufgewühlte Meer, wie es 

donnernd gegen die Klippen 

schlug. Hier war der Wald bei-

nahe parkähnlich gelichtet, 

die beiden Frauen liebten 

ganz offensichtlich die Äs-

thetik. Auch bei diesem Pa-

last waren die Grundmauern 

aus Stein errichtet, über de-

nen sich eine hölzerne Kon-

struktion erhob. Doch wo die 

Burg des Ahmhun düster und 

klotzig gewirkt hatte, Neiths 

Festung stark und sicher, 

wirkte diese Behausung luftig 

und irgendwie zart, mit Blu-

menschmuck und Bemalung. Es 

war ein schöner Palast, nur 

Sicherheit vor einem Angriff 

konnte diese offene Konstruk-

tion leider nicht bieten, 

nicht einmal, wenn bewaffnete 

Diener, gute Kämpfer zur Ver-

teidigung bereits gestanden 

hätten. Leider hatten die Da-

men nicht einmal diese, das 

machte sie sympathisch, aber 

angreifbar. 

Die Diener von Bastith 

und Hathaor hatten unseren 

Zug natürlich schon aus eini-

ger Entfernung kommen sehen, 

und auch Isis und Anoubis er-

kannt. Die beiden Frauen er-

warteten uns in einem großen 

Raum, der Boden mit einfach 

gewebten, doch weichen Teppi-

chen belegt, wohl Produkte 

des von Neith eingeführten 

Webstuhls. Der Tisch in der 

Mitte war für vier gedeckt, an 

den Wänden waren Tische und 

Stühle genug für alle Diener 

des Hauses und die mit uns ge-

kommenen Dienstboten und Trä-

ger. Isis schob Selketh und 

mich nach vorne, ihr neues 
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Wesen gefiel mir recht gut. 

„Ich möchte Euch zwei Men-

schen vorstellen! Dieser 

Weißhaarige ist Aha, er hat 

Ahmhun getötet und bestraft, 

die Frau an seiner Seite ist 

Selketh, eine Heilerin. Sie 

hat mich geheilt!“ „Wovon?“ 

Bastith verschlang mich mit 

den Augen, Isis grinste 

freudlos. „Den Namen weiß ich 

nicht, aber ich kann jetzt für 

mich denken und entscheiden! 

Das finde ich eine angenehme 

Entwicklung!“ 

„Hm.“ Bastith schritt um 

mich herum, musterte jeden 

Zoll meiner Erscheinung, wäh-

rend Hathaor befahl, noch 

zwei Gedecke und Stühle für 

den mittleren Tisch zu be-

schaffen. Vor mir blieb sie 

stehen, blickte mir tief in 

die Augen. „Bist Du gekommen, 

auch uns zu töten, Aha, der 

Rächer? Dann tu's gleich, und 

bitte schnell!“ Hathaor trat 

neben sie und umarmte Bas-

tith. „Uns!“ sagte sie nur. 

Ich hielt ihrem Blick stand. 

„Warum glaubt ihr, den Tod zu 

verdienen?“ fragte ich leise. 

Bastith schloss die Augen und 

flüsterte. „Wir sind nicht 

der Norm entsprechend. Reicht 

das nicht?“  Ich schüttelte 

den Kopf. „Ich glaube nicht. 

Euer einziges ‚Verbrechen‘ 

besteht darin, dass Ihr Seth 

gegenüber zu schwach wart und 

ihm seine Opfer überlassen 

wolltet. Gleichzeitig erkenne 

ich aber auch Eure Machtlo-

sigkeit an. Ihr behandelt die 

Menschen halbwegs gut und 

seid nicht grausam. Ich er-

kenne kein todwürdiges Ver-

brechen wie bei Ahmhun, dem 

sadistischen Mörder! Oder 

quälst Du die Männer, denen Du 

Dich hingibst, oder tötest 

sie sogar?“ Bastiths Gesicht 

verzog sich, als hätte sie et-

was widerwärtiges gegessen. 

„Natürlich nicht!“ rief sie. 

„Der Gedanke ist Ekelerre-

gend! Das ist ja krank… oh! 

Wir sind wieder am Anfang. 

Hathaor und ich sind auch 

krank, also bitte, quäle uns 

nicht!“ Beide Frauen umarmten 

und küssten sich, stellten 

sich dann Hand in Hand, stolz 

aufgerichtet ihrem vermeint-

lichen Schicksal. Ich trat 

ostentativ einen Schritt zu-

rück. „Vielleicht seid Ihr 

krank, aber Ihr zwei seid 
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nicht gefährlich.“ „Möglich-

erweise kann Selketh Euch 

ebenso heilen wie Isis!“ 

mischte sich Anoubis, der 

Harmlose eifrig ein. „In ei-

nem neuen Leben, Anoubis? 

Wirst Du uns einbalsamieren, 

damit wir eine neue Chance be-

kommen?“ „Hier und jetzt!“ 

Selketh trat einen Schritt 

vor, ihre rechte Hand 

schwebte, die Fingerspitzen 

Millimeter entfernt, zuerst 

vor Hathaors, dann vor Basti-

ths Gesicht, beide Frauen wi-

chen nicht zurück. „Hathaor 

kann ich nicht vollständig 

heilen! Sie wird immer wieder 

gegen die Dämonen im Gehirn 

kämpfen müssen, aber nicht so 

oft und nicht so heftig! Bas-

tith denke ich, wird gesund.“ 

Hathaors Augen füllten sich 

mit Tränen. „Dann heilt sie, 

damit sie mit einem Mann 

glücklich werden kann!“ Sie 

riss sich los und wollte davon 

gehen, Bastith riss sie zu-

rück. „Auf unsere Liebe ver-

zichten? Eher will ich ster-

ben! Tu Dein Werk, Aha!“ 

Ich muss wohl ganz schön 

bescheuert geschaut haben, 

auf jeden Fall fühlte ich mich 

so. Dass diese Frauen eine in-

nige Liebe verband, war nicht 

zu übersehen gewesen, schon 

auf den Übertragungen der 

Drohne konnte man es erken-

nen. Dass sie diese Liebe aber 

als krankhaft und todwürdig 

betrachteten, sagte einiges 

über die Gesellschaft, aus 

der sie kamen. „Bei allen Göt-

tern und Dämonen des Univer-

sums!“ brach es aus mir her-

aus! „Es will doch keiner Eure 

Liebe zueinander heilen, das 

wäre nicht nur unmöglich, es 

wäre ein Verbrechen! Liebe, 

egal welche, darf man doch 

nicht zerstören, seid glück-

lich, macht, was immer Ihr 

wollt miteinander! Mich 

schert es nicht, außer dass es 

mich freut, wenn jemand 

glücklich sein darf! Es geht 

um Hathaors Epilepsie und um 

Bastiths Nymphomanie! Das 

wollte Selketh heilen, und 

wenn ihr wollt, dann wird sie 

es! Dann findet Eure Liebe 

vielleicht auch endlich kör-

perliche Erfüllung! Also, 

soll Selketh es versuchen?“ 

Hathaor sank zuerst kreide-

bleich kraftlos auf die Knie, 

dann ohnmächtig zu Boden. 
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Sofort war Selketh bei ihr, 

legte sie bequemer hin und be-

gann ihr Ritual, besorgt von 

Bastith und überaus interes-

siert von Anoubis beobachtet. 

„Ich muss mir unbedingt Noti-

zen machen!“ flüsterte er 

aufgeregt. „Das ist ja noch 

besser als Mumifizierung!“ 

Isis winkte den Dienern. „Be-

reitet frischen Fruchtsaft, 

rührt Honig und rohe Eier hin-

ein, in", sie sah mich fragend 

an. Ich hob die Schultern und 

ergänzte: „Macht den Saft so-

fort und haltet die Eier be-

reit. Wir sagen Euch dann Be-

scheid.“ Natürlich gab es im-

mer noch keinen Kaffee, aber 

ich ging zu dem gedeckten 

Tisch, schnitt mir eine Hüh-

nerbrust klein, wickelte sie 

mit etwas Grünzeug und Käse in 

ein Fladenbrot und biss ge-

nussvoll hinein. Zufrieden 

kauend überlegte ich meine 

nächsten Pläne. 

Am sinnvollsten erschien 

es mir, sofort, nachdem Sel-

keth ihr Werk vollendet 

hatte, zu Neith aufzubrechen. 

Da Neith über eine richtige 

Festung verfügte, wo ich 

hoffte, die Fremden 

zwischenzeitlich unterbringen 

zu können, bot diese Lösung 

für mich die Möglichkeit, ak-

tiv gegen Seth vorzugehen, 

anstatt ständig passiv zu 

warten, bis er in Reichweite 

kam. Ich konnte Bastith und 

Anoubis  von der Wache an 

Hathaors Genesungslager län-

gere Zeit nicht fort bringen, 

um mit ihnen diesen Plan zu 

besprechen, doch endlich 

musste sie die Dringlichkeit 

in meiner Stimme überzeugt 

haben. Die drei Fremden hat-

ten einige Einwände, die vor 

allem Neiths Reaktionen be-

trafen, niemand schien der 

Frau so viel Solidarität zu-

zutrauen. Nun, ich dachte in 

diesem Punkt anders. Auf mich 

hatte die Frau unglücklich 

gewirkt, aber ihre Einstel-

lung Hilfsbedürftigen gegen-

über hatte sie bewiesen, als 

sie sich weigerte, Seth die 

verlangten Opfer zu überge-

ben. Ich rechnete. Wir hatten 

uns sehr beeilt, die Boten, 

die Seth ausgesandt hatte, 

waren etwa einen Tag hinter 

uns. Die Weigerung, sich zu 

unterwerfen, konnte erst in 

zwei, vielleicht drei Tagen 
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bei ihm eintreffen, würde er 

dann sofort losziehen können. 

Und, gegen wen zuerst? Wahr-

scheinlich gegen Neith. ‚Was 

ist, wenn er von Neiths Wei-

gerung ausgeht und bereits 

unterwegs zu ihr ist?‘ Hemu-

tag segne den Extrasinn, na-

türlich! Sofort sandte ich 

Horhus aus, er sollte den Weg 

zwischen Neiths Festung der 

Seths ausspähen. So wirklich 

rechnete ich zwar nicht da-

mit, dass er schon sehr weit 

sein konnte, aber Vorsicht 

war immerhin geboten. Er 

konnte durchaus bewaffnete 

Männer bereit stehen haben, 

nicht sehr wahrscheinlich, 

aber möglich. 

Ich holte meinen Gleiter 

mittels Fernsteuerung und 

verfluchte mich innerlich. 

Warum hatte ich nicht früher 

daran gedacht und mir die ver-

regnete Nacht im Zelt er-

spart? ‚Weil Du Camping 

liebst, genau wie das Aben-

teuer! Und weil Du bei Selketh 

Eindruck schinden willst!‘ 

Sicher wollte ich das, aber 

die Reise hierher wäre auch 

mit dem Gleiter Eindrucksvoll 

genug gewesen. Ich legte also 

die schlafende Hathaor in den 

rasch mit Teppichen ausge-

polsterte Bootsrumpf, Selketh 

schwang sich dazu, die Gene-

sung weiter überwachend. Auch 

Isis, Bastith und Anoubis 

fanden noch Platz, wenn auch 

nur auf engstem Raum aneinan-

der gedrängt. Sahmmet erhielt 

den Befehl, schnellstmöglich 

auf dem Landweg zu Neiths Burg 

zu laufen, sich zu verstecken 

und dort auf weitere Befehle 

zu warten. 

 

* 

 

Wir näherten uns Neiths Fes-

tung von der Klippenseite, 

ich blendete die Scheinwerfer 

in voller Stärke kurz auf, da-

mit man uns bemerkte. Es dau-

erte auch nicht lange, bis die 

stolze Kriegerin auf der 

Plattform erschien, gehüllt 

in das schwarze Dress, mit dem 

sie die Kampfübungen geleitet 

hatte. Sie schritt hoheits-

voll über das schwarz-weiße 

Schachbrettmuster der Ter-

rasse auf den gelandeten 

Gleiter zu, eine Lanze in bei-

den Händen. „Habt Ihr es end-

lich geschafft, Materie zu 
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bewegen und wollt uns nun wie-

der einfangen und wegsperren?  

Meinetwegen kommt, diesmal 

werde ich nicht ergeben mit-

gehen und in einer Zelle voll 

Betäubungsmittel dahin däm-

mern! Ich sehe, ein paar von 

uns sind schon im Boot, aber 

mich bekommst Du nicht frei-

willig! Lass mich in Ruhe oder 

bring mich um!“  Ich sprang 

aus dem Gleiter, half Isis und 

Hathaor heraus und ging ihr 

mit erhobenen Händen entge-

gen. 

„Ich komme nicht aus 

Deiner Heimat, Neith, und ich 

habe nicht vor, Dich oder ir-

gend jemanden irgendwo hin zu 

bringen.“ Neith blieb stehen 

und musterte mich. „Du siehst 

tatsächlich anders aus. Der 

‚Ewige Staat' würde keinen 

Albino schicken, er würde ihn 

zu uns sperren. Du bist Aha, 

der Ahmhun getötet hat?“ „Der 

bin ich und das habe ich!“ be-

stätigte ich. „Nicht schade 

um die Bestie. Warum bringst 

Du meine“ sie machte eine ab-

schätzige Bewegung, „Freunde 

zu mir?“ „Du hast von den 

Trommeln gehört, was Seth ge-

tan hat und was er will?“ 

Dieses mal war Neiths Verach-

tung unübersehbar. „Scheinbar 

ist es ihm nicht gelungen, 

auch Isis zu ermorden! Ja, ich 

erwarte seinen Boten morgen 

zur Mittagstunde, falls er 

nicht selber kommt. Mit einer 

bewaffneten Horde, denn al-

lein wagt sich der Feigling 

sicher nicht mehr in mein Ge-

biet! Ach, ich soll wohl meine 

‚Leidensgenossen‘ bei mir 

aufnehmen? Meinetwegen, ich 

lasse Euch Zimmer anweisen. 

Weil ich Aha zu Dank ver-

pflichtet bin, er hat Ahmhun 

getötet und die Welt von einem 

Monster befreit!“ 

„Kannst Du auch dafür 

sorgen, dass Hathaor in einen 

Raum getragen wird?“ bat ich 

noch. „Macht es", wandte sie 

sich an zwei ihrer Diener. 

„Hat sie wieder einen Anfall? 

Sie krampft aber nicht!“ Ich 

zeigte ihr meine leeren Hand-

flächen. „Kann sein, dass 

Selketh, also die Frau bei 

ihr, das Leiden mildern kann. 

Seltener und weniger ausge-

prägt sollen die ‚Kämpfe mit 

den Dämonen in ihrem Kopf' 

werden. Und sie hat bei Isis 

gute Erfolge erzielt, wie Du 



WORLD OF COSMOS 118 

587 

 

sehen kannst, jede Verbesse-

rung ist für den Betroffenen 

ein Segen. Auch Bastith 

möchte es versuchen. Neiths 

Blick wurde weich und sehn-

süchtig. „Meinst Du, sie kann 

auch mir…?“ „Wir fragen Sie!“ 

versprach ich ihr, sie sah 

mich an, ihr Blick wurde wie-

der hart und entschlossen. 

„Komm mit, Aha, wir müssen ei-

niges bereden, Seth wird 

nicht lange auf sich warten 

lassen. Ein Schritt nach dem 

Anderen. Es nützt nichts ge-

heilt zu werden und dann zu 

sterben! Oder während des 

Wartens getötet zu werden.“ 

Dagegen konnte nicht einmal 

mein Extrasinn Einspruch er-

heben. 

 

* 

 

Neiths Haus war von Innen be-

trachtet ein ganz anderes 

Bauwerk, von Außen waren nur 

winzige Luftlöcher in den 

ersten beiden Stockwerken, 

das Tor im oberen ausgenom-

men, die einzigen Öffnungen, 

und dieses Tor war nur durch 

eine schmale Treppe zu errei-

chen. Darüber und an den Ecken 

erhoben sich wuchtige Türme 

mit Brustwehren, hinter denen 

Bogenschützen gute Deckung 

fanden. „Schade, dass der Ze-

dernwald so nahe ist!“ 

brummte ich, als die Sonne 

riesig und blutrot, wie bei-

nahe immer in diesen Breiten, 

im Osten hinter den Zedern 

aufging und die Festung in 

jene seltsame Stimmung 

hüllte, die den Morgenstunden 

oft eigen ist. Was vor einigen 

Tagen positiv gewesen war, 

als Selketh und ich die Burg 

beobachteten, war nun Seths 

Vorteil. Neith hob ihre 

Schultern. „Mir war es wich-

tiger, Felder und Weiden zu 

schaffen. Auf die Dauer ist 

Jagd keine ausreichende Le-

bensgrundlage für etwas ähn-

liches wie eine Zivilisation. 

Zu unsicher. Außerdem dachte 

ich, Osiris könnte den Psy-

chopathen ein wenig länger 

zügeln.“ Neith lehnte neben 

mir an der Brustwehr des mitt-

leren Turmes. „Ich war froh, 

hier zumindest einige Bäume 

gefunden zu haben, aus denen 

ich eine Lasur mit feuerhem-

menden Eigenschaften gewinnen 

konnte. Vor Brandpfeilen 
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sollten wir halbwegs sicher 

sein.“ Meine Hochachtung vor 

dieser intelligenten und 

tüchtigen Frau stieg, sie 

hatte einiges zu ihrer Ver-

teidigung unternommen. 

Innen wirkte das Bauwerk 

hell und freundlich, weniger 

wie eine Festung, mehr wie ein 

Landhaus. Vor den großzügig 

dimensionierten Fenstern und 

Türen waren Arkadengänge an-

gelegt, große Tontöpfe ent-

hielten blühende Pflanzen. 

Wie auch die große Plattform 

war auch im Hof der Boden im 

Schachbrettmuster angelegt, 

die Wände weiß gekalkt, die 

Fenster- und Türläden aus 

schräggestellten Holzlamellen 

waren blau gefärbt, um Insek-

ten fernzuhalten. Es funktio-

niert tatsächlich, Marie 

Anne. Nicht zu hundert Pro-

zent, aber in den südlichen 

Ländern ist schon eine Hal-

bierung ein Segen. 

In den Räumen standen 

einfache, aber gemütliche Mö-

bel, mit langhaarigen Teppi-

chen belegt, auf den Fußböden 

lagen kurz geschorene, alles 

wurde unternommen, um die Be-

hausungen wohnlicher zu 

gestalten. Es war zwar keine 

liebliche, verspielte Atmo-

sphäre, wie sie bei Bastith 

und Hathaor geherrscht hatte, 

aber eine angenehme. Die Men-

schen befolgten Neiths Be-

fehle, die Dame hatte durch-

aus Haare auf den Zähnen und 

konnte hart wie Stahl sein, 

ihre Anweisungen hatten aber 

stets Hand und Fuß. Ihre Un-

tergebenen  hatten aber auch, 

wie ich feststellen konnte, 

durchaus freie Zeit zur Ver-

fügung und fühlten sich von 

Neith nicht unterdrückt, son-

dern eher geleitet und be-

schützt. Eine Frau zeigte mir 

auf unserer Besichtigungs-

runde stolz ihr Heim, die Tep-

piche hatte sie selbst ge-

knüpft, das abstrakte Muster 

selbst ersonnen. Auch die 

Stoffkleidung der Bewohner 

dieser Burg waren bei diesem 

Wetter um vieles angenehmer 

als Leder, obwohl es doch nur 

ein knielanger Rock war. Auf 

individuelle Muster der Webe-

reien waren viele Leute be-

sonders stolz, gefärbt wurde 

mit pflanzlichen und minera-

lischen Farben, zwar noch et-

was blass zumeist, aber ein 
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Anfang war gemacht, Kleidung 

nicht nur als Schutz, sondern 

auch als Schmuck zu sehen. 

Jeder Untertan der Neith 

war stolzer Besitzer eines 

Speeres, eines Schildes und 

einer Keule, sie waren keine 

Sklaven, sondern freie Frauen 

und Männer, die zum Wohle al-

ler arbeiteten und kämpften, 

aber dafür auch vieles zurück 

bekamen. Viele waren auch 

stolz auf den Bogen, den sie 

besaßen, und ihre Fertigkeit 

im Umgang mit demselben. 

Große Mengen an Pfeilen waren 

in mit Pech wasserdicht ge-

machten Körben an den Brust-

wehren gelagert, stets war 

man auf einen Überfall vorbe-

reitet.  Besonders froh war 

Neith über ihren Brunnen, sie 

hatte hier einen Tümpel mit 

Quelle entdeckt und ihre Burg 

darum konstruiert, große La-

gerräume für Nahrungsmittel 

inklusive. „Leider habe ich 

nur die Möglichkeit, Fleisch 

durch Kochsalz haltbar zu ma-

chen", hatte mir Neith er-

klärt. „Ich bin weder histo-

risch noch biologisch sonder-

lich gebildet, aber über das 

Pökeln wusste ich Bescheid. 

Also war mir auch klar, dass 

ich im Falle einer Belagerung 

viel Wasser brauchen würde, 

Salz mach durstig!“ Sie legte 

mir die Hand auf die Schulter 

und drehte mich frontal zu 

sich selbst, sah mir tief in 

die Augen. „Du bist anders als 

jeder Mann, den ich kennen 

lernen musste, Aha! Viel-

leicht wäre mit einem Mann wie 

Dir der Fluch von mir genommen 

worden. Es sollte nicht 

sein.“ Sie zeigte ein winzi-

ges Lächeln. „Ich sehe, Sel-

keth hat in Deinem Herzen be-

reits zu viel Platz eingenom-

men, als dass für mich noch 

etwas frei wäre. Schade, 

Aha.“ Sie küsste mich sanft 

auf die Wangen und ging davon. 

„Kümmere Dich gut um Sel-

keth!“ rief sie mir noch über 

die Schulter zu, dann war sie 

über die Treppe verschwunden 

und ließ einen leicht ver-

störten Arkoniden – also mich 

– zurück. 

Als die Sonne knapp vor 

Mittag stand, hatte Selketh 

ihre Heilung Hathaors beendet 

und völlig erschöpft um eine 

ausgiebige Mahlzeit gebeten, 

danach ein heißes Bad und ein 
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weiches Bett. Neith ließ 

gerne alles bereitstellen, 

dann leisteten wir ihr wäh-

rend des Essens Gesellschaft. 

Danach entschuldigte sich 

Selketh, um die Badewanne 

aufzusuchen. Später holten 

mich dann einige Diener, die 

für Nachschub an heißem Was-

ser gesorgt hatten, ich fand 

Selketh tief schlafend im Ba-

dezuber. Vorsichtig hob ich 

sie aus dem Wasser und brachte 

sie in ihr Zimmer, legte sie 

zärtlich auf das weiche Lager 

und bedeckte sie mit einem 

weichen Tuch. Nur einmal er-

wachte sie halb, murmelte et-

was unverständliches, drehte 

sich auf die Seite und schlief 

weiter. Ich rückte mir ge-

räuschlos einen Stuhl zurecht 

und beobachtete lange die 

Schlafende, die Brust war mir 

eng, als ich an das unvermeid-

liche Ende dachte. Wie lange 

konnte diese Frau meine Wege 

noch begleiten? Egal, es wäre 

immer zu kurz. Trotz dieses 

Wissens spürte ich, wie in mir 

die Liebe zu dieser Frau er-

wachte. Nicht Begehren, das 

hatte ich durchaus empfunden, 

und empfand es noch. Aber da 

war noch mehr. Viel mehr! Auch 

Neith hatte es ganz richtig 

bemerkt. Und ich überdachte 

unsere Situation noch einmal 

im Rückblick. Nun, ich hatte 

Osiris nicht retten können, 

war aber entschlossen, es bei 

den anderen zu schaffen. Wenn 

Selketh sie alle tatsächlich 

heilen konnte und der unheil-

volle Einfluss Seths wegfiel, 

sich dafür Neiths Gerechtig-

keitswille auch bei den ande-

ren durchsetzte, dann konnten 

sie meinetwegen am Leben 

bleiben, bis ihre biologische 

Uhr ablief. Ich war sicher, 

dass Rico bereits neue ge-

tarnte Drohnen am Start 

hatte, mit deren Hilfe ich die 

Aktionen auf dem Plateau 

überwachen konnte. 

Bisher war ich nach 

Ahmhuns Ende tatsächlich eher 

Selkeths Bodyguard gewesen, 

ihr Leibwächter, die tatsäch-

liche Arbeit hat sie geleis-

tet. Egal, Leben zu erhalten 

und Gesundheit zu spenden war 

jedenfalls besser, als sie 

alle auszulöschen und zu tö-

ten. Und das war es wohl, wa-

rum ich mich in Selketh ver-

liebte, sie war eine dieser 
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Menschen mit den großen Her-

zen. 

Was fragen Sie, Marie 

Anne? Warum ich bereit war, 

terranischen Menschen die Op-

ferung eines Mitmenschen 

nachzusehen und das Gleiche 

bei fortgeschrittenen Spezies 

als riesiges Verbrechen emp-

fand? Das ist eine gute Frage, 

Marie Anne. Zuerst wurden den 

Göttern Bilder geopfert, man 

versuchte die gejagten Tiere 

gnädig zu stimmen und bedanke 

sich auch, dass sie zum Wohl 

des Jägers starben. Dann op-

ferte man eine Garbe des Ge-

treides, oder Beeren, die man 

fand. In einer Kultur in Me-

soamerika sogar Gold. Irgend-

einem A… – einer Person war 

wohl aufgefallen, dass einem 

‚Priester‘ durch das Opfer 

Macht verliehen wird, und je 

höher das Opfer ausfällt, 

umso größer die Macht über die 

Masse! Ich glaube nicht, dass 

damals die Springer oder 

jetzt die Fremden die allein 

Verantwortlichen sind, dass 

Menschen als Opfer getötet 

wurden, aber sie haben die 

Morde im Bewusstsein einer 

unrechten Tat begangen, das 

ist Mord aus Habsucht. Die 

primitiven Barbaren mussten 

dieses Bewusstsein erst ent-

wickeln, darum war ich be-

reit, weniger streng zu ur-

teilen. Das ist alles. 

 

* 

 

Ich stand auf der Terrasse von 

Neiths Palast und genoss den 

Sonnenuntergang von meinem 

Standort weit über der Sa-

vanne. Es herrschte eine her-

vorragende Weitsicht, die 

Landschaft wirkte von hier 

oben betrachtet wie ein grü-

nes, wogendes Meer, das von 

den dunklen Leibern der Tiere 

geteilt wurde und sich hinter 

ihnen wieder schloss. Der 

glutrote Ball der Sonne be-

rührte den von hier aus flach 

wirkenden Horizont, eine rie-

sengroße Scheibe, teilweise 

von Wolkenfetzen verdeckt, 

sank tiefer und tiefer, bis 

auch das letzte Stück unter 

dem Horizont verschwunden 

war. 

Wie erwartet war der 

Bote Seths gekommen, hatte 

sein abstoßendes Paket und 

seine Botschaft überbracht, 
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sie hatte uns nicht über-

rascht! Komm oder stirb, und 

von Neith geschickt befragt, 

hatte der Mann ausgeplaudert, 

dass niemand mehr auf seine 

eigene Besitzung zurückkehren 

sollte. Alle ‚Götter‘ sollten 

im großen Haus wohnen und von 

dort die Welt beherrschen. 

Neith hatte auf meinen Rat 

fürs Erste auf Zeit gespielt, 

eine krankheitsbedingte Rei-

seunfähigkeit Hathaors vorge-

schützt und Seth statt dessen 

in ihren Palast eingeladen, 

um gemeinsam das Weitere zu 

besprechen. Mit wohlgesetzten 

Worten, welche die Möglich-

keit einer Unterwerfung nicht 

ausschlossen. 

Auch wenn Seth ein Mör-

der war, widerstrebte es mir 

zu diesem Zeitpunkt, ihn ein-

fach zu töten. Ahmhun war ein 

anderes Kapitel gewesen, ein 

Sadist ist nicht therapier-

bar, doch war Seth vielleicht 

doch noch zu retten? Ich 

wusste, dass ich viel von Sel-

keth erwartete, aber wenn es 

bei Isis und Hathaor funktio-

nierte, und wenn auch Bastith 

und Neith ein normales Leben 

winkte, warum nicht auch 

Seth? Ich ging wieder in mein 

Zimmer und rief die Bilder von 

Horhus ab, der dem Boten 

folgte. Nun, da es Nacht 

wurde, erwartete ich, dass 

der Mann ein Nachtlager auf-

schlug, und tatsächlich hatte 

er bei Anbruch der Dämmerung 

ein Lager aus einer Lederde-

cke und zwei Stöcken aufge-

schlagen und sich in eine De-

cke gewickelt. Wahrscheinlich 

wollte er mit den ersten Son-

nenstrahlen wieder aufbre-

chen, also programmierte ich 

den Falken auf Weckruf. So-

bald der Bote unterwegs war, 

wollte ich Bescheid wissen, 

ich wollte unbedingt dabei 

zusehen, wie die Botschaft 

Neiths überbracht wurde. 

Nach etwa sieben Stunden 

Tiefschlaf war Selketh er-

frischt, aber hungrig er-

wacht, Neiths Koch hat rasch 

einige Stücke Rindfleisch ge-

braten und etwas Gemüse zube-

reitet, das ganze mit Fladen-

brot belegt und dazu einen 

großen Krug Bier gestellt. 

Auch Hathaor hatte, von Bas-

tith bewacht, geschlafen, da-

nach hatten sie erkennen kön-

nen, dass weder Hathaors 
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Persönlichkeit noch die Ge-

fühle für einander angetastet 

wurden. Hatten sie uns vorher 

nur der Not gehorchend  ver-

traut, so tauten sie langsam 

auf und suchten den Kontakt zu 

uns, aber auch zu Neith, der 

sie für die Zuflucht durchaus 

dankbar waren. Die stolze 

Kriegerin verlor sogar ein 

wenig von der Verachtung, die 

sie für die ‚Schwächlinge' 

gezeigt hatte. Besonders Isis 

erwarb sich nach und nach im 

Laufe des Tages ein wenig ihre 

Achtung, die neue Persönlich-

keit packte an, lieferte In-

formationen und so manche 

gute Idee. 

Nachdem einer Heilung 

oftmals ein längerer Schlaf 

folgte, beschlossen wir, die 

Versuche von Bastiths und 

Neiths Behandlungen auf den 

nächsten Tag zu verschieben. 

Die Ankunft des Boten in Seths 

Palast wollten wir alle nicht 

versäumen, auch Selketh 

wollte sie beobachten. Eine, 

wie ich fand, durchaus ver-

nünftige Entscheidung, jedem 

von uns konnte etwas Wichti-

ges auffallen, und besonders 

Neith war eine aufmerksame 

Beobachterin. Hathaor und 

Selketh benötigten auch noch 

ein wenig Ruhe und so ver-

brachten wir den Tag mit es-

sen, trinken und viel mitei-

nander reden. 

Gegen Abend näherte sich 

der Bote Seths seinem Ziel, 

der künstliche Falke flog vor 

und suchte sich, von der Na-

notronik gesteuert, einen gu-

ten Platz für die Übertra-

gung. Die große Halle des 

dreifachen Palastes war mit 

Feuertöpfen gut erhellt, das 

flackernde Licht erweckte das 

pompöse Dekor aus geschnitz-

ten Reliefs zu einem unheim-

lichen Leben. Dieser Wand-

schmuck zeigte überlebens-

große monströse Gottheiten, 

die ihre menschlichen Opfer 

auf mannigfaltige, aber immer 

grausame Art töteten. Ein 

blutroter Streifen im ansons-

ten weißen Boden führte vom 

Eingang zu einem dreifachen 

Thron, links und rechts des 

Weges waren Fackelhalter auf-

gestellt, das meiste Licht 

aber fiel auf die drei Perso-

nen auf dem Thron, Seth, ihm 

zur Seite eine große Frau mit 

harten, kalten Gesichtszügen 
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und stechenden Augen, ihr 

langes Haar schmückte ein 

goldenes Diadem, das den Kopf 

eines Pavians mit aufgerisse-

nem Maul und gebleckten Zäh-

nen zeigte, die Augen waren 

aus Rubinen. Ihr ebenfalls 

goldener halbmondförmiger 

Halsschmuck bedeckte teil-

weise ihren kleinen Busen, 

das lange, aber schmale Tuch, 

das von einem Gürtel um ihre 

überschlanke Taille fiel, be-

deckte zwar ihre Scham, ent-

hüllte jedoch kräftige, 

durchtrainierte Beine bis 

hinauf zur Hüfte. Dieser Gür-

tel bestand aus ineinander 

verwobenen winzigen goldenen 

Kettengliedern, eine bewun-

dernswerte Handwerkskunst. 

Ihre Sandalen aus rot gefärb-

tem Leder waren mit weißen 

Nähten und Golddraht ver-

ziert. Besonders auffallend 

an dieser Frau waren ihre 

überlangen, spitz zugefeil-

ten, blutrot gefärbten Fin-

gernägel. An seiner anderen 

Seite, ebenso gekleidet, das 

Diadem mit ausgebreiteten Vo-

gelschwingen verziert – Isis? 

Wir schauten uns nach 

ihr um, sie stand, wie nicht 

anders zu erwarten, neben 

uns, jetzt kreidebleich im 

Gesicht. „Wo- wo kommt Naph-

thys her?“ stammelte sie, 

völlig schockiert. „Ich habe 

sie hier noch nie gesehen!“ 

„Naphthys?“ fragte Neith, 

„ich habe den Namen noch nie 

gehört!“ Die Schultern von 

Isis sackten nach unten, ihr 

Kopf fiel nach vorne. „Naph-

thys", flüsterte sie, „ist 

meine Schwester. Meine Zwil-

lingsschwester. Irgendwie hat 

sie es geschafft, sich uns un-

bemerkt anzuschließen. Oder 

hat jemand von Euch eine 

zweite Isis gesehen?“ Hatha-

ors herbes Gesicht wurde um 

einiges hübscher, als sie ein 

kleines Lächeln zeigte. „Ich 

glaube, es hätte eine Armee 

ankommen können, Bastith und 

ich hätten es nicht bemerkt.“ 

„Mir geht es ähnlich", ge-

stand Neith grimmig. „Wir wa-

ren in den ersten Stunden und 

Tagen zu sehr beschäftigt, 

einander aus dem Weg zu gehen, 

ich habe mich vom Ankunftsort 

möglichst schnell entfernt. 

Ich konnte es nicht glauben, 

dass sie uns keine Wärter mit-

geschickt haben.“ Die Augen 



WORLD OF COSMOS 118 

595 

 

der Isis verengten sich 

plötzlich zu Schlitzen. „Sie 

war bei Osiris, glaube ich. Er 

hat einmal gesagt, dass ich 

eben bei ihm war und warum ich 

noch einmal hinaus gegangen 

sei. Ich habe mir nur gedacht, 

er hätte wieder geträumt. 

Aber jetzt denke ich, sie hat 

ihn aufgesucht!“ Anoubis 

kratzte sein unrasiertes 

Kinn. „Aber warum sollte 

sie?“ „Sie hat immer von einem 

Kind gesprochen, und Seth ist 

unfruchtbar.“ Isis sprach mit 

einer Stimme, die von weit her 

klang und von ihrer inneren 

Verletzung zeugte. „Mit 

Ahmhun Sex zu haben, endete 

tödlich, nicht mit einer 

Schwangerschaft, und Anoubis 

hätte, wie jeder andere auch, 

geglaubt, dass ich es wäre. 

Und er hätte niemals etwas ge-

tan, dass Osiris oder jemand 

anderen kränken könnte.“ Sie 

legte ihre Hand auf seinen 

Arm. „Du bist ein guter 

Mensch, Anoubis, vielleicht 

zu gut für diese Welt.“ „Kennt 

auch jemand die andere Frau?“ 

unterbrach ich das Gespräch, 

Neith tippte mit ihrem Zeige-

finger nachdenklich auf ihre 

Unterlippe. „Ich glaube, sie 

heißt Pachith, aber mehr kann 

ich leider nicht sagen.“ 

Hathaor nickte. „Pachith, ja! 

Eine unangenehme Person.“ 

„Ruhe", Selketh legte 

ihren Zeigefinger an ihre 

Lippen, „der Bote kommt!“ 

Tatsächlich betrat eben der 

Mann, der bei uns gewesen war, 

den Erfassungsbereich des 

Falken und rutschte auf den 

Knien vor das Trio auf dem 

Thron, Pachith und Seth hat-

ten bis eben noch ungeniert 

miteinander geschäkert, Naph-

thys unbeteiligt mit leeren 

Augen in die Ferne geblickt. 

Pachith beleckte ihre Lippen, 

als der Bote eine Markierung 

erreichte und die Stirn auf 

den Boden legte. „Nun?“ „Her-

rinnen, Herr! Sie alle sind 

bei Neith versammelt, Hathaor 

ist krank und kann nicht rei-

sen, aber Neith bietet an, 

dass sich die heiligen Götter 

in ihrem Palast versammeln, 

um eine Übereinkunft zu er-

reichen!“ Seth beugte sich 

wütend vor. „Du hast gesagt, 

ich befehle alle vor mein An-

gesicht, ihre Huldigung zu 

empfangen?“ „Ich habe es 
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gesagt, Herr", stammelte der 

Unglückliche. „Die Antwort 

war, dass sie nicht kommen 

wollen, sondern ich zu ihnen 

gehen soll?“ wütete Seth, 

während Pachith den Boten 

weiter mit den Augen ver-

schlang. „Ihr sagt es, Herr!“ 

Seth trat dem Boten in die 

Seite, sodass dieser umfiel 

und sich schmerzhaft krümmte. 

„Sie wagen es?“ ein weiterer 

Tritt, „sie weigern sich?“ 

wieder trat er zu, Naphthys 

wandte ihr Gesicht ab, wäh-

rend Pachith intensiv die 

Szene betrachtete und sich 

davon ganz offensichtlich er-

regen ließ. Ein ums andere Mal 

fuhr ihre Zunge über ihre Lip-

pen, ihr Atem wurde schwer. 

„Bringt ihn weg!“ brüllte 

Seth den Wachen zu. „Mir eine 

solche Antwort zu bringen, 

verlangt ein Sühneopfer! Mor-

gen, bei Sonnenuntergang! 

Weg, weg mit ihm, er beleidigt 

mein Auge!“ ein letztes mal 

trat er zu, Pachith war zu ihm 

gekommen und schmiegte sich 

eng an Seth. „Komm", flüs-

terte sie heiser und zog ihn 

hinter den Dreifachthron, 

während Naphthys still 

sitzenblieb und ihr Gesicht 

in den Händen verbarg. Seth 

wandte sich noch einmal um. 

„Sagt Apophis, er soll  die 

Männer fertig machen. Sie 

sollen gleich nach dem Opfer 

morgen losmarschieren! Ich 

möchte diese ungläubigen Ver-

brecher haben, die sich gegen 

meinen göttlichen Willen 

stellen! Sie sollen getilgt 

werden vom Antlitz der Erde!“ 

„Kann mir jemand sagen, 

warum ich nicht einfach los-

fliege und diesen zwei ver-

dammten Psychopathen das Le-

benslicht ausblase?“ knurrte 

ich entnervt. „Aha!“ Isis 

schrie auf. „Das kannst Du un-

möglich so gemeint haben!“ 

Bastith wandte sich mit erho-

benen Augenbrauen zu mir. 

„Wir alle hier sind Psycho-

pathen, Aha, willst Du uns 

doch noch töten?“ Ich sah mich 

um, vier Frauen und ein Mann 

sahen mich an. „Ihr seid doch 

nicht verrückt!“ rief ich 

aus. „Und keiner von Euch ist 

eine Gefahr für seine Mitmen-

schen! Keiner von Euch will 

einfach aus einer Laune her-

aus jemanden umbringen!“ 

„Keiner, außer Dir, Aha.“ 
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Isis legte mir die Hand auf 

den Arm. „Auch wenn es richtig 

war, Ahmhun zu töten. Dieser 

Sadist hat bekommen, was er 

verdient hat!“ warf Neith 

ein. Bastith bewegte ihre 

Hände wie zwei Waagschalen. 

„Wer trifft die Entscheidung, 

wer es verdient hat, und wer 

leben darf. Aha kann der beste 

Mensch auf Erden sein, aber 

sollte jemand allein so viel 

Macht haben?“ Hathaor legte 

den linken Arm um ihre Taille. 

„Soll Seth so weitermachen 

und ungestraft Menschen töten 

dürfen? Und Pachith scheint 

ihn eher noch mehr anzusta-

cheln. Wäre es nicht besser, 

seine Handlungen zu unterbin-

den, ehe noch mehr Tote auf 

sein Konto gehen?“ „Ein Prä-

ventivschlag?“ Anoubis verzog 

das Gesicht. „Das ist nicht 

moralischer als die Handlun-

gen Seths.“ „Glaubt Ihr, mir 

macht es Spaß, jemandem das 

Leben zu nehmen?“ fragte ich. 

„Aber ist es nicht besser, ei-

nem den Tod zu bringen und da-

für viele zu retten?“ Anoubis 

hob seine rechte Hand, mit dem 

Rücken nach unten. „Ist das 

Töten eines Menschen eine 

Frage der Mathematik?“ er hob 

die linke daneben. „Oder eine 

Frage der Moral?“ „Manchmal 

eine Frage des Pragmatismus“ 

knurrte ich, Neith ver-

schränkte ihre Arme unter ih-

rem Busen. „Ist es morali-

scher, einen Mord zu verhin-

dern, indem ich den Mörder 

vorher töte, oder bei einem 

zuzusehen?“ fragte sie, Isis 

wies mit ihrer Hand in die Um-

gebung. „Vielleicht im Augen-

blick der Tat, Neith, als Not-

hilfe. Ich kann es nicht sa-

gen, es ist ein Dilemma, für 

das es keine einfache Lösung 

gibt. Gäbe es die Möglich-

keit, Seth und Pachith un-

schädlich zu machen, ohne je-

mand töten zu müssen, wäre es 

gut.“ Neith ging zu einem 

Tischchen und goss sich noch 

einen Becher Bier ein, nahm 

einen Schluck und verzog an-

geekelt das Gesicht. „Lau-

warm! Wir müssen noch etwas 

bedenken. Seth hat einem Apo-

phis gesagt, er solle mit den 

Männern losmarschieren. Was 

bedeutet, dass Seth bereits 

eine Streitmacht mobilisiert 

hatte, ehe er in den Palast 

zurück gekehrt ist.“ 
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‚Unwahrscheinlich!‘ brüllte 

der Extrasinn. ‚Da steckt je-

mand anderes dahinter! Seth 

kann nicht derart vorauspla-

nend agieren!‘ Ich sprach 

diese Berechnung des Lo-

giksektors laut aus. „Jemand 

benutzt den Wahnsinnigen, um 

selbst die Macht auszuüben. 

Seth zu töten, würde keinen 

Unterschied machen. Derjenige 

schöbe doch nur die nächste 

Marionette nach vor.“ Wir 

diskutierten lange über die-

ses Thema, aber am Ende fiel 

die Entscheidung, noch zu 

warten, was ich schweren Her-

zens akzeptierte. Ich war ein 

Soldat, kein Philosoph, der 

lange über Moral nachdachte, 

sondern seinem Kodex folgte. 

Was aber, wenn dieser Kodex 

zwei einander ausschließende 

Handlungen verlangte? Früher 

war es einfacher, ich folgte 

dem Gesetz Arkons. Doch die-

ses Gesetz, falls es über-

haupt noch irgendwo Geltung 

hatte, galt hier nicht mehr. 

ES hatte mich zum Ankläger und 

Verteidiger, zum Richter und 

Henker in einer Person ge-

macht, ich stellte mir die 

Frage, ob ich dazu überhaupt 

in der Lage wäre! ‚Wer, wenn 

nicht Du, käme denn sonst in 

Frage?‘ Extrem hilfreich, so 

ein Logiksektor, wenn es um 

moralische Erwägungen ging. 

Rico hatte für mich ei-

nen schweren Desintegrator im 

Schaft einer Lanze unterge-

bracht, sogar mit ausklappba-

rem Visier, diese lange, ge-

rade Waffe mit einem scharfen 

und einem stumpfen Ende, de-

ren Handhabung ich im Dorf von 

Narbengesicht gelernt hatte, 

eignete sich hervorragend als 

Tarnung einer Energiewaffe. 

Eine als Geier getarnte 

Drohne brachte sie mir am 

nächsten Morgen, ich übte 

mich im Umgang der langen, 

zweihändigen Waffe und ver-

breiterte mit ihrem Einver-

ständnis den freien Platz vor 

Neiths Palast. Zwischendurch 

brachte ich Selketh den Um-

gang mit dem Schwebegeschirr 

bei, es bereitete ihr großes 

Vergnügen, die Welt aus der 

Sicht eines Vogels zu sehen 

und drehte schon am Abend aus-

gelassene Kapriolen in der 

Luft. Ein klein wenig Freude 

in diesen Zeiten. Den Geier 

behielt ich gleich, er sollte 
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hoch oben in der Luft als 

Wachtposten schweben und je-

den warmen Körper in der Größe 

eines Menschen melden, der 

sich uns näherte. Der Falke 

hatte ein brauchbares Ver-

steck im Palast des Seth ge-

funden, wir beobachteten al-

les, was im Thronsaal vor sich 

ging, daher war ich zufrie-

den, diese Sonde an Ort und 

Stelle belassen zu können. 

„Rico hätte auch eine Fleder-

maus basteln sollen“, brummte 

ich. „Oder eine Maus, dann 

könnte ich den Palast erfor-

schen.“ 

Die von Seth als Sühne-

opfer bezeichnete Ermordung 

des Boten sollte am Abend in 

jenem Hof mit dem Brunnen 

stattfinden, und wieder war 

eine große Menschenmenge er-

schienen, betete nun Seth mit 

seinen Frauen Naphthys und 

Pachith an. Den ‚obersten 

Herrn und Gottkönig‘ Seth, 

die ‚göttliche Mutter‘ Naph-

thys und Pachith, die ‚Zer-

reißerin‘, die ‚Zerstörerin‘. 

Als das Opfer nackt und ge-

fesselt in den Hof gebracht 

wurde, bedauerte ich doch, 

nicht dort anwesend zu sein, 

um Seth und Pachith unschäd-

lich zu machen. Es juckte mich 

in den Fingern, aber ich hatte 

es versprochen, ich hatte 

mich überreden lassen, noch 

abzuwarten, bis auch Bastith 

und Neith ihre Rituale hinter 

sich gebracht hatten. Beson-

ders Neith, die einzige Per-

son mit Kampferfahrung außer 

mir, Selketh wollte noch 

heute Abend mit ihrer Heilze-

remonie beginnen. Meine Er-

fahrung in der Verteidigung 

einer Burg war zwar eher ge-

ring, nun, die Grundzüge der 

Taktik beherrschte ich, und 

ich plante einen kleinen psy-

chologischen Trick. Es fehlte 

dazu noch jeder Hinweis auf 

die Person, die im Hinter-

grund die Fäden zog, wir nah-

men uns vor, jeden Anwesenden 

genau zu beobachten. Trotzdem 

widerstrebte es mir, mich mit 

der Opferung abzufinden. 

Ich hatte halb erwartet, 

dass der Bote wie das erste 

Opfer mit einer Schlinge er-

drosselt werden sollte, um 

danach in den Brunnen gewor-

fen zu werden. Leider hatte 

ich mich geirrt, er wurde ste-

hend an eine Säule gebunden 
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und der Opferpriester zog ein 

scharfes Messer hervor. Er 

fuhr mit der Spitze über die 

Brust des Opfers, über den 

Bauch, den Unterkörper, Blut 

trat aus den Schnitten, es 

zeichnete ein grausames Mus-

ter auf der Haut. Noch waren 

die Verletzungen zwar 

schmerzhaft, aber oberfläch-

lich, es war jedoch abzuse-

hen, dass der Mann bald tiefer 

schneiden würde, und das tat 

er auch. Der Bote wand sich 

vor Schmerz, Pachith trat nä-

her und musterte das Werk des 

Priesters, berührte mit spit-

zen Fingern die Wunden, kos-

tete von dem Blut. Nach eini-

ger Zeit klatschte sie in die 

Hände, Diener brachten Holz 

und Reisigbündel, schichteten 

alles um den bedauernswerten 

Mann, dann verlangte Seth 

nach einer Fackel. Langsam 

näherte er sich dem Scheiter-

haufen und stieß dann die 

Flamme tief in Holz und Rei-

sig, das bald zu brennen be-

gann. Die Schreie wurden von 

den Akustiksensoren des Fal-

ken ebenso übertragen wie das 

Keuchen von Pachith, das 

Schluchzen der Naphthys und 

Seths irres Gelächter. „Zahle 

für Deine Unfähigkeit! Nie-

mals soll es wieder gesche-

hen, dass mich jemand ent-

täuscht.“ Er wandte sich an 

die Versammelten. „Ihr dürft 

gehen, aber denkt stets da-

ran, was geschieht, wenn man 

meinen Befehlen trotzt!“ 

Langsam leerte sich der 

Hof, schließlich blieben nur 

Naphthys, Pachith und Seth 

zurück. „Auch Du solltest 

mich nicht mehr enttäuschen, 

meine Gemahlin.“ Er trat an 

Naphthys heran. „Wir haben 

uns doch verstanden, oder?“ 

Naphthys nickte zaghaft, er 

griff in ihr Haar und zerrte 

ihren Kopf in den Nacken, da-

mit sie ihm ins Gesicht sehen 

musste. „Ich habe Dich nicht 

verstanden, Naphthys!“ Trotz 

des leisen Tonfalls lag eine 

massive Drohung in seiner 

Stimme. „Ich habe Dich ver-

standen, mein Gottkönig und 

Herr!“ Schmerz verzerrte ihr 

Gesicht, sie stieß die Worte 

hastig unter Tränen hervor. 

„Ich danke Dir, dass Du mir 

die Ehre zuteil werden lässt, 

Deine Gemahlin zu sein und 

verehre Deine Weitsicht und 
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Weisheit, großer Seth!“ „Ver-

giss es nicht wieder!“ er ließ 

das Haar los und stieß sie auf 

den Thron zurück. „Wenn Pa-

chith das nächste mal nach Dir 

suchen muss, werde ich nicht 

mehr so gnädig sein.“ seine 

Hand schoss wieder vor, 

krallte sich erneut in Naph-

thys Haar. „Ich werde Dich 

nicht mehr enttäuschen und 

nie mehr verlassen, mein 

Gottkönig!“ beeilte sie sich 

zu sagen. 

„Na schön", es wirkte 

beinahe, als bedauere er die 

schnelle Unterwerfung, und 

auch Pachith wirkte ent-

täuscht, dass der Ausbruch 

von Gewalt nun vorbei sein 

sollte, ihr Atem ging immer 

noch schwer. „Auf die Knie! 

Erweise mir Deine Ehrerbie-

tung!“ herrschte Seth Naph-

thys plötzlich an, die sofort 

von Thron stieg und auf die 

Knie ging, den Oberkörper zu 

Boden geneigt. „Bleib so!“ 

befahl er und trat hinter sie. 

Ich schaltete die Über-

tragung ab, dieses entwürdi-

gende Schauspiel mussten wir 

nicht miterleben, zumal nicht 

zu erwarten war, dass noch 

Wichtiges besprochen wurde. 

Mich ekelte vor Seth, mehr 

noch aber vor Pachith. Jetzt 

war auch klar, warum niemand 

Naphthys gesehen hatte. Sie 

hatte sich vor Seth ver-

steckt, und Pachith hatte sie 

verfolgt, irgendwann in ihre 

Gewalt bekommen und entweder 

Seth oder den Mann im Hinter-

grund benachrichtigt. Beide 

Frauen wurden dann irgendwo 

untergebracht, bis jetzt die 

Zeit gekommen schien, in den 

Vordergrund zu treten, warum 

auch immer. Nach dem Tod des 

Osiris wurden jedenfalls 

beide Frauen in den Palast ge-

bracht, wo Pachith und Seth 

nun  Naphthys quälten und de-

mütigten. „Vielleicht ist es 

unmoralisch, Seth und Pachith 

final unschädlich zu machen“, 

knurrte ich, „aber niemand 

kann mir verbieten, es zu wün-

schen! Und ich sollte zumin-

dest Naphthys aus dem Palast 

holen.“ Selketh schüttelte 

den Kopf. „Nicht jetzt, Aha. 

Bitte! Überstürze nichts. Wie 

oft hast Du mir gesagt, man 

muss vorbereitet und planvoll 

vorgehen.“ Brummend ergab ich 

mich in mein Schicksal, mit 
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meinen eigenen Worten ge-

schlagen. Na schön, also nach 

Plan. Ich besorgte mir ein 

Stück Holzkohle und bat Isis, 

den Grundriss des dreifachen 

Palastes auf den Boden des 

Zimmers zu zeichnen, in dem 

wir uns trafen. Die Teppiche 

wurden beiseite geräumt, und 

Isis begann mit vorsichtigen 

Hilfslinien, die sie nach und 

nach wieder löschte, wenn die 

endgültigen Linien gezogen 

waren. So entstand ein gar 

nicht schlechter Gebäudeplan, 

in den ich mich vertiefte. 

 

* 

 

Am nächsten Morgen vertilgte 

Selketh Unmengen an Brot und 

Fleisch, ich wunderte mich, 

wo diese schlanke Person so 

viel unterbringen konnte. 

Hätte ich diese Mengen zu mir 

genommen, mein Bauch gliche 

einer Kugel. Sie grinste mich 

mit fettglänzenden Backen an. 

„Nach einer Heilung muss ich 

immer so viel essen. Wirst Du 

mich noch begehren und lie-

ben, wenn Du mich selbst er-

nähren musst?“ „Wir schlagen 

die Verpflegung noch auf den 

Preis für die Heilung!“ ent-

gegnete ich lächelnd, Frauen 

waren und sind immer am 

schönsten für mich, wenn sie 

zufrieden und fröhlich sind, 

und Selketh war im Moment bei-

des. Oder hatte ein seniler, 

alter Arkonide eine verzerrte 

optische Wahrnehmung, beein-

flusst von seinen Gefühlen? 

Neith betrat als letzte 

den Raum, ihr Gesichtsaus-

druck war ähnlich dem einer 

Katze, die eben eine Schale 

Milch getrunken hatte, ihre 

vorher so kalte Schönheit 

schien jetzt von innen aus ihr 

zu leuchten und sanft zu glü-

hen. Sie ging direkt auf Sel-

keth zu und umarmte sie fest. 

„Im Hause der Neith wird stets 

in Dankbarkeit der Selketh 

gedacht werden. Mein Haus ist 

auch das Deine, solange mein 

Wille etwas gilt!“, dann 

setzte sie sich und griff 

herzhaft zu. Kurz zögerte 

sie, als sie ringsum unsere 

lächelnden Gesichter sah. 

„Was? Ich werde ganz sicher 

nicht über die letzte Nacht 

sprechen!“ Nun, das musste 

sie auch nicht, ihre Mine ver-

riet den Erfolg Selkeths. 
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Bastith legte Hathaor die 

Hand auf den Unterarm. 

„Bald!“ flüsterte sie ihr zu, 

die beiden Frauen küssten 

sich kurz, aber innig. 

 

* 

 

Von meinem Geier kam ein Sig-

nal auf mein Armband, ich rief 

die Information ab, die als 

Hologramm eingespielt wurde. 

Einige hundert Wärmesignatu-

ren waren, zumeist versteckt 

marschierend, auf dem Weg zu 

Neiths Burg, die Streitkräfte 

Seths würden etwa Mittags 

eintreffen. Wir benachrich-

tigten die Bewaffneten der 

Neith, welche sofort ihre 

Waffen ergriffen und sich be-

reit machten, den Palast zu 

verteidigen. Neiths Übungen 

zahlten sich jetzt aus, es gab 

nirgendwo Hektik und Panik, 

alle Posten wurden in wohlge-

ordneter Eile besetzt. Es gab 

in der letzten Phase des Me-

thanerkrieges arkonidische 

Raumschiffe, in denen weniger 

gut ausgebildete Besatzungen 

am Werk waren, die im Alarm-

fall größeres Chaos verur-

sacht hatten, ehe jeder an 

seinem Platz war, das Herz ei-

nes alten Admirals freute 

sich an der Disziplin und der 

Ordnung. Natürlich traf auch 

ich meine Vorbereitungen, 

Schwebegeschirr, Körper-

schirm, die beiden Äxte. Rico 

hatte einen Halsschmuck mit 

dem Sonnenwappen der Gonozals 

angefertigt,  bisher war er 

ungebraucht im Gleiter ge-

blieben, jetzt holte ich ihn 

hervor und legte ihn an. Bis 

knapp unters Knie geschnürte 

Schuhe, lederne Manschetten, 

mit Gold und Steinen ver-

ziert, in denen Steuerele-

mente für die nanotronischen 

Tiere untergebracht waren. 

Ich bändigte sogar mein Haar 

mit einem Haarreifen, der ei-

nen Löwenkopf zeigte, dessen 

Augen aus roten LED-Lampen 

bestanden, die rhythmisch 

blinkten. Die miniaturisierte 

Sorroundanlage hatte schon 

einmal gute Dienste geleis-

tet, ein wenig Infraschall 

ist nicht schmerzhaft, aber 

unangenehm und wirkungsvoll. 

So ausgerüstet stieg ich zu 

den anderen auf den Turm über 

dem Tor und wartete. 
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Die Männer, aus denen 

Seths Armee bestand, waren 

mit schweren Keulen und 

Schilden bewaffnet, dazu tru-

gen sie spitze Lederhelme mit 

elastischen Verstrebungen, 

die einem Hieb gegen den Kopf 

die Wucht nehmen sollten. Sie 

waren gar nicht schlecht aus-

gebildet, ohne Huureth, wie 

ich die geierförmige, große 

Drohne  genannt hatte und Sah-

mmet, die ich auf der Treppe 

zum Eingang postiert hatte, 

wäre die Truppe unsichtbar 

geblieben, so gut versteckten 

sich die Männer am Waldrand. 

Infrarot-Sensoren haben eben 

manchmal ihre Vorteile gegen-

über den menschlichen Augen, 

auch wenn ich für mich erstere 

nicht wollte und will, die üb-

liche optische Ausstattung 

reicht mir, danke schön. Ich 

wartete noch ein wenig, bis 

der Schatten der Sonne den 

Waldrand erreichte, dann 

schaltete ich meine Geräte 

ein und schwebte über die 

Turmkante, für die Männer 

Seths musste es wirken, als 

käme ich direkt aus der Sonne 

auf sie zu. Von der Sor-

roundanlage verstärkt klang 

meine Stimme wie das Donnern 

eines Gewitters, das stetige 

Brummen des Infraschallgene-

rators jenseits der Wahrneh-

mungsschwelle musste ihre 

Furcht schüren, vor mir soll-

ten die Krieger mehr Angst 

empfinden als selbst vor 

Seth, ich wollte sie jedoch 

nicht dauerhaft verletzen. 

„Ich bin Aha! Ich schütze die 

Schwachen, wehe dem, der Men-

schen Übles will!“ brüllte 

die Anlage. „Ich will all jene 

verbrennen, die sich erdreis-

ten, herrschen und sich Gott 

nennen zu wollen, oder aber im 

Namen eines solchen Frevlers 

Unrecht zu begehen!“, dann 

richtete ich den Impulsstrah-

ler auf eine gut sichtbare 

einzelnstehende Zeder und 

löste den Strahl aus, der vor 

Saft strotzende Stamm explo-

dierte förmlich. „Bogenschüt-

zen, schießt auf ihn!“ tobte 

eine Stimme im Wald, eine 

Wolke Pfeile hüllte mich ein, 

dank des Körperschirmes kam 

jedoch kein einziges Geschoß 

auch nur in meine Nähe. 

„Schießt doch“, lachte ich. 

„Schießt noch einmal!“ Nach 

der zweiten Welle von 
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Pfeilen, die selbstverständ-

lich ebenfalls ihr Ziel nicht 

trafen, flohen die ersten 

Männer, rissen immer mehr mit 

sich, bis die Flucht nicht 

mehr aufzuhalten war. Diese 

löbliche Entwicklung unter-

stützte ich nicht nur mit mo-

duliertem Infraschall, son-

dern auch gelegentlichen 

Schüssen mit dem Thermostrah-

ler, allerdings immer bemüht, 

niemanden zu verwunden. 

Als Huureth mir über 

Funk meldete, dass der Rück-

zug auf voller Breite des Be-

lagerungsringes im Gange war, 

beeilte ich mich, wieder in 

den Palast zu kommen und 

sprang in den Gleiter. Ich 

wollte Naphthys jetzt endlich 

holen, ehe es mir irgend je-

mand wieder ausredete und be-

vor der Bericht von der Flucht 

seiner Truppen den Palast des 

Seth erreichte und er gewarnt 

wurde. Selketh wollte eben-

falls mitkommen, doch ich bat 

sie eindringlich, in der Si-

cherheit von Neiths Palast zu 

bleiben. Sie war wichtig, im 

Moment jedenfalls wichtiger 

als ich für eine positive Ent-

wicklung. Statt ihrer sprang 

Isis an Bord. „Kein Wort, 

Aha!“ wehrte sie meinen Ein-

wand hastig ab. „Das ist eine 

Familiensache!“ Dem konnte 

ich nicht widersprechen, also 

nahm ich sie mit, zeigte ihr 

sogar den Umgang mit der Steu-

erung. 

Ich gab meine Tarnung, 

die nach dem Überfall auf 

Neiths Festung sowieso gefal-

len war, teilweise auf. Ich 

nahm mir zwar nicht die Zeit, 

mich in Gala zu werfen, 

schnallte aber den Gurt mit 

dem Impulsstrahler um und 

hing mir den schweren, unver-

kleideten Desintegrator über 

die Schulter. Noch ehe der 

Gleiter zum Stillstand gekom-

men war, packte Isis die Lanze 

mit dem getarnten Strahler 

und sprang zu Boden, richtete 

die Mündung der Waffe auf das 

Doppeltor und löste den 

Schuss aus, das Tor ver-

schwand im üblichen grünen 

Glitzern. Ich war noch nicht 

komplett gelandet, da hetzte 

sie schon wie von den Bestien 

der Unterwelt gehetzt los und 

stürmte in den Palast, laut 

schrie sie Naphthys  Namen. 

Ich nahm meinen Desintegrator 
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in beide Hände und folgte 

Isis, ihre Voreiligkeit laut 

verfluchend. Bei einer sol-

chen Aktion ist es stets ein 

Fehler, sich zu trennen, das 

sollte doch sogar ein unaus-

gebildeter Laie wissen. 

Wir erreichten den gro-

ßen Thronsaal mit den ab-

scheulichen Wandbildern, eine 

Frau lag verkrümmt auf dem Bo-

den und bewegte sich kaum, nur 

ihre Schultern zuckten in 

heftigem Weinkrampf. Es war 

Naphthys, die offensichtlich 

mit ihren Kräften am Ende war! 

Isis lief zu ihrer Schwester, 

vernachlässigte jede Vor-

sicht, hinter einer Säule 

sprang Seth hervor und zog sie 

an den Haaren zurück, schleu-

derte sie zu Boden. „Da ist 

die verräterische Schlange ja 

wieder", tobte er. „Du sollst 

Deiner Strafe nicht entge-

hen.“ Er wollte zutreten, 

doch Isis war nicht mehr die 

kranke und unsichere Frau von 

einst. Katzengleich wich sie 

seinem Fuß aus, rollte zur 

Seite und sprang auf die 

Beine. Ich hob den Strahler, 

doch konnte ich damit nicht 

sofort in den Kampf 

eingreifen, Pachith trat hin-

ter einer weiteren Säule her-

vor in die Schußbahn und 

schritt mit schwingenden Hüf-

ten auf mich zu. Lüstern lä-

chelnd, mit Bewegungen, die 

sie wohl für unwiderstehlich 

erotisch fand, bei mir aber 

nur Verachtung auslösten. Von 

hinten traf etwas in Kopfhöhe 

auf meinen Körperschirm, Pa-

chith hatte plötzlich ein 

Messer in der Hand, mit dem 

sie auf mich einstechen 

wollte. Ihr und ihres Kompli-

zen Pech war, dass sie noch 

nie von den arkonidischen 

Schutzschirmen gehört hatten, 

die auch vor solchen Angrif-

fen schützten. Ich schlug ihr 

in der Aufwärtsbewegung den 

Kolben meiner Waffe gegen die 

Kinnlade und setzte sie für 

die nächste Zeit außer Ge-

fecht, es war mir völlig egal, 

ob ich damit ihren Kieferkno-

chen brach oder nicht. Dann 

wandte ich mich wieder Isis 

und Seth zu, er hatte Isis 

wieder zu Boden werfen können 

und ein Kampfbeil ergriffen, 

mit dem er auf sie zustürmte, 

die Axt mit beiden Händen 

schlagbereit erhoben. Isis 
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war neben meine Lanze gefal-

len, die neben ihrer Funktion 

als Energiewaffe auch noch 

eine scharf geschliffene 

Stahlspitze aufwies. Sie 

griff danach, ehe ich zum 

Schuss kam – Seths Herrschaft 

endete, wie sie begonnen 

hatte. Gewaltsam, mit einem 

spitzen, scharfen Gegenstand, 

er hauchte sein Leben mit ei-

nem völlig überraschten Ge-

sichtsausdruck am spitzen 

Ende meiner Lanze aus. Die Axt 

schepperte hinter ihm zu Bo-

den, ohne Isis gefährlich ge-

worden zu sein. Hinter mir er-

klang das hastige Klatschen 

von Sandalen auf dem Steinbo-

den, als Pachiths Komplize 

floh. 

Isis ließ die Waffe los 

und stürzte zu ihrer Schwes-

ter, um sie in den Arm zu neh-

men, ihr tröstende Worte ins 

Ohr zu flüstern, während ich 

etwas suchte, um Pachith zu 

verschnüren. Ich wollte nicht 

das geringste Risiko einge-

hen, band ihr Arme und Beine 

zusammen und legte das vor dem 

Thron ab, wo sich auch Isis 

um ihre Schwester kümmerte. 

„Wir sollten gehen“, sagte 

ich. „Zumindest diesen Trakt 

mit den scheußlichen Wandbil-

dern würde ich zu gerne nie-

derbrennen!“ Isis zog ihre 

Schwester an sich, um ihr bei 

dem Versuch aufzustehen be-

hilflich zu sein. „Nicht 

jetzt, Aha. Wir wollen später 

mit kühlem Kopf entscheiden. 

Aber gehen wollen wir wirk-

lich, hier kann niemand ge-

sund werden.“ 

„Ihr wollt wirklich 

schon gehen?“ Eine tiefe Män-

nerstimme hallte durch den 

Raum, Naphthys erschauderte 

beim Klang dieser Stimme und 

wimmerte lauter. „Ich denke, 

es wäre angebrachter, noch 

ein wenig zu bleiben.“ Ich sah 

mich um, ein großer, breit ge-

bauter Kahlkopf war in den 

Saal gekommen, etwa fünfzig 

Bewaffnete verteilten sich an 

den Wänden. Diesen Mann hatte 

ich schon gesehen, es war der 

Oberpriester bei der Opferung 

gewesen, in dessen Folge Seth 

Osiris getötet hatte, er 

hatte auch den armen Boten mit 

dem Messer verstümmelt, ehe 

er verbrannt wurde. Ich 

zuckte mit den Schultern. 

„Seth ist tot, seine Wünsche 
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nicht mehr von Belang.“ Der 

Mann lachte. „Seine Wünsche? 

Es geht um meine Wünsche, 

Fremder!“ er wurde sarkas-

tisch. „Der göttliche Seth 

hat diese Ebene verlassen, um 

gemeinsam mit seinen ebenso 

göttlichen Ahnen über die Ge-

schicke seines Volkes zu wa-

chen und seine physische Wie-

dergeburt zu beschützen. Auch 

wenn jetzt ein anderer auf dem 

Thron zu sitzen scheint, er 

ist doch immer bei uns.  Pa-

chith wäre eine gute Kandida-

tin, um die Legitimität mei-

nes Machtanspruches zu unter-

mauern,  immerhin kennt man 

sie schon. Und fürchtet sie 

auch. Mit mir als Gemahl, doch 

ja, wir werden beide auf un-

sere Rechnung kommen!“, 

lachte er hämisch. 

Isis ließ ihre Schwester 

zu Boden gleiten und stellte 

sich neben mich. „Du hast also 

Seth aufgestachelt? Und 

musste Osiris nur sterben, 

damit Du an Macht gewinnen 

kannst, Apophis?“ Der machte 

eine abschätzige Bewegung. 

„Was liegt schon daran, Dein 

Osiris war ein Schwächling, 

ein sentimentaler alter Narr. 

Er hätte nie zugestimmt, dass  

Angst und Schrecken regieren, 

genau wie diese anderen Frem-

den, die mit Euch gekommen 

sind. Angst und Schrecken 

sind aber nötig, damit der Pö-

bel nicht auf dumme Gedanken 

kommt und die Herrschenden 

sicher sein können! Du und 

Deine Freunde, die jetzt bei 

Neith und wahrscheinlich 

schon tot sind, ihr seid viel 

zu sentimental zum Regieren. 

Aber es ist bald vorbei, ihr 

müsst meine Männer übersehen 

haben, als ihr hierher gekom-

men seid, sie sind gut im Ver-

stecken ausgebildet! Und 

jetzt muss ich wohl auch Euren 

Tod befehlen. Glaub mir, 

Isis, es ist nicht persönli-

ches. Stirb schnell!“ Ich hob 

den schweren Desintegrator 

hoch, noch ehe ich abdrücken 

konnte, donnerte neben mir 

eine massive energetische 

Entladung, ein blendender 

Lichtstrahl blitzte auf und 

durchbohrte Apophis Kragen 

und Brust, ehe er einen Teil 

der Wandschnitzereien ver-

kohlte und sich in das Holz 

bohrte. Der Impulsstrahler 

war auf höchste Intensität 
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eingestellt gewesen, als Isis 

ihn aus meinem Holster genom-

men und Apophis damit er-

schossen hatte, das Loch ging 

wohl noch durch das Dach, ehe 

der Strahl seine Energie ir-

gendwo verlor. Sie drehte 

sich um, ließ die Waffe fallen 

und ging wieder zu Naphthys, 

während ich den Impulsstrah-

ler rasch aufhob und Apophis 

Männer anlächelte. „Wer 

möchte der Nächste sein?“ 

fragte ich leise. „Er muss mir 

nur ein Zeichen geben!“ Ir-

gendwie wollte sich aber kei-

ner von ihnen melden, obwohl 

ich ganz nett und freundlich 

fragte. Aber so ist es immer, 

wenn sich genügend Widerstand 

regt, verlieren solche Leute 

rasch den Mut, besonders, 

wenn der Anführer ausfällt. 

Sie nahmen ihre Waffen mit und 

schlichen davon wie geprü-

gelte Hunde, einer nach dem 

anderen huschten die Männer 

von Apophis still und ver-

stohlen hinaus und verschwan-

den im Wald. 

„Gehen wir, Aha.“ Isis 

hatte den Arm ihrer Schwester 

um ihren Hals gelegt und 

führte sie aus der Halle. „Und 

Pachith?“ fragte ich. „Lass 

sie liegen!“ antwortete Isis 

ruhig. „Vielleicht überlebt 

sie, wenn die Diener sie fin-

den, vielleicht auch nicht. 

Vielleicht verschwindet sie 

wieder in die Wälder. Egal, 

für heute haben wir genug Tote 

gehabt! Binde sie los und dann 

lass uns bitte endlich gehen. 

Wenn es Naphthys wieder bes-

ser geht, werde ich Osiris 

Leichenteile sammeln und für 

ein würdiges Begräbnis sor-

gen. Später.“ Sie lächelte 

wehmütig. „Schade, dass er 

nicht auch gesund und am Leben 

ist.“ Also ging ich hin und 

schnitt Pachiths Fesseln 

durch, während sie mich hass-

erfüllt anfunkelte. Ihre Ba-

cke war schon geschwollen und 

blutunterlaufen, der Knochen 

aber wohl nicht gebrochen. 

Dann nahm ich Naphthys auf die 

Arme und trug sie zum Gleiter, 

in den ich die nun völlig apa-

thische, still vor sich hin 

weinende Frau auf einige De-

cken legte. 

Isis sollte recht behal-

ten, einige der Diener fanden 

Pachith, ehe sie endgültig 

fliehen konnte – und sie 
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erinnerten sich sehr gut an 

ihre Grausamkeiten. Danach 

wuschen die Menschen auch ihr 

Blut vom Boden auf und ent-

fernten die Wandbilder, die 

sie im Hof verbrannten, ge-

meinsam mit den toten Körpern 

von Seth, Pachith und Apo-

phis, in Neiths Festung konn-

ten wir es in den Aufzeich-

nungen des Falken ganz gut er-

kennen, und ich hatte volls-

tes Verständnis dafür. 

 

* 

 

Isis und ich flogen zurück zur 

Festung am Kliff, ohne große 

Eile, Isis konnte Naphthys 

Tränen schließlich stillen 

und ihre Schwester halbwegs 

beruhigen. Der Körper der be-

dauernswerten Frau war mit 

Wunden übersät, doch eine 

schnelle Überprüfung hatte 

ergeben, dass sie nur ober-

flächlicher Natur waren. Eine 

genaue Untersuchung musste 

abwarten, denn nachdem sie 

sich noch völlig geistesabwe-

send von mir in den Gleiter 

legen ließ, erschrak Naphthys 

jetzt wieder bei jedem Ver-

such, sie anzufassen, nur 

Berührungen von Isis konnte 

sie zulassen. Die Verletzun-

gen der Seele waren offen-

sichtlich weitaus gravieren-

der als die körperlichen, 

Seth hatte ihre Widerstands-

kraft vollkommen gebrochen. 

Und doch hatten wir die Hoff-

nung, dass auch diese seeli-

schen Wunden zu heilen waren, 

noch nicht aufgegeben. 

Auf dem gesamten Flug 

konnten wir kein einziges 

menschliches Wesen entdecken, 

auch nicht, als wir uns unse-

rem Ziel näherten. Die Be-

hauptung von Apophis hatten 

wir nicht wirklich ernst ge-

nommen, wie hätte er eine 

Nachricht vom Ausgang seines 

Kriegszuges haben können. 

Niemand war im Besitz eines 

Transportmittels, dessen Ge-

schwindigkeit es mit meinem 

Gleiter aufnehmen konnte. 

Apophis war ein zwar intelli-

genter, aber absolut skrupel-

loser Mensch der Erde gewe-

sen, dem es nur zu leicht ge-

lungen war, den paranoiden 

und schizophrenen Seth zu ma-

nipulieren. Sein Pech war, er 

hatte die Fremden zwar als mit 

großem Wissen, aber ohne 
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materielle Machtmittel kennen 

gelernt, die Möglichkeiten 

meiner Ausrüstung hatte er 

noch nicht einmal erahnt. 

So fanden wir Neiths 

Festung wie erwartet unver-

sehrt vor und landeten wieder 

auf der Plattform mit dem 

Schachbrettmuster. Die Burg-

herrin hatte bereits Leute 

ausgesandt, welche die Umge-

bung nach den Resten der an-

greifenden Truppen absuchen 

sollten. Umsichtig, wie sie 

war, hatte sie damit gerech-

net, dass sich noch jemand 

versteckt halten könnte, doch 

diese Späher hatten keine le-

bende Person mehr gefunden. 

Nur einen Toten, er trug einen 

Lederhelm und einen schmalen 

goldenen Kragen, Isis identi-

fizierte ihn später als Is-

feth, einen Vertrauten von 

Apophis, wahrscheinlich war 

er der Befehlshaber der ge-

flohenen Truppe gewesen. Wenn 

er sich den in Panik Fliehen-

den in den Weg gestellt und 

sie mit Gewalt zum Angriff 

zwingen wollte, konnte es 

schon sein, dass er von den 

eigenen Leuten erschlagen 

wurde. Oder es hatte jemand 

noch eine persönliche Rech-

nung mit ihm offen gehabt. 

Egal, ich weinte und weine 

Menschen, die wie er und Apo-

phis nur ihre eigenen Begier-

den stillen wollen und dazu 

über Leichen, Leid und Tränen 

gehen, keine Tränen nach. 

Auch er hatte sich das Haar 

geschoren, trug aber einen 

mächtigen schwarzen Vollbart. 

Ich frage mich, warum sich da-

mals die Männer, die religi-

öse Macht über andere ausüben 

wollten, stets einen Kahlkopf 

zulegten. 

Als wir nach unserer 

glücklichen Rückkehr gelandet 

waren und ich über die Bord-

wand stieg, stürzte Selketh 

in meine Arme und küsste mich 

gierig. „Bald, mein lieber 

Aha, sehr bald!“ Dann wollte 

sie nach Naphthys sehen, aber 

ich hielt sie zurück. „Wir 

sollten ihr ein Schlaf- und 

Schmerzmittel geben, dann 

kümmere ich mich um ihre Wun-

den. Du, meine Schöne, ruhst 

Dich aus, und wenn Du das ge-

tan hast, wartet Bastith auf 

Dich, sie ist schon einmal zu-

rückgetreten. Außerdem glaube 

ich, hier sollte zuerst der 
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Körper zumindest halbwegs ge-

heilt und die Schmerzen ge-

stillt werden.“ „Du hast ei-

gentlich recht.“ Selketh mus-

terte Naphthys aus der Ent-

fernung. „Immerhin habe ich 

die Wirkung Deiner Salben 

selbst erlebt.“ Also kramte 

ich die Gleiterapotheke her-

aus und entnahm ihr einige 

sterile Binden, Wundsalben 

mit desinfizierender Wirkung 

und das Schlafmittel, das 

Selketh in einen Becher Bier 

mischte. Isis konnte dann 

ihre Schwester dazu bringen, 

das Getränk zu sich zu nehmen, 

auch wenn Naphthys Hände vor 

Angst zitterten. ‚Wackerer 

Apotheker, Dein Trank wirkt 

rasch', wenn ich wieder ein-

mal Shakespeare zitieren 

darf. Bald schlief Naphthys 

tief und fest, ich machte mich 

an die Arbeit, säuberte mit 

Isis Hilfe die Schlafende, 

cremte ihre Wunden und Häma-

tome ein und verband sie. 

Trotz ihrer Betäubung und des 

starken Schmerzmittels gab es 

Stellen, deren Berührung der 

Gequälten ein leises Wimmern 

entlockten, aber es waren na-

türlich genau die Stellen, 

die am meisten eine Behand-

lung nötig hatten. Bitte, Ma-

rie Anne, ersparen Sie sich 

und mir, die Details schil-

dern zu müssen. Später, als 

das Adrenalin abgebaut war, 

saß ich müde und erschöpft, 

aber nicht unzufrieden vor 

einem ansehnlichen Mahl und 

überdachte die Situation. Der 

Kampf müsste zu Ende sein, zu-

mindest für die nächste Zeit 

zeichnete sich kein Gegner 

ab. Jetzt kam es zuerst darauf 

an, auch Bastith und Naphthys 

zu heilen, körperlich wie 

geistig, und dann zu ent-

scheiden, wie das Leben wei-

tergehen sollte. 

„Aha!“ ich schüttelte 

unwillige den Kopf. „Komm 

schon, Aha, geh ins Bett!“ Wi-

derwillig öffnete ich die Au-

gen, Hathaor stand vor mir und 

rüttelte leicht an meinen 

Schultern. „Wenn Du hier sit-

zen bleibst, krümmst Du Dich 

morgen vor Schmerz, und Sel-

keth kann noch einen Patien-

ten betreuen. Also geh 

schon.“ Es kostete mich ein 

großes Maß an Überwindung, 

doch endlich hatte ich mich 

mit Hathaors tatkräftiger 
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Unterstützung schlaftrunken 

aufgerappelt, suchte mein 

Zimmer auf und legte mich zu 

Bett. Später wurde ich dann 

noch einmal ganz kurz wach, 

als Selketh sich an meinen Rü-

cken schmiegte, doch bald 

schlief ich wieder ein. 

 

* 

 

Es hatte lange gedauert, 

Naphthys seelische Wunden zu 

heilen, hier wären beinahe 

selbst Selkeths Fähigkeiten 

überfordert gewesen. In den 

anderthalb Tagen zwischen dem 

Tod des Boten und ihrer Be-

freiung musste etwas noch 

Schlimmeres als davor statt-

gefunden haben, denn zu die-

sem Zeitpunkt war Naphthys 

zwar eingeschüchtert und 

ängstlich gewesen, aber noch 

nicht derart traumatisiert, 

irgend etwas hatte ihren Wil-

len und ihre Persönlichkeit 

völlig zerbrochen. Ich weiß 

auch nicht, warum die Heilung 

von Naphthys Seele für Sel-

keth so viel schwieriger war, 

vielleicht weil man der 

Schwester von Isis die Wunden 

mit voller Absicht 

beigebracht hatte. Die liebe-

volle Pflege der Isis hatte 

sich aber schließlich doch 

ausgewirkt, auch unser aller 

Verhalten hatten ihr die 

Angst vor jedem kleinen 

Schatten wieder genommen, 

langsam war sie wieder das ge-

worden, was sie verdiente. 

Eine hübsche, gesunde Frau, 

die auch lachen konnte und 

glücklich sein durfte. 

Wir waren doch wieder in 

den dreifachen Palast zurück-

gekehrt, der nun Isis und 

Naphthys gehörte, auch 

Anoubis wollte in Zukunft 

dort leben und die Stätte, die 

so viel Grausamkeit gesehen 

hatte, wieder zu neuem, bes-

seren Leben erwecken. Wir 

hatten die Teile des Osiris 

auf dem Plateau zusammen ge-

sucht und verbrannt, sie in 

einen lebensgroßen Sarkophag 

aus Holz gegeben. Bastith 

hatte die Gesichtszüge von O-

siris darauf gemalt, dann 

sollte er im großen Saal auf-

gebahrt werden. 

Dieser Saal hatte seine 

frühere düstere Stimmung ver-

loren, helle Wände wurden mit 

Pflanzen- und 
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Tierdarstellungen verziert, 

Bastith und Hathaor hatten 

ihr ganzes Können aufgeboten, 

sie bewiesen uns, dass sie 

wirkliche Künstlerinnen wa-

ren. Auch die Säulen, die man 

leider nicht austauschen 

konnte, waren neu bemalt und 

setzten bunte Akzente, hier 

waren tanzende Männer und 

Frauen dargestellt, manchmal 

auch in recht gewagten Posen. 

Als ich eines Tages vorbei-

kam, um den Fortschritt zu be-

trachten, ihre Gemälde waren 

wirklich schön, standen die 

Malerinnen vor einer Säule 

und kicherten. Ich war neu-

gierig, ging hin und errö-

tete. Bastith und Hathaor 

hatten Selketh und mich ge-

malt, und nicht in nur gewag-

ter, sondern eindeutigen Po-

sition, dafür aber meine  Ana-

tomie etwas, nein, eher stark 

übertrieben dargestellt. 

„Hallo, Atlan", begrüßte mich 

Bastith und gab mir ein Küss-

chen auf die rote Wange. Außer 

Selketh, die mich immer noch 

Aha, also Speer, nannte, hat-

ten sich die anderen ange-

wöhnt, mich bei meinem wirk-

lichen Namen zu nennen. 

„Gefällst Du Dir nicht?“ Ich 

zwang mich zur Ruhe und lä-

chelte zurück. „Ich fürchte, 

die Wirklichkeit bleibt weit 

hinter Eurer Phantasie zu-

rück, meine Damen!“ Bastith 

näherte sich mit übertrieben 

schwingenden Hüften. „Woher 

sollten wir es besser wissen? 

Wir haben die Wahrheit doch 

nie gesehen!“ „Vielleicht 

sollte er uns Studien am le-

benden Objekt erlauben“, hieb 

Hathaor in die gleiche Kerbe, 

riss die Augen übertrieben 

auf und leckte sich die Lip-

pen. Ich muss gestehen, hier 

trat ich einen taktischen 

Rückzug an und entfernte 

mich, vom lauten Lachen der 

Frauen verfolgt. Das Bild 

wurde schließlich wieder 

übermalt, es war zwar noch ge-

wagt, aber nicht mehr so ein-

deutig. 

Dann kam der Tag, an dem 

Abschied von Osiris genommen 

wurde. Wir hatten eine Liege 

aufgestellt und den Toten in 

seinem Holzsarkophag darauf 

gebettet, um die Hülle hatte 

ich ein Schwebegeschirr ge-

schnallt, sodass Osiris ge-

wichtslos wurde. Es waren 
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alle Diener des großen Hauses 

versammelt, Isis trat vor und 

richtete ein paar Worte an die 

Versammelten, gedachte des 

von ihr immer noch Geliebten. 

Dann wandte sie sich speziell 

an ihre Diener. „Ich habe ver-

sprochen, dass, wenn wir frei 

von der Bedrohung durch Seth 

sind und in Frieden leben kön-

nen, die Diener dieses Hauses 

die freie Wahl haben, ob sie 

gehen oder bleiben wollen. 

Dieses Versprechen gedenke 

ich zu halten. Ab sofort 

möchte ich niemand halten, 

der mich, der uns zu verlassen 

wünscht, er kann auch einen 

Anteil an den Herden mit sich 

nehmen, um nicht mit leeren 

Händen zu gehen.“ Sie trat 

wieder zurück, das war mein 

Zeichen. Der Falke schwebte 

herab und nahm den gewichts-

losen Osiris auf, trug ihn aus 

der Halle. Isis hatte bereits 

vorher eine Höhle ausgewählt, 

dorthin flog nun Horhus und 

legte seine Last ab, vor den 

Augen der Welt verborgen. 

Fünf Monate später 

brachte Isis mit Selkeths 

Hilfe das Kind zur Welt, das 

Osiris noch vor seinem Tod 

gezeugt hatte. „Ein Sohn, er 

muss wachsam sein wie der 

Falke Atlans", teilte sie uns 

mit. „Also soll er Horus ge-

nannt werden.“ Dies war auch 

der Abend, an dem ich Selketh 

das letzte mal mein Mojo spen-

den durfte,  ich erwachte ne-

ben einem leeren und kalten 

Bett. Ich sah mich um, jeder 

Gegenstand lag an seinem 

Platz wie immer, nur Selketh 

war nicht mehr da. Ein selt-

sames, unruhiges Gefühl be-

schlich mich, ich fuhr in 

meine Kleider und machte mich 

auf die Suche, fand aber nur 

Neith auf einer Terrasse sit-

zend. Sie stand auf und hielt 

mich zurück, als ich wieder 

gehen wollte. „Bleib, Atlan. 

Ich muss Dir etwas sagen!“ Ich 

hob fragend die Augenbrauen, 

sie stellte sich vor mich und 

nahm meine Hände in ihre, sah 

mir tief in die Augen. „Ich 

soll Dir von Selketh sagen, 

dass sie es bedauert, aber sie 

musste gehen. Sie hat eine 

Tochter von Dir empfangen und 

wird stets in Liebe an Dich 

denken, aber sie muss zu ihrem 

Stamm zurück. Allein! Sie 

bittet Dich, nicht nach ihr zu 
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suchen. Und ich soll Dir das 

geben.“ Es war eine wunder-

schöne Statuette aus schwar-

zem, polierten Stein, die 

Selketh in ihrer gesamten 

Schönheit zeigte. Bastiths 

Werk. „Danke. Ich habe es be-

fürchtet", nickte ich trau-

rig. „Irgendwie habe ich im-

mer geahnt, dass dieser Tag 

kommen wird. Dann – es wird 

wohl auch für mich Zeit, Ab-

schied zu nehmen.“ Neith 

senkte den Blick. „Willst Du 

nicht noch bei uns bleiben? 

Wir alle sind Dir nicht nur 

dankbar, wir haben Dich auch 

gerne um uns.“ Ich schüttelte 

nur den Kopf. „Meine Aufgabe 

ist erfüllt, das war das 

letzte Zeichen. Es ist Zeit 

für mich zu gehen, ich fühle 

es, tief in mir zieht es mich 

in mein Heim! Leider bin auch 

ich nicht immer Herr über 

meine Entscheidungen. Sag al-

len, dass ich mich verab-

schieden möchte. In einer 

Stunde, im Saal. Bitte.“ 

Ich holte aus dem Glei-

ter die drei Notfallarmbänder 

mit den Peilsendern, ich gab 

je einen davon Neith, dem Trio 

Isis, Naphthys und Anoubis 

sowie dem Paar Bastith und 

Hathaor, zeigte ihnen den 

Notrufknopf. „Innerhalb von 

etwa einem Monat kann ich bei 

Euch sein, wenn ihr das Arm-

band tragt, finde ich Euch! 

Lebt wohl.“ Die Frauen, auch 

Bastith und Hathaor umarmten 

und küssten mich zum Ab-

schied, wir alle hatten ei-

nige Tränen in den Augen. Dann 

stieg ich in mein Boot, deak-

tivierte und verstaute die 

Tiere und nahm Kurs auf die 

Azoren. 

Rico erwartete mich be-

reits, ich stellte die Statu-

ette auf einen Tisch, befahl 

Rico, eine Vitrine dafür her-

zustellen. Dann nahm ich das 

Lendentuch ab, zog die Sanda-

len aus und legte mich auf die 

bereit gestellte Liege, um 

auf den Cryoschlaf vorberei-

tet zu werden. Rico hielt mir 

den Injektor an den Hals, ein 

leises zischen ertönte, und 

allmählich verdunkelte sich 

mein Gesichtsfeld. Ehe ich 

ganz weg dämmerte, hörte ich 

eine entfernte Stimme. „Ich 

billige Deine Entscheidung 

und die Entwicklung, Arko-

nide.“ Hatte ich es wirklich 



WORLD OF COSMOS 118 

617 

 

gehört oder mir nur eingebil-

det. Mitten in diesem Gedan-

ken schlief ich ein. 

 

* 

 

Die Statuette ist übrigens 

immer noch in meinem Besitz, 

und es freut mich, dass sie 

jetzt auch andere Menschen zu 

Gesicht bekommen werden. Es 

war das erste, aber bei weitem 

nicht das letzte Artefakt, 

das seinen Weg in meine Fes-

tung finden sollte. Im Laufe 

der Zeit verteilten sich im-

mer mehr Erinnerungsstücke in 

einem bis dahin ungebrauchten 

Raum. Selketh wurde später in 

die Reihe der Götter aufge-

nommen, als Göttin der Hei-

lung und der Magie. 

Isis und Naphthys ver-

walteten ihr Gebiet mit Güte 

und Verständnis, ihr Volk 

verehrte sie bald als Mütter 

– nicht zu Unrecht, denn genau 

so handelten sie auch. Beide 

fanden im Laufe ihres langen 

Lebens immer wieder Partner, 

auch Naphthys konnte Intimi-

tät später wieder zulassen 

und genießen. Der späteren 

Sage nach empfing Isis ihren 

Sohn Horus von Osiris übri-

gens, als sie in Gestalt eines 

Falken über dem Leichnam des 

Osiris schwebte. 

Bastith und Hathaor hat-

ten den Menschen etwas sehr 

Schönes geschenkt, damit 

meine ich nicht nur ihre wirk-

lich schönen physischen 

Kunstwerke. Sie hatten Kunst, 

Musik und Tanz, vorher ein der 

Religion vorbehaltenes Mono-

pol, in den Alltag der Men-

schen gebracht und so insge-

samt ein wenig mehr an Freude 

und Fröhlichkeit geschaffen. 

Bastiths zotige Dichtung ist 

teilweise erhalten geblieben, 

bei dem alljährlich zu ihren 

Ehren in Ägypten abgehaltenen 

Feiern wurden sie rezitiert, 

während der Alkohol in Strö-

men floss. Ich bin sicher, 

dass neun Monate nach diesen 

Feiern auch nicht das Kind je-

der Frau vom dazugehörigen 

Ehemann stammte.  Ägyptologen 

streiten das Vorhandensein 

der Verse zwar manchmal noch 

ab, beziehungsweise verharm-

losen sie, aber ich war dabei, 

Marie Anne, ich weiß es bes-

ser. Die Verse waren mehr als 

eindeutig. 
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Anoubis hatte sich bei 

meiner Ankunft der Auferste-

hung in einem neuen Leben ver-

schrieben, was ihn allerdings 

nicht hinderte, auch im Dies-

seits den Menschen mit ge-

sundheitlichen Problemen hel-

fen zu wollen. Er eröffnete 

später einen Selketh-Tempel, 

der eigentlich ein Kranken-

haus war, wo hygienischer 

Standard bei der Versorgung 

von Wunden großgeschrieben 

wurde. Die Leitung übertrug 

er der Schamanin eines in die-

sem Gebiet sesshaften Stam-

mes, einer gewissen Quebehut. 

Diese wurde im Laufe der Zeit 

als seine und Naphthys Toch-

ter betrachtet, eine Ansicht, 

im übertragenen, im geistigen 

Sinne vielleicht ihre Berech-

tigung besitzt, nicht jedoch 

im biologischen. Dargestellt 

wird die vergöttlichte Quebe-

hut mit einem Wasserkrug, mit 

denen sie die Toten wäscht. 

Nun, ursprünglich wusch sie 

die Lebenden. 

Und letztlich Neith. Die 

‚schreckliche Kriegerin‘ war 

gar nicht so schrecklich. Sie 

wurde eine zufriedene Frau, 

die viele Männer glücklich 

machte, und von ihnen auch 

Glück geschenkt bekam, sich 

aber nie festbinden wollte. 

Neith brachte den Menschen, 

wie ich schon erwähnte, den 

Webstuhl und lehrte sie, 

Farbe in ihr Leben zu bringen. 

Später verschwand die Bunt-

heit wieder für lange Zeit aus 

der Kleidung, leider. Man 

dichtete ihr auch an, Seth den 

Krokodilgott Sobek geboren zu 

haben, aber das ist reine 

Phantasie. 

Seltsamerweise hat es 

auch Apophis zum Gott ge-

bracht, er versucht jeden 

Abend, Ra zu verschlingen, 

dargestellt wird er zumeist 

als Schlange. Er wird von den 

verschiedensten Göttern immer 

wieder geschlagen, getötet 

und vernichtet, steht jedoch 

immer wieder auf, als der 

ewige Feind des Guten. Sogar 

das Würstchen Isfeth hat sei-

nen Platz in der Geschichte 

gefunden, als Gegensatz zum 

Maat, zur göttlichen Ordnung, 

also als Chaos an der Seite 

von Apophis. 

Das war jetzt die Ge-

schichte von Isis und Osiris, 

Marie Anne, im Laufe der Zeit 
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wurde sie zwar etwas verän-

dert, der Zeitablauf kam 

durcheinander, aber die Men-

schen erinnern sich immer 

noch. 

Für mich war das Erfreu-

lichste, dass es mir erspart 

geblieben ist, allzu viel 

Blut zu vergießen. Der Tod von 

Ahmhun ist für mich immer noch 

gerechtfertigt, und ich bin 

der letzte, der Isis einen 

Vorwurf bezüglich Seth und 

Apophis machen möchte. Ich 

war nur zu bereit, beide 

selbst zu töten, wäre sie mir 

nicht zuvorgekommen.  Aber 

Anoubis und die anderen ret-

ten zu können, das ist für 

mich ein sehr schönes Gefühl, 

umso mehr, als ich die Mög-

lichkeit zu ihrer Heilung zu 

ihnen begleiten durfte. Heute 

frage ich mich, ob nicht Sel-

keth bereits von ES ausge-

wählt war, und ES nur einen 

Leibwächter und Soldaten zu 

ihrem Schutz benötigte. Wenn 

es so war, möchte ich mich 

nicht beschweren, ich wurde 

immerhin ausreichend entschä-

digt. Und ja, Marie Anne, Sel-

keth hatte das gleiche Mut-

termal wie Sie, an der 

gleichen Stelle. Eine Tante 

mit sehr vielen ‚ur' davor, 

nehme ich an. 

 

Fortsetzung folgt …  
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Artikel 

Autorinnenenvorstellung: 

Szosha Kramer | von Ve-

ronika „Vroni“ Bärenfän-

ger 

 

„Du möchtest dich aus dem All-

tag wegträumen? Stress und 

Hektik ausblenden und dem 

täglichen Chaos für eine 

Weile entgehen? Dann bist du 

bei mir genau richtig. Nichts 

ist dafür besser geeignet, 

als in einem Roman zu versin-

ken.“ 

Auf ihrer Homepage lie-

fert Szosha dann auch gleich 

das richtige Rezept dafür. 

„Geh offline. Mach dir 

einen Kaffee, einen Tee oder 

vielleicht eine heiße Schoko-

lade? Stell dir einen Teller 

mit leckeren Keksen bereit. 

Nimm einen ihrer Romane zur 

Hand (oder einen von meinen 

…). Und dann schalte dein 

Kopfkino an.“ 

Szoshas Heldinnen und 

Helden entführen den Leser in 

historische Zeiten, ins Hier 

und Jetzt, in die Zukunft oder 

auf fremde Planeten. Sie er-

leben Abenteuer, trotzen 

Gefahren und begegnen natür-

lich der Liebe. 

Ich traf sie virtuell 

zum ersten Mal bei einer Le-

serunde. Um genauer zu sein, 

bei der Leserunde der Antho-

logie “geträumte Welten”. Von 

da an begegnete man sich immer 

wieder, bis sie dann eine mei-

ner Geschichten las und ich 

natürlich später eine von 

ihr. 

Als verlagsunabhängige 

Autorin habe ich mich ver-

stärkt auf das Lesen der Bü-

cher anderer Selfpublisher 

verlagert. Szosha hält dies 

ebenso und auch sie weiß, wie 

arbeits- und zeitaufwendig es 

ist, sich ganz allein um sein 

Werk zu kümmern. Deswegen 

stellt sie auf ihrer HP im 

Reiter “Der kleine Buchblog” 

ein paar Geschichten netter 

Kollegen vor. 

Aber zurück zu ihrer 

Person: In dem Reiter “Über 

mich” begrüßt sie uns mit ei-

nem nordisch kühlen “Moin!” 

Und ja, in Hamburg begrüßt man 

sich so, vom frühen Morgen bis 

in die Nacht hinein. Geboren 

wurde Szosha Kramer vor lan-

ger Zeit als Waage, wie sie 
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selbst sagt, in der Stadt mit 

dem “Tor zur Welt”. In ihrer 

Biografie erzählt Szosha, 

dass sie Jane Austen-Verfil-

mungen liebt, Star-Trek und 

Co. Fan ist und sich eine ge-

hörige Portion Kindheit und 

Neugier bewahrt hat. 

Da stimme ich ihr zu, 

denn nur wenn man in der Lage 

ist, dies in das Erwachsenen-

alter hinüberzuretten, dann 

kann man hervorragend in Ge-

schichten abtauchen oder sich 

solche erdenken und vor allem 

erzählen. 

Sie erzählt weiter, dass 

sie als Schülerin, zum Leid-

wesen ihres Lehrers, viel zu 

lange Aufsätze schrieb und 

immer weit über die Vorgaben 

hinausschoss. Mit dem Ergeb-

nis, dass er ihr bei der Ab-

schlussfeier ans Herz legte, 

das Schreiben im Auge zu be-

halten. 

Wie es immer ist, auch 

bei Szosha kam es anders, als 

sie dachte. Partnerschaft, 

Kind, Beruf, finanzielle und 

private Probleme. Das Leben 

meint es nicht immer gut mit 

einem und in solchen Situati-

onen sind Stress und Hektik 

vorprogrammiert. Sie hat in 

dieser Zeit angefangen, Lie-

besromane geradezu zu ver-

schlingen. Verständlich, wer 

sucht nicht in einer schweren 

Zeit einen Ort, in dem man für 

Stunden abtauchen kann? 

Und dann kam der Sommer 

im Jahr 2006. Sie schreibt, 

dass sie während der Fußball-

weltmeisterschaft als Krimi-

nalangestellte einige Zeit 

Tages- und Nachtschichten 

übernehmen musste und was tut 

Frau, wenn sie nichts zu tun 

hat, weil die Verbrecher 

ebenfalls lieber Fußball 

schauen, statt ihren Geschäf-

ten nachzugehen? Sie schreibt 

ihren ersten Roman. 

Ich kann das absolut 

nachvollziehen, denn auch 

hier zeigen sich ein paar Pa-

rallelen. Auch ich begann in 

einer schweren Zeit mit dem 

Schreiben und auch ich hatte 

nach dem ersten Roman Blut ge-

leckt. Es musste weitergehen 

und genau wie bei Szosha wurde 

es zur schönsten Nebensache 

der Welt. Schön wäre es, wenn 

ich es, wie Szosha zur Haupt-

sache erklären könnte. 
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Auch wenn diesen Satz 

eine ihrer Autoren-Freundin-

nen gesagt hat, schließe ich 

mich an: “Dich kann man in 

keine Schublade stecken, du 

schreibst Geschichten durch 

alle Zeiten.” 

Aber was heißt das nun 

genau? Szosha schreibt unter 

der Genre-Überschrift Liebes-

romane, aber nicht so, wie man 

sich Liebesromane vorstellt. 

Eher starke Frauengeschichten 

mit einem Happy End, nicht 

primär nur Lovestory. Super 

für Frauen, die etwas Span-

nung in Form von Abenteuern, 

ein wenig Mystik oder Thril-

ler Flair bevorzugen. Wobei 

ich männliche Leser natürlich 

nicht ausschließen möchte, im 

Gegenteil, wäre schön, wenn 

ihr ebenfalls mal reinschnup-

pert. Wer also Lust hat, auf 

diesen Mix aus Gefühl, Aben-

teuer und Spannung, wird ganz 

sicher bei ihr fündig. 

Ich empfehle euch, auf 

Szoshas Homepage szosha-kra-

mer-autorin.de zu stöbern, 

denn dort erhaltet ihr nicht 

nur Infos über die veröffent-

lichten Romane, sondern auch 

interessante Neuigkeiten über 

in Arbeit befindliche Pro-

jekte. 

Ihr könnt sie natürlich 

auch auf den üblichen Platt-

formen Lovelybooks, Goodreads 

und Amazon finden, einfach 

dort nach ihr suchen. 

Persönlich habe ich die 

Sternenballade gelesen und 

den ersten Teil der Antholo-

gie “Sternenglut”. In meinem 

Bücherregal, auf der Seite 

der ungeduldig wartenden 

Buchexemplare, steht ein wei-

teres Buch von ihr. Das werde 

ich zwar diesmal nicht mit 

euch besprechen, aber viel-

leicht in einem anderen WoC.  
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„Mette vom Mond“ von Finn 

Mühlenkamp – Buchvorstel-

lung von Roland Tri-

ankowski 

 

Mein erstes richtiges Buch – 

verfasst unter dem Pseudonym 

„Finn Mühlenkamp“ – ist nun 

schon fast ein Jahr lang auf 

dem Markt. Angesichts des an-

stehenden Jubiläums gestatte 

ich mir daher einen kleinen 

Werbeblock in eigener Sache. 

Ihr seht schon, ich 

nutze meine vorübergehende 

Machtstellung als amtierender 

stellvertretender Vize-Co-In-

terims-Chefredakteur vom 

Dienst schonungslos aus. 

Das Kinderbuch „Mette 

vom Mond“ mit den wunderbaren 

Illustrationen von Sina Lori-

ani ist Anfang 2023 beim „Li-

terarischen Lloyd“ erschienen 

und kann seither direkt beim 

Verlag erworben werden. Man 

kann es sich auch in der Buch-

handlung seiner Wahl bestel-

len lassen oder beim großen 

bösen A ordern. Direkt beim 

Verlag geht aber am schnells-

ten. Um noch unter dem Weih-

nachtsbaum zu landen, dürfte 

die Zeit inzwischen zu knapp 

sein – aber Bücher kann man 

ja immer kaufen. 

Schaut also gern einmal 

auf der Seite des Verlags „Li-

terarischer Lloyd“ vorbei: 

literarischerlloyd.de 

Der Kleinstverlag aus 

Rostock wird von einem guten 

Freund von mir betrieben. 

Dort findet ihr auch sein Kin-

derbuch "Pelipontalus und die 

Königin der Maschinen", eben-

falls sehr science-fiction-

lastig, ebenfalls sehr zu 

empfehlen. 

 

Auf zum Erdtrabanten! 

„Mette vom Mond“ erzählt die 

Geschichte eines kleinen Mäd-

chens, das mit seiner Familie 

auf den Spuren von Tintin, 

Perry Rhodan, Neil Armstrong 

und Torben Kuhlmanns gleich-

namiger Maus wandelt – ideal 

für kleine Leserinnen und Le-

ser im Grundschulalter, die 

sich schon immer gefragt ha-

ben, wie man eigentlich zum 

Mond kommt. Natürlich kann es 

auch plietschen Vorschulkin-

dern vorgelesen werden und 

natürlich dürfen sich auch 

Ältere daran erfreuen. 
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Oder wie es im Klappen-

text heißt: 

„Mette lebt mit ihren 

Eltern im kleinsten König-

reich der Welt. Das ist nicht 

weiter schlimm – bis die an-

deren Kinder anfangen, sie 

deswegen zu ärgern. Zum Glück 

hat ihr kleines Reich nach 

oben hin keine Grenze. Und aus 

einem Wohnturm lässt sich 

doch bestimmt eine hervorra-

gende Mondrakete bauen.“ 

Wer vor der Kaufent-

scheidung noch ein wenig mehr 

erfahren möchte, möge einen 

Blick in die beiden ersten Ka-

pitel werfen. Die Leseprobe 

ist ebenfalls auf der Website 

des Verlags zu finden und ver-

schafft auch einen guten Ein-

druck von Sina Lorianis groß-

artigen Illustrationen. 

Ich hoffe, das Büchlein 

gefällt der einen oder dem an-

deren. Ich freue mich über 

jede schonungslos ehrliche 

Fünf-Sterne-Bewertung bei 

Goodreads, dem großen bösen A 

oder auf anderem Wege. 

 

Mette vom Mond 

„Mette vom Mond“ – Fantasti-

sches Kinderbuch von Finn 

Mühlenkamp mit Illustrationen 

von Sina Loriani 

ISBN: 978-3-9822845-9-0 

Preis (Hardcover): 15,99 € 

Literarischer Lloyd, Rostock 

2023 

Altersempfehlung: ab 7 Jahre  
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„Noch mehr Perry-Rhodan-

Fantheorien“ von Torben 

Kneesch 

 

Roland hat im letzten WoC mit 

Perry Rhodan Fantheorien vor-

gelegt. Das mit Perrys stän-

diger Wiederwahl hat mich 

nicht so ganz überzeugt, 

vielleicht fällt uns dazu 

noch mehr ein. Thomas Ziegler 

hat sich darüber auch mal in 

Form eines frustrierten Oppo-

sitionspolitikers lustig ge-

macht, wenn ich mich richtig 

erinnere. 

Ich möchte noch anmerken 

zu seinem Zitat, dass die Ko-

lonien ab 2930 nicht mehr mit-

wählen durften: Die Vollver-

sammlung der Administratoren 

aller Mitgliedswelten des So-

laren Imperiums hat ab Band 

400 ein gewichtiges Wort mit-

zureden (vergleiche Band 419 

„Konferenz der Verräter“, in 

dem Esybon Herrihet sich von 

den 1400 Administratoren zum 

neuen Großadministrator wäh-

len lassen möchte). Ich sehe 

das eher so, dass das Solare 

Imperium ab Band 400 deutlich 

föderaler und loser ist als 

davor. Wahrscheinlich als Zu-

geständnis an die 

Autarkiebestrebungen, die an-

dere Welten zur Gründung ei-

gener Sternenreiche veran-

lasst haben. 

Sind die Lemurer direkt 

von Lemuria zu den Sternen ge-

reist? Möglich, sie hatten 

schon Dampfturbinen und Zep-

peline, als sie noch von Zyk-

lopen und Zentauren in ihrer 

Expansion eingeschränkt wor-

den sind. Technisch waren sie 

also gar nicht so weit weg von 

der Raumfahrt, als sie end-

lich die Freiheit zum Expan-

dieren über den ganzen Plane-

ten hatten. 

Jetzt aber zu meinen 

Theorien: 

 

Positronik: Ein fortschritt-

licher Quantencomputer 

Wir nähern uns in der realen 

Welt mit schnellen Schritten 

den ersten praktikablen Quan-

tencomputern. Das BSI (Bun-

desamt für Sicherheit in der 

Informationstechnik) rechnet 

als Arbeitshypothese damit, 

dass um 2030 heute als sicher 

geltende Verschlüsselungsal-

gorithmen durch Quantencompu-

ter unbrauchbar werden (genau 

genommen, dass 
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Quantencomputer in überschau-

barer Zeit aus einem öffent-

lichen Schlüssel zum Ver-

schlüsseln den dazugehörigen 

privaten Schlüssel zum Ent-

schlüsseln berechnen können). 

 

Ein paar Fakten über Quanten-

computer 

• Quantencomputer können 

nur bestimmte Arten von 

Problemen superschnell 

lösen (ich kenne gestan-

dene ITler, die dem Irr-

tum erliegen, diese wä-

ren einfach viel schnel-

lere Supercomputer als 

heutige Elektroniken). 

Dazu gehört beispiels-

weise das Faktorisieren 

sehr großer Zahlen, was 

für Kryptographie wich-

tig ist. 

• Vereinfacht ausgedrückt 

können sie eine Überla-

gerung aus sehr vielen 

Eingangszuständen paral-

lel verarbeiten, wo 

Elektroniken die Zu-

stände nacheinander ab-

arbeiten müssen. 

• Leider muss der Aus-

gangszustand gemessen 

werden, was bei 

Quantenphysik Zufällig-

keit mit sich bringt. 

Das Ergebnis kann falsch 

sein und muss mit einem 

herkömmlichen Computer 

schnell überprüfbar 

sein. Beim Faktorisieren 

großer Zahlen kann man 

das Ergebnis einfach 

wieder per Elektronik 

multiplizieren, um es zu 

überprüfen. 

• Insgesamt kommt man 

trotzdem viel schneller 

zu einem richtigen Er-

gebnis, zumindest für 

passende Aufgaben. Aber 

halt nicht für beliebige 

Probleme. Die Kryptogra-

phie ist besonders be-

troffen, neue dagegen 

sichere Algorithmen wer-

den derzeit gefunden und 

geprüft, erweisen sich 

dann aber bei näherer 

Untersuchung gerne mal 

als schon unsicher ge-

genüber heutigen Compu-

tern. Das ist halt wirk-

lich anspruchsvolle Ma-

thematik. 

• Voraussetzung für Quan-

tencomputer ist die Mög-

lichkeit, elementare 
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Teilchen in genau defi-

nierte Zustände verset-

zen zu können, bei-

spielsweise Elektronen 

in einer Falle durch La-

serimpulse. 

So, jetzt gibt es noch span-

nende Theorien wie Quanten-

verschränkung, bei der eine 

Wechselwirkung zwischen zwei 

Teilchen („spukhafte Fernwir-

kung“), die gemeinsam erzeugt 

wurden, experimentell noch 

untersucht wird. Das Thema 

ist verwandt und hätte viel-

leicht zusätzliche Anwendun-

gen. 

 

Die arkonidische Positronik: 

Meine Theorie zur arkonidi-

schen Positronik ist, dass 

die Bildung von Elektron-Po-

sitron-Paaren ausgenutzt 

wird, um sehr schnell Teil-

chen in verschränkten Zustän-

den zu haben. Die Handhabung 

von einzelnen Elektronen und 

Positronen würde unsere Tech-

nik überfordern, ebenso na-

türlich die Erzeugung der 

Teilchenpaare in einem klei-

nen Gehäuse plus die Handha-

bung der Gammastrahlung, die 

bei der Zerstrahlung der Po-

sitronen entsteht. 

Aber wenn die Teilchen-

paare auch gleich für Rechen-

operationen nutzbar sind, 

sind vielleicht auch neue Ar-

ten von Operationen möglich, 

an die wir noch gar nicht ge-

dacht haben. 

Vielleicht kommt daher 

auch das Berechnen von Er-

folgswahrscheinlichkeiten für 

Missionen, das in den frühen 

Romanen vorkommt. Da wird die 

ganze Mission als Simulation 

durch die Positronik durchge-

schoben und der Ausgangszu-

stand projiziert auf die re-

levanten Ergebnisse (Erfolg 

vs. Totalverlust Mutanten-

korps) ausgewertet. 

 

Überprüfbarkeit meiner Theo-

rie: Verena Themsen liest 

meine Theorie, findet sie 

geil und schreibt sie in ein 

Datenexposé. Sonst eher 

nicht. 

Der Herr Asimov hat bei 

seinen Positroniken aber auch 

nur irgendwas von einem Pla-

tin-Iridium-Schwamm als posi-

tronisches Gehirn geschrie-

ben. Von einem theoretischen 



WORLD OF COSMOS 118 

628 

 

Ansatz, wie das funktionieren 

soll, nicht der Hauch einer 

Spur. 

 

Thomas Cardif: Warum Perry so 

ein vermeintlicher Rabenvater 

war 

Das Thema hat mich auch be-

schäftigt: Perry Rhodan gibt 

seinen Erstgeborenen weg, wo-

möglich gar zur Adoption 

frei! Der große Menschenfüh-

rer traut sich nicht zu, ein 

Menschenkind zu erziehen. Der 

wäre dann mit dem Namen Rhodan 

so belastet. Pfffft! Was für 

eine Ausrede, jeder hat sein 

Päckchen im Leben zu tragen. 

Und manchmal klappt es in der 

realen Welt auch: Joseph John 

Thomson, Nobelpreis 1906 in 

Physik für die Untersuchung 

elektrischer Leitfähigkeit 

von Gasen. Sohn George Paget 

Thomson, Nobelpreis 1937 in 

Physik für die Beugung von 

Elektronenstrahlen in Kris-

tallgittern. Zack! Geht doch! 

Aber wer war denn im 

Hause Rhodan eigentlich in 

erster Linie für die Kinder-

erziehung verantwortlich? 

 

Thomas wegzugeben war Thoras 

Entscheidung: Wir dürfen 

nicht vergessen, Perry war 

ein Mann geboren 1936. Die 

Kindeserziehung lag im Aufga-

benbereich der Frau. Auch 

wenn Rhodan sehr aufgeschlos-

sen gegenüber neuen Ideen 

war, dürfte es für ihn noch 

nahe gelegen haben, dass 

Thora bei dem Thema das letzte 

Wort hat. Und die war immerhin 

eine Außerirdische aus einer 

feudalen Gesellschaft. 

Jetzt wird es spekulati-

ver: Gibt es eine arkonidi-

sche Tradition, den wertvol-

len Spross der Dynastie unter 

Umständen in einem befreunde-

ten Khasurn aufwachsen zu 

lassen? Wenn wir uns gedank-

lich in die Welt des Hochadels 

begeben, wirkt auf einmal ei-

niges normaler. Der Nachwuchs 

hat auch eine Funktion zu er-

füllen und nicht nur persön-

liches Glück anzustreben. In 

Thoras Augen war Perry für die 

terranische Gesellschaft der 

Begründer eines mächtigen 

neuen Hauses. 

Offiziell wurde die Ent-

scheidung mit dem Rat der (ar-

konidischen) Venuspositronik 
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begründet. Thomas könnte als 

Mensch-Arkoniden-Hybrid ge-

fährliche Charakterentschei-

dungen entwickeln. Auch das 

könnte typisch für arkonidi-

schen Hochadel sein, solche 

Bedenken in die Erziehungs-

entscheidungen einfließen zu 

lassen. Ein würdiger Nachfol-

ger soll geformt werden, ja 

regelrecht herangezüchtet 

werden! 

Vielleicht gab es auch 

Sicherheitsbedenken. Wie fest 

saß Perry im Jahr 2020, als 

Thomas geboren wurde, im Sat-

tel? Über diese Dekade haben 

wir so gut wie keine Informa-

tionen. 

 

Wer waren eigentlich die Car-

difs? Das alte PR-Lexikon 

sagt, Thomas wurde in dem 

Glauben gelassen, der Sohn 

eines arkonidischen Generals 

zu sein. Wen er für seine Mut-

ter hielt, wird nicht er-

wähnt, Miss Cardif wohl 

nicht. 

Ich gehe jetzt aber auch 

nicht davon aus, dass er sei-

nen Namen davon hat, dass man 

ihn als Säugling im Bastkörb-

chen vor einem Waisenhaus in 

Cardiff, Wales ausgesetzt hat 

und die nur noch ein ‚f‘ für 

das Namensschild übrighatten. 

Nein, nein, Thomas sollte 

alle Möglichkeiten haben und 

eine erstklassige Ausbildung 

erhalten, also musste er in 

die Obhut einer reichen Fami-

lie gegeben worden sein. Ich 

würde auf eine reiche, ein-

flussreiche nordamerikanische 

Familie aus Politik und Wirt-

schaft tippen analog zum Ken-

nedy-Clan. 

 

Ist die Theorie überprüfbar? 

Einerseits wäre es mal span-

nend, wenn es kanonische In-

formationen zu den Cardifs zu 

finden. Vielleicht kommen ja 

noch mal Kurzgeschichten aus 

der Frühzeit des Solaren Im-

periums? Oder habe ich eine 

Quelle übersehen? 

Auf der anderen Seite 

gibt es inzwischen diverse 

Geschichten über arkonidische 

Khasurns. Da sind in den letz-

ten Jahren einige dazu gekom-

men. Mir fehlt der Überblick, 

ob es dabei vergleichbare 

Konstellationen zwischen Kha-

surns und ihrem Nachwuchs 
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gibt, die die Theorie stützen 

würden. 

Völlig fremd ist die 

Idee den Arkoniden nicht: Im-

merhin ist Atlan als legiti-

mer Kristallprinz wegen aku-

ter Gefahr für Leib und Leben 

durch seinen machtgierigen 

Onkel unter falschem Namen 

fern vom Thron aufgewachsen. 

Natürlich war das eine sehr 

konkrete Gefahr. Aber gab es 

eventuell die Sichtweise: 

Thomas Rhodan, legitimer 

Nachfolger Perrys, gefährdet 

durch menschliche Gegner und 

seine eigene Biologie?  
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Besprechungen 

„Komisch, alles che-

misch!“ von Dr. Mai Thi 

Nguyen-Kim – Buchbespre-

chung von Uwe Lammers 

 

Eckdaten 

• Dr. Mai Thi Nguyen-Kim 

• Komisch, alles chemisch! 

• Droemer 27767, 256 Sei-

ten, TB, 2019 

• ISBN 978-3-426-27767-6 

 

Chemie in der Schule – für die 

meisten von uns war das ver-

mutlich damals ein ziemlicher 

Alptraum. So ging es mir we-

nigstens in der Realschule … 

was aber zweifellos auch mit 

dem Lehrer zu tun hatte, der 

zugleich unser Sportlehrer 

war, wo ich auch nicht durch 

überragende körperliche Leis-

tungen glänzte. Ergo 

schwankte ich immer so zwi-

schen den Noten 4 und 5 in 

beiden Fächern, was meine Zu-

neigung zur Chemie zweifellos 

nicht gefördert hat. Als ich 

dann viele Jahre später auf 

der Fachoberschule Wirtschaft 

Chemie belegen musste, bes-

serte sich meine Leistung da-

gegen drastisch, so dass ich 

zu den Klassenbesten gehörte 

… das Thema an sich war also 

nicht der Grund für schlechte 

Leistungen in meinen Zeugnis-

sen, sondern die Art und Weise 

der Vermittlung. 

Die insbesondere durch 

ihre Internetpräsenz promi-

nent gewordene, zierliche und 

aparte promovierte Chemikerin 

Dr. Mai Thi Nguyen-Kim 

(„Mailab“, „Maithink X“, 

Grimme-Preisträgerin) unter-

nimmt mit dem vorliegenden 

Buch den Versuch, das Fach 

Chemie auf seine Alltagsver-

träglichkeit zu testen und 

nimmt den Leser dabei mit 

durch ihren Alltag. Der Titel 

des Buches ist dabei Pro-

gramm, denn sie demonstriert 

schlagend an zahllosen All-

tagsbeispielen, unterstützt 

durch niedliche Grafiken von 

Claire Lenkova, dass in der 

Tat „alles chemisch“ ist, was 

uns im Alltag begegnet. 

Das fängt schon an, wenn 

morgens der Wecker läutet und 

den Körper – chemisch be-

trachtet – in den akuten 

Alarmzustand versetzt. Es 

geht weiter über Aromen im 

Kaffee, chemische Reaktionen 
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beim Zubereiten von Spiegel-

eiern, wir erhalten Einbli-

cke, warum auch ein Handy im 

Wesentlichen chemisch erklärt 

werden kann, sowohl von der 

Zusammensetzung her als auch 

von seiner Funktionsweise. 

Zugleich durchleuchtet 

Mai Thi auf durchaus sehr hu-

morvolle und kurzweilige 

Weise, warum es notwendig 

ist, dass Zahnpasta Fluoride 

enthalten sollte und wie ge-

nerell chemische Grundele-

mente im Periodensystem ange-

ordnet sind, was die Grundla-

gen für chemische Reaktionen 

sind und weshalb wir selbst 

dann, wenn wir insgeheim 

glauben, Chemie habe damit 

doch überhaupt nichts zu tun 

– etwa wenn wir uns verlieben, 

Leute „nicht riechen können“ 

usw. –, uns damit munter 

selbst belügen. 

Denn in der Tat, auf äu-

ßerst unterhaltsame Weise und 

durchweg nicht mit belehren-

dem Zeigefinger versucht die 

Autorin, uns ein wenig dafür 

zu sensibilisieren, dass Che-

mie wirklich überall um uns 

herum tätig ist und dass es 

nützlich ist, sich darüber 

ein wenig auch jenseits der 

Schulchemie, die – wie ein-

leitend gesagt – oftmals ab-

schreckend war, eine gewisse 

Neugierde anzutrainieren hin-

sichtlich der chemischen Na-

tur der Welt. 

Ob es um Werbung, Werbe-

tricks, Nahrungsergänzungs-

stoffe, Konservierungsmittel 

oder die verschiedenen Spar-

ten der Chemie (organische 

Chemie, anorganische Chemie 

…) geht, den Umgang mit hart-

näckigen Vorurteilen oder um 

vielfach vergnügliche Anekdo-

ten aus der Wissenschaftsge-

schichte … das Buch macht ein-

fach Laune und lässt sich wun-

derbar locker lesen. 

Natürlich, das letzte 

Kapitel kann Menschen, die 

gern mal ein Gläschen trin-

ken, schon etwas die Laune 

verhageln … mir als einge-

fleischtem Antialkoholiker 

machte es hingegen die Auto-

rin noch sympathischer als 

ohnehin schon. Denn mit ihren 

teilweise asiatischen geneti-

schen Wurzeln analysierte sie 

– chemisch – den Grund ihrer 

eigenen biologischen Alkoho-

lunverträglichkeit, was ich 
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äußerst spannend fand. Und 

sie scheute sich auch nicht 

davor zurück, ausführlich ei-

nen unschönen Selbstversuch 

zu schildern, der sie gründ-

lich von jeder Art von Alko-

holgenuss kurierte. Sie tat 

mir daraufhin schon ein wenig 

leid … alles Weitere sollte 

man selbst lesen, es ist wirk-

lich sehr unterhaltsam. 

Ich habe ver-

schiedentlich schon das etwas 

despektierliche Urteil über 

ihre Podcasts gehört (inte-

ressanterweise stets von Leu-

ten, die studiert haben; die-

ses Buch hier wendet sich aus-

drücklich primär an alle 

jene, die es nicht an Univer-

sitäten geschafft haben … 

aber auch ich als Uni-Absol-

vent fand es gelungen), sie 

sei „ein bisschen oberlehrer-

haft“ oder „besserwisse-

risch“. Das fand ich in diesem 

Buch aber nicht wieder. Hier 

diskutiert sie auf entspannte 

Weise auf Augenhöhe mit dem 

Publikum und entwickelt suk-

zessive mit langsam anstei-

gendem Schwierigkeitsgrad die 

chemische Welt rings um uns, 

verliert dabei aber, meiner 

Ansicht nach, nie die Boden-

haftung oder den Kontakt zum 

Publikum. Das kann man von 

traditionellen wissenschaft-

lichen Publikationen oftmals 

nicht behaupten (auch dazu 

schreibt sie übrigens einiges 

an kritischen Bemerkungen). 

Mich hat die Lektüre 

also im Gegenteil durchweg 

neugierig auf ihre Online-

Formate gemacht, und da werde 

ich sicherlich nächstens mal 

hineinschauen. Wer ihre Vi-

deos sowieso schon mag, dem 

brauche ich dieses Buch ver-

mutlich nicht zu empfehlen. 

Wer hingegen bislang nur un-

klare Vorurteile gegenüber 

ihr oder dem Fach Chemie ge-

hegt hat, sollte hier mal ei-

nen Blick hineinwerfen. 

Ich finde, es lohnt 

sich.  
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„Eine kurze Geschichte 

der Zeit“ von Stephen 

Hawking – Buchbesprechung 

von Uwe Lammers 

 

Eckdaten 

• Stephen Hawking 

• Eine kurze Geschichte 

der Zeit – Auf der Suche 

nach der Urkraft des 

Universums 

• Rowohlt, Reinbek bei 

Hamburg 1988 

• Übersetzt von Hainer Ko-

ber 

• ISBN 3-498-02884-7 

 

Manche Bücher fallen einfach 

aus dem Rahmen des Normalen 

heraus und erfordern ein ge-

wisses Lesealter des Rezipi-

enten, damit der eigene Geist 

auch tatsächlich mit dem da-

rin kommunizierten Wissen 

Schritt halten kann. So 

erging es mir mit diesem Werk 

des berühmten Astrophysikers 

Stephen Hawking, der 2018 mit 

76 Jahren für immer seine Au-

gen schloss. Tatsächlich 

kaufte ich dieses Werk schon 

damals, als es erschien, anno 

1988, als ich gerade mal zarte 

22 Lenze alt war. 

Während sich mein jünge-

rer Bruder das Buch sofort 

borgte und verschlang, zö-

gerte ich mit der Lektüre. 

Ganz ehrlich, ich fühlte mich 

ihr nicht recht gewachsen, 

denn der Klappentext war doch 

einigermaßen abschreckend. 

Schauen wir uns das mal ge-

nauer an: »Wenn Sie sich an 

jedes Wort in diesem Buch er-

innern, sind in Ihrem Ge-

dächtnis etwa zwei Millionen 

Informationen gespeichert: 

Die Ordnung in Ihrem Gehirn 

ist um zwei Millionen Einhei-

ten angewachsen. Doch während 

Sie das Buch gelesen haben, 

sind mindestens tausend Kalo-

rien Energie in ungeordnete 

Energie umgewandelt worden. 

Dies wird die Unordnung des 

Universums um ungefähr zwan-

zig Millionen Millionen Mil-

lionen Millionen Einheiten 

erhöhen – also um ungefähr das 

Zehnmillionenmillionenmilli-

onenfache der Ordnungszunahme 

in Ihrem Gehirn. Und das gilt 

nur für den Fall, dass Sie 

sich an ALLES, was in diesem 

Buch steht, erinnern.« 

Da ich damals schon 

wusste, dass ich eben kein 
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berauschendes Erinnerungsver-

mögen besaß und dies mit ak-

kurat geführten Listen zu 

kompensieren suchte, lässt 

sich vielleicht begreifen, 

dass mich das einigermaßen 

einschüchterte. Und natürlich 

erinnere ich mich auch heute 

nicht an ALLES in diesem Buch, 

das solle ich voranschicken. 

Gleichwohl saß der Sta-

chel der Neugierde tief in 

meinem Fleisch. Ich las da-

mals George Greensteins »Der 

gefrorene Stern« und befasste 

mich mit so faszinierenden 

Themen wie Schwarzen Löchern, 

der Chandrasekhar-Grenze, Er-

eignishorizonten, der Expan-

sion des Universums … und 

exakt um diese Dinge ging es, 

unter anderem, in Hawkings 

schon damals berühmtem Buch 

(wie berühmt es war, kann man 

schon daraus ablesen, dass es 

im Laufe des Erscheinungsjah-

res nach einer Anfangsauflage 

von 12.000 Exemplaren im Au-

gust bis Dezember bereits 5 

Nachauflagen gegeben hatte – 

mein Buch entstammte dem 145. 

Tausend, das im November 1988 

aufgelegt worden war). Heute 

kann man mit Fug und Recht 

sagen, dass es ein Wissen-

schaftsbuch-Klassiker ist, 

und wie ich nach der Lektüre 

weiß: absolut mit Recht! 

Ich zögerte damals aber 

weiter und ließ das Werk ge-

duldig warten. Ich brauchte 

tatsächlich die Lektüre 

zweier weiterer Bücher von 

Hawking, darunter seine Auto-

biografie (Rezension in AN 

281), bis ich mich nach vollen 

35 Realjahren endlich daran 

machte, dieses Werk zu lesen. 

In gewisser Weise fand ich es 

inzwischen ein wenig blama-

bel, wie viel Furcht mir die-

ses doch eher schmale Buch, 

dem ich mich intellektuell 

nicht gewachsen fühlte, ein-

geflößt hatte. Zumal ich in-

zwischen viele sehr viel 

dickleibigere Werke, auch 

wissenschaftliche, längst 

verschlungen hatte. 

Nun, kurz gesagt: Das 

Buch überraschte mich. Es 

ließ sich über weite Strecken 

sehr viel leichter und ange-

nehmer lesen als angenommen. 

Das hatte wesentlich damit zu 

tun, dass Stephen Hawking dem 

Leser gewissermaßen einen 

Crashkurs in der Geschichte 
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der Kosmologie gab – und na-

türlich war es sehr hilf-

reich, dass ich in all den 

Jahrzehnten zuvor reichlich 

Wissenschaftssendungen gese-

hen und Zeitschriftenartikel 

zu den relevanten Themen ge-

lesen hatte. So gesehen war 

nicht nur das Buch im Laufe 

der Jahre gereift, sondern 

auch mein Verstand und mein 

Wissen über Kosmologie. 

Hawking fängt bei den 

Basics an. Nach einer Einlei-

tung von Carl Sagan spricht er 

über unsere Vorstellung vom 

Universum, über die Verflech-

tung von Mythologie und Ast-

ronomie, astrologische Vor-

stellungen und philosophische 

Konzepte vom Aufbau des Kos-

mos. Ausgehend von den alten 

Griechen rollt er die gedank-

liche Entwicklung über Jahr-

tausende auf und kommt 

schließlich zu den traditio-

nellen Vorstellungen von Raum 

und Zeit. Verflochten mit 

seiner eigenen Wissenschafts-

biografie, die erst relativ 

spät im Buch zu fassen ist – 

was in der Natur der Dinge 

liegt – lernen wir viel über 

die Genese und den Wandel in 

den Auffassungen zum Kosmos. 

Stufenweise erklimmt Hawking 

in seiner Darlegung geduldig 

eine Ebene nach der nächsten, 

und wie gesagt, der Anfang 

liest sich wirklich ganz so, 

als lausche man alten Bekann-

ten bei der Wiederholung ei-

ner vertrauten Geschichte. 

Erst allmählich wird der 

Gedankengang anspruchsvoller, 

man wächst gewissermaßen in 

die Zusammenhänge hinein, was 

eine sehr angenehme Methode 

ist, Wissen zu akkumulieren. 

Über die Kapitel »Raum und 

Zeit« und »Das expandierende 

Universum«, über Edwin Hubble 

und andere Größen der Wissen-

schaftsgeschichte erreichen 

wir den Bereich der Elemen-

tarteilchen … was zunächst 

wie ein Widerspruch klingt, 

wenn man doch das ganze Uni-

versum in den Blick nehmen 

möchte. Doch dieser Wider-

spruch ist nur ein scheinba-

rer. Hawking baut gewisserma-

ßen zwei Fronten auf. Expo-

nent der einen ist im frühen 

20. Jahrhundert Albert Ein-

stein mit seiner Relativi-

tätstheorie, während die Ge-

genströmung sich mit dem 
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Bereich der Quantenphysik, 

Max Planck & Co. auseinander-

setzt. 

Während also die »steady 

state«-Theorie eines stati-

schen Universums im 20. Jahr-

hundert unwiderruflich 

Schiffbruch erleidet (schwei-

gen wir vom Scheitern all der 

heute obskur klingenden phi-

losophisch-religiösen Vor-

stellungen vom Universum), 

dominieren auf einmal zwei 

konkurrierende Systeme die 

Weltsicht im Sehfeld der Phy-

sik. Und dann beginnt die Ar-

gumentation zunehmend an-

spruchsvoller zu werden. Wir 

erfahren von den Elementar-

teilchen und Naturkräften, 

die sowohl im Allerkleinsten 

als auch – und damit fängt die 

Argumentation endgültig an, 

den Bogen zu schließen – in 

den Weiten des Kosmos wirken. 

Hier haben dann die Diskussi-

onen ihren Raum, wie kompli-

ziert und wie kosten- und 

zeitintensiv es ist, die An-

fangsbedingungen des Univer-

sums zu erforschen und nach 

den Grundbausteinen der Mate-

rie zu fahnden, was unabding-

bar ist, wenn man letztlich zu 

umfassender Welterkenntnis 

gelangen will. Und Hawking 

berichtet von den modernen 

Forschungen der Suche nach 

einer vereinheitlichenden 

Weltformel, die Einsteins Ge-

danken und Theorien, mit de-

nen der Quantenphysiker in 

Einklang bringen kann. 

Erst in Kapitel 6 (Seite 

107) kommt er dann zu dem 

Thema, das mich einst zum Kauf 

des Werkes inspirierte: 

Schwarze Löcher. Zunächst 

wurden sie theoretisch nach-

gewiesen, aber es dauerte 

lange, ehe sie tatsächlich 

empirisch nachgewiesen werden 

konnten. Und schnell geht es 

dann um so seltsame Dinge wie 

die Frage nach statischen 

bzw. sich drehenden Schwarzen 

Löchern und was das für Aus-

wirkungen auf die Kosmologie 

und die Entwicklung des Uni-

versums hat. Darum, wie man 

deren Massen oder Temperatur 

und Existenzdauer (!) berech-

net, wie man sich ihre Ent-

stehung und ihren Einfluss 

auf das frühe Universum und 

die darin vorgefundene Masse-

verteilung vorstellt. Und es 

wird rasch noch eigenartiger, 
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weil das Universum sich als 

sehr viel seltsamer erweist, 

als sich die Forscher das an-

fangs dachten (ich deute nur 

mal die Verschränkung von 

Teilchen an, die heute nach-

gewiesen ist und die »spuk-

hafte Fernwirkung«). 

Hervorzuheben ist hier-

bei, dass Hawking dann rasch 

auch auf eigene Irrtümer in 

seinen Forschungen und Auf-

sätzen der Frühzeit hinweist. 

Das ist, finde ich, ein Punkt, 

in dem ihm nachhaltiger Res-

pekt gebührt – es ist allge-

mein bekannt, dass Wissen-

schaftler ungern zugeben, 

sich in irgendwelchen Belan-

gen geirrt zu haben. Das fiel 

selbst Größen wie Albert Ein-

stein schwer. Stephen Hawking 

ist da völlig uneitel, und 

sein ganzer Gang durch die 

Wissenschaftsgeschichte in 

diesem Buch dokumentiert ja, 

dass die Wissenschaft im 

Grunde genommen durch fort-

schreitende Irrtümer und neue 

Iterationen, um zu korrekten 

Ergebnissen zu gelangen, 

letztlich erst gewachsen ist 

und ihr Wissen über die Welt 

entsprechend vertiefen 

konnte. Ohne diese Fehler wä-

ren wir heute nicht so weit, 

wie wir sind, das wird hier 

sehr deutlich. 

Ein Philosophieprofes-

sor, der zugleich Physiker 

war, sagte einst einmal in ei-

ner Vorlesung, der ich bei-

wohnte, dass die Wissenschaft 

das Reich der Ungewissheit 

sei, wo das Wissen stets nur 

vorläufig wäre, wohingegen 

die Religion das Reich der Ge-

wissheit darstelle, bei dem 

das Hinterfragen schwierig, 

bisweilen lebensgefährlich 

sei – zugleich sei dies auch 

eine Denksphäre von stati-

scher Form, in der Dogmatis-

mus lauere. Indem Hawking 

skizziert, wie sich die mo-

derne Physik und Kosmologie 

aus dem Raum der Religion in 

den der reinen Wissenschaft 

hinein entwickelte und eman-

zipierte, dient sein Argumen-

tationsgang ebenfalls der 

Trennung dieser beiden Sphä-

ren. Und ganz ehrlich – ich 

fühle mich im Bereich der Wis-

senschaft wohler. Die Reli-

gion ist bis heute problema-

tisch. 
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Doch zurück zum Buch: Im 

Grenzbereich der Schwarzen 

Löcher und der Singularität, 

die als Ursprung des Univer-

sums angenommen wird, treffen 

sich nach Hawking sowohl die 

Einsteinschen Vorstellungen 

von Raum und Zeit als auch die 

Grundprinzipien der Quanten-

theorie. Während er nun in den 

hinteren Kapiteln des Buches 

konkurrierende moderne Erklä-

rungsmodelle wie die 

Stringtheorie, die Grand Uni-

fied Theory (GUT) und andere 

Denkansätze diskutiert, wird 

es dann wirklich sehr an-

spruchsvoll. Da lohnt es sich 

nun, nicht mehr Kapitel um Ka-

pitel zu verschlingen, wie es 

zu Beginn noch möglich ist, 

wenn der Stoff im Wesentli-

chen vertraut und bekannt ist 

… hier sollte man sich dann 

Zeit nehmen, wenige Seiten am 

Tag schmökern, gelegentlich 

auch zweimal oder dreimal die 

Absätze durchgehen, um si-

cherzustellen, dass man sie 

auch tatsächlich in ihren Im-

plikationen begriffen hat. 

Hier zeigt sich deut-

lich, dass mein 22jähriger 

Jungleserverstand an diesen 

Seiten in der Tat kapituliert 

hätte. Heutzutage sind solche 

Themen wie »Ursprung und 

Schicksal des Universums«, 

»Der Zeitpfeil« oder die 

»imaginäre Zeit« immer noch 

höchst anspruchsvoll – aber 

zugleich auch sehr lohnend, 

gerade für Science-Fiction-

Leser und Autoren, die sich in 

diesem Gebiet bewegen. 

Ich gebe gleichzeitig 

zu, während ich dieses Werk 

nach so langer Zeit endlich 

las und mich gemächlich und 

mit Gewinn in die modernen 

Grundlagen der Astrophysik 

und Kosmologie einarbeitete, 

da musste ich mit einem ge-

wissen Lächeln gerade in den 

höheren Kapiteln immer mehr 

daran denken, dass ich ja in 

meinem eigenen Geschichten-

werk, dem Oki Stanwer Mythos 

(OSM) eine eigene Kosmologie 

entwickelt hatte, die in ei-

nem spekulativen Punkt über 

Hawking durchaus hinausgeht. 

Als der britische For-

scher launig über die Frage 

von interstellaren Reisen 

nachsinnt und die physikali-

schen Beschränkungen, die uns 

insbesondere die 
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Relativitätstheorie aufer-

legt, da musste ich an meine 

universale Matrix denken und 

das Kontinuum des Matrixrau-

mes. Gesetzt den Fall, jen-

seits der uns bekannten und 

mit den bekannten Instrumen-

tarien messbaren Naturgesetz-

mäßigkeiten gäbe es ein Kon-

tinuum übergeordneter Energie 

und man könne diese Kräfte ir-

gendwann einmal beherrschen, 

so ließe sich damit so etwas 

wie überlichtschnelle Raum-

fahrt sehr wohl realisieren 

(von anderen Effekten wie ei-

ner perfektionierten klima-

neutralen Energiegewinnung 

mal ganz zu schweigen). Man 

bräuchte sich dann nicht mehr 

mit Raumzeit-Dilatation oder 

der mikroskopischen Kleinheit 

von Wurmlöchern »herumzuär-

gern«, sondern hätte eine 

sehr viel elegantere Methode, 

durch das Universum zu kreu-

zen. Natürlich ist das speku-

lativ und Science-Fiction, 

dessen bin ich mir sehr wohl 

bewusst. Aber ich denke, es 

ist wichtig zu wissen, dass 

ich mich, weil so über die 

Jahrzehnte hinweg gewisserma-

ßen schon kosmologisch im 

Geiste »gestählt«, auch den 

komplexesten Gedanken des Bu-

ches heute gewachsen zeigte. 

Auch 35 Jahre nach der 

Veröffentlichung dieses Bu-

ches ist zu konstatieren, 

dass eine vereinheitlichende 

Theorie, die Relativitätsthe-

orie und Quantenphysik mitei-

nander fusionieren kann, im-

mer noch gesucht wird. Insbe-

sondere die Gravitationskraft 

gibt dabei nach wie vor Rätsel 

auf und stellt die Wissen-

schaftler vor Herausforderun-

gen. Die Forschungen dazu 

sind weit vorangeschritten 

und haben vielfach längst so 

weit von der empirischen Rea-

lität abgehoben, dass sie 

sich bisweilen wie reine 

Phantastik anhören. Um für 

solche Diskussionen der 

Jetztzeit gewappnet zu sein, 

braucht man tatsächlich einen 

gut lesbaren Führer, der die 

ganze Entwicklung der Kosmo-

logie über all die zurücklie-

genden Jahrtausende aufrollt, 

gewissermaßen einen Crashkurs 

darbietet. Dieses Ziel er-

füllt Stephen Hawkings Klas-

siker auch nach all der langen 

Zeit und ungeachtet der 
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seither erzielten wissen-

schaftlichen Fortschritte im-

mer noch. Insofern würde ich 

sagen, ist dieses Buch defi-

nitiv nicht überholt und 

lohnt unbedingt die Lektüre, 

die speziell für jene neugie-

rigen Gemüter geeignet ist, 

die neu an dieses Thema her-

angeführt werden wollen.  
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„Sternenballade: Der Teu-

fel von Kerelaos“ von 

Szosha Kramer – Buchbe-

sprechung von Veronika 

„Vroni“ Bärenfänger 

 

Ich habe die Geschichte im 

Rahmen einer Leserunde auf 

Lovelybooks gelesen, also 

kostenlos als Rezensions-

exemplar zur Verfügung ge-

stellt bekommen. Im Klappen-

text wird man bereits einge-

stimmt auf eine Abenteuer-

reise am Ende des Universums. 

Im Jahre 2335 herrscht 

Frieden und ein respektvolles 

Miteinander unter den Bewoh-

nern der vereinten Planeten. 

Nur ein Planetoid liegt ein-

sam und vergessen an der 

Grenze dieser Gemeinschaft – 

die ehemalige Strafkolonie 

Kerelaos. Mittelalterliche 

Zustände, Hunger und Unter-

drückung durch den Diktator 

El Soberano bestimmen das Le-

ben der Bevölkerung. Doch ein 

Mann, von Freund und Feind, 

der Teufel von Kerelaos ge-

nannt, hat sein ganzes Dasein 

darauf ausgerichtet, sich dem 

selbst ernannten Herrscher zu 

widersetzen. 

Als die Pilotin Saralean 

mit ihrem Raumschiff auf 

Kerelaos abstürzt, ändert 

sich das. Gemeinsam nehmen 

die junge Frau mit den außer-

gewöhnlichen Fähigkeiten und 

der gar nicht teuflische Re-

bell Darko den Kampf gegen den 

grausamen Despoten auf. Für 

ihr Leben, ihre Liebe und die 

Freiheit auf dem Planeten 

Kerelaos. 

 

Meine persönliche Meinung 

Der Sprung zwischen den ver-

schiedenen Welten ist der Au-

torin hervorragend gelungen. 

Es ist nicht einfach, zwi-

schen hochtechnologischer und 

mittelalterlicher Szenerie 

eine Verbindung herzustellen. 

Szosha schafft das scheinbar 

mühelos. Zu Beginn versetzt 

sie uns mittels einer aus-

führlichen Beschreibung di-

rekt auf den Planeten Kere-

laos. So unwirtlich dieser 

Strafplanet auch sein mag, 

mit den Beschreibungen zieht 

die Autorin einen schnell in 

den Bann. Man entdeckt immer 

wieder neue kleine, feine 

Schönheiten und so wird diese 
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Strafkolonie nicht gar so 

trist. 

Kerelaos ist in den 

Kriegswirren einfach verges-

sen worden. Die Menschen, Ge-

nerationen, die schon lange 

nichts mehr mit den vergange-

nen Verbrechen zu tun hatten, 

wurden einfach ihrem Schick-

sal überlassen. Natürlich 

gibt es dann auch einen Böse-

wicht, der die Macht an sich 

reißt und die Bewohner unter-

drückt: El Soberano. 

Dieser Mann ist genau 

nach meinem Geschmack. Ein 

Soziopath, wie er im Buche 

steht. Warum ich solche Böse-

wichter mag? Weil es mich im-

mer wieder sehr freut, wenn 

solche Ekelpakete von ihrem 

hohen Ross gestoßen werden 

und die Strafe erhalten, die 

sie verdienen. 

Da es sich hier um eine 

Geschichte von Szosha han-

delt, darf etwas ganz und gar 

nicht fehlen: Eine zarte Lie-

besgeschichte. Die schöne 

Karfanerin Saralean strandet 

durch einen Unfall in dieser 

fernen Galaxie und trifft auf 

Darko, der von den Einheimi-

schen “der Teufel von 

Kerelaos” genannt wird. Beide 

sind mir mit ihrer Mischung 

aus Perfektion und Schwäche 

sehr ans Herz gewachsen. Von 

mir eine klare Leseempfeh-

lung. 

Jetzt noch ein paar 

Stimmen aus dem Netz: 

"Eine richtig gelungene 

Mischung aus Abenteuer, Fan-

tasy und Science-Fiction." 

"Es ist ein Buch, das ei-

nem wirklich zu Herzen geht!" 

"Anfangs hatte ich ein 

paar Probleme einzufinden, 

aber dann hat es mich wirklich 

gepackt." 

Interesse? „Die Sternen-

ballade: Der Teufel von Kere-

laos“ gibt's unter anderem 

bei Amazon.  



WORLD OF COSMOS 118 

644 

 

„Mondsplitter“ von Jack 

McDevitt – Buchbespre-

chung von Uwe Lammers 

 

Eckdaten 

• Jack McDevitt 

• Mondsplitter (OT: Moon-

fall) 

• Bastei 24268, 704 Sei-

ten, TB, 2000 

• Übersetzt von Thomas 

Schichtel 

• ISBN 3-404-24268-8 

 

Der Roman beginnt am 8. April 

2024 mit einem astronomischen 

Ereignis, das höchstwahr-

scheinlich real sein wird – 

einer totalen Sonnenfinster-

nis. Aber die Welt, in der 

dies geschieht, ist von der 

unsrigen doch auf sehr grund-

legende Weise verschieden, 

dies betrifft auf signifi-

kante Weise die Entwicklung 

der Raumfahrt seit dem Jahre 

1998, als der Roman verfasst 

wurde: 

Auf dem Mond ist die 

Mondbasis International (MBI) 

entstanden. Im Orbit befindet 

sich eine voluminöse Raumsta-

tion namens Skyport, und auch 

im Lagrange-Punkt L1 

existiert eine Raumstation. 

Auf diese Weise entsteht eine 

Weltraum-Infrastruktur, die 

mit Langstrecken-Raumfähren 

und einem regelmäßigen Shut-

tle-Dienst die rasche Ver-

kehrsverbindung zwischen Erde 

und Mond realisierbar werden 

lässt. Es ist nötig, das im 

Hinterkopf zu behalten, weil 

das noch sehr wichtig werden 

wird. 

Die USA werden von dem 

sterbenskranken zweiten 

schwarzen Präsidenten Henry 

Kolladner regiert, der seinen 

Vizepräsidenten Charlie Has-

kell zum Mond geschickt hat, 

um die MBI einzuweihen und zu 

eröffnen. Mit der Percival 

Lowell ist das erste atomge-

triebene Langstreckenschiff 

geschaffen worden, das dem-

nächst zum Marsflug starten 

soll. Dank moderner Technik 

wird dieser Flug nur zwei Mo-

nate dauern und soll der 

Menschheit endgültig das Tor 

zum Sonnensystem aufstoßen. 

Leider hat das Universum 

grundlegend andere Pläne, und 

dies, wie sich herausstellt, 

wohl schon seit Millionen von 

Jahren. 
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Während der Sonnenfins-

ternis sichtet die Hobby-Ast-

ronomin Tomiko Harrington 

seitlich der Korona ein unge-

wöhnlich helles, unkartiertes 

Objekt – einen Kometen, wie es 

scheint, und sie meldet ihn. 

Alsbald bestätigen auch Ast-

ronomen diese Sichtung, doch 

das Objekt verschwindet nach 

der Sonnenfinsternis wieder 

hinter der Sonne und ist nicht 

mehr zu sehen. Als der Astro-

nom Professor Wesley Feinberg 

den Kurs zu bestimmen ver-

sucht, um den Kurs einzu-

schätzen, stößt er sehr bald 

auf einfach nur noch bestür-

zende Daten. Das stellare Ob-

jekt, dem man nach der Entde-

ckerin den Namen Tomiko gege-

ben hat, ist sehr viel größer 

als ein gewöhnlicher Komet 

(auf dem Klappentext falsch 

als „Asteroid“ angegeben) … 

und sehr viel schneller … und 

es nimmt Kollisionskurs auf 

die Erde. 

Am 10. April 2024 steht 

fest: Das Objekt wird statt 

der Erde glücklicherweise nur 

den Mond treffen … die Rück-

seite des Mondes. Und der 

Zeitpunkt ist leider auch 

relativ klar und unglaublich 

nah: Am 13. April 2024 gegen 

22.35 Uhr. 

Feinbergs Berechnungen 

zeigen aber schnell auch – der 

Impakt wird nicht nur die 

Mondbasis bedrohen, auf der 

sich zurzeit gut siebenhun-

dert Personen aufhalten, son-

dern es wird die strukturelle 

Integrität des Erdtrabanten 

grundlegend gefährden. Mit 

großer Wahrscheinlichkeit, 

sagt er alarmiert, hört der 

Mond an diesem Tag auf zu be-

stehen. Ein unglaublicher 

Wettlauf mit der Zeit be-

ginnt, um die Menschen von der 

Mondbasis in Sicherheit zu 

bringen … aber natürlich ist 

dies nicht das Ende vom Lied, 

sondern die Worst-Case-Szena-

rien Feinbergs beginnen sich 

zu erfüllen. Nach dem Zeit-

punkt Null regnet es Mond-

splitter vom Himmel, und eine 

Katastrophe apokalyptischen 

Ausmaßes nimmt ihren Lauf, 

die durchaus das Ende der 

Menschheit und der Welt, wie 

sie sie kennen, bedeuten 

kann. 

Jack McDevitts Romane, 

von denen ich wirklich lange 
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keinen mehr gelesen habe 

(muss ich dringend nachho-

len!) zeichnen sich, etwa im 

Gegensatz zu den eher tech-

nisch-unterkühlten Werken von 

Stephen Baxter, durch leben-

dige Charakterzeichnung der 

Protagonisten aus, denen er 

mit knappen Skizzen Glaubwür-

digkeit verleiht. Dieser Ro-

man besticht dazu durch die 

enzyklopädische Fülle an Per-

sonen. 

Neben dem klassischen 

Raumfahrtpersonal haben wir, 

beispielsweise, einen an Cap-

tain Kirk angelehnten Film-

helden, der für fiktive Welt-

raumabenteuer berühmt ist. 

Wir haben einfache Rentner an 

der Küste, die ihrer verstor-

benen Frau hinterhertrauern. 

Es gibt Literaturagenten in 

New York, die den öffentli-

chen Verlautbarungen der Re-

gierung nicht trauen und die-

jenigen belächeln, die aus 

der Stadt ins Binnenland 

flüchten. Es gibt fanatische 

Regierungsgegner, die sogar 

soweit gehen, dass sie es be-

grüßen würden, wenn ein kilo-

metergroßes Trümmerstück im 

Herzen der USA einschlägt und 

jeden Rettungsversuch sabo-

tieren – nur um die verhasste 

Regierung zu Fall zu bringen 

(dass sie damit die Welt zum 

Untergang verurteilen, 

scheint ihnen dagegen nicht 

klar zu sein). Es gibt karri-

erebewusste Astronomen, Fami-

lien, die ins Binnenland 

flüchten und, statt Opfer des 

Kometeneinschlags zu werden, 

in den Verkehrsstaus Todesop-

fer zu beklagen haben. Beson-

ders gefallen hat mir der Mö-

belfabrikant, der in New Jer-

sey feststellt, dass er keine 

Versicherung gegen Flutschä-

den hat und daraufhin be-

schließt, seine ganze Firma 

auf Lkws zu verladen und ins 

Binnenland zu transportieren, 

obwohl selbst sein Anwalt ihn 

belächelt, da die Firma 40 Ki-

lometer im Binnenland liegt … 

spätestens als es Washington, 

D.C., wegspült, wird klar, 

dass diese Handlungsweise 

sehr begründet war! 

Die unglaubliche Viel-

falt an Personen, Handlungs-

schauplätzen und ver-

schiedensten Blickwinkeln auf 

diese Ereignisse macht den 

bemerkenswerten Reiz dieses 
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zwar schon recht alten, aber 

in vielen Fällen immer noch 

durchaus plausiblen Romans 

aus. Da McDevitt die Kapitel 

zum Teil im Minutentakt 

countdownartig angeordnet 

hat, erzeugt er eine rasante 

Lesegeschwindigkeit, die mich 

beispielsweise innerhalb von 

2 Tagen durch den Roman jagte 

… das ist bei einem Roman die-

sen Umfangs selbst für mich 

ungewöhnlich flink und 

spricht sehr für eine flüs-

sige Übersetzung. 

Natürlich gibt es auch 

ein paar Punkte, die ich 

durchaus belächeln musste. So 

hat sich bei McDevitt im Jahre 

2024 immer noch die Diskette 

als Speichermedium der Zu-

kunft durchgesetzt (S. 100), 

aber das ist nur ein Randpa-

rameter. Wichtiger ist es, 

wie er sich optimistisch die 

Weiterentwicklung der Welt 

denkt: „Das dritte Jahrzehnt 

des 21. Jahrhunderts war … 

eine gute Zeit für den Plane-

ten gewesen. Hundert Millio-

nen Chinesen fuhren inzwi-

schen eigene Autos; fast alle 

Menschen waren sich einig, 

dass militärische Übergriffe 

von schlechtem Geschmack 

zeugten; der alte Wirt-

schaftszyklus von Aufschwung 

und Depression schien gebän-

digt; und die Großmächte hat-

ten entdeckt, dass Koopera-

tion bessere Früchte trug als 

Konfrontation. Die Technik 

ermöglichte fast jedem ein 

besseres Leben. Die Wissen-

schaft machte Fortschritte, 

und die Menschen lebten län-

ger und blieben dabei länger 

jung al sje zuvor. Die meisten 

Krebsformen waren heilbar; 

Energiesats lieferten fast 

unbegrenzt Strom, und der 

lange Kampf um die Behebung 

der Umweltschäden hatte end-

lich die Wende geschafft. In 

den Vereinigten Staaten hat-

ten ethnische Spannungen ste-

tig abgenommen; das Bruttoin-

landsprodukt stieg jährlich, 

während Verbrechensraten und 

Bevölkerungswachstum abnahmen 

…“ (S. 509) 

Ein Idyll? Nun, trotz 

weiter Verbreitung von So-

larautos eins mit Schatten-

seiten, die er auch nicht 

restlos verschweigt. An der-

selben Stelle heißt es näm-

lich weiter, die 



WORLD OF COSMOS 118 

648 

 

überoptimistische Vision et-

was einhegend: „Das sollte 

nicht heißen, dass es keine 

Probleme gab. Weit mehr Men-

schen lebten auf der Erde, als 

ihnen die natürlichen Res-

sourcen sicheren Unterhalt 

boten, und alte Traditionen 

und religiöse Gruppen be-

kämpften jeden Versuch, das 

Bevölkerungswachstum umzukeh-

ren.“ 

Auch Verbrechen gibt es 

natürlich noch, ebenso Anal-

phabetismus, und 25 Prozent 

der Weltbevölkerung haben in 

dieser Welt noch keinen An-

schluss an die globale Da-

tensphäre gefunden … hier 

zeigt sich, dass McDevitt das 

Internet und die Satelliten-

kommunikation wie auch die 

Verbreitung von Computern und 

Handys deutlich unterschätzt. 

Dennoch … das ist durch-

aus eine beeindruckend fort-

schrittliche Welt, in der man 

ganz gern leben würde. So er-

reicht der Autor, dass man 

sich nicht nur um die mehr-

heitlich sympathischen Prota-

gonisten sorgt, sondern auch 

um den Bestand der ganzen 

Welt, die am Schluss 

buchstäblich auf Messers 

Schneide steht, als die 

monströse Bedrohung durch den 

„Possum“, ein gigantisches 

Trümmerstück des Mondes 

scheinbar unausweichlich 

naht. 

Schön wäre es übrigens 

auch, wenn sich die Einstel-

lung der ersten Präsidentin 

der USA im Roman mal herum-

sprechen würde. Wie be-

schreibt McDevitt das doch? 

„Sie absolvierte eine Amts-

zeit von 2017 bis 2021, und 

lehnte dann die Kandidatur 

für eine zweite Amtszeit mit 

der Bemerkung ab: Die Sache 

ist es nicht wert.“ Na, das 

ist doch mal eine Einstel-

lung! Leuten wie Donald Trump 

fiele so etwas nie im Leben 

ein. 

Als ich den Originalti-

tel „Moonfall“ las, musste 

ich an Roland Emmerichs Kata-

strophenfilm gleichen Namens 

denken … und es ist wirklich 

unübersehbar, wie mir 

scheint, dass Emmerich sich 

wesentliche Teile aus diesem 

Roman ausgeborgt hat, nicht 

nur den Titel. Emmerich 

beging halt nur den kapitalen 
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Fehler, seine Filmgeschichte 

nicht – wie McDevitt – in ei-

ner technologisch weit fort-

geschrittenen Zukunft anzu-

siedeln, in der die oben er-

wähnte erdnahe Weltraum-Inf-

rastruktur existiert, sondern 

er siedelt sie in unserer 

technikskeptischen Gegenwart 

an, in der Raumfähren in Mu-

seen landen und selbst der 

Mondflug an sich zu einem uto-

pischen Projekt geworden ist. 

Das musste seinem Film letz-

ten Endes jede Glaubwürdig-

keit rauben. Denn mit einem 

Space-Shuttle – wie im Film 

dargestellt – zum Mond zu ge-

langen, und mag er noch so nah 

an die Erde heranschlingern … 

und dann wieder zurückzukom-

men, ist raumfahrttechnisch 

so absurd, dass ihm das nicht 

mal ein Fünftklässler abge-

nommen hätte. 

Hätte dieser Film dage-

gen in McDevitts Technosphäre 

gespielt, in der sogar eine 

Evakuierung einer Mondbasis 

binnen weniger Tage reali-

sierbar erscheint, hätte das 

vollkommen anders ausgesehen. 

Ich glaube kaum, dass Jack 

McDevitt über Emmerichs Film 

sonderlich erbaut war, ich 

war es auch nicht. Es wäre 

schöner und sicherlich auch 

dramatischer gewesen, wenn er 

einfach den Roman so verfilmt 

hätte, statt nur den engli-

schen Titel zu klauen.  

McDevitts solide durch-

komponierter, packender Roman 

vermag auch 25 Jahre nach Ab-

fassung noch mitzureißen … ob 

Emmerichs Film in 25 Jahren 

überhaupt noch bekannt sein 

wird, nun, das ist doch wohl 

eher zu bezweifeln. 

Der Roman lohnt also un-

geachtet seines Alters defi-

nitiv die Lektüre!  
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„Die Betoninsel“ von J. 

G. Ballard – Buchbespre-

chung von Uwe Lammers 

 

Eckdaten 

• James Graham Ballard 

• Die Betoninsel (OT: Con-

crete Island) 

• Heyne 3803, 1981, 192 

Seiten 

• Übersetzt von Walter 

Brumm 

• ISBN 3-453-30744-5 

 

Robert Maitlands normales Le-

ben endet am 22. April 1983. 

An diesem Tag fährt der 35jäh-

rige Londoner Architekt mit 

überhöhter Geschwindigkeit 

und hat an einem besonders un-

übersichtlichen Streckenab-

schnitt des Londoner Ver-

kehrsnetzes einen Autounfall: 

er durchbricht die Leit-

planke, schlittert eine meh-

rere Meter hohe, steile Bö-

schung hinab und ist auf ein-

mal auf einer Insel gestran-

det, die von Hochgeschwindig-

keitstrassen, Zäunen und 

steilen Böschungen umrandet 

wird. 

Sein Wagen hat einen To-

talschaden erlitten, er 

selbst ist allerdings er-

staunlich gering verletzt. 

Ganz gefangen in dem Bewusst-

sein, schnellstmöglich in 

sein normales Dasein zurück-

kehren zu müssen, bemüht sich 

Maitland die Böschung hinauf 

und versucht, einen Wagen an-

zuhalten. Bei diesem Versuch 

kommt er beinahe ums Leben – 

schwer verletzt stürzt er er-

neut die Böschung hinab und 

findet sich nun in einer 

höchst prekären Lage wieder: 

er ist ein Gefangener dieses 

seltsamen „Betoneiland“, ohne 

Kontakt zur Außenwelt. 

Schnell stellt er fest, dass 

seine Chancen immer weiter 

sinken, dieses unglaubliche 

Gefängnis mitten in der Zivi-

lisation zu verlassen, je 

länger er hier verweilt. Denn 

es gibt keine nennenswerte 

Nahrung, außerdem setzen ihm 

seine Verletzungen zu und 

Wundfieber schwächt Maitland 

weiter. 

Doch die Umweltbedingun-

gen stehen weiterhin gegen 

ihn, und immer mehr muss er 

begreifen, dass er sich auf 

diesem verwahrlosten Grund-

stück auf längere Zeit 
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einzurichten hat, dass die 

Rückkehr so rasch wie erhofft 

nicht gelingen wird. Also 

macht sich Robert Maitland 

daran, sein neues Reich zu er-

forschen und findet entgegen 

seiner Erwartung (und damit 

führen sowohl der englische 

wie der deutsche Titel in die 

Irre) bis fast auf die Grund-

mauern geschleifte Gebäude, 

deren Keller aber teilweise 

intakt sind, er entdeckt die 

Reste eines Kinos, Bunker aus 

dem Zweiten Weltkrieg, einen 

Teil eines Friedhofs… und 

dann macht er auch noch die 

schockierende Entdeckung, 

dass er nicht der einzige Be-

wohner dieser seltsamen Insel 

ist, was naturgemäß ganz be-

sondere Probleme erzeugt. 

Genau genommen ist dies 

kein Science-Fiction-Roman. 

Zwar hat Ballard ihn im Jahre 

1973 geschrieben und zehn 

Jahre in die Zukunft proji-

ziert, aber er entbehrt aller 

phantastischen Zutaten, die 

man für einen typischen SF-

Roman erwarten würde. Wie 

viele seiner Romane ist auch 

diese Geschichte mehr eine 

Art von sozialem Experiment 

und damit ein klassisches 

Stück der New Wave, die ja we-

niger auf utopischen „Außen-

abenteuern“ basierte, sondern 

mehr auf dem „inner space“ des 

Menschen. Damit sind Ballards 

Werke, und besonders dieser 

hier, den sozialkritischen 

Werken eines Philip K. Dick 

vergleichbar. Hier ist diese 

Geschichte aber beinahe alles 

verfremdenden Beiwerks ent-

blößt, was, wie man rasch er-

kennt, Methode ist. 

Die drastische Form, in 

der Ballard hier einen moder-

nen Menschen in der Erfolgs-

gesellschaft brüsk auf einem 

Abstellgleis des Daseins zum 

Stillstand bringt und ihn 

dann in einer Zwangsruhepause 

dazu zwingt, sich mit seinen 

eigenen inneren Dämonen aus-

einanderzusetzen (was Mait-

land eher schlecht gelingt), 

ist indes ein Topos, der sich 

schon seit Jahrhunderten gro-

ßer Beliebtheit erfreut. Ein 

vielleicht bekanntes Beispiel 

hierfür ist Daniel Defoes 

„Robinson Crusoe“, mit dem 

diese Geschichte einige Ähn-

lichkeiten aufweist. Und das 

vielleicht Beunruhigendste an 
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diesem Werk ist wohl, dass es 

auf ähnliche Weise immer noch 

geschehen könnte. 

Natürlich: der Lokalko-

lorit ist buchstäblich veral-

tet, und Bunker des Zweiten 

Weltkriegs wären nach 60 bzw. 

70 Jahren sicherlich in Ver-

kehrsplänen längst planiert, 

auch sind Che-Guevara-Plakate 

und Potrauchen, wie in diesem 

Roman, durchaus nicht mehr 

„en vogue“. Aber wie tief ver-

wurzelt die Vorstellungen von 

„Aussteigen“ aus der hekti-

schen Berufswelt, den Ellen-

bogenkämpfen des Aufstiegs 

und der rigorosen Rivalität 

sind, belegen zahllose Ratge-

ber, Meditationsseminare oder 

auch Filme wie „Stranded“, wo 

vor einigen Jahren Tom Hanks 

etwas ganz Ähnliches wider-

fuhr wie Robert Maitland. 

Vermutlich die bestür-

zendste Entdeckung des Lesers 

besteht in Maitlands wahnhaf-

ter Veränderung gegen 

Schluss, über die ich lieber 

nichts Genaueres schreibe. 

Aber wenn man das Buch ausge-

lesen hat, ist man durchaus am 

Zweifeln, ob man, selbst ge-

nau in Maitlands Situation 

steckend, viel klüger handeln 

würde als er. Ja, daran kann 

man ohne weiteres zweifeln. 

Auch wenn dieser Roman 

strenggenommen als keine SF 

ist, sollte man sich seiner 

wieder erinnern (und falls es 

mal eine Neuübersetzung von 

Joachim Körber geben sollte, 

wäre sie dieser Version sehr 

vorzuziehen, da sich der 

Übersetzer Walter Brumm Ball-

ards Wortreichtum nicht ge-

wachsen sieht).  
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„Die Prophetin von Luxor“ 

von Suzanne Frank – Buch-

besprechung von Uwe Lam-

mers 

 

Eckdaten 

• Suzanne Frank 

• Die Prophetin von Luxor 

(OT: Reflections in the 

Nile) 

• Blanvalet 35188, 576 

Seiten, November 1999 

• Übersetzt von Christoph 

Göhler 

 

Der Zauber Ägyptens schlägt 

die Besucher immer wieder in 

seinen Bann, was niemanden 

wundern kann, der die jahr-

tausendealte Geschichte die-

ses Landes auch nur in Andeu-

tungen kennt. Aber manchmal 

lernt man diesen Zauber so 

hautnah kennen, dass man sich 

sehnlichst wünscht, aus dem 

daraus resultierenden Alp-

traum zu erwachen. So ergeht 

es Chloe Kingsley. 

Die Amerikanerin Chloe, 

24 Jahre alt und Tochter eines 

Politikers und einer Archäo-

login, besucht kurz vor ihrem 

24. Geburtstag, im Dezember 

des Jahres 1994, ihre ältere 

Schwester Camille, die in die 

Fußstapfen ihrer Mutter ge-

treten ist und in Ägypten Aus-

grabungen durchführt. Sie ist 

frischgebackener Doktor und 

hat zudem in der Östlichen 

Wüste eine aufsehenerregende 

Entdeckung gemacht. 

Chloe, jung, naiv und 

jungfräulich, hat für pharao-

nische Details kein sonder-

lich gutes Gedächtnis. Die 

Neigung zur alten Kultur ist 

allein in ihrer Schwester da-

heim. Zwar hat Chloe jahre-

lang mit ihren Eltern in Ägyp-

ten gewohnt, war aber nun 

schon sieben Jahre nicht mehr 

hier. Inzwischen ist sie in 

der Werbebranche tätig, wohin 

sie ihre Leidenschaft für das 

Zeichnen und Fotografieren 

getrieben hat. 

Nachdem sie ihre Schwes-

ter überredet hat, ihr den 

sensationellen Fund zu zeigen 

– uralte Papyri aus der Zeit 

der Königin Hatschepsut, auf 

denen in völlig unägyptischem 

Stil Menschen, Straßen und 

Gebäude zu erkennen sind –, 

beschließt Chloe am Abend ih-

res Geburtstages, sich heim-

lich in die Tempelruinen von 

Luxor einzuschleichen, um in 



WORLD OF COSMOS 118 

654 

 

einer geheimen Kammer Aufnah-

men vom Morgenlicht zu ma-

chen. Von diesem Ausflug 

kehrt sie nicht mehr zurück. 

In der Kammer walten zum 

Zeitpunkt von Chloes Geburt 

magische Kräfte, die ihre 

Seele ergreifen und sie zu-

rückschleudern ins Jahr 1452 

vor Christus. Sie erwacht 

zwar am selben Ort, aber kei-

neswegs in Ruinen. Schlimmer 

noch: ihr Körper ist der der 

Hohepriesterin RaEmhetepet, 

und er ist von oben bis unten 

mit Blut bedeckt. Außerdem 

ist Chloe außerstande, auch 

nur einen Ton von sich zu ge-

ben. Der Schock des Transfers 

hat sie der Sprache beraubt. 

Als sie erst einmal be-

griffen hat, dass es sich 

durchaus NICHT um einen Traum 

handelt und dass die Seele von 

RaEm offenkundig nun im 20. 

Jahrhundert ihren eigenen 

Körper bewohnt, bricht Chloe 

zusammen. Nicht, dass ihr das 

helfen würde. Die Pharaonin 

Hatschepsut, hier leider sehr 

real, versucht herauszufin-

den, was RaEm zugestoßen ist, 

die auf einmal Chloes mala-

chitgrüne Augen besitzt und 

sich auch sonst physisch ein 

wenig verändert hat. Sie 

setzt einen begabten, hoch-

rangigen Arzt auf RaEm an – 

den Hemu neter Cheftu. 

Während Chloe überhaupt 

nicht begreift, was los ist 

(oder viel zu langsam), zie-

hen sich um sie herum netzar-

tig gefährliche Intrigen zu-

sammen. Cheftu, einstmals mit 

RaEm verlobt, glaubt, dass 

sie simuliert, mit ihm spielt 

und hasst sie deshalb, wäh-

rend gleichzeitig seine erlo-

schen geglaubte Begierde wie-

der zu neuem Leben erwacht. 

Die verstörte Zeitrei-

sende wider Willen muss er-

kennen, dass sie einem offen-

kundig abartig veranlagten 

Mann versprochen ist, das an-

dere Leute sie rundweg ver-

dammen und als lasterhafte, 

hurenartige Frau betrachten, 

die mit dem Mittel ihres Kör-

pers alle Machtziele durchzu-

setzen gewohnt ist. Auch 

Cheftu weiß das, der sie wegen 

der Wahllosigkeit ihrer Män-

ner verachtet. Und doch ist er 

der Einzige, der ihr zu helfen 

vermag. 
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Tja, und dann ist da auch 

noch ein Mann namens Ramoses, 

der sein Volk, die Hebräer, 

aus Ägypten fortführen möchte 

und beispiellose Katastrophen 

über das Land am Nil herab-

ruft. Und Chloe steckt mit-

tendrin. 

Der erste Band des vier-

teiligen Zeitreise-Zyklus um 

Chloe Kingsley ist eine Über-

raschung, ganz unbestreitbar. 

Anfangs war ich natürlich ein 

bißchen reserviert, schließ-

lich ist mit der Thematik er-

kennbar, dass Suzanne Frank 

einwandfrei auf den Spuren 

von Diana Gabaldon wandelt 

und sie definitiv nicht er-

reicht. 

Aber schon bald schwand 

das kurzlebige Ressentiment 

des Gabaldon-Fans. Ich begann 

ihren Roman mit anderen Augen 

zu sehen und zu genießen, wie 

gut sie sich im Alltagsleben 

und vor allen Dingen der ma-

gischen Kultur des alten 

Ägypten auskannte. Diana Ga-

baldon war rasch nicht mehr 

der Vergleichsmaßstab, son-

dern der Ägyptologe Christian 

Jacq mit seinem Ramses-Zyk-

lus, den ich geringschätzen 

gelernt habe. Im Vergleich zu 

Jacq gelingt es Frank viel 

besser, dem Leser die ägypti-

sche Seele nahezubringen. Es 

gibt Beschreibungen, Gerüche, 

Intrigen, lebendige Figuren, 

verflochtene, komplexe Hand-

lungsstränge, die sich erst 

nach zweihundert bis dreihun-

dert Seiten entflechten. 

Finstere, bösartige Überra-

schungen, wie sie sich Chris-

tian Jacq nicht mal vorzu-

stellen wagt (!), muss man im-

merzu gewärtigen. 

Am beeindruckendsten 

aber waren die biblischen 

Plagen. Bei Christian Jacqs 

Roman „Die Herrin von Abu Sim-

bel“ (Teil 4 des Zyklus) wer-

den sie ja mehr oder weniger 

als billiger Taschenspieler-

trick abgetan. Nicht so bei 

Suzanne Frank, wo sie apoka-

lyptische Ausmaße annehmen. 

Man fragt sich danach, warum 

überhaupt noch was von Ägyp-

ten übrig ist, allen Ernstes. 

Das ist sehr lesenswert, auch 

wenn man – wie ich – auf dem 

Standpunkt steht, dass der 

Exodus der Israeliten aus 

Ägypten nie stattgefunden hat 

(das ist die überwiegende 
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Lehrmeinung der Wissen-

schaft). 

Defizite hat der Roman 

natürlich dennoch, das bleibt 

nicht aus. So entwickelt 

Chloe erst relativ spät eine 

ausgeprägte, eigene Persön-

lichkeit, die durchsetzungs-

fähig ist. Man kann das na-

türlich der Tatsache ihres 

Alters zuschreiben, aber es 

passt irgendwie nicht recht 

zusammen mit ihrem selbstbe-

stimmten Leben in den Staa-

ten. Ferner merkt der Leser 

deutlich, dass Frank Schwie-

rigkeiten hat mit sanitären 

Problemen (etwa verseuchtem 

Trinkwasser. Die Tatsache, 

dass man das abkochen muss, 

kommt nicht ein einziges Mal 

vor, obwohl das wirklich ele-

mentar ist). Alle Kampfszenen 

fallen seltsam gekünstelt aus 

und wirken deshalb erkennbar 

unrealistisch. Aber daran 

kann man ja noch arbeiten. 

Zuletzt kann man noch 

grinsend den Kopf darüber 

schütteln, was sich der Ver-

lag wohl gedacht hat, als Ti-

telbild eine offensichtliche 

Darstellung eines islamischen 

Harems zu wählen, der 

überhaupt nicht zum Inhalt 

paßt. Und die deutsche Titel-

wahl ist auch irreführend. 

Ansonsten jedoch ist das auf-

regendes Lesefutter für nicht 

ganz so anspruchsvolle Leser 

wie mich, und selbst Leser wie 

ich gehen nicht ohne Gewinn 

und ohne Behagen aus dem Buch 

raus. Gegenwärtig lese ich 

schon am Nachfolger und 

schätze nach dem ersten Ein-

druck, er wird mich auch nicht 

viel mehr als vier Tage be-

schäftigen – so lange wie der 

erste Band.  
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„Orbitsville“ von Bob 

Shaw – Buchbesprechung 

von Uwe Lammers 

 

Eckdaten 

• Bob Shaw 

• Orbitsville 

• Goldmann 0216, 160 Sei-

ten, TB, 1975 

• Übersetzt von Tony Wes-

termayr 

• ISBN 3-442-23216-3 

 

Die Erdregierung unter Präsi-

dentin Elizabeth Lindstrom 

residiert in einem Palast auf 

Island, und genau genommen 

handelt es sich bei der Erd-

regierung um eine despotische 

Einrichtung, und sie ist Dik-

tatorin auf Lebenszeit. Die 

Menschheit leidet noch immer 

unter Bevölkerungsüberdruck, 

hat aber inzwischen zumindest 

den interstellaren Sternen-

flug entdeckt und eine wei-

tere Welt namens Terranova, 

die in bescheidenem Ausmaß 

kolonisierbar ist. Lindstroms 

„Starflight House“ hat das 

Monopol über die Auswanderung 

und reguliert sie streng. 

Weitere bewohnbare Welten 

sind bislang nicht entdeckt 

worden. 

Bis zu dem Zeitpunkt, da 

Kapitän Vance Garamond ge-

zwungen wird, mit seiner Frau 

Aileen und seinem Sohn Chris 

sowie seinem Schiff Bissen-

dorf die Flucht zu ergreifen. 

Er weiß, dass die Präsidentin 

ihn mit gnadenlosem Hass ver-

folgen wird, und ihm ist eben-

falls bewusst, dass die Mit-

tel seines Schiffes begrenzt 

sind, Ziele scheinen nicht in 

Sicht zu sein … also be-

schließt er, einer Legende 

nachzugehen. 

Vor Jahren wurden auf 

einem anderen Stern die Rui-

nen einer Alienzivilisation 

gefunden, der so genannten 

Saganier, die vor rund sie-

bentausend Jahren durch 

Selbstzerstörung zugrunde 

gingen. Hier fand man Ster-

nenkarten von einer Region 

des Alls, die mit terrani-

schen Schiffen erreichbar 

wäre – und dort gibt es einen 

Ort, den man den „Stern von 

Pengelly“ nennt. Scheinbar 

eine Sonne, die erloschen 

ist. Garamond, der zugleich 

weiß, dass man niemals 
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saganische Raumschiffe gefun-

den hat, geht davon aus, dass 

Überlebende der Hochkultur 

dorthin geflohen sind. Folge-

richtig muss es dort etwas ge-

ben. 

Und er behält Recht. Nur 

was sie dort vorfinden, 

sprengt all ihre Vorstellun-

gen: sie entdecken Orbits-

ville, wie sie es nennen. 

Orbitsville ist ein gi-

gantischer Himmelskörper 

künstlicher Natur, der einen 

Durchmesser von 320 Millionen 

Kilometern besitzt und von 

einem kleinen Eisplaneten um-

kreist wird. Vor dem anschei-

nend einzigen Einlass in 

diese gewaltige Hohlwelt ent-

decken sie eine Flotte von 

Schiffswracks, die möglicher-

weise von den Saganiern stam-

men könnten. Und dann stoßen 

Kapitän Garamond und seine 

Leute in das Innere der phan-

tastischen Hohlwelt vor, wo 

sie unglaubliche Dinge erwar-

ten. 

Aber die Besatzung hat 

die Entdeckung von Orbits-

ville an die Erde weiterge-

meldet. Und so folgt ihnen die 

Präsidentin Lindstrom hierher 

und ein großer Tross von Ko-

lonisten. 

Damit ist nicht nur 

Garamonds Bedrohung reakti-

viert, sondern es ergeben 

sich auch noch andere Kompli-

kationen. Denn Orbitsville 

ist nicht unbewohnt. 

Bob Shaws Roman „Orbits-

ville“ stand ungelesen jahr-

zehntelang in meinem Buchre-

gal, aber als ich ihn erst mal 

zur Hand genommen hatte, ver-

schlang ich ihn binnen von 

zwei Tagen – in meinen Augen 

ein mehr als eindeutiges Zei-

chen dafür, dass er auch un-

geachtet der langen Zeit, die 

seit seinem Erscheinen ver-

strichen ist, definitiv le-

senswert ist. 

Orbitsville reiht sich 

ein in die großen künstlichen 

Weltentwürfe wie die Ringwelt 

Larry Nivens oder etwa die 

Morlock-Sphäre bei Stephen 

Baxter, fraglos könnte man 

auch (in bescheidenem Ausmaß) 

den Todesstern bei Star Wars 

oder die Sporenschiffe bei 

Perry Rhodan dazurechnen. Im 

Verlauf des Romans gelingt es 

Shaw bemerkenswert gut, unge-

achtet der Kürze des Romans, 
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dem Leser die schier überwäl-

tigenden Dimensionen des 

künstlichen Innenraumes deut-

lich zu machen und vor allen 

Dingen die unmenschlichen An-

strengungen, die er ihnen ab-

verlangt. Eine nivellierende 

physikalische Beeinflussung 

erschwert hier zugleich die 

Exploration des Innenraumes 

mittels Hightech-Methoden. 

Funkwellen wirken nicht, hö-

here Technologie stellt ihren 

Dienst ein, Metalle existie-

ren im Innern der Hohlwelt 

nicht, deren unzerstörbare 

Schale nur wenige Zentimeter 

misst – Letzteres ist deshalb 

zwingend erforderlich, um 

nicht den sofortigen gravita-

torischen Kollaps der Hohl-

welt zu erzwingen. Das hat 

Shaw zweifellos gründlich 

vorherberechnet. 

Was den Leser also nach 

der Entdeckung erwartet, ist 

interessanterweise eine Low-

tech-Abenteuerreise in dieser 

riesigen Welt und ein kathar-

tischer Konflikt, über dessen 

Ausgang ich nichts weitersa-

gen möchte. Tatsache ist, 

dass das Werk durch die 

schiere Monumentalität des 

Designs atemberaubend genannt 

werden kann und den neugieri-

gen Leser schlichtweg mit-

reißt. Es lohnt ohne Frage 

eine Wiederentdeckung, die 

ich jedem Neugierigen guten 

Gewissens ans Herz legen 

kann.  
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Der Ex-Navy-SEAL Jack Kirk-

land ist vom Unglück ver-

folgt, und das scheint sich im 

Laufe der Geschichte auf 

nachgerade apokalyptische 

Weise auf die gesamte Welt 

auszudehnen. Doch das ist 

nicht wirklich vorhersehbar, 

es sei denn, man hört auf die 

verschlüsselten uralten poly-

nesischen Texte, die vor ei-

nem ungeheuerlichen Verhäng-

nis warnen, das weit schlim-

mer ist als der sich ankündi-

gende Nuklearkrieg. 

Wie, ich gehe zu schnell 

vor? Okay, dann noch mal in 

Ruhe von vorn. 

Eigentlich war Jack 

Kirkland Astronaut und auf 

einer Mission in die Erdum-

laufbahn, als beim Ausbringen 

eines Satelliten etwas schief 

ging und die gesamte Mission 

sich in ein flammendes Desas-

ter verwandelte. Bei dem 

Drama starb auch seine Ver-

lobte, Jennifer Spangler, und 

er überlebte als einziger. 

Nach dem Drama kehrte er der 

Armee den Rücken und machte 

sich als freiberuflicher 

Schatzsucher selbständig. Mit 

seinem Boot „Deep Fathom“ 

(woher der Titel des Romans 

stammt) und einer kleinen 

Gruppe von Gleichgesinnten 

befindet er sich inzwischen 

im Pazifik auf der Fährte ei-

nes versunkenen japanischen 

Goldtransporters. Er kann ihn 

in der Tat mit dem kleinen 

Ein-Mann-Tauchboot Nautilus 

ausfindig machen … aber just 

in dem Moment, als ein unter-

meerischer Vulkan ausbricht 

und das Wrack verschlingt. 

Dabei ist das, was unter 

dem Meer passiert, noch harm-

los. Während einer Sonnen-

finsternis am gleichen Tag 

kommt es zu einer heftigen 
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weltweiten tektonischen Ano-

malie, die die ganze West-

küste der Vereinigten Staaten 

und weite Teile des pazifi-

schen Raums ins Chaos abglei-

ten lässt. Der US-Präsident 

Bishop, der gerade auf Guam 

weilt, um hier Verhandlungen 

mit den Chinesen zu führen, 

muss überstürzt wegen der Be-

ben den Rückflug antreten … 

und kommt niemals an. Die Air 

Force One stürzt über dem so 

genannten Drachen-Dreieck ins 

Meer, alle Besatzungsmitglie-

der kommen um. 

Der intrigante CIA-Di-

rektor und der fremdenfeind-

liche Vizepräsident Lawrence 

Nafe wollen diesen Absturz 

als chinesischen Terrorakt 

hinstellen und suchen so eine 

Möglichkeit, machtpolitisch 

im Pazifik für klare Verhält-

nisse, wie sie das nennen, zu 

sorgen. Dafür müssen aber die 

Black Boxes des abgestürzten 

Flugzeugs gesichert werden. 

Der einzige mit einem 

Tauchboot, das in die Tiefe 

von 600 Metern vordringen 

kann und sich in erreichbarer 

Nähe befindet, ist, Ironie 

des Schicksals, ausgerechnet 

Jack Kirkland. Eher widerwil-

lig lässt er sich rekrutieren 

und stößt an der Unglücks-

stelle zudem auf den in CIA-

Diensten rangmäßig aufgestie-

genen David Spangler, den 

Bruder seiner verstorbenen 

Verlobten – und damit einen 

Mann, der ihn unerbittlich 

hasst. 

In der Tiefsee entdeckt 

Kirkland zu seiner nicht eben 

geringen Überraschung aber 

auch eine riesige Kris-

tallsäule mit rätselhaften 

Eigenschaften. In ihrer Nähe 

spielen Bordgeräte verrückt, 

die Zeit scheint dort anders 

zu verlaufen, und zu allem 

Überfluss finden sich auf der 

Säule auch noch eingemeißelte 

Symbole! 

Auf einer weiteren Hand-

lungsebene wird die Freund-

schaft zwischen der kanadi-

schen Wissenschaftlerin Dr. 

Karen Grace und der japani-

schen Professorin Dr. Miyuki 

Nakano und den Handlungs-

schauplatz Okinawa umgeblen-

det. Hier haben die tektoni-

schen Beben dazu geführt, 

dass eine untermeerische Rui-

nenstadt wieder ans 
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Tageslicht gelangte. Karen 

fühlt sich dabei staunend an 

die Geschichten ihres Großva-

ters über den versunkenen 

Kontinent Mu erinnert, der 

angeblich im Pazifik exis-

tiert haben soll. 

Ein Märchen, natürlich, 

da kann man ja gleich an At-

lantis glauben … aber wie sind 

diese Ruinen zu erklären? 

In den Ruinen entdecken 

die beiden, auf rätselhafte 

und ziemlich dramatische 

Weise von Plünderern mit 

Schlangentattoos verfolgt, 

einen mysteriösen Kris-

tallstern, eine Sternenkarte 

und geheimnisvolle Schrift-

zeichen. Noch ist ihnen nicht 

bewusst, dass der Kristall 

aus derselben Substanz be-

steht wie die Kristallsäule, 

die Jack Kirkland entdeckt 

hat, und die Schriftzeichen 

entstammen derselben Sprache. 

Das kommt erst zutage, als 

Jack und die beiden Wissen-

schaftlerinnen zusammenkom-

men. Da wird ihnen bewusst, 

dass sich hier unglaubliche 

historische Zusammenhänge an-

deuten und die Mu-Legende 

vielleicht doch mehr ist als 

eben nur dies: ein Mythos. 

Die Fährte führt nach 

Mikronesien in die uralte Ru-

inenstadt Nan Madol. Eine Ru-

inenstätte, wie ich ergänzen 

möchte, die wirklich außeror-

dentlich faszinierend ist. 

Wer mehr dazu erfahren 

möchte, der sei auf die Nati-

onal Geographic-Dokumentati-

onsreihe „Spuren verlorener 

Städte“ mit Dr. Albert Lin 

hingewiesen. Teil 2 „Die 

Geisterstadt des Pazifiks“ 

(2019) handelt genau davon. 

Während der Vizepräsi-

dent Nafe zum neuen Staats-

oberhaupt vereidigt wird, 

sorgt sein „Mann fürs Grobe“, 

niemand Geringeres als David 

Spengler, dafür, dass „hand-

feste Beweise“ für chinesi-

sche Sabotage beim Absturz 

der Air Force One auftauchen. 

Dabei schreckt Spangler vor 

Mord auch nicht zurück. Und 

ergänzend möchte er endlich 

auch Jack Kirkland umbringen 

und lässt ihn von seinem Mord-

team verfolgen. Derweil 

schaukelt sich die politische 

Lage in Fernost zu einem ve-

ritablen Krieg hoch, der erst 
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Taiwan erfasst und dann auf 

Okinawa übergreift, bis der 

Einsatz von Nuklearwaffen von 

beiden Seiten nur noch eine 

Frage von Tagen ist. 

Außerdem sind amerikani-

sche Wissenschaftler eben-

falls auf die Kristallsäule 

aufmerksam geworden und wol-

len ihre Energie als potenzi-

elle Superwaffe ausbeuten. 

Zugleich, und das spielt dann 

Spangler einmal mehr in die 

Hände, sollen alle zum 

Schweigen gebracht werden, 

die von diesem Geheimnis wis-

sen, das ja auch die Lüge von 

der chinesischen Sabotage an 

der Air Force One bedrohen 

könnte. Allen voran natürlich 

Kirkland. 

Sie alle ahnen überhaupt 

nicht, dass es eine weit grö-

ßere Gefahr gibt – der ist 

Jack Kirkland mit seinen Ge-

fährten inzwischen in Polyne-

sien auf der Spur. Diese Be-

drohung hat vor rund zwölf-

tausend Jahren schon einmal 

im Pazifik eine Landmasse 

versenkt. Doch die sich jetzt 

binnen weniger Tage anbah-

nende Katastrophe wird um ein 

Vielfaches schlimmer sein. 

Genau genommen sprechen sie 

hier vom Ende der Welt. Da 

verblasst sogar ein Nuklear-

krieg zur Randnotiz … wenn sie 

das Verhängnis nicht aufhal-

ten können. Aber wie sollen 

sie das wohl machen, wenn der 

Psychopath Spangler ständig 

dazwischen schießt und außer 

seiner Privatrache blind für 

alles andere ist? 

„Rollins macht Jagd auf 

die Nerven seiner Leser. 

Klasse!“, urteilte die Bild 

am Sonntag. Auf solche Pres-

sestimmen gebe ich üblicher-

weise nicht viel, aber in die-

sem Fall muss ich eingeste-

hen, dass das Statement über 

mehrere hundert Seiten des 

Romans wirklich sehr zutref-

fend ist. Was sich aus den 

scheinbar harmlosen Anfängen 

der Geschichte entwickelt, 

ist ziemlich atemberaubend. 

Weniger die politischen Ver-

werfungslinien als vielmehr 

das Potpourri von Verbin-

dungslinien, das sich hier 

entfaltet. 

Wir haben den Kontinent 

Mu. Wir haben die Ruinenstadt 

Nan Madol. Man füge die Ron-

gorongo-Inschriften der 
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Osterinsel hinzu und mische 

dies mit exotischen Stoffen, 

die überaus faszinierende Ei-

genschaften aufweisen. Das 

alles mixe man dann noch zu-

sammen mit dem Themenkomplex 

Dunkle Materie und Dunkle 

Energie, Bermuda- und Dra-

chen-Dreieck, Mythologie so-

wie Zeitreisen (!), ergänzt 

um ein paar interessante 

Dinge, die ich hier jetzt 

nicht erwähnen möchte, um ein 

paar Überraschungen zu bewah-

ren … und heraus kommt eine 

ziemliche wilde Achterbahn-

fahrt des Abenteuers, die 

aber einfach nur Spaß macht. 

Okay, das Ende ist dann 

tatsächlich etwas sehr süß-

lich und erinnerte mich ein 

wenig an den – zumindest in 

meinen Augen – leicht miss-

glückten Abschluss von Peter 

F. Hamiltons „Armageddon-Zyk-

lus“. Aber dafür, dass dieser 

Roman nicht als Phantastik 

gekennzeichnet ist, indes 

jede Menge phantastische Ele-

mente enthält, ist er sehr in-

teressant geraten. Jeder 

Phantast, der gern man mit-

tels eines vermeintlichen ve-

ritablen Thrillers einen 

kleinen Blick über den Tel-

lerrand seines Genres werfen 

möchte, ist hier gut aufgeho-

ben. 

Ich für meinen Teil habe 

daraus gelernt, dass Rollins 

nicht nur in seinen Sigma-

Force-Romanen äußerst solide, 

packende Thriller zu schrei-

ben versteht, sondern auch in 

seinen „Solo“-Romanen, die 

nicht zu größeren Zyklen ge-

hören. Versteht das ausdrück-

lich als klare Leseempfeh-

lung!  
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Indiana Jones und das Rad 

des Schicksals – Filmbe-

sprechung von Uwe Lammers 

 

Eckdaten 

• Indiana Jones und das 

Rad des Schicksals (OT: 

Indiana Jones and the 

Dial of Destiny) 

• Ein Film von James Man-

gold nach einem Drehbuch 

von John-Henry Butter-

worth, David Koepp und 

James Mangold 

• Erscheinungsjahr: 2023 

• Länge: 154 Minuten 

• Hauptpersonen: Harrison 

Ford, Phoebe Waller-

Bridge, Mads Mikkelsen, 

Toby Jones, ferner Karen 

Allen, Antonio Banderas, 

John Rhys-Davies u.a. 

• Produziert von Walt Dis-

ney Pictures, Lucasfilm 

• Musik: John Williams 

 

Indiana Jones ist Kult, man 

kann es nicht anders sagen. 

Als also vor ein paar Jahren 

die Gerüchteküche zu brodeln 

begann, es werde womöglich 

mit dem doch nicht mehr tau-

frischen Harrison Ford in der 

Hauptrolle einen fünften 

Kinofilm um den Archäologen, 

Abenteurer und Schatzsucher 

geben, war ihm die mediale 

Aufmerksamkeit weltweit si-

cher. Die Zeit war ein wenig 

ungünstig für den Dreh dieses 

Filmwerks, da die Drehzeit in 

das Jahr 2021 fiel, in dem be-

kanntlich die Corona-Pandemie 

nahezu zum Stillstand der 

Filmindustrie weltweit 

führte. Während man vielen 

Werken, die in dieser Zeit 

entstanden, deutlich ansieht, 

dass sie im Ausnahmezustand 

realisiert wurden – man 

braucht sich da nur die per-

sonalarmen Filme „Die Ausgra-

bung“ (mit Ralph Fiennes in 

der Hauptrolle) oder die Ver-

filmung des Buches „Der 

Schwarm“ von Frank Schätzing 

in der gleichnamigen – eher 

mäßig gelungenen – Serie an-

zusehen, war das diesem Werk 

kaum anzumerken. 

Man kann sagen, dass der 

Film lange erwartet wurde, da 

erste manifeste Vorstellungen 

schon im Jahre 2016 kursier-

ten. Dennoch dauerte es bis 

2021, bis die Dreharbeiten in 

den Pinewood Studios bei Lon-

din und auf Sizilien 
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realisiert werden konnten. 

Nachdem ich den Film mehrmals 

gesehen habe, was ist dazu zu 

sagen? Die Kritiken waren 

schließlich reichlich durch-

wachsen. Schauen wir uns die 

Handlung an. 

 

Handlung 

Der Film besteht aus zwei Tei-

len. Im Prolog sehen wir den 

mittels digitaler Technik er-

staunlich verjüngten Harrison 

Ford (diesmal wurde dieselbe 

Verfremdungstechnik wie bei 

dem Davy Jones-Darsteller in 

„Fluch der Karibik“ dazu ge-

nutzt, den gealterten Schau-

spieler auf das Filmalter des 

Jahres 1945 zu trimmen, was 

ihm wirklich außerordentlich 

gutgetan hat). Er ist in ge-

heimer Mission mit seinem 

Kollegen Basil Shaw (Toby Jo-

nes) unterwegs und im Kampf 

mit den allseits beliebten 

Nazis kurz vor Kriegsende. 

Jones soll die Heilige Lanze 

aufspüren, die Hitler in 

seine Gewalt bekommen möchte. 

Als er sie nach turbulenten 

Minuten schließlich in einem 

Nazi-Zug voller Antiquitäten 

findet, erweist sie sich als 

Fälschung, wie Indy durch Au-

genschein feststellt. 

Aber im Zug befindet 

sich auch der Astrophysiker 

Jürgen Voller (Mads Mikkel-

sen), ebenfalls ein Nazi, der 

ein echtes Relikt der Vergan-

genheit dabeihat, die so ge-

nannte „Antikythera“, die an-

geblich der griechische Wis-

senschaftler Archimedes ge-

schaffen haben soll. Er ver-

sucht vergebens, seine Vorge-

setzten von deren Wert zu 

überzeugen, da er sicher ist, 

im Gegensatz zur Lanze ver-

füge sie über magische 

Kräfte. Im Laufe des Kampfes 

im Zug bringt Indy die An-

tikythera an sich und kann mit 

Shaw entkommen. Voller ver-

schwindet aus der Geschichte. 

Blende in die Haupthand-

lungszeit, den August des 

Jahres 1969. Henry Jones jr. 

lehrt in New York und wird 

hier nun ordentlich in den Ru-

hestand versetzt. Da sein 

Sohn Mutt im Vietnamkrieg ge-

fallen ist, hat er sich von 

seiner Frau Marion Ravenwood-

Jones entfremdet und lebt von 

ihr getrennt. Während Men-

schen zum Mond vorstoßen, 
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sieht sein eigenes Leben völ-

lig unbedeutend aus. Ihm ist 

menschlich – wie er es sieht 

– nichts mehr geblieben. 

Aus diesem glanzlosen 

Leben reißt ihn das Auftau-

chen von Helena Shaw (Phoebe 

Waller-Bridge) jäh heraus. 

Sie ist Basil Shaws Tochter 

und seine Patentochter. Wie 

sich allmählich herausstellt, 

möchte sie Jones die An-

tikythera abluchsen, um sie 

anschließend zu Geld zu ma-

chen, da sie wesentlich von 

Antiquitätenverkäufen lebt. 

Doch überraschenderweise gibt 

es noch eine Fraktion, die 

sich für das Artefakt inte-

ressiert, das Indy – entgegen 

seinem Versprechen, das er 

Basil einst gab – nicht zer-

stört hat. 

Basil Shaw nahm an, die 

vollständige Antikythera – 

Voller besaß damals nur die 

Hälfte davon – tauge als Zeit-

maschine, und man müsse sie 

unbedingt vernichten. Indy 

hielt das für ein Hirnge-

spinst, in das sich Shaw ver-

rannt hatte. 

Dummerweise sind die 

Männer, die nun Helena und die 

Antikythera jagen, anderer 

Ansicht. Und ihr Anführer ist 

Voller, der als rehabilitier-

ter Nazi nun in den Diensten 

der US-Regierung steht … die 

er aber kaltblütig verrät, 

als sich ihm die Chance bie-

tet, seinen Traum von einst zu 

verwirklichen. Was interes-

siert ihn die Gegenwart? Er 

will die Vergangenheit verän-

dern, dann ist die Gegenwart 

sowieso nur noch eine blasse, 

substanzlose Chimäre (hier 

sieht man gewisse Parallelen 

zu „Men in Black III“). 

Während nun Indy in New 

York wegen der Morde gesucht 

wird, die Vollers Schergen 

anrichteten, verfolgt er He-

lena mit Sallahs Hilfe nach 

Tanger, wo der junge Dieb und 

Flugenthusiast Teddy Kumar 

zum Cast stößt. Der Junge 

spielt – hey, es ist ein Dis-

ney-Film! – nachher noch 

zentrale Rollen. Dennoch kann 

Voller die Antikythera erbeu-

ten. Aber Helena und Indy, 

nunmehr zwangsweise Verbün-

dete, suchen eine wichtige 

Ergänzung des antiken Mecha-

nismus vor der griechischen 

Küste, wo schon die 
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Antikythera gefunden wurde, 

einen ebenfalls antiken Weg-

weiser. Sie können, Vollers 

Schergen immer auf den Fer-

sen, den Wegweiser finden, 

der ihnen den Pfad zum Ver-

steck der zweiten Hälfte 

weist und zum verschollenen 

Grab des genialen Griechen. 

So gelangen die Suchenden 

nach Syrakus und entdecken zu 

ihrer Verstörung im Grab des 

Archimedes eine moderne Arm-

banduhr! 

Wenig später gerät Indy 

in Vollers Hände, der ihm nun 

seinen Plan enthüllt, der 

noch wahnwitziger ist als 

das, was man sich sonst so 

vorstellt: Er will den voll-

ständigen Mechanismus dazu 

nutzen, mit einem Flugzeug 

durch die Zeit reisen. Ziel: 

Adolf Hitler am Vorabend des 

Zweiten Weltkriegs zu töten 

und dann – mit seiner Kenntnis 

zukünftiger Entwicklungen bis 

1969 – ein besserer Nazifüh-

rer zu sein und so zu helfen, 

dass die Nazis den Zweiten 

Weltkrieg gewinnen. 

Tatsächlich funktioniert 

der Zeitreisemechanismus. 

Aber sie gelangen nicht dort-

hin, wohin sie wollen. 

Ich finde – wie manche 

Kritiker – auch, dass die An-

fangs-Vergangenheitsblende 

mit weitem Abstand das Faszi-

nierendste war, was dieser 

Film aufbot. Natürlich muss-

ten es wieder die Nazis sein, 

die Lieblingsbösewichte von 

Hollywood im Einst und dann 

später mit schneidigen 

schwarzen SS-Uniformen auch 

im Jahre 1969. Aber das, was 

mancher kritische Zuschauer 

so ablehnte, nämlich den 

Zeitreise-Schluss, mochte ich 

ebenfalls nicht gerade wenig. 

Das hatte zum einen mit der 

faszinierenden Verschränkung 

mit den früheren Historien-

filmen zu tun, die hier mit 

der modernen Filmtechnik be-

merkenswert umgesetzt wurde. 

Zum anderen mag man mir diese 

Einschätzung nachsehen, weil 

ich nun einmal sowohl Histo-

riker wie SF-Freund bin und 

Zeitreisen grundsätzlich 

liebe. Wenn man das – wie in 

diesem Fall – auch noch mit 

expliziten Schatzsucher-Aben-

teuergeschichten kreuzt, ist 

eigentlich meine Sympathie 
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schon programmiert, das geht 

gar nicht anders. 

Dabei konnte ich durch-

aus über manche ordentliche 

Inhaltsschnitzer hinwegsehen. 

Die meisten davon werden die 

Filmzuschauer kaum mitbekom-

men haben, schätze ich. Ich 

nehme mal drei davon heraus 

und beleuchte sie für einen 

späteren Genuss des Filmes 

mal näher. 

 

Ad 1: Die Heilige Lanze 

Es ist richtig, dass es dieses 

Artefakt gab und gibt. Übli-

cherweise wird dieses Arte-

fakt, das eigentlich nur die 

Lanzenspitze ist, mit der Ge-

schichte von Christus´ Kreu-

zestod in Verbindung ge-

bracht. Der Legende zufolge 

war es der römische Soldat 

Longinus, der mit der Lanze in 

Jesus´ Seite stach, um fest-

zustellen, ob er schon tot 

sei. Dieses Erlebnis soll auf 

ihn so kathartisch gewirkt 

haben, dass er später zum 

Christentum übertrat und dass 

das Relikt magische Kräfte 

erhielt. Hitler war in der Tat 

von diesem Objekt besessen, 

schon bevor er Führer der 

NSDAP wurde. Die Heilige 

Lanze wurde damals in der Hof-

burg in Wien aufbewahrt und 

während des Zweiten Weltkrie-

ges nach Nürnberg ver-

schleppt, wo die alliierten 

Soldaten sie fanden. 

In der Tat haben wissen-

schaftliche Analysen ergeben, 

dass es sich dabei um eine aus 

dem Mittelalter stammende 

Fälschung handelt. Das kann 

man aber durch bloße Anschau-

ung – anders, als im Film dar-

gestellt – nicht erkennen, 

und 1945 war der Fälschungs-

charakter unbekannt. Inzwi-

schen ist die Heilige Lanze 

wieder in Wien. Anders also 

als im Epilog des Films, wo 

sie sich in Indys Besitz in 

New York befindet. 

 

Ad 2: Die Antikythera 

Dieses antike Artefakt ist 

eine faszinierende Sache und 

durchaus keine Fiktion. An-

tikythera ist allerdings der 

Fundort an der griechischen 

Südküste, wo in den Jahren 

1900 und 1901 von griechi-

schen Schwammtauchern primär 

antike Bronzestatuen in einer 

Tiefe von 60 Metern gefunden 
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wurden.  Und zwar – da ist der 

Film nicht unpräzise – direkt 

an einem Steilabhang. In rea-

liter lag dort aber das ge-

samte Wrack, es war durchaus 

nicht zerbrochen, das hat 

dann die filmische Dramatur-

gie hinzugefügt. Unter den 

hier gefundenen Statuen aus 

Stein und Bronze befand sich 

auch ein unförmiger Rostklum-

pen, der bis 1958 (!) unbe-

achtet im Magazin des Natio-

nalmuseums von Athen lag 

(hier flunkert als der Film 

munter, der ihn 1945 schon 

voll restauriert in Vollers 

Hände spielt). Erst eine 

Röntgenfotografie zeigte dann 

nämlich, dass sich in dem 

Klumpen ein raffinierter 

technischer Mechanismus ver-

barg, der sich als eine ast-

ronomische Uhr herausstellte. 

Sie war im Jahre 80 vor Chris-

tus neu eingestellt worden, 

kurz vor dem Untergang des 

Schiffes. 

Davon, dass sie von Ar-

chimedes gefertigt worden ist 

oder es irgendeinen Zusammen-

hang zur Belagerung von Syra-

kus im 3. vorchristlichen 

Jahrhundert gibt bzw. davon, 

dass sie zerbrochen war und im 

Gesamtzustand eine Zeitma-

schine darstellte, die auf 

Zeitfrakturen eingestellt 

werden könnte, kann indes 

keine Rede sein … das ist dra-

maturgische Neudichtung des 

Films. 

 

Ad 3: Antike Schiffswracks 

Außerdem fiel mir natürlich 

auf, dass bei der Darstellung 

des antiken Schiffswracks gar 

mächtig gemogelt wurde. Wer 

antike Schiffswracks im Mit-

telmeer kennt, der weiß na-

türlich bestens, dass sich 

dessen Holz nur dann erhalten 

hat, wenn es kurz nach dem Un-

tergang unter Sand tief ver-

graben wurde (andernfalls ma-

chen ihnen der Zahn der Zeit 

und der des Schiffsbohrwurms 

Teredo navalis schnellstens 

den Garaus). Nicht umsonst 

sind römische Schiffswracks 

auch aus jüngerer Zeit heut-

zutage nur noch an ihrer Last 

an Amphoren und Ballaststei-

nen am Meeresgrund zu erahnen 

– sofern sie nicht völlig von 

Korallen überwuchert wurden. 

Die nicht ernst zu nehmende 

Tauchganggeschichte in den 
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griechischen Gewässern 

spricht darum eher naive Ge-

müter an, als dass sie in ir-

gendeiner Weise realistisch 

ist. 

Aber, wie gesagt, das 

sind Details, die Spezialis-

ten auffallen – die meisten 

Kinozuschauer, die vielleicht 

mehr in „Fluch der Karibik“-

Filmen und anderen Disney-

Produktionen zuhause sind, in 

denen es von pittoresken 

Schiffswracks wimmelt, haben 

das vermutlich gar nicht 

wahrgenommen. 

Mit einigem Erschrecken 

habe ich wahrgenommen, wie 

alt speziell John Rhys-Davies 

geworden ist. Es gibt Schau-

spieler, die sich erstaunlich 

gut halten, zu denen ich den 

seligen Sean Connery, Michael 

Douglas oder eben auch Harri-

son Ford zähle. Rhys-Davies 

gehört leider nicht dazu, 

dementsprechend kurz und eher 

peinlich ist seine Rolle im 

Film ausgefallen. 

Wenn ich nun letztlich 

urteilen sollte, welchen Rang 

dieser Film unter den fünf 

Abenteuern des Indiana Jones 

einnimmt, so würde ich sagen, 

dass er nach „Jäger des ver-

lorenen Schatzes“ und „Indi-

ana Jones und der letzte 

Kreuzzug“ ohne Frage auf Rang 

3 kommt. 

Und ganz im Ernst, 

Freunde: Ich fand eine Zeit-

reise in die griechisch-römi-

sche Antike sehr viel reiz-

voller und (in Maßen) plau-

sibler als dieses bizarre 

UFO-Abenteuer im vierten Film 

„Indiana Jones und das König-

reich des Kristallschädels“. 

Dies nicht zuletzt auch des-

halb, weil inzwischen längst 

erwiesen ist, dass der Mit-

chell-Hedges-Schädel, der 

dort eine so wichtige Alibi-

rolle spielt, eine französi-

sche Fälschung aus dem 19. 

Jahrhundert ist, den Fre-

derick Mitchell-Hedges nicht 

in Mittelamerika fand, son-

dern in London Mitte des Jahr-

hunderts auf einer Auktion 

erstand. Die Legende um die 

Kristallschädel ist erst da-

nach von ihm wesentlich 

selbst in Umlauf gebracht 

worden und von seiner Tochter 

Anna bis zu deren Tod 2007 

weitergetragen worden. 
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Ich halte also „Indiana 

Jones und das Rad des Schick-

sals“ ungeachtet der oben ge-

nannten historischen Ungenau-

igkeiten und munteren Ergän-

zungserfindungen für einen 

unterhaltsamen, sehenswerten 

Film und einen würdigen Ab-

schluss der Filmreihe.  
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The Creator – Filmbespre-

chung von Uwe Lammers 

 

Eckdaten 

• The Creator (OT: The 

Creator) 

• Ein Film von Gareth 

Edwards 

• Erscheinungsjahr: 2023 

• Länge: 133 Minuten 

• Hauptpersonen: John Da-

vid Washington, Madel-

eine Yuna Voyles, Gemma 

Chan, Ken Watanabe, Al-

lison Janney u. a. 

• Produziert von Regency 

Enterprises, Entertain-

ment One und New Regency 

• Musik: Hans Zimmer 

 

Alle Welt redet über Künstli-

che Intelligenz (KI). Im 

Zeitalter grafischer KI und 

ChatGPT 4 ist das irgendwie 

vollkommen selbstverständ-

lich. Natürlich geht diese 

Entwicklung, zumal in einer 

Zeit moderner Tricktechnik, 

auch am Science-Fiction-Film 

nicht vorüber. Im Gegenteil. 

Der SF-Film war recht eigent-

lich der Vorreiter dieser 

Entwicklung, um schon früh-

zeitig die KI-Phantasien von 

SF-Autoren umzusetzen. Filme 

wie „Blade Runner“ oder „Ter-

minator“ aus den 80er Jahren 

zeigen überdeutlich, dass es 

allenfalls eine Frage der 

Zeit sein konnte, bis es im 

Rahmen der allgemeinen digi-

talen technologischen Ent-

wicklung ein Film zentral das 

KI-Thema behandeln würde. 

Edwards´ Film tut das auf eine 

interessante Weise, wie ich 

finde. 

Wir befinden uns etwa in 

der Mitte des 21. Jahrhun-

derts. Die aktuelle technolo-

gische Entwicklung ist stür-

misch vorangeschritten. Die 

Robotisierung des Alltags hat 

überall Einzug gehalten, Ro-

boter und KI sind quasi all-

gegenwärtig. Dieser Trend 

scheint sich konsequent fort-

zusetzen … bis zu dem Moment, 

in dem in Los Angeles eine 

Nuklearwaffe gezündet wird 

und mehr als hunderttausend 

Menschen sofort getötet, da-

runter auch Joshua Taylors 

Eltern und Geschwister. Er 

selbst wird schwer verletzt, 

verliert einen Arm und einen 

Teil eines Beines. Daraufhin 

selbst zum Halb-Cyborg 
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geworden, hat sich auch seine 

Einstellung gegenüber den 

Künstlichen Intelligenzen 

verständlicherweise zum Nega-

tiven hin verändert. 

Dieser Terrorakt, der 

nämlich nach allgemeiner Les-

art auf die KI zurückgeht, 

führt dazu, dass die Welt sich 

in zwei Lager scheidet. Wäh-

rend die westlichen Staaten, 

allen voran die Vereinigten 

Staaten, Roboter und KI ver-

bieten und vernichten, wo im-

mer sie ihrer ansichtig wer-

den, weil sie darin eine Ge-

fährdung der Menschheit se-

hen, setzt „New Asia“ auch 

weiterhin fest auf die KI-Un-

terstützung und entwickelt 

sich demzufolge zu einem 

Rückzugsgebiet der KI-Techno-

logie. Dort sind alsbald ro-

botische Polizisten und 

Mensch-Maschine-Hybriden, so 

genannte Simulants, nicht 

mehr wegzudenken. 

Die USA entwickeln da-

raufhin eine monströse orbi-

tale Verteidigungsbasis na-

mens NOMAD (North American 

Orbital Mobile Aerospace De-

fense), mit der sie insbeson-

dere in den asiatischen 

Ländern massive Vernichtungs-

schläge gegen KI-Zentren aus-

führen, die von Bodenkomman-

dos ausfindig gemacht wurden. 

In einer gewissen Weise reden 

wir hier von einer Art futu-

risiertem Vietnam-Krieg. Ähn-

lich endlos zieht sich die 

Auseinandersetzung hin, die 

Kosten steigen ins Unermess-

liche, Bürgerrechtsbewegungen 

agitieren gegen die NOMAD-

Mordpolitik (das bekommt man 

allerdings nur flüchtig am 

Rande mit). Es ist jedenfalls 

offensichtlich, dass das Mi-

litär schnelle Erfolge 

braucht. 

Dies ist der Moment, wo 

Sergeant Joshua Taylor (John 

David Washington) eingesetzt 

wird. Er wird als vermeintli-

cher Dissident nach New Asia 

eingeschleust. Sein Auftrag: 

Er soll eine junge Frau namens 

Maya Fey umgarnen (Gemma 

Chan). Sie gilt als Tochter 

des geheimnisvollen „Nirmata“ 

(Schöpfer), der hinter der 

KI-Entwicklung steht. Aber er 

verliebt sich in sie und hei-

ratet sie, bald ist ein Kind 

auf dem Weg … da wird sein 

Undercover-Einsatz brüsk 
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durch ein amerikanisches Spe-

zialkommando abgebrochen, 

Maya, inzwischen Maya Fey-

Taylor, kommt dabei augen-

scheinlich ums Leben. Er 

selbst wird zurückgeholt und 

ist schwer traumatisiert. 

Als das Militär 5 Jahre 

später – derweil der aus-

sichtlose Krieg immer weiter 

fortgesetzt wird – wieder an 

ihn herantritt, weil Nirmata 

offenbar eine neue finale 

Waffe entwickelt hat, die man 

Alpha-O nennt (sinnig: Alpha-

Omega, durchaus passend für 

eine ultimate Waffe), lässt 

sich Taylor nur zum Mitmachen 

bewegen, weil er hofft, dass 

es doch noch eine Chance gibt, 

seine geliebte Frau lebend 

wieder zu finden. 

Doch die Waffe Alpha-O 

erweist sich als ein kleines 

Kind – und als Simulant (er-

kennbar an den gruseligen 

Kopftunneln). Und vor die 

Wahl gestellt, dieses Wesen 

zu töten, das ihn vielleicht 

zu Nirmata und seiner Maya 

bringen kann, entscheidet 

sich Taylor dafür, das Kind zu 

beschützen. Dies macht ihn in 

den Augen der Vorgesetzten zu 

einem Deserteur, der gnaden-

los zu jagen ist. Und auch die 

robotischen und Simulant-

Streitkräfte New Asias ver-

folgen ihn rigoros. 

Die digitalen Bildef-

fekte von Industrial Light & 

Magic (ILM) und generell die 

faszinierende Zukunftsland-

schaft eines künftigen Asiens 

machen den Film zu einem be-

eindruckenden visuellen Er-

lebnis, das den Zuschauer 

rasch gefangen nimmt. Die in-

tensive Symbiose der digita-

len Technik, die im asiati-

schen Raum (gefilmt wurde in 

Thailand) den Alltag domi-

niert, stellt eine durchaus 

plausible Weiterentwicklung 

der heutigen Trends dar. Das 

betrifft sowohl das Alltags-

leben als auch die Überwa-

chungstechnologie. 

Die Storyline kann mit 

dieser Vorlage leider nur be-

dingt Schritt halten. Letzt-

lich wird sie auf eine Fami-

lienstory reduziert und etwas 

sehr einseitig auf polarisie-

rende Weise von dem zumeist 

eher hilflos reagierenden 

Taylor dominiert. Auf der Ge-

genseite steht die verbissene 
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Soldatin Colonel Howell (Al-

lison Janney), die ihre Kin-

der durch KI-Aktionen verlo-

ren hat und völlig verbittert 

ist. Sie ist demgemäß skru-

pellos, agiert als verlänger-

ter Arm des sturen amerikani-

schen Militärs und ist in ih-

rem blindwütigen Hass zu kei-

ner Veränderung ihres Verhal-

tens fähig – sie findet auch 

ein dementsprechendes Ende. 

Mir drängte sich da das bib-

lische Wort auf „Wer durch das 

Schwert herrscht, wird durch 

das Schwert umkommen“. Oder 

auch: Gewalt zahlt sich lang-

fristig nicht aus. 

Dieser eindimensionale 

Dualismus, den man recht pe-

netrant die ganze Zeit über 

spürt, zerstört meines Erach-

tens schöne Ansätze, die sich 

im Film durchaus finden. So 

kristallisiert sich auf 

glaubwürdige Weise heraus, 

dass die Künstlichen Intelli-

genzen im Wesentlichen nichts 

gegen ihre Schöpfer zu tun be-

reit sind (was nicht aus-

schließt, dass sie sich mit 

brutalen Mitteln wehren, wenn 

sie von der Zerstörung be-

droht sind). Die morallose 

Gewalt geht hier ausschließ-

lich vom überwiegend patholo-

gischen Menschen aus, der da-

bei einseitig beim amerikani-

schen Militär lokalisiert 

wird. Dagegen gibt es essen-

zielle Ansätze, dass in New 

Asia die Maschinen als Er-

satzmenschen Teile der Fami-

lien werden. Sie werden zu-

nehmend sogar in die spiritu-

elle Sphäre mit eingezogen: 

So werden etwa klagende Men-

schen, die um „tote“ Maschi-

nen trauern, gezeigt, eine 

Maschinenverbrennung, analog 

zur Verbrennung von Menschen, 

wie sie in Indien immer noch 

praktiziert werden, und es 

gibt sogar Tempel mit Robo-

terschreinen. Auch die rück-

sichtslose Kurzzeitspeiche-

rung menschlicher Erinnerun-

gen und das Hochladen dersel-

ben in ausgeschaltete Simu-

lants – was Colonel Howell 

durchführt – und was litera-

rische und filmische Vorbil-

der bei Peter F. Hamilton und 

der „Doctor Who“-Serie hat, 

würden mehr Aufmerksamkeit 

benötigen. 

In dem ständigen Kon-

fliktgeballer der Handlung 
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sowie der ständig verfolgten 

Familienzusammenführungs-Ge-

schichte um Taylor gehen sol-

che interessanten Ansätze 

dann bedauerlicherweise weit-

gehend unter und sind nur für 

sehr aufmerksame Zuschauer zu 

erkennen. Von dieser Seite 

her enttäuscht der Film dann 

leider, von dem ich mir gerade 

in dieser Hinsicht etwas mehr 

erwartet hatte. Dennoch stufe 

ich ihn als unbedingt sehens-

wert ein, gern auch mehrmals 

aufzusuchen, um die genannten 

Feinheiten jenseits der Ober-

flächenhandlung besser würdi-

gen zu können.  
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Midnight in Paris – Film-

besprechung von Uwe Lam-

mers 

 

Eckdaten 

• Midnight in Paris 

• Ein Film von Woody Allen 

• Erscheinungsjahr: 2010 

• Länge: 90 Minuten 

• Hauptpersonen: Owen Wil-

son, Rachel McAdams, 

Adrien Brody, Kathy Ba-

tes, Marion Cotillard, 

Michael Sheen, Carla 

Bruni, Alison Pill, Tom 

Hiddleston, Léa Seydoux, 

Tom Cordier u. a. 

 

Irgendwie hat allein schon 

der Name Woody Allen etwas Ma-

gisches – wenn der Regisseur 

des „Stadtneurotikers“ ruft, 

sagt irgendwie alles zu, was 

Rang und Namen hat, und un-

terwirft sich bereitwillig 

seinen Anweisungen, in einem 

Film eine illustre Riege der 

Darsteller zu formen. Das 

merkt man ganz besonders an 

diesem faszinierenden kleinen 

Komödien-Juwel, das ich lange 

schon mal ansehen wollte, 

aber erst kürzlich auf dem 

Flohmarkt als DVD erstand. Es 

ist wirklich ein romantischer 

Film mit philosophischen Ak-

zenten, durchströmt von einer 

süßen Melancholie, dass man 

tatsächlich die Welt rings um 

sich herum völlig vergisst. 

 

Worum geht es? 

Im Jahre 2010 ist der Holly-

wood-Drehbuchschreiber Gil 

Pender (Owen Wilson) mit sei-

ner Verlobten Inez (Rachel 

McAdams) in Paris, zeitgleich 

mit ihren Eltern, und sie 

treffen Inez´ früheren Studi-

enkollegen Paul (Michael 

Sheen), der sich rasch als 

nerviger Pedant outet. Gil 

hadert mit seinem Beruf und 

ist dabei, einen ersten Roman 

zu schreiben. Zugleich ist er 

einfach unglaublich roman-

tisch und träumt von dem „Gol-

denen Zeitalter“ der 20er 

Jahre, während seine Verlobte 

ihn ständig davon abzubringen 

sucht, sein Glück als 

Schriftsteller zu suchen. 

Rasch merkt man, wie sie sich 

innerlich voneinander entfer-

nen. Ihn nerven die Schwie-

gereltern, die ihn nicht ak-

zeptieren (Inez´ Vater steht 

der republikanischen Tea 



WORLD OF COSMOS 118 

679 

 

Party-Bewegung nahe, während 

er selbst es eher mit den De-

mokraten hält), Paul ist 

nachgerade unerträglich arro-

gant und stößt selbst die 

Fremdenführerin (Carla Bruni) 

vor den Kopf mit seinem zur 

Schau gestellten Fachwissen. 

Eines Abends klinkt sich 

Gil einfach aus und wandert 

angetrunken durchs nächtliche 

Paris … und auf einmal um Mit-

ternacht rollt ein altes Au-

tomobil vor seine Füße, und er 

wird zum Einsteigen einer 

ausgelassenen Gruppe von 

scheinbar kostümierten Leuten 

genötigt. Einer von ihnen 

stellt sich allen Ernstes als 

F. Scott Fitzgerald (Tom 

Hiddleston) vor. 

Anfangs hält Gil das für 

eine Art von bizarrem Traum, 

aber er stellt schnell fest, 

dass ihn offensichtlich seine 

Sehnsucht nach den Zwanziger-

Jahren tatsächlich in jene 

Zeit zurückversetzt hat. Hier 

trifft er binnen kürzester 

Zeit nicht nur Fitzgerald und 

seine Frau Zelda (Alison 

Pill, bekannt aus der jünge-

ren Serie „Star Trek – Pi-

card“), sondern er begegnet 

auch kulturellen Größen wie 

dem Musiker Cole Porter, der 

Tänzerin Josephine Baker, Er-

nest Hemingway (sehr beein-

druckend: Corey Stoll) und 

Gertrude Stein (Cathy Bates, 

die ich aus „TITANIC“ 

kannte). Außerdem begegnen 

ihm Künstler wie Salvador 

Dalí (Adrien Brody), Man Ray 

(Tom Cordier), Luis Buñuel 

(Adrien De Van) und weitere 

Berühmtheiten, die er alle 

aus der Literatur kennt. Be-

sonders beeindruckt ihn Pablo 

Picassos Geliebte Adriana 

(Marion Cotillard), und damit 

wird die Geschichte kompli-

ziert. 

Wieder zurückgekehrt in 

die Gegenwart ist Gil völlig 

verwirrt. Sein Versuch, sei-

ner Verlobten diese Erfahrung 

nahe zu bringen, scheitert, 

was die Entfremdung ver-

stärkt. Er sucht daraufhin 

verstärkt Rat und Unterstüt-

zung in der Vergangenheit, 

stolpert in der Gegenwart 

über die Antiquitätenhändle-

rin Gabrielle (Léa Seydoux – 

mir vertraut aus den jüngsten 

Bond-Filmen) und kommt so zum 

einen Adriana näher, in die er 
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sich unweigerlich verliebt, 

als er auch einem Geheimnis 

auf die Schliche kommt, das 

ihm in der Gegenwart zum Ver-

hängnis zu werden droht. 

Und dann ist da noch Ad-

rianas Sehnsucht nach IHREM 

Goldenen Zeitalter, der Belle 

Epoque. Ach ja, und nicht zu 

vergessen, dass Inez´ Vater 

inzwischen skeptisch wird, 

was Gils ständige nächtliche 

Ausflüge angeht … er setzt 

kurzerhand einen Detektiv auf 

ihn an. Was mit ihm passiert 

und mich zum lauten Lachen 

brachte, muss man selbst ge-

sehen haben. 

Wirklich, dieser Film 

ist so prallvoll mit berühm-

ten Schauspielern, die hier 

mit Begeisterung in die Rol-

len von noch viel prominente-

ren historischen Persönlich-

keiten, des frühen 20. Jahr-

hunderts und der Belle Epoque 

schlüpfen (wo sich dann Per-

sonen wie Henri Matisse, 

Henri de Toulouse-Lautrec, 

Paul Gauguin und Edgar Degas 

zum Cast gesellen), dass ich 

aus dem Staunen kaum mehr her-

auskam. Wer immer sich für das 

Paris und die kulturelle 

Szene der Goldenen Zwanziger 

Jahre interessiert und hier 

ein bisschen Grundwissen be-

sitzt, wird ohne jede Frage 

von dem schillernden Setting 

mitgerissen werden. Owen Wil-

son spielt den unsicheren, 

romantisch-verträumten Gil so 

niedlich, dass man ihn un-

willkürlich ins Herz 

schließt. Dabei muss man die 

Logik des magischen Realismus 

dieser Zeitreisen einfach mal 

akzeptieren, gewissermaßen 

als Zauber von Paris, dem 

Woody Allen hier eine äußerst 

charmante Liebeserklärung zu-

kommen lässt. 

Generell ist zu sagen, 

dass der eigentliche Zauber 

des Films von dem illustren 

Stelldichein der Personen 

ausgeht. Streng genommen 

„passiert“ nicht wirklich 

allzu viel, aber das merkt 

man, während man sich den Film 

anschaut und von ihm verzau-

bern lässt, im Grunde nicht … 

sodass einem am Schluss fast 

das Wichtigste entgeht. Denn 

Gil zieht natürlich eine Kon-

sequenz aus dem Geschehen und 

trifft eine Entscheidung, die 

ich vernünftig fand und die 
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irgendwie sehr schön zu Woody 

Allen passt. 

Alles in allem ist der 

Film ein schönes kleines ro-

mantisches Juwel, das unbe-

dingt die Wiederentdeckung 

lohnt. Nicht umsonst urteilen 

Kritiker darüber, es handele 

sich um „ein echtes Feel-

good-Movie“ bzw. einen „zau-

berhaft-klassischen Woody Al-

len mit Dialogwitz, Esprit 

und Situationskomik“. Dem ist 

uneingeschränkt zuzustimmen.  



WORLD OF COSMOS 118 

682 

 

Impressum 

World of Cosmos 118 wurde re-

daktionell betreut von: 

Roland Triankowski 

Ulzburger Straße 715d 

22844 Norderstedt 

Weitere Angaben unter: 

world-of-cosmos.de/impressum 

 

Kontakt zur Redaktion: 

redaktion@world-of-cosmos.de 

world-of-cosmos.de/kontakt 

 

Namentlich gekennzeichnete 

Beiträge geben nicht unbe-

dingt die Meinung der Redak-

tion wieder. Die Rechte für 

namentlich gekennzeichnete 

Beiträge verbleiben bei den 

jeweiligen Autorinnen und Au-

toren. Wir übernehmen keine 

Haftung für eingesandte 

Texte, Illustrationen und Fo-

tos. 

World of Cosmos 119 er-
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(das genaue Datum wird noch 

bekanntgegeben). 


